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I, 
Die politifche Bilanz vom Neujahr 1861. 


Alfo nur noch zwei Monate, vielleiht nur einige YWor 
hen liegen zwiſchen uns und der großen Veränderung, von 
weldyer bie folgenden Geſchlechter die Jahre politiſcher Wie— 
dergeburt datiren jollen! Wenigftens bürgt das gewichtige Wort 
Garibaldi’8 dafür, daß die Eröffnung nicht abermals hinaus— 
geſchoben werde; und wenn aud die Helden Marionette von 
Zurin noch in ſchweren Nöten zu Neapel figt, fo ſcheint doch 
der allgemeine Gebieter in den Tuilerien mit feinen Borbereis 
tungen in aller Gemaͤchlichteit endlich fertig geworden zu feyn. 
Das will viel jagen; denn feine Nüftung erftredt ſich weit 
über die Arfenale und Werften Frankreichs hinaus über ganz 
Europa. 


Dbwohl nicht gewohnt, das räthjelhafte Weſen des Ger 
waltberrfchers zu überfhägen, haben wir ihm doch vor einem 
Jahr um diefe Zeit zu viel Ehre angethan, indem wir meins 


ten, er werde ſchneller und gerader auf fein Ziel losgehen. 
au. 1 
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Aber er Dat weniger geerbt von dem Muth des gewaltigen 
Eroberers, als ex gebt ift in der bedächtigen Kunft des Ver: 
ſchwoͤrers; jener hätte gefürchtet, daß feine natürlihen Gegner 
dur den Verzug fi fammeln und ftärfen würden; dieſer 
wußte wohl, daß fie nur täglich mehr ſich trennen, erlahmen 
und verfumpfen würden. Und fo ift es geſchehen; wir find 
jegt viel übler davan als vor zwölf Monaten. 


Umgekehrt ift die Newolution in den üppigen Klima Ita— 
liens fo hoch aufgeſchoſſen, daß fie alle verlorenen Pofitionen 
wieder befegen und die Wiederbringung aller Dinge des Jah: 
red 1848 offen betreiben fann. Am Mincio hat der Imper 
rator ihr Bündniß angeblich verſchmäht, feit der allgemeinen 
liberal» demofratifhen Tortenauferftehung aber prangt fie als 
ein Haupffaftor in feiner Nehnung. Natürlich nur eventuell 
und als Mittel zum Zwed; aber der Mohr der fosmopolitir 
ſchen Nevolution hat feinen eigenen Kopf, und wie die „mo- 
narhifche Revolution“ ſchließlich mit ihm fahren würde, das 
müßte fih eben im zweiten oder vielmehr im dritten Theile 
zeigen. 


Allerdings wird es täglich evidenter, wie unvergleichlich 
der Direltor des italienischen Befreiungs-Spiels feine Figuren 
getellt bat. Biltor Emmanuel ijt zu Neapel ein halbverlore⸗ 
ner Mann geworden; denn er darf nicht mächtiger feyn ald 
dazu Dinreicht, um Garibaldi und Mazini nicht zu mächtig 
werden zu lafen, und diefe Helden vom rothen Hemd dürfen 
nicht unmächtiger werden als dazu nötig ift, um dem klugen 
Gavour jede Anwandlung befonnenen Stillſtands unmöglid) 
zu machen. Stalien darf feinen eigenen Willen haben aufer 
dem, auf gegebenen Wink feine Dienfte gegen Defterreih zu 
thun, um dem Imperator „freie Hand“ am Nhein zu fihafr 
fen; dann erft, nad Erreichung des Zwedes, fann er über 
das ausgemupte Mittel verfügen und fein wahres italienifhes 
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Geſicht zeigen, wenn bei dieſem feltfamften Cparafter, den die 
Sonne je auf einem Tprone beſchienen hat, das Wort: „wahr“ 
irgendwie auwendbar iſt. Jedenfalls werden England und die 
zothen Helden ſich himmelſchreiend betrogen. fehen, Falke 
— die Moͤglichteit der Rache. 


Anm beften find die Schleichwege diefer Politik durch ein 
Randſchreiben gezeichnet, welches der Minifterpräfident Königs 
Franz I. am 12, Nov. aus Gaeta exlaffen bat — ein At 
tenftüd von fo eigenthümlicher Bedeutung, daß eine befannte 
Welt-Zeitung es gar nicht abdrucken zu dürfen glaubte. Wähs 
end der bourboniſche Minifter den legitimen, befreundeten und 
verbündeten Kabinetten die Ärgften Vorwürfe macht, äußert 

| te über Napoleon IM.: „Nur allein der Kaifer der Branzofen 
(8 ift eine Pflicht der Gerechtigleit und Dankbarkeit dieß laut 

zu befennen) gab das hodhherzige Beiſpiel aus dei Zuftande 
allgemeiner Apathie heraustreten zu wollen, und das legale 
und monarchiſche England wagte ihn dafür bitter zu tadeln, 
und die andern Kabinette begnügten fih damit, ihn dem große 
ü Unternehmen, das er begann, allein fid unterziehen 
al Die Eendung des franzoſiſchen Geſchwaders in die 
Gewãſſer von Gaeta und die brüderliche Aufnahme, welche die 
trenen und tapfern Reſte der föniglichen Truppen auf päpftlis 
Gebiet bei den Soldaten Frankreichs fanden, find That 
die ſiets Tebendig bleiben werden im Herzen Sr. Mas 
jeflät, und welche die auf Worte ſich befchränfenden Freund- 
Mhaftsverfiherumgen des fibrigen Europa weit überwiegen“, 
Ale: bezeichnet der Minifter — England als den 
‚Feind, an deſſen Bosheit auch ver Plan eines 
—— zur Auegleichung zwiſchen dem neuen Princip 
lelät und dem alten öffentlichen Recht“ ges 
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der Italia una, aber keineswegs unerflärlih. Er bat ben 
bourbonifchen König nicht deßhalb gehalten, weil er ihn nicht, 
mit oder ohne Murat, verjagt wiſſen wollte, fondern er läßt 
den Viftor Emmanuel deshalb vor der Beftung zappeln, das 
mit er die Hand nicht zu früh nad) Rom ausftrede, und das 
mit er mürbe werde für jeden Preis, um welden der Mäch— 
tige feinen gnädigen Beiltand wieder auf eine Etrede weit zu 
verfaufen geneigt feyn möchte Baftifh könnte fih das feine 
Epiel fogar noch fo fügen, daß der ftolze Beherrfcher des 
zweiundzwanzig Millionenreichs fih die Befugniß erfaufen 
müßte, unmittelbar von Gaeta weg mit Umgebung des Duis 
rinal den Krohn Krieg gegen Venedig zu unternehmen. Car 
ribaldi und Mazzini wußten wohl, warum fie den gewaltja« 
men Bruch mit Frankreich herbeiführen wollten; fie haben 
den Pariſer Phrafen von der Nationalität, Breiheit und Uns 
abhängigfeit Italiens längft nicht mehr oder überhaupt nie 
geglaubt, nur der liberale Blödfinn in Deutfhland und Eng⸗ 
land fieht heute noch nicht ein, daß diefe italieniſche Frage in 
der Hand des Imperators von Anfang an nichts Anderes als 
eine franzöſiſche Madıtfrage, insbeſondere der Eturmbod ges 
gen Deutihland und ter Hebel zur völligen Iſolirung Eng⸗ 
lands war. 


Deutfhland ift feit zwei Jahren von Freund und Feind 
fo oft und eindringlid, gewarnt, daß ınan ſich der Wiederhor 
lung faft fhämen muß. Die Souverdine felbft haben geles 
genheitlih die richtige Erkenntniß der franzöjiichen Abſichten 
verrathen, dennoch aber ift zur gemeinfamen Abwehr feit Jahr 
und Tag nichts, ja weniger als nichts gefhehen. Nicht nur 
das Treiben der liberalen und demofratiihen Parteien wird 
täglich ausgelaſſener und verrätherifcher, fondern die Autoritä- 
ten felbft fheinen wie behert. Während Er am hellen Tage 
Alles und Jedes bis in's Fleinfte Detail zum großen Sprunge 
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vorbereitet und rings um und der tödtliche Haß ber Nationas 
litäten auflodert, find wir über das Kaliber der Bundesfas 
nonen noch nicht im Reinen, geſchweige denn über das Com« 
mando der Bundesarmee. Eine praftifhere Nachwelt wird uns 
dereinft unfehlbar für verrüdt halten. Auch in England grafe 
firt das liberale Eunuchenthum, ein Ruſſel darf großbritannte 
fe Philiſterpolitik machen, und Palmerfton mit Hrn. Perfigny 
in Allianz / und ewigen Friedensphraſen wetteifern. Aber England 
rüflet doch, es rüftet über Hald und Kopf, und während das 
Kriegöbudget bereits über 360 Millionen Gulden verfhlingt, 
dringt ſelbſt Lord Ruffel immer noch auf fletiges Steigern der 
Bewaffnung. An erdrüdenden Militärfoften hat freilich auch 
Deutſchland feinen Mangel, von dem Einen aber, was noths 
thut, liegt nur das Gegentheil vor. 


Die ehrliche freudige Einigung aller deutſchen Souveraine 
au aftiver Politif, zu einer politiihen Jnitiative war der eins 
tige Rettungeweg; wurde diefer Nothwendigfeit nicht genügt, 
fo fonnte ein Binder vorausjehen, daß es eines ſchönen 
Morgens zu fpät fen würde. Ihatfräftige Einigung mußte 
einem unverfehenen Ueberfall zu vo r kommen, damit nicht der 
Erbfeind die deutſchen Wehrfräfte getrennt und zerfplittert In 
ein paar Schlachten vernichte und den Reſt in den zerriffenen 
Kindern zu feinen Bafallen made. Sept ift es bereits zu 
ſpät, nicht nur für eine aftive deutſche Politik, fondern fogar 
für die gemeinjame Vertheidigung. Im verflofienen Monat 
März, als ſich Frankreich gegen Italien und die Schweiz „feine 
natürliden Grenzen revindicirte,” verſchwand die legte Hoff⸗ 
nung, daß Deutfhland dem Unheil zuvorfommen würde. 
Ale nachfolgenden Konferenzen haben nur bewiefen, daß nicht 
einmal ein gemeinfames Defenfiv « Programm möglich fel. 
So find denn jetzt alle Tragen deutfher Einigung völlig 
müßig geworden, aus dem einfachen Grunde weil Oeſterreich, 
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die Hauptmacht des Bundes, nun wirflih in die Lage ge 
bracht ift, daß es mit ſich felbft genug zu thun hat und im 
enticheivenden Moment vielleicht feine Brigade über die Grenze 
zu ficken vermag. Eo hat der Imperator e8 gewollt, und 
fo bat die Berliner „freie Hand” mit wenig Wis und viel 
Behagen ihm die erwünſchte Gelegenheit zurecht gemacht. 


Wir haben getreulid für die deutſche Einigung gefämpft, 
fo lange es moͤglich war, und haben fomit dad Schidfal aller 
wahren Vaterlandsfreunde getheilt, daß fie endlid nur mehr 
zu jammern und anzuflagen, feinen praktiſchen Rath zu geben 
wußten. Was hilft aber in der Politif das ewige Lamens 
tiren? Schiden wir uns lieber in das Unabänderlidhe. Gott 
und die Gefchichte wird über die richten, welche das deutſche 
Baterland zum bdritteninale in zweihundert Jahren dem Erxbs 
feinde überliefern ; die deutfchen Katholifen, gegen welde vie 
nämlihen Leute am liebften einen neuen Religionskrieg ans 
blafen möchten, fünnen mit gutem Gewiſſen ihre Hände in 
Unfhuld waſchen und zufehen, was etwa anderweitig von ber 
deutfhen Freiheit und Ehre noch zu retten wäre. „Ganz 
Deutſchland“ ift nun in der That bloß ein geugraphifcher Bes 
griff, Preußen und Gotha laffen ſich nicht mehr trennen; fos 
mit lauten die nächſten ragen: was werden die Mittel» 
ffaaten thun, und welde Etellung wird Oeſterreich einneh- 
men? Schon die erite Frage ift von ungleich größerer Trag⸗ 
weite, ald cd auf einen oberflächlichen Anblick fcheint. 


Nah allem menfhlihen Ermeſſen werden die herrlichen 
und kriegsgeübten Armeen Defterreih8 in der größten Noth 
für uns verloren feyn. Wenn die preußifgegethaifche Politik 
nad) diefem Ziele ftrebte, fo hat fie es glüdtich erreicht; aber 
fie hat deßhalb noch keineswegs das übrige Deutſchland für 
ihre „diplomatiihe und militärifche Führung“ gervonnen, nicht 
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einmal bis zur Mainlinie, geſchweige denn die ſüdweſtlichen 
Gebiete. Es dürfte eher das Gegentheil der Fall feyn; denn 
wenn die Mittelftaaten auf Defterreih nicht mehr rechnen 
tönnen, jo fönnen fie für den Hall eines franzoͤſiſchen Angriffs 
auch auf preußifhe Hülfe nicht rechnen; aus Gründen der 
Eelofterhaltung ift demnach nicht Ihr Anflug an, fondern ihr 
Abſchluß gegen Preußen die natürliche Conſequenz. 


Man mag fi die Haare darüber ausraufen, die Thats 
ſache wird man doch nicht ändern, daß die Mittelftagten von 
einem Preußen ohne Defterreidh nichts zu hoffen, fondern nur 
zu fürdten haben. Vermöchte ſie felbft ein ifolirtes Preußen 
gegen den Außern Beind zu vertheidigen, fo würde doc bei 
einem ſolchen Preußen, das eben friſch vom Verrath an Defters 
reich herfäme, Jedermann die Abſicht merfen und verftimmt 
werben. Und wenn fie aud) zur Zeit für ihre Selöfiftändig« 
feit wirklich noch nicht bange wären, fo wird die nächſte Saifon 
der preußiichen Kammer die große Annerionstrommel nit 
einer Unbändigfeit rühren, die vom entgegengefegten Erfolg 
nichts zu wünſchen übrig laffen dürfte. Wären aber die mit« 
telſtaatlichen Kabinette jogar überzeugt, daß man zwiſchen der 
Loyalität der preußiihen Regierung und dem Cavourismus 
ihrer liberal-demofratifhen Rammermehrheit wohl unterſcheiden 
müfle, was fönnten fie aud dann von einer Politif erwarten, 
die noch niemals eines Maren Gedankens oder eines männs 
lichen Entſchluſſes fähig geweien, die darum das Gefpött aller 
großen und fleinen Mächte geworben ift, von einer Regierung, 
die über ihre eigene im Bruderfrieg entbrannte Partei der libes 
ral=demofratifhen Coalition nicht einmal Meiſter iR, und in 
diefem Augenblid, mo bie Eriftenz Deutſchlands auf dem Spiele 
ſteht, den Parteifrieg gegen Kurheflen führt und dem Geſchrei 
der Echleswig-Holfteiner ihre Waffen leihen wit 


Es ift das ſchwere Verhängniß Preußens, daß es in 
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dieſer entfcheidenden Stunde der Sflave jened maulfertigen 
Liberalismus fen muß, deſſen politiihe Impotenz zu den 
weltbefannten Thatſachen zählt. Die „neue Aera“ bat fi 
durch ſpekulatives Nichtsthun unfhägbare Verdienſte um ben 
Erbfeind des deutſchen Namens erworben, was hut jie aber 
an Thaten aufzuweiſen, ed müßte denn nur der Edwards 
Stieber'ſche Proceß feyn, in dem fie jüngft die ſchwarze Wäfche 
ihrer eigenen Juſtiz und Polizei mit cynijhem Behagen am 
Pranger ausgehängt hat? Dennoch ift ihr der Hochmuths⸗ 
teufel fiebenzigfah in den Leib gefahren. Daß Defterreich 
und der Papſt in arger Bedrängniß feufzen, bat fie nicht 
anders aufgeblafen ald wenn der italienijcye Umſturz ihr eigenes 
MWerf wäre. Jedenfalls will fie nun aud, ihrerfeits thaten. 
Freilich nicht gegen den Imperator, ei bewahre! fondern in 
Kurhefien und SchleswigsHolftein. Seit ſechs Jahren fſchwebt 
der dänifhe Etreit am Bund, feit drei Jahren ift die Bun 
deserefution im Princip befchloffen, immer hat fie ſich noch vers 
fhieben laffen, jest aber, wo die fernen Donner des franzofis 
[hen Lamwinenfturzges am Rhein ſchon widerhallen, eben jebt 
foll der Bund nad) Transaldingien marfdieren, ehe man noch 
im Reinen ift, mas denn eigentlih von Dänemarf erzwungen 
. werden foll: die Forderungen des Herrn von der Pfordten 
oder die der Herren Befeler und Conforten? Und während 
diefelben Leute den Thaten Baribaldi’8 und Bavourd aus 
vollem Halfe zujubeln, fordern fie Preußen auf, „zur Wahrung 
des Rechts und der politifchen Eittlichfeit” gegen die Bundes 
befhlüffe im kurheſſiſchen Werfaffungsftreit einzufchreiten — in 
Turin foll es feinen Geſandten belaffen, aber in Kaffel fol 
es ihn abberufen ! 


Heißt es den außerhalb der preußifhen Umarmung lies 
genden Mittelftaaten nit in Wahrheit viel zumuthen, ſich 
einer Regierung anzuvertrauen, die fih von diefen Parteien 
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mar buch den Mangel an Energie zu unterfcheiden fheint, 
auf die Gefahr hin im Falle der Roth von dem Bündner Im 
Stiche gelaffen und im Falle des Sieges von ihm verfhlungen 
u werben. So lange Defterreihe Macht die In Berlin herr⸗ 
Menden Einflüffe paralyfirt, erheben fie ſich allerdings nicht 
über die Bedeutung ſchwaͤchlichet Velleitäten; ſobald fih aber 
Oeſterreich ganz auf ſich ſelbſt verwiefen fieht, if nicht Klein⸗ 
deutſchland, fondern — gar fein Deutſchland die Folge der 
gothaiſchen Politik von der „freien Hand.“ 


Immerhin ift jeder Sonderbund der deutſchen Mittels 
Aaaten ein in feinen Eonfequenzen unabſehbares Rationals 
Unglũck Wenn e6 aber eintritt, fo ift es nur inſoferne nicht 
von Preußen verſchuldet, als das Ärgfte Unheil allerdings ver⸗ 
mieden morden wäre, menn biefe Etaaten im Jahre 1859 
freiwillig gethan hätten, was fie jegt unter viel ungünftigeren 
Berhältniffen gezwungen thun werden. Hat nicht Einer unter 
ihnen in der neueren Geſchichte eine große, nicht felten ent⸗ 
ſcheidende Rolle in Europa gefpielt, warum {ft er gerade feit 
dem Neujahrögruß von 1859 fo ſtumm und regungslos ge» 
blieben ald wenn er gar nicht mehr eriftirte? Wohl hat das 
pentarchiſche Syſtem ein willfürlihes Monopol an fih ger 
tiffen und alle kleineren Etaaten auf das Niveau politiſch 
Bevormundeter herabgedrüdt ; warum haben aber die deutſchen 
Mittelftnaten den legitimen Moment nad Zug und Recht fi 
geltend zu machen fo völlig verfannt, und warum fonnte ber 
arößte derfelben nicht auf den Schultern des Rechts über die 
pentarchiſche Fiktion fich erheben, wie Sardinien auf den Schul⸗ 
tern des Unrecht? Wären nur zwei mittelftaatlihe Ba- 
taillone über die Alpen zum Heere des Kaifers geſtoßen, fo 
hätten wir den Sieg der verihmigten Lofalifirungs + Politif 
und einen Frieden von Billafranca fehwerlih zu bedauern. 
Die Gothaer wußten recht wohl, warum fie jede felbftftändige 


10 Die politifche Bilanz vom Neujahr 1861. 


Eniſchließung der deutfhen Mittelftaaten fogar mit Waffen⸗ 
gewalt zu unterdbrüden drohten; ift ed ja aud heute nod 
nicht ausgemacht, ob die preußifche Mobilifirung gegen Frank⸗ 
reich oder gegen fie vermeint war. Die geboffte Frucht dieſer 
Taktik hat Preußen nicht geärndtet, aber auch die Andern 
leiden unter den Nachwehen ihrer noch unaufgeflärten Fehler 
und groben Berjäumnifie. 


Vor ſechs Monaten ift ein preußifcher Juriſt mit einem 
Trias⸗Vorſchlag eigener Art aufgetreten ; er verlangte, Preußen 
folle ſich mit einem norddeutſchen Kaiſerthum bis an den Main 
begnügen, im Südweſten hingegen, wo man nun einmal nidt 
preußiih werden wolle, einen Bundedftaat unter bayerifcher 
Hegemonie berftellen und mit diefem dritten oder mittelftaats 
lichen Deutfchland in die engfte Union und Erbverbrüderung 
treten.*%) Der Autor hatte aber auch den richtigen Takt ein« 
zufehen, daß eine foldhe Union nit nur gegen Sranfreih und 
Deiterreich_ftetö gerüftet feyn müßte, fondern daß ihre Grüns- 
dung wahrſcheinlich ein casus belli für Fiankreich, vielleicht 
auch für Oeſterreich, beffer gefagt die Provofation einer frans 
zoltich « Ofterreichifchen Allianz wäre. Schon deßhalb müßte 
jede Erndervereinigung der Mittelftaaten zu Preußen wenig» 
ftens die gleihe Stellung einnehmen wie zu Defterreih. Wie 
follte man aber in diefer Jfolirung dem Zweck gewachſen feyn, 
die bayerifch » heffifchen Rheinlande gegen die Gelüfte Frank⸗ 
reichs zu vertheivigen? Man würde es vielleiht verfuchen, 
aber man würde unterliegen, und wäre man unterlegen, was 
anders bliebe dann übrig ald — das franzöfifche PVroteftorat? 


Wir trauen feinem deutſchen Fürften den Gedanfen eines 


) Preußens und Bayerns Union von Ferd. Fiſcher. Breslau 1860. 
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neuen Rheinbunds zu; aber es iſt das Unglück der Situa⸗ 
tion, daß die „freie Hand” Preußens und der von ihm übers 
nommene „Schutz der deutihen Intereſſen“ es bis zur völligen 
Paralyſirung Defterreihs für den Bund hat fommen laflen; 
daß forann ein mittelftaatlicher Sonderbund, fobald diefe That- 
ſache feſt fteht, im Trang der Dinge und fozufagen in der 
Luft liegt; daß aber jede Verbindung mit Ausſchluß Deiters 
reihe und Preußens, fo antifranzöfifch ihre Tendenz urfprüng« 
ih fei, den Rheinbunds- Keim in fih trägt, und daß fie im 
alle eines unglüdlihen Verſuchs nothiwendig zum neuen 
Rheinbund führen muß. 


Nicht für Defterreih, fonden für Preußen und für ung 
iR die Gefahr die höchſte. Wir haben bis jegt In frievlicher 
Rube und fteigendem Wohlſtand gemächlich dahin gelebt, aber 
— um ed nur einmal gerade heraus zu fagen — auf Koften 
Defterreichd, das die ſchwere Laft des ganzen Rechtsſchutzes für 
und mit getragen umd feine Bedrängniffe ſeit anderthalb Jahren 
zum größten Theil für die Integrität des deutichen Baterlande, 
für den deutichen Rhein erduldet hat. Befreit man es in 
Deutſchland felbit von diefer drüdenden Sorge, fo dürfte bie 
liberale Thorheit an dem Reid, von deſſen naher Zertrüns 
merung fie ſich holde Träume vorfpiegelt, ihre blauen Wunder 
erleben. Warum vergift man denn Immer wieder jene furchts 
bare Warnung von Billafranca, wo der Verſucher an Franz 
Joſeph 1. berangetreten: „läßt mir der Herr Bruder freie 
Hand am Rhein, fo will ih Ihm die Lombardei fofort zu⸗ 
rüditellen?“ Freiwillig wird der Kaifer allerdings auf eine 
ſolche Politif nie eingehen, er wird das arme Deutfchland 
nit nur am venetianifihen Glacis der Alpen reiten, wo ber 
Echlüffel unferer fihern Nachtruhe liegt, nicht nur an der 
Adria, wo wir unfern einzigen Ausgang in's Mittelmeer, in 
den Drient, in's Weltleben der Zukunft haben, fondern auch, 
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folange cr Tann, am Rheine veriheirigen helfen Würte man 
ifm aber in Dentſchland jelbk diefer Berpflictungen überheben, 
Tann wäre im ter That fein weſentliches Hinderniß einer 
Altian; zwiſchen Frankreich und Oefterreich mehr vorhanden 
und zwar einer ebenſo natũtlichen Allianz, wie die franzöñiſch⸗ 
englijche eine hinterhaltige und unnatürliche if. 


Der Drient würte fie empfehlen, Italien würde fie nicht 
mehr hindern wie vor fünf Jahren. Es if ſogar die Au⸗ 
fiht erlaubt, daß tiefes unglüdliche Land niemals Die innere 
Ruhe finden und gegen die dämoniſchen Umtriebe verborbener 
Machthaber, felbitjüchtiger Berichworer und engliiher Seelen⸗ 
verfäufer gefihert ſeyn wird, ehe die zwei Großmächte, deren 
Eiferſucht bis jeht das Feuer geihürt hat, im gemeinfamen 
Intereſſe den oberſten Rechtsſchug handhaben werden. Die 
Gothaer mögen ihr Etedenpferd reiten, ald wenn der Impe⸗ 
rator nichts Angelegentlichered zu thun wiſſe als bie engliſch⸗ 
garibaldiihe „Einheit Italiens bis zur Adria” herzuftellen; wir 
haben von jeher nichts für unmöglicher angejehen ald fie. 
Es wird in Stalien nit mehr werden wie ed war; ed wird 
aber noch weniger immer fo bleiben wie es it. Das Ende 
der Bewegung wird nicht die Italia una, fondern die Confoöde⸗ 
ration ſeyn, und zu deren Mitgliedern zählt Frankreich felbft 
im Namen Nizza's, wozu vielleiht Sardinien noch eine weis 
tere Erfenntlichfeit abtreten wird. 


In der franzöfifhen Regierung gibt es feit Jahren eine 
Partei der öfterreihifchen Allianz, welche eben jept die Behaup⸗ 
tung aufwirft, daß nur der Zwielpalt wegen der Rheingrenze 
einer Berftändigung mit Oefterreich im Wege liege, und daß 
es fein anderes Mittel gebe, dem Imperator das Bünbdniß 
mit der Umfturzpartei zu erfparen. Bor einigen Wochen ift 
su Baris eine Broſchüre in diefem Sinne erfchienen, von der 
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med nur wundert, daß man nicht auch fie für infpirirt ober 
wenigftens von höchſter Hand corrigirt hält. Wäre fie gegen 
Deiterreich anftatt gegen Preußen gerichtet, fo wäre ihr dieſe 
Ehre ficherlich widerfahren; denn man Ift nun einmal darauf 
verfeflen, den Lintergang des Habsburgiſchen Haufe ale das 
Alpha und Dmega der Tuilerien-Politik anzufehen. Aber der 
Schein fonnte trügen. In Berlin pflegen die verfchiedenen 
Drgane der verichiedenen Minifter bald mit ber ruffifchen 
Sreundfchaft, bald mit den Sympathien der „andern protes 
ſtantiſchen Großmacht“, bald mit der Möglichkeit, „den Ges 
genjad zu Branfreih aufzugeben“, zu prunfen, während 
Defterreih auf feinem Standpunft der Legitimität Ifolirt ift. 
Dennoch ift ed nicht Preußen, das zwifchen feinen Allianzen 
die Wahl bat, fondern Oeſterreich, ſobald es fich feine eigene 
Bolitit vornehmen will. Das liegt in dem natürlichen Webers 
gewicht feiner Macht über die wichtigſte Angelegenheit des 
Jahrhunderts — über die orientalifche Frage. 


In dem Maße als die Löfung im Orient drängt, wird 
fih denn auch Defterreih gezwungen fehen, feinem Staats⸗ 
grundgejeß vom 20. Oft. ein Eeitenftül für die äußere Polis 
tif zu geben. Die bloß leidende Etellung bei der ftarren Res 
gitimität reicht offenbar nirgends mehr aus; fie hat in Stas 
lien die bitterften Früchte und in Deutfchland feine Entſchädi⸗ 
gung eingetragen, im Orient ijt fie aber bis jet lediglich von 
der leidenſchaftlichen Eelbftiucht Englands ausgeheutet worden. 
Dafjelbe England, welches Himmel und Erde aufgeboten hat, 
um Defterreih wegen feiner angeblihen „Mißregierung” um 
feinen legitimen Beſitz in Italien zu bringen, bietet heute noch 
Himmel und Erde auf, um Oefterreich bei feiner Legitimitäts- 
Bolitif für das Türfenthum feftzuhalten, im englifchen Inter» 
eſſe foll es bie Verewigung der unbaltbarften Zuftände auf 
der illyriſchen Halbinfel verbürgen. Wird man in Wien den 
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perfiven Krämerfeelen noch einmal zu Willen feyn, wie die 
beiden Unglühsmänner Buol und Brud gethban, oder wird 
man mit der verderblihen Routine des Vertufchend und Ges 
henlaſſens endlich allenthalben entichieden brechen, und im Orient 
die hriftlihen und civiliſatoriſchen Interefien zur Richtſchuur 
nehmen, überhaupt aber eine altive und felbftfländige Politik 
einfchlagen? Die Beantwortung diefer Frage ift für Die öfters 
reihifhe Zufunft wichtiger ald alle Entfchließungen der „nar 
türlihen Bundesgenofien*. 

Es war feit Jahren unfere feftefte Ueberzeugung, daß bie 
Haltung der deutfchen Mächte in der Zeit von 1854 und 55 
die fhuldvolle Wurzel all des Unheild geweſen, das ſeitdem 
über und und Europa gefonmen if. Damals hat der Rar 
poleonide erprobt, wie unbeilbar.die Eiferſucht und der Neid 
zwiſchen den deutfchen Kabinetten gewurzelt, und wie viel fie 
fi gegeneinander bieten lafjen würden; er hat aber auch den 
legitimen Echlendrian der Wiener: Bolitif erfannt und ihre 
ohnmädtige Echeu, die unläugbarften Schäden einzubefennen 
und ärztlich einzufchreiten. Er ald Mann der rührigen Thats 
fraft hätte ſich fehwerlich mit dem türfiichen Hathumayum abs 
fpeifen lafien wie England und Defterreih, und ta er nun 
einmal nit ruhen Fonnte, feine Energie entfalten mußte, 
fo übertrug er fie einfach von einer Halbinfel auf die andere. 
Der Parifer Eongreß, welder den grauenhaften Etatusquo 
in der Türfei mit feiner elenden Sanktion bededte, war zus 
glei die Sriegserflärung gegen den lenitimen Etatudquo in 
Stalien; denn England ift hier wegen feiner Seemachts⸗ und 
Handels-Interefien, vor Allen aber wegen feiner Hundewuth 
gegen den Papſt ebenfo revolutionär, ald es in allen Provinzen 
des Großtürken dem ftrengften Conſervatismus huldigt. Don 
der Zweifeitigfeit dieſer Politit hat man foeben einen grellen 
Deweid vor Augen. Oaribaldi überfließt von Dank für Eng⸗ 
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lands thätiges Wohlmollen, kaum ſchickt aber fein Comité 
etliche Schiffe mit Kriegegeräch heimlich nad der Sulina für 
die ungarifch -rumänifch-flavifhe Erhebung, weldhe von dort 
aus dem Angriff auf Benetien fecundiren foll, fo gebt vom 
auswärtigen Amt zu London eilige Botihaft mit Haftbefehl 
nah Gonftantinopel — natürlidy nicht aus Dienftfertigfeit für 
die öfterreichiiche Blagge in Venedig, das man dem Kaifer ja 
abſchachern will, fondern aus zarter Sorge für das Sultas 
nat, den man in London mit bitterm Kummer die Revos 
Iution nahe treten ficht. 


Preufen fol fi, wie man fagt, mit England endgültig 
für den Statusquo des Türfenreihe verbündet haben und am 
Parifer- Bertrag um fo hartnädiger fefthalten wollen, je wer 
niger ed damit zu fhaffen hat. Habeat sibi! Für Defterreih - 
bingegen if die englifhe Allianz unter den obwaltenden Um⸗ 
ftänden nicht nur zu theuer, fie wäre ihm fogar verderblid. 
Defterreih fann und muß „freie Hand“ haben im Orient, 
und das heutige England it gar nicht mehr im Etunde, den 
Werth diefer freien Hand zu bezahlen. Sie ift das Machtge⸗ 
beimniß des Kaiſerſtaats, vorausgefegt ihren richtigen Ges 
braud. Man lanrentirt über den binreißenden Einfluß, den 
Franfreih bei allen Rajahftämmen der Türfei, insbejondere 
längs der Adria, an der untern Donau und am Balkan ges 
wonnen babe; aber warum hat es ihn gewonnen? Hat 
Defterreich einen Finger gerührt, um ihn ftreitig zu machen, 
und ift nicht eben die Thatjache diefes Einfluffes der Beweis, 
daß man dazu nicht gerade das orthodore Oberhaupt der 
ruffiſchen Kirche und der officiofe Proteftor ded „ocumeniſchen 
Natriarhatö” zu feyn braudt, ſobald man fih nur um das 
Elend der unterbrüdten Ehriften ernftlih annehmen will. 
Wahrlich, jeve Klage über vie „franzöftihe Propaganda” auf 
der illyriſchen Halbinfel ift eine ſchwere Anklage der engliſch⸗ 
öfterreichiihen Politik! 
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Während alle Provinzen des Sultanats in fiebernde Er⸗ 
regung gerathen find — was hat Deiterreih getban? m 
Bosnien und der Herzegowina waren jeit vier Jahren Gräuel 
an der Tagesortnung, die hinter den foriihen nur der Quan⸗ 
tität nad) zurüdblieben. Beide Länder liegen an der Schwelle 
des Kaiſerſtaats, und doch haben die Paſchas gerade erft jeit 
1849 am furdtbarften dort gebaust, und wenn den jüngflen 
Verzweiflungskämpfen nit bloß die Stille des Kirchhof, 
fondern wirkliche Beſſerung gefolgt wäre, fo hat doc feine 
Sylbe vom Berdienft Defterreih& dabei verlautet. — In Cars 
bien war der Haß des öfterreichiichen Namens nicht die ges 
ringfte Triebfeder der letzten Rebellion, und was man aud 
auf ruſſiſche Zetteleien fchieben mag, fo fcheint fi) dad Wiener 
Kabinet doch aud den gegenwärtigen Fürften keineswegs zu 
verbinden, dem auf feine mächtige Fürſprache hin das Recht 
der Erblichkeit ficher bewilligt worden wäre. 


Die Bulgaren zählen zu den zufunftsreihftien Stäm⸗ 
men der türfifhen Rajah: frienliebend, arbeitfam und anftels 
lig find fie unter dem moslemiſchen Joh am wenigften entars 
tet. Es gibt unter ihnen einige katholiſchen Gemeinden und 
aus Defterreich unterflügte Kirchen; bie Mafle der Ration 
aber ftand feit Jahrhunderten unter dem ſchismatiſchen Pas 
triarchat von Gonftantinopel. Nun hat ſich feit ein paar Mo- 
naten das überrafchende Ereigniß zugetragen, daß die Bulgas 
ren, nad mehrjährigem Streit gegen ihre aus dem Fanar ges 
fendeten griechiſchen Biſchöfe und deren Erpreffungsfuften, dem 
Schisma durch feierliche Erklärungen entfagten und dem Etuhl 
von Rom als der urfprünglichen Autorität ihrer nationalen 
Kirche ſich unterwarfen. Ein fchwererer Schlag hätte Rußland 
faum treffen koönnen als dieſer dide Strich durch feine ſchis⸗ 
matiſche Politik; die ruſſiſchen Agenten haben auch nichts un⸗ 
verſucht gelaſſen, um die Bulgaren mit Güte oder durch die 
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Gewalt ver Piorte im Schisma feſtzuhalten. Der Rame 
Deſterreichs aber iſt in der ganzen Verhandlung nicht vorges 
tommen. Das gefehlihe Herfommen fordert, daß jede chriſt⸗ 
liche Gonfefiion oder Nationalfiche ihre eigene Schugmadt 
bei der Pforte habe, und in Anbetracht des unberehenbaren 
Eadens, welcher den Plänen Rußlands aus dem Schritt der 
Bulgaren erwachſen muß, hätte vieleicht fogar England ein 
öferreichifche® Proteftorat derfelben gerne geiehen. Es ſcheint 
aber nicht, daß die türfifhe Rajah dem Wiener Kabinet ir⸗ 
gend eine Bemühung zu ihren Gunften zutraue, nnd fo haben 
denn die Bulgaren ihre Vertretung bei der Pforte und in 
Rom einmüthig an — Frankreich übertragen. ! 


Es konnte aber auch nicht ausbleiben, daß die Errun« 
genfhajten einzelner Völferflämme der Pforte fogar gegen 
den ausgeſprochenen Willen Defterreihe abgepreßt wurden. 
So erging es mit der fuzerainen Stellung Montenegros, nach⸗ 
dem die Reiningen’fde Eendung vom 30. Januar 1853 die 
Welt mit dem vorübergehenden Glanz einer aftiven Politit 
ũberraſcht hatte. So erging es in peinlichſter Weije mit der 
Unionsfrage in den Donaufürftenthümern, die fi wie 
ein böfer Geift eben jegt zur ungelegenften Zeit wieder an« 
melbet. 


. Bir wollen nicht auf den in diejen Blättern ausführlich, 
verfochtenen Streit über den franzöfifchen Vorſchlag von 1855 
jurüdfommen, daß aus der Moldau-Walachei Ein fuzerainer 
Staat unter einem fremden Prinzen gebildet werden follte. 
Daß diefe Maßregel der Anfang eines gelinden Endes ber 
Türfenherrfhaft in Europa geweſen wäre, if ebenfo begreife 
lich als die heftige Oppofition Englands; wollte fi aber 
Deſterreich derfelben anfchließen, fo durfte Graf Buol dod um 
feinen Preis in die ruffifch-feanzöfifge Schlinge gehen und 
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den Berihlag auuchmen, daß die „Wünidhe der Bevolferung” 
befragt werten fellten. Aber te wurden befragt, und ald 
trog aller türfiihen Wanover die beiten Divane Hd faſt ein- 
ftimmig für das franzoftihe Projekt ausiprachen, da war bie 
moraliike Niederlage fertig. Da nun das neue Volksrecht 
der Ruftel’ihen Note vom 27. Oft. nur für Stalien, feines 
wegs aber für tie Türfei gilt, jo mußte ein eigenes Protokoll 
der Parijer Eonferenz vom 19. Auguſt 1858 Ten Rumänen 
zwar ein nad ten breiteiten Muſtern zugeichnittene Repräfens 
tativ» und Buntes» Berfaflung geben, ihre „Union” aber 
unterfagen und die Wahl eined eigenen Yüriten je für Die 
Moldau und für die Waladyei anordnen. Nichts deftoweniger 
wurde der Oberft Cuſa, dem noch dazu fait alle reglement« 
mäßigen Eigenihaften zur Wahl abgingen, am 5. Jan. und 
5. Kebr. 1859 in beiden Ländern zum Hoſpodar ermwählt; 
England beugte ſich vor der vollendeten Thatjahe und gab 
endlich die PBerfonalunion als „Ausnahmsfall“ zu; Oeſterreich 
und die Pforte aber mußten den Schlag in's Geſicht hinneh⸗ 
men. So iſt das Schlachtfeld der Zufunft an der untern 
Donau fyftematifh zum Feuerherd ter Revolution gemacht 
worden. 


Fürft Johann Alerander I., weiland Oberſt Eufa, ift ein 
genupjüchtiger Lebemann von etlihen 30 Jahren; er war obne 
Namen und Bedeutung, bis er zu Plombieres die Bekannt⸗ 
haft Napoleons II. machte; ohne daß irgendwer von feiner 
Eanditatur eine Ahnung gehabt hätte, fündigte er ſich ein 
paar Monate fpäter der erftaunten Welt ald erwählter Unions⸗ 
Fürft der Rumänen mit der Erklärung an, daß er feine Würde 
niederlegen werde, fobald die Realunion unter einem fremden: 
Prinzen zur Wusführung reif wäre. Seitdem bat ſich Eufa 
als den gelehrigften Adepten der fardinifhen Etaatskunft ger 
zeigt. Belaftung des Landes mit maßlofen Schulden, Ders 
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mehrung der Abgaben um mehr ald das Doppelte, Aufftels 
lung einer Armee nad) franzöfifhen Buß, die über ein Drits 
tel aller Staatseinnahmen verſchlingt, Gründung einer Uni⸗ 
verfität zu Jaſſy, während das Rand weder fahrbare Wege 
noch Straßen hat, Einziehung der Kloftergüter, brutale Bes 
handlung des orthodoren Klerus, willfürlihe Abfebung und 
Einfperrung des greifen Metropoliten und DivansPräjidenten 
Cophronius Mislesco *) — das find ungefähr die Thaten 
feiner nad altem Brauch mit ſtets wechlelnden Minifterien 
geführten Regierung. Aber auch des alten Rufs feiner Hels 
math, daß es nirgends in der Welt verfchlagenere Diplomas 
ten gebe als unter diefen fanariotiſchen Bojaren, ift Fürft 
Cuſa würdig geworden. Während er fih beim Wiener Kas 
binet zu einer fehr beliebten Perſoͤnlichkeit machte, die alles 
Vertrauen verdiene, fpielte er mit Sardinien, den OGaribaldi⸗ 
Clubs und der ungarifchsflavifchen Emigration unter der 


*) Auch tiefer Verfall ift übrigens ein Beweis von der innern Aufs 
löfung ter fchismatifchen Kirchen in ter Türfei. Cuſa rechtfertigt 
in einem Erlaß vom 7. Nov. fein NTerfahren mit den maßlofen 
Leihtinn der Eheſcheidungen, durch welde der Metropolit 
ten kanoniſchen Geſctzen zum Trog die Heilinfeit des Bamilienbans 
des und die ſecialen Grundlagen fortwährend gefährtet habe. Schon 
im Dec. 1859 hatte die Thronrete Eufa’s den „heillufen Ecandal* 
keflagt, daß die Ehe zu einem bloßen Spiel herabacfunfen fet, 
wobei fih die Baure unter den nichtigften Borwänten trennen und. 
anderweitig zuiammenthun. „Was fell man von ten Frauen fas 
gen, die am Morgen gefchieden aın Abend ſchon wieter einen ans 
term Namen tragen und in ihren jürgften Jahren bereits bie ganze 
Reihenfolge von Verbindungen durchmachen, welche ihnen bie Ohn⸗ 
macht ober bie zuchtlofe Nachficht des Tanonifchen Geſetzes aeftats 
tet“? Gr verficherte, die Berichte wüßten ſich daher in Civilſtands⸗ 
und Erbfolge⸗Sachen gar nicht mehr zu helfen, Ami de la reli- 
gion 24. Dac. 1859. 

2° 
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Dede, um eine große Erhebung im Rüden Oeſterreichs vor 
zubereiten, welche dem italienischen Angriff auf Venedig und 
der ungarifhen Revolution die Hand bieten fol. Die dros 
hende Stellung Englands an der Adria fcheint die Verlegung 
der Dperationsbafid von der dalmatifhen Küfte nah der Sus 
lina binlänglih zu erflären; zudem wird beigefügt, daß ein 
großer „Donau-Bund” aus den Trümmern Defterreihd und 
der Türfei gebildet mit der ungarifchen Nation an der Spige 
im Plane des Imperators und Garibaldi's liege, und Kofjuth 
habe die Krone des neuen Reichs bereitd dem rothen Prinzen 
Non = Plon angetragen. 


Ein großer „Donau: Bund“ der Ungarn, Rumänen, 
Suͤdſlaven — das fieht freilich fehr bedrohlih aus. Nur daß 
man in London und Petersburg über die fraglichen Umtriebe 
viel tiefer erfchroden ift als in Wien. Es verlautet nicht, daß 
Graf Rechberg fih allzu fehr echauffirt habe, wohl aber find 
Lord Ruſſel und Fürſt Gortſchakoff zornig aufgefahren, und 
haben dem heimtüdifchen Hofpodar die drohende Fauſt gezeigt. 
Ein neuer Beweid, wie fehr Defterreih in jener Weltgegend 
nicht bloß eigene. Interefien vertritt, fondern eine europäiſche 
Notbwendigfeit if. Es ift fein wahres Glüd, daß die orien⸗ 
taliſche Frage mit der Kataftrophe in Italien dießmal untrenn- 
bar verbunden ift; denn fobald ihr erfter Kanonenfhuß fällt, 
werden ſich alle freien Hände wieder nah Wien ausftreden, 
fogar Rußland nicht ausgenommen. Seitdem deſſen panfla= 
viftifches Präftigium unverfennbar in das Zeichen des Krebs 
ſes eingetreten ift, braucht man fih aud in Peterdburg über 
die Thatſache nicht mehr fo fehr zu ärgern: daß dieſes Defters 
reih, würde es heute dur einen böfen Zufall zerſchlagen, 
morgen auf europäifche Unkoſten wieder hbergeftellt werben 
müßte. Denn der von Natur aus geforderte und berechtigte 
„Donau⸗Bund“ ift man in Wien eben felber, und ed erübrigt 
nur, daß man fi als folder entfprechend bethätige. 
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Ban nah dem Beilpiel Napoleons III. — in foferne 
ald die Macht dieſes Mannes in Europa nicht bloß von 
ſchlechten Künften, ſondern vor Allen von feiner Geſchicklich⸗ 
keit berfommt, die blutloſen Schemen einer verrotteten Diplo⸗ 
matie abzuwehren, und ſteto mit Verſtand und Energie ohne 
veraltetes Vorurtheil jo einzugreifen wie es noththul. Wie bat 
er z. B. in der fyrifchen Frage wieder die öffentlihe Mei- 
nung zu feinen Gunſten gezwungen! Man kann nicht daran 
zweifeln, daß ohne ihn die gräßlihen Thaten vom Libanon 
und von Damaskus diplomatifch verfchleppt und ungerochen 
geblieben wären; England hätte fie fogar noch beihonigt, wie 
denn das fchauderhafte Attentat wirklich In der Meinung, der 
engliihen Volitik einen Gefallen zu thun, von den mächtigften 
Drufenhäuptlingen: in’d Werk gefegt wurde. Ihm allein und 
feinem bündigen Verfahren ift ed zu danfen, wenn die Blut⸗ 
Fahne der Ehriftenmaflacre nicht fofort über die ganze Welt 
des Islam hinflog. Darum ift fein Name jebt fowohl der 
gefürchtetfte ald der angebetete im Drient und hat hier ganz 
Europa jeinen Credit an ihn verloren. Die entfchiedenften 
Gegner müſſen die Klugheit und männliche Thatkraft feines 
raſchen Handelnd anerfennen, bei dem er leider ganz allein 
geblieben ift. Der politiihe Argwohn muß fihweigen, denn 
die Menfchlichfeit redet zu laut. England fieht mit der leb⸗ 
bafteften Unruhe die Branzofen in Eyrien; die mörberifchen 
Druſen rufen ed als anerfannte Schutzmacht an; ed hat von 
Anfang an Alles aufgeboten, um jede Intervention zu hin- 
tertreiben, und als der Imperator fidy nicht hindern ließ, hat 
ed nicht nur auf feine Pflicht und fein Recht ein engliiches 
Gontingent mitzufchiden verzichtet, fondern auch durch die Con⸗ 
vention vom 5. Sept. die Dauer der franzöfifchen Decupation 
auf ſechs Monate beichränft. Aber wer wird ed wagen, nad) 
Ablauf der Krift die Franzoſen aus Syrien hinauszuſchaffen, 
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nachdem die chriftlihe Bevölferung wie Ein Mann die Hände 
„unge um ihr Bleiben ? 


Sp macht man Politik und fo lost man die orientali- 
fhe Frage! Englands ſchwachherziger Krämergeift vermochte 
fi nicht einmal foweit zu fberwinden, um das jüngfle An⸗ 
lehen ter Türfei für den Londoner Platz zu behalten; vie 
Barifer Geldmänner haben ed übernommen, well fie wiflen, 
Daß der Imperator die Hand auf das Pfand fegen wird. 
Dazu darf er aber nicht ifolirt feyn und er braucht den Beiftand 
einer Macht, die weder Rußland noch England iſt. Schon ein- 
mal hat er fich viel Mühe gegeben, die Mitwirkung Oefterreiche 
für den Orient zu gewinnen; damals berrfchte aber in Wien 
der Börfianismus und jüdiſche Commercialismus ded Herrn 
von Brud in getreuer Fortfegung der Metternich'ſchen Potitik, 
nur mit dem Unterfchieve, daß das fchmusigfte Geldintereſſe 
an die Etelle des geiftigen Princips getreten war. Sept If} 
das Eyftem, deffen corrupte Fäulniß ein berühmter Proceß 
foeben noch trop aller liberalen BVerfleifterungen enthüllt bat, 
für immer gebrohen, auch vie auswärtige Politik muß von 
einem neuen PBrincip ausgehen, und das der bloß paffiven 
Legitimität kann es nicht mehr feyn. Denn es gibt Fein 
anerfanntes Recht mehr außer dem neuen, dad man zu 
machen verfteht. 


Aber was reden wir? — ift es ja zu einer felbft Wohl⸗ 
meinende mitunter fortreißenden Mobe geworden, Die Zer⸗ 
terümmerung und Auflöfung Defterreichs zu befürdir 
ten, reſpektive jehnlih zu wuͤnſchen, und da hört dann allers 
dinge alle Politif auf. Welch' prachtvoller Stoff für eine: 
academiſch⸗ Hiftorifhe Preisaufgabe wäre es, das Gegenthell 
u erweifen! Der nichtsacademifche Menſchenverſtand hingegen 
fragt fih: „was wären wir, wenn eines ſchoͤnen Morgens 
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Defterreich nicht mehr wäre?“ und er ift nicht des Heindentichen 
Glaubens, Daß dann eben Preußen freie Hand in Deutichland 
hätte. Sondern es gäbe dann zwiſchen dem Rhein und der 
Weichſel überhaupt nichts mehr als franzöftfcheruflifche Heloten 
mit eingebormen Präfeften, und länge des Stromes der deuts 
hen Zufunft ein der Barbarei zumanfendes Volkergewühl 
obne Gentrum und Peripherie, 


Die Brüde bricht aber. nich. Damals als das napoleo⸗ 
nische Syſtem der materiellen Interefien, unter dem trunfenen 
Jubelgeſchrei der Allgemeinen Zeitung und aller jest Grau in 
Srau wmalenden Preßjuden, in Wien fein unbeichränftes 
Ecepter fhwang, war uns viel banger für den Kaiferflaat 
als jept. An Binanz- Verlegenheiten gebt ein großer Staat 
von fo eminenter Naturwüchſigkeit, an welche 3. B. Preußen 
sicht entfernt hinreicht, niemals zu Grunde. In der politiichen 
Euntwicklung aber hat Defterreich feit dem 5. März d. Jahro 
eine grandiofe Strecke durchlaufen, und im Verhältniß zu feinen 
Erlittenheiten feit zwei Jahren find die bis jetzt zu Tage ges 
tretenen Zerrüttungen faum bes Aufhebens werth. Im Un⸗ 
gläd erprobt fih die Kraft, und zu der Probe, welche die 
intenfive und wohlgefügte Zähigfelt des öfterreichiichen Reiches 
lebend in diefer fchweren Zeit abgelegt hat, dürfte fich jeder 
Staat Europa’d gratuliren. 


Man läßt ſich durch die pöbelhaften Frevel in Ungarn 
allarmiren. Aber abgeſehen von den gleich dem jungen Wein 
zu tobjüdhtigem Rumoren aufgelegten Neigungen der fraglichen 
Nation, bezeugen fie nur die ohnehin befannte Thatfache, daß 
die Beionnenen in Ungarn eine von Außern Kinflüffen bes 
berrichte Partei zu fürchten haben, deren Lebenselement die 
Anarchie if. Daß jene Männer den ſchändlichen Unfug 
nit zu hindern vermochten, ift nichts weiter al8 ein Beweis 
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ihrer Hülfdbebürftigfeit, und follte die Regierung net Gewalt 
zur Vertheidigung der Ordnung vorgehen müflen, dann um 
fo beffer. Zudem ijt ed die Schwäche der „Lberalen Partei“ 
in Ungarn , daß fie mit ihrer Agitatien auf faftifhe Lostren» 
nung vom Reich immer nur zum widerwilligen Landung6brett 
der Koffuthinner dienen muß. Die alte Berfaffung ift nut 
ihr Aushängeſchild, in Wahrheit will die Partei cine franzö⸗ 
ſiſche Gonftitution; mit einem Kopfzahl-Wahlgefeg und einem 
verantwertlihen Minifterium bat fie Im Jahre 1848 angefan- 
gen und mit der Abfegung der Tynaftie aufgehört. Die „Alt⸗ 
conferpativen,” aus welchen der Kaijer feine ungariihe Regierung 
genvinmen bat, wiſſen wohl, daß das tosgelaffene Rad auf dem⸗ 
felben Wege abermals in den Abgrund rollen müßte; fie wollten 
daher ihren Ausgang nicht bei dem Stande von 1848, fondern 
von 1847 nehmen, find aber vorerft entſchieden durchgefallen. Die 
Gomitate haben ihre Verwaltungs Inftruftion abgewiefen und 
die Graner Eonferenz hat das Wahlgefeh von 1848 ange: 
nommen; ja dem Ffünftigen Landtag felbft ift in einzelnen Comi⸗ 
taten vorgegriffen, Indem fie nicht nur alle feit zwölf Jahren 
eingeführten Maßregeln der Regierung, insbeiondere den Civil⸗ 
und Strafcoder, die Grund» und Hypotheken⸗Bücher abſchaffen 
wollen, alle feit 1849 in Faiferlihen Dienft getretenen Beam⸗ 
ten für „moraliſch todt“ erklären, vor Allem jedes deutſche 
Athemholen verbannen, fondern auch die „ohne Landtag“ 
ausgefchriebenen Steuern verweigern und gegen das „fremde 
Militär“ proteftiren. Alles das fieht nun zwar fehr gefährlich 
aus, muß aber norhwendig an einem Punkte anfommen, wo 
nah Hanfemann die Gemüthlichfeit aufhört. Es gibt au 
außer den Altconfervativen achtbare Leute in Ungarn welche 
weder die felerlihe Warnung Szechenyi's vom Februar 1848, 
ehe er vor Kummer wahnfinnig wurde, noch die Thatſache 
vergefien haben, daß der Kaifer vor zwölf Jahren eine ungas. 
riſche Revolution mit dem Schwerte nieberzufchlagen hatte. 
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Die gerühmte „Einmüthigfeit aller Ungam“ iſt in Dunſt zer 
reunen, und es wird der Regierung an einer ftarfen Partei 
nicht fehlen, wenn fie nur unter allen Umſtänden, wäre es 
auch Belagerungoſtand, Nichtbeſchickung des Reichsraths ans 
Ungarn, ja neuer Revolutionokrieg — unerſchütterlich bei der 
dahne vom 20. Dftober ausharrt: feinen Zollbreit mehr, aber 
auch feinen Zollbreit weniger! 


Dabei ift nicht zu vergeflen, daß die ungarifhe Krone 
fänftig ſchwerlich mehr mit 15, fondern nur mit faum 9 Mils 
lionen, wovon nicht die Hälfte Magyaren, glänzen wird. Die 
Glelchberechtigung aller Kronländer nad dem Diplom vom 
20. Dftober iſt eine ausnehmend gute Politik: weder Kroatien 
und Stavonien, no die Woiwodina mit dem Banat, noch 
Eiebenbürgen find geneigt fi abermals durch den ungarifchen 
Landtag regieren zu lajlen. In Agram hat man bereits eine 
eigene Froatifch-flavonifhe Hoffanzlei verlangt und im Princip 
erlangt, die frontifhen Augen find nicht paſſiv auf Ungarn 
fondern aftiv auf den Anfhluß Dalmatiens gerichtet. In der 
Boiwodina ſtimmt nur das magyariſche Drittel für die Wier 
dereinverleibung, die Serben wollen eventuell lieber zu Kroatien 
als zu Ungarn halten, und die Rumänen fordern nicht nur 
die Eelbfiftändigfeit des Kronlands, fondern auch noch ihre 
eigene Autonomie hier wie in Siebenbürgen. Die „hochher⸗ 
digen” Magyaren werden aljo außer dem altgewohnten Eers 
vilismus der Deutfhen und Juden in Ungarn felbft, die ſich 
fogar alle Lehranftalten ihrer eigenen Mutterſprache magyaris 
firen laffen, weiter feine Schleppträger haben. Denn die ches 
maligen Partes annexae haben nicht vergeffen, daß im Jahre 
1825 nur die. wenigen Magnaten felber des magyarifchen 
Idioms mädtig waren und Szechenyi wie ein Verrücter ers 
ſchien, als er die Tafel plöglih einmal auf ungariſch anrebete, 
daß aber der Reichstag 15 Jahre fpäter daſſelbe Idiom alo 
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alleinige und allgemeine Geſchaſtsſprache auch für fie vor⸗ 
fhrieb. Die heutigen Maßlofigfeiten in Ungarn, fowohl die der 
Buben ald vie der Männer, werden Riemanden überzengen, 
Daß man dort humaner und befonnener geworden fei; fie 
werden darum die Macht der Regierung nicht mindern fondern 
mehren. 


Mit dem Statut vom 20 Oftober bat Defterreih in 
glücklicher Etunde eine Rechtsbaſis gefunden, welche vollkom⸗ 
men vertheidigungsfähig iſt ſowohl gegen die liberalen Reiches 
parlamentiver ald gegen die nationalen Reichezertrenner, welche 
aber zugleich hinlänglihen Raum zur Fortbildung gewährt. 
Daß der Monarch felber fie keineswegs als ein Inftrument 
des Stillſtands anfah, iſt durch die neulihe Ernennung Schmer⸗ 
lingd zum Staatsminiſter über jeden Zweifel geitellt. “Die 
liberale Eefte thut als wenn der Ernannte einer der Ihrigen 
wire und triumphirt über die „Eyftemänderung;* aber fie 
irrt, das Syſtem ift am 20. Oftober geändert worden und 
Herr von Schmerling tritt nur in die Linie des großen Staats» 
afts ein, mit deffen Detaillirung der burcaufratifch gebildete 
Graf Goluchowski nicht fertig zu werden vermochte. Zu 
unſerm großen Bedauern; denn nachdem der Vorgänger jelbft 
noch feinen eigenen Landesftatuten gegenüber genöthigt war, 
das Oemeindegefe von 1850 ad hoc zu reoftroyiren, fängt 
der Nachfolger nun natürlih mit Oftroyirungen von vorne an. 
Uns fcheint ed aber weniger darauf anzufommen, wie die. 
Lanvesvertretungen und der Reichsrath für's Erſtemal zufams 
mengefegt find, als daß fie endlich einmal figen und das lei⸗ 
dige Alleinthun dieſes oder jenes Minifterd ein Ende nimmt. 


Unter diefer Bedingung find wir weit entfernt, dem Ein» 
tritt des Herrn von Schmerling zu mißtrauen, rufen ihm viel 
mehr ein herzliches Glückauf zu. In feinem Programm weht 
etwas von dem Geifte der Reichörathe - Maforität; während 
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die Aldisrenten ven Begriff ver Autonomie ſonſt alrgends grün 
And und ihm überall den Parlamentarismus zu fubfitniren 
ſuchen, tadeit er nicht m die Vielſchreiberei, Indem er dem 
Beamten ſogar 'empflehlt, „Das Mittel perfönliher Einwirkung 
demjenigen des ſchriftlichen Befehls. zu fubfituiren,“ fondern 
er betont auch die Autonomie der Gemeinde und berädfichtigt 
die fünftige Selbftverwaltung ber Randftände. Hierin verdient 
Nngarn wirflih als Mufler nachgeahmt zu werben, nicht aber 
in dem Parteiregiment, welchem die autonome Berwaltung 
ſelbſt Über furz oder Tang zum Opfer fallen muß. Wenn 
ferner der neue Miniſter das gegenfeitige Recht der Confoſ⸗ 
ſienen paritaͤtiſch (nicht aber indifferentiſtiſch) ordnen wit, fo 
haben wir einen guten- Theil der proteftantifchen Beſchwerden 
wiederholt als begründet anerfannt. Wenn er die rein flän« 
diſche Vertretung bei den fehr veränderten forialen Lagen für 
unzulänglid, ja unmöglih hält, fo waren wir immer derſelben 
Meinung. Wenn er den Reicherath als conftitutionelles Drgam 
der Seſammtmonarchie ſowohl durch Erhöhung der Mitglieder⸗ 
Zahl als dur unmittelbare Wahl aus den Landtagen ver« 
Rärfen will, ſo genügt er dem Bedürfniß ver Reichseinheit, 
und wenn feine bureaufratiihe Aengſtlichleit mehr die Befug ⸗ 
niffe der vertretenden Körper abzirfelt, fo eripart er ſich und 
Andern viel nuglofes Kopfzerbrehen. Hinfihtlih der Wahl⸗ 
geiege gefallen uns die am beften, welde vom allgemeinen 
Stimmrecht des Napoleonisınus am weiteften abliegen; die 
Berlegung nicht nur des aftiven fondern aud des paffiven 
Wahlrechts in die Gemeinde» Räthe it freilich eine ftarfe Ber 
engung, aber bie vorzugsweiſe Betheiligung der lehteren ſchien 
uns ganz im inne der Autonomie zu liegen. Darauf kommt 
aber Alles an, daß die öfterreihifhe Drganifation nicht der 
unbehälfliche Abllatſch einer modernen Conftitution fei, fonvern 
daß fie einem Berfaffungswefen nad dem ächt germanifchen 
Freiheit + Begriff die erfte Bahn auf dem Gontinent breche. 
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In Deutfhland — um auf unfern Ausgangspunkt fchließ- 
lich zurückzukommen — ftellt man fih an, ald wenn Defterreich 
wit feinen Reformen vor Allen in Berlin und bei andern 
Deutfchen Kammern und Zeitungen fi einjchmeicheln und für 
eine bundesfreundlihe Hülfe empfehlen müfle, welche hinten⸗ 
nach regelmäßig — ausbleibt. Konnte aber die thatjädhliche 
Conſequenz nicht die umgefehrte feyn? Wenn der Wiener 
Reicherath künftig Einfluß auf die auswärtige Politik gewinnt, 
wenn er die Auſprüche und die Leitungen eines eingebildeten 
Deuiſchlands, die Koften und dad Entgelt miteinander vers 
gleicht, dürfte er dann nicht vieleicht eines Tags unluftig 
werden, dieſem unfruchtbaren Verhältniß noch länger das 
Opfer einer felbiiftändigen Politik Oeſterreichs zu bringen ? 
Wahrli eine bedeutfame Frage, die der Imperator ficher fchon 
tm den Kreis feiner „Studien“ gezugen hat, und die fich der 
thörichte. Dünfel auch bei und wohl notiren dürfte. Zufällig 
wird auch eben jeßt das Gerücht verbreitet, daß der ehrenfefte 
weiland Bundestags: Präjident Graf Rechberg im ausmärtis 
gen Amt zu Wien dem Manne Platz machen folle, welcher 
Deiterreih bis zum Neujahr 1859 in Paris vertreten hat. 








ı. 
Siftorifche Novitäten. 


I. Die Entfiehung bes Kichenftoats, cefchichtlich: pragmatifch darge⸗ 
fiellt ven Dr. Franz Anton Scharvff, Stabtpfarrer in Mens 
gen ıc. Breiburg bei Herber 1360. S. 107. 


Unter der Menge von Schriften, weldye der freche Angriff 
der monardhifchen Revolution auf die Rechte des heiligen Stuhle 
in's Leben gerufen bat, ift die vorliegende ein hiſtoriſches Kabi⸗ 
netoſtũck, deren wiſſenſchaftlicher Werth die Kriſis überbauern 
wird. Ihr befonderes Verdienft befteht in der Fritifchen Schärfe, 
wonit fie auch die Irrthümer der mwohlgemeinten Hiftorif nicht 
verihont. Dahin gehören namentlih die geiftreihen Combi⸗ 
nationen eines befannten Gelehrten, der auf Grund einiger 
Mißverſtändniſſe, insbefondere aber durch die partelifchen Bes 
richte ded Griechen Theophanes verführt, eine Art traditios 
neller Unabhängigkeits-Politik der Päpfte annimmt, wonach 
diefelben jede Gelegenheit benutzt hätten, um den Gehorſam 
gegen die griechifchen Kaiſer abzufchütteln, felbft um den ‘Preis 
einer fränfifhen Herrfchaft über Rom. Abbe Goflelin in dem 
befannten Werke über die Macht des Papſtihums im Mit 
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telalter ſtellt fih nicht nur auf den gleihen Etandpunft, ſon⸗ 
bern er entfchuldigt die vermeintliche Illovalität der Püpfte 
noch eigens durdy das natürliche Recht der Bolfsfouverainetät: 
das römiſche Volf babe nämlich, von den legitimen Herrichern 
im Stiche gelafien, ſich felbit in dem Papft ein neues Obers 
haupt gewählt. Hr. Echarpff zeigt hingegen, daß der Kirche 
und dem Papfithum fein größerer Dienft erwiefen werben 
fann, ald wenn ihre Geſchichtſchreiber die Urkunden ganz und 
nur daß lejen, was wirklich darin flebt. 


Brief und Siegel weilen freilih nit mehr nad, wie 
die römifche Kirche ihren uriprünglichen Beſitz, den Palaſt des 
edeln Geſchlechts der Lateranen in Rom, im Berlaufe eines 
halben Jahrtaufends mit einem reihen Kranz von „Patrimo⸗ 
nien“, d. i. Landgütern, Dörfern, Herden in allen Theilen 
der italienifhen Halbinfel, aber aud in Dalmatien, Gallien, 
Afrifa und vor Allem auf Sicilien umgeben hat. Nadweisbar 
iſt aber, daß ter heilige Etuhl feinen Privatreihthum Immer 
gewifienhaft zum Beten der: Teiblih und geiftig leidenden 
Menfchheit verwendet hat. Berner ift es fehr fchwer, bei un⸗ 
fern heutigen Begriffen von ftaatliher Organifation au nur 
eine annähernde Borftelung von den Attributen weltlicher 
Macht zu geben, mit weldyen die Päpfte neben und über den 
Großbeamten der griehiihen Kaifer im Dufatus von Rom 
und andern italiſchen Exarchaten feit den Zeiten der Voͤl⸗ 
ferwanderung befleidet waren. Gewiß aber ift, daß das Ges 
biet von Rom, wenn es auch feineswegs zum Stammgut- des 
heiligen Stuhles gehörte, doch in einem foldhen Verhältniß zu 
demjelben mit Genehmigung der griechiſchen Kaifer ftand, daß 
der Pay ohne weiters ald der Souverain von Rom er⸗ 
ſchien, fobald das byzantinifhe Dominat in dieſem Theile 
Raliens wie eine abgebrannte Kerze erloſch, ohne .aud nur 
einer Rechtsverwahrung für die Zulunft fähig zu ſeyn. Bis 
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dahin aber, wo die Byzantiner Ihren letzten MWiderfland gegen 
die treulofe AnmeriondsRolitif der Yangobarden aufgaben und 
Mittelitalien völlig ſich ſelbſt überlaffen blieb, bat fih nicht 
Ein Aft der Väpfte gegen die Regitimität verfündigt. Selbſt 
unter der wüſten Iyrannei der Bilderflürmer waren fie im 
mer noch bemüht, den Kaiſern von Byzanz ihre Rechte in 
Stalien zu erhalten. Als aber endlih der Etuhl Petri nicht 
aus willfürliden ©elüften, fondern im Drang der Berhälts 
nie nad anderer Hülfe fi umfehen mußte, da hat er nicht. 
einer fränfiihen Univerſalmonarchie gehuldigt, fondern eine 
nationale Politif zur Richtfhnur genommen, wodurch die 
Näpfte die wahren Begründer der berühmten Municipal-Frei- 
heiten Italiens geworden find. 


Das it es, was Dr. Echarpff Hiftorifh begründet. An 
der taufendjährigen Politif des heiligen Stuhls hat die fathos 
liſche Politik überhaupt und jene ritterlihe Romantif, welche 
ihre Zwillingsfchweiter iſt, ihr erhabenſtes Mufter. Much der 
Lohn, den die Fatholiihe Treue von den legitimen Herren. 
daponzutragen pflegt, ift ſeit taufend Jahren der gleiche ges 
blieben. Leo der Iſaurier mit feinem Schweif bat zu allen 
Zeiten erlauchte Nachtreter gezählt, um wie viel mehr heute, 
wo die Welt täglich tiefer im Echinuß der Gemeinheit verfinft. 


Hr. Scharpff betont auf jeder Seite feiner Schrift die 
Thatſache, daß die weltlihe Herrfhaft der Päpſte nicht nur 
nicht durch eine einzelne Handlung begründet, fondern daß fie 
überhaupt ſtill und geräufhlos, wie das Gras im Frühling 
ganz von felbft gewachſen fei, fo daß der Uebergang zur Sous 
verainetät in der Gefchichte und in den Dofumenten der Päpfte 
faum bemerkbar hervortritt. Nur die ärgfte Verfennung des 
Geiftes jener Zeiten fann fih die Sache anders vorftellen; aber 
diefe Berfennung ift populär, weil fie dem Trotz gegen die 
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göttlichen Yügungen und dem eigenwilligen Frevel gegen bie 
Schöpfungen der Geſchichte bequeme Dienfte leiftet: 


„Unfere Geſchichtsloſen“, fagt der Verfafler, „die keine an- 
dere Born des Etaats als die moderne, und auch diefe nur Aus 
Berlich Eennen, bilden fich ein, es fei eines Zages in Rom die . 
Annahme der Staatöfonverainetät auf allerhöchſten Befehl durch 
Artillertefalven, Läuten aller Glocken, Ausrüden der zur Bethäti⸗ 
gung der Eouverainetät gebildeten Negimenter, feterliche Audienz 
und Gratulation ze. feftlich begangen worden. Ihre nächfte Eorge 
ift es dann, ob wohl ein wefentliches Attribut des Staats, das 
SOberboheitsrecht über die Kirche, nicht durch die neue kirchlich⸗ 
weltliche Eouveratnetät Gintrag erlitten hat, weßhalb fie der Ge⸗ 
fhichte zum Trotz kühn eine ſchon alte Behauptung aufwärnen, 
Pipin Habe fich die eigentliche Souverainetaͤt, zugleich auch für 
feine Nachkommen, vorbehalten, und die Schenkung habe bloß 
in der Nutznießung aus dem gefchenkten Gütercomplere beftanden, 
eine Anficht,, welcher Napoleon mit Einem Commandowort prak⸗ 
tifehe Geltung verfchaffte, in dem Tagesbefehle aus dem kaiſerli⸗ 
hen Lager In Wien, 17. Mat 1809: „„In Betracht daß, ale 
Karl der Große den Bifchöfen von Nom verfchiedene Länder zum 
Geſchenke machte, er ihnen diefelben als Lehen überließ, um bie 
Nude feiner Unterthanen zu fichern, und ohne daß darum Rom 
aufhörte, einen Theil feines Neiches zu bilden, haben wir ver 
fügt und verfügen wie folgt: die Staaten des Papfts find dem 
franzöflfchen Reiche einverleibt”*. 





U. Papſt Breacrius VI. und fein Zeitalter. Durch 9. Sr. 
Gfrörer, erd. Brofeffor ter Geſchichte an der Univerfität Frei 
burg. Scaffhaufen. erlag der Br. Hurter'ſchen Buchhandlung. 
1859 bis 60. Band I, II, IH, IV. 


Gfrörer’d Gregor VII. ift neben Döllinger’8 neueften Ars 
beiten und Hefele's Bonciliengefchichte ohne Zweifel die hers 
vorragendfte Erfcheinung auf dem Gebiete der Fatholifchen Ges 
ſchichtſchreibung innerhalb des lekten Decenniums, und muß 
den bedeutendften Leiftungen in der Geſchichte des Mittelals 
ter8 aus allen Zeiten beigezählt werden; ja, wir fagen gewiß 
nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß Ofrörer's Werk in 
mehr als einer Beziehung einzig in feiner Art dafteht. Es ift 
nit die nadte, Falte Gelehrjamfeit, die wir an ihm ale 
etwad ‚ganz Beſonderes rühmen und bewundern, es ift nicht 
der überaus reihe Schatz des Willens, der und Achtung und 
Staunen abzwingt, fondern der tiefe fittliche Ernſt, welcher in 
demjelben nad) der Flarften Erfenntniß der Wahrheit ringt, 
Das lebendige Durchdringen der geheimften Regungen der Zeit, 
das fihtbare Hineinleben in verſchwundene Zuftinde, das 
wahre Mitempfinden der geichilverten Berhältniffe: das if 
es, was unfer Geſchichtswerk auf die eigentliche Höhe der 
Wiffenichaft erhebt. 

Wohl gibt ed in der reichen Literatur der modernen Ges 
ſchichtswiſſenſchaft mandhe Werfe, die das Streben nad) 
®ründlichfeit, die Fritifihe Methode mit Gfroͤrer's Forfchungen 
gemein haben und auf nicht minder haltbaren Grundlagen 
vieljeitiger Gelehrſamkeit und natürlichem Scharffinn beruhen, 
aber vielleiht allen geht mehr oder minder die unerläßliche 


Vorbedingung ab, die zum richtigen Verfländniß und zur 
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Würdigung der Zeiten gehört, in welchen Efepticidmus und 
©laubenslofigfeit nod nicht auf ten Altar erhoben waren 
und die Religion der Rhetorif noch nicht die Religion der Of⸗ 
fenbarung befriegte. „Mer fi offen“, beißt ed in einem 
jüngft erichienenen fehr bemerfenswerthen Echriftchen *), „ale 
einen Feind des gottlihen Erlöfungswerfes befennt, weist 
biedurch feine totale Unfähigfeit, die Geſchichte hriftlicher Völ⸗ 
fer und Staaten fchreiben zu fonnen, in bündigſter Weiſe 
nah. Er mag in der Neihe der au in Geſchichte machen⸗ 
den, geiftreichen Literaturjuden immerhin eine hervorragende 
Stellung einnehmen, allein zu den Hiftorifern des deutichen 
Volles gehört er doch wahrlih nicht”. 

Diefelde Schriſt hebt auch die kameradſchaftliche Seite der 
herrſchenden Methode deutfcher Gefchichtäfchreibung hervor, das 
ift der mit unerfchütterliher Gonfequenz durchgeführte Grund 
fa des „Todtſchweigens“ alles deſſen, was zur Bertheidi« 
gung des Kutholicismud gejagt wird und nicht dad Jupri⸗ 
matur ded Meifters vom Etuhl erhalten hat. Nie bat viels 
leicht der Spruch eines großen Dichters: 

In meinem Revier find Gelehrte geweſen; 

Außer dem eigenen Brevier wollten fie Feines leſen. 
eine. pafjendere Anwendung gefunden, ald auf das allen An⸗ 
ffand und alle gute Eitte verlehende Treiben einer Coterie 
deutſcher Geſchichtſchreiber, die nur da mit lauter Anerfen- 
nung und olympifchem Beifallsruf zur Hand find, wo ed die 
Berherrlihung eines Gliedes am eigenen Leibe gilt, die uns 
tereinander den widrigften Menfchencult treiben, für fremdes 
Verdienft aber Auge und Ohr verfchloffen halten und ihm 


— — —— 


*) Die moderne Geſchichtewiſſenſchaft und ihre Bundeege⸗ 
nofjen, Skepticismus und afatholifcher Eonfefficnaliemas im Kam⸗ 
pfe mit der Kiche, als Beitrag zur Erwägung einer der wichtig⸗ 
ſten Beitfragen von einem „Dilettanten“. Echaffhaufen. Verlag 
ber Br. Hurter'ſchen Buchhandlung, 1860, J 
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nicht bie befcheidenfte Libation der Beachtung gönnen. Hätten 
wir uns nicht längft an daß ftreng beobachtete Princip der 
Nichtbeachtung“ gewöhnt, und lägen feine Ziele nicht offen 
zu Tage, fo müßte es ein unlösbared Räthſel fenn, wie es 
fomme, daß ein Geſchichtswerk von dem Umfang und von dem 
anläugbaren wiſſenſchaftlichen Werth wie Gfrörer’8 Gregor VII, 
bei der reichen proteitantiichen Preſſe fo außerordentlich wenig 
Aufmerkjamfeit findet, indem — ſoweit wir dieſe periodiſche 
Literatur überbliden fonnen, und wir glauben, daß feine Zeit- 
fhrift von einiger Bedeutung jenfeitd unſeres Horizonte liegt 
— taflelbe nur bin und wieder einer oberflädlichen Befpres 
Hung gewürdigt, von den meiften Eeiten aber mit der Gunft 
des Echweigens beehrt wird. 

Indeß brauden wir nicht beforgt zu feyn, daß eine fo 
reife Frucht des hiſtoriſchen Beiftes wie Gfrörer's Gregor, wenn 
ke auch heute von fcheelfüchtigen Augen überfehen wird, wenn 
auch ihr Werth von der einen oder andern Seite noch nicht 
die gebührende Anerfennung findet, dennoch zu Ehren kom⸗ 
men wird; wir fönnen außer Zweifel feyn, daß ihr lange Zeit 
ein frifches Beſtehen gefichert ift, und daß fie bei einer fpätes 
ren Gmeration als ein Denfmal glänzender biftorifcher Be⸗ 
fähigung und genialer Auffaffung allgemeine Achtung finden 
wird. 


Gfrörer's Werk verdient nahezu eine Gefchichte des Mits 
telalterd genannt zu werben, da es die beiden Hauptträger 
der großen Periode, die zwiſchen den abgrenzenden Epochen 
des Alterthums und der Neuzeit liegt, in fait gleicher Voll⸗ 
Rändigfeit, auf faft gleiche Weife behandelt. Durch diefe Art 
der Behandlung werden die tief eingewurzelten Fehler der 
Einfeitigfeit, welche bis jet von beiden Eeiten, den Profan- 
und Kirchengefchichtichreibern, beinahe ausnahmslos begangen 
wurden, weiſe vermieden und dadurd das Verſtändniß des 
Mittelalterd weſentlich gefördert. Nur durch eine univerfalhis 
Rorifhe Auffaffung kann ein unbefchleierter Blick in das ins 
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nerftie Weien des großen Kampfes zwiſchen Papfitbum und 
Kaijerthum erichlofien werden. Alle Schichten der Menſchheit, 
von den höchſten Regionen des Faijerlihen Heflagerd bis zur 
Tiefe des unbebeutenditen Weilers in der Einſamkeit des Wals 
des, von den Paläften der geiftlihen Fürſten bis zur engen 
Klofterzelle, wurden mehr oder minder von den geiftigen umd 
den die materiellen Interefien (Beſitz und Privileg) berühren- 
den Etreihen getroffen, die in dem Weltfampfe zwijchen der 
höchſten geiftlihen und ter höchſten weltlihen Macht geführt 
wurden; alle lirchlichen und politischen Verhältniſſe nicht nur, 
fondern das gçanze fociale Leben, alle herrſchenden fittlihen 
Anfhauungen und Moralprincipien flanden unter dem umge⸗ 
ftaltenden Einfluß der ſich befämpfenden Gewalten. Es liegt 
aljo in der Ratur der Eadye, daß eine gründlide, tie lebten 
Urfachen des Kampfes um die Mitte des eilften Jahrhunderts 
umfaffende und zu klarer Anſchauung bringende Tarftellung 
nothwendig einen univerjellen Charakter haben muß, um fi 
vor jener ungerechten Ginfeitigfeit zu fügen, die unter billig 
Denfenden für den geführlicäften Feind der nah Wahrheit 
ringenden Gefhichte gilt. Was E. Ritter (Erdkunde I. 55) 
ſehr fhön von dem Etandpunfte der Wiflenfhaften im Allge⸗ 
meinen fagt: „Wenn die frühere Zeit fi mehr in den For⸗ 
men, Erſcheinungen, Thatfachen, die in den allgemeinen oder 
in den befonderen Mitten jedes ihrer Reiche und in einzelnen 
Zweigen derfelben lagen, beſchäftigte: fo fcheint es für die ges 
genwärtige harafterifirend zu feyn, daß fie überall mehr nady 
Univerfalität (und Totalität) frebend, die Außerften Grenzen 
und das Llebergreifen und Ineinandergreifen der Gebiete, nach 
den räumlichen, phyfifchen, organifchen, intelleftuellen Dimenflos 
nen bin, aufzufinden, und von da zu einer vollen, lebens» 
digen Mitte zurüdzufehren fucht! — das muß insbefondere 
von der Geſchichtſchreibung gelten, die nicht hinter den Anfors 
derungen der Zeit zurüdbleiben will. Halten wir aber Um⸗ 
(hau auf dieſem Gebiete, fo begegnen wir vieleicht Feiner Er⸗ 
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ſcheinung, in welcher das Wort Ritters fo volle e Beaqtung 
gefunden, als in ®frörer’8 Gregor VII. 


Der Berfafler bewegt fih nicht auf dem engen Raum 
einer Biographie, fondern alle Zweige der gefammten Ges 
fhichte werden in den Kreis der grünplichften Erörterung hin⸗ 
eingezogen, um zu lichtvoller Darftellung gebracht und insges 
fammt zur Bollendung des Bildes verarbeitet zu werden. Die 
vorzüglichfte Rolle fällt natürlich der Gefchichte der Kirche und 
ihrer wichtigſten Inftitutionen au; fo ziemlich auf gleiche Stufe 
mit diejer ftellt fih die Profangeſchichte, und durch eine ſorg⸗ 
fältige Combination beider ergibt ſich als wichtigfted Refultat 
eine klare Einfiht in das Verhältniß der Kirche zum Stant. 
Neben der Gefchichte des deutſchen Reiches ift auch der Ge⸗ 
fhihte aller übrigen Länder Europas und felbft den Orient 
fleißige Aufmerfjamfeit zugewendet, ja fogar die Geſchichte 
einzelner Dynaſtengeſchlechter ift oft bis zu deren biftorifchen 
Anfängen verfolgt. Die Bulturgefchichte, der freilich Fein vers 
ftändiger Geſchichtsforſcher mehr feine ungetheiltefte Sorgfalt 
verfagen darf, ift in ihren Rechten nicht verfürzt worden, und 
die chriſtliche Kunftgefchichte hat nicht weniger zum Berftänpniß 
wichtiger Baftoren der Zeitverhältniffe ald auch zur Bereiches 
rung ihrer felbit angemefjenen Raum gefunden. Gfrörer’s 
Gregor VII. ift fomit für alle Boricher auf dem weitverzweig- 
ten Gebiet der Geſchichte des Mittelalterd eine reihe Fund— 
grube, da das ganze Werf auf gewiffenhaften Quellenftudien 
beruht und alles Material mit dem Aufwand eines unver« 
aleichlichen Fleißes aus dem unbequemen Schacht primärer 
Ueberlieſerung gefchöpft iſt. Aber auch gebildete Laien, denen 
ed weniger um eine pifante hiftorifche Kectüre mit romanhaf- 
tem Anftrih als um Belehrung über ungefchminfte Thatfachen 
zu thun ift, werben fi von dem Werke um fo mehr angezos 
gen fühlen, als gerade Ofrörer durch eine feltene Friſche und 
burdfichtige Klarheit der Sprache ſich auszeichnet. Sein Styl 
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hat etwas fraftvoll Imponirendes und eben durch feine kunſt⸗ 
lofe Einfachheit Hinreißendes an fidh. 

Die ungeheure Ausdehnung, die der Verfaſſer zur volls 
ftändigen Erſchöpfung des Gegenftandes feiner Darfiellung ges 
ben mußte, war theils fachlich, zum Theil aud) geographiſch 
bedingt. Mit allen Nationen des Abendlandes, von denen die 
einen durch das Kaiferreich zu einer Etaatenform verbunden 
waren, die anderen eine vollftändige oder theilweiſe Unabhän⸗ 
gigfeit behaupteten, ftand Gregor VII. als thätiges Oberhaupt 
der Kirche in regem Verkehr, ja aud mit faracenifhen Kür: 
ften, unter deren Scepter zerftreute Chriftengemeinten ftanden. 
Seine Wirffamfeit erftredte fih von den Eüdmarfen Mauri⸗ 
taniens bis nad) Island, vom heutigen ‘Portugal bis zu den 
Weſtgrenzen des Kalifats. Nun enthält aber die Geſchichte Gre⸗ 
gor's VII. eine Mafle von Zügen und Einzelnheiten, die nur 
dur Aufhelung von Verhältniffen, deren Entftehung theils 
weije viel früheren Zeiten angehört, das nöthige Licht ems 
pfangen. ©leihwohl war e8, wie ©frörer erflärt, nicht mög- 
ih, den Lefer bezüglich ſolcher unentbehrlichen Erläuterungen 
auf ältere befannte Echriften zu verweifen. Denn troß bes 
fheinbaren oder wirflichen Reichthums der geſchichtlichen Lites 
ratur gibt es feine gangbaren Bücher, welche den verlangten 
Dienft leiften fonnten. Es iſt größtentheild ein jungfräulicher 
Boden, den der Verfaſſer umbrach: der Stoff mußte faft ganz 
aus Sammlungen und Urfunden, welde daß lebte Jahrhuns 
dert, in vielen Fällen die neuefte Vergangenheit theils aus 
dem Staube der Archive hervorzog, theild in brauchbare Ord⸗ 
nung bradite, zufammengetragen werden. Unter diefen Um: 
ftänden blieb nichts Anderes übrig, ald dasjenige, was zur 
Beleuchtung des großen Papſtes dient, in feine Lebensgefchichte 
felber zu verweben. 

Diefe Methode bürdet zwar dem Echriftfteller manches 
Stück mühfamer Arbeit auf, und dem Lefer gewährt fie nicht 
die Bequemlichfeit eines flüchtigen Leberblids über einfach an« 
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einanbergereibte, höchſtens mit apodiftifchen Urtheilen verſetzte 
Thatfachen; allein e8 muß ihr doch von allen Freunden gründs 
ſicher Forſchung ungetheilter Beifall gezollt werben, da fie ein 
zuverläſſiger Brüfftein zur Unterſcheidung wirklicher Wiſſenſchaft 
and effaniftiicher Oberflächlichfeit ift. An zahlreichen Stellen Tier 
Gen ſich die Borzige biefer Methode in Ofrörer's Werk nach⸗ 
weifen, und an hundert andern finden fich die unwiderlegba⸗ 
ren Beweife für die unerläßliche Nothwendigkeit derſelben. 
Gfrörer äußert ſich hierüber felbft ausführlich, wovon wir Ei⸗ 
niges hervorheben wollen. 


Bis Zur Mitte des 10. Jahrhunderte, fagt er, beftanden 
im Abendland nur Monardien, erft feitvem keimte die Demo⸗ 
fratie. Umnbeftreitbar aber ift, daß Hildebrand als Cardinal 
und ald Papft legtere Staatsform unter den Schuß der Kirche 
geitellt und merflich gefordert hat. Daraus koönnten Abge⸗ 
neigte den Schluß ziehen, daß der genannte Papſt fih um 
ganz andere Dinge ald das Neid, Gottes befümmert, daß er 
unter geiltliher Verhüllung weltlihe Politif getrieben Habe. 
Diefer Vorwurf wäre jedoch grundlos. Das Papſtthum 
befchränfte fih Feinden gegenüber ftetö auf die 
Bertheidigung, nie ift daffelbe angriffsweife ver 
fahren. War aber einmal der Kampf ausgebrochen, fo bes 
nugten Petri Etatthalter, fowie die Vernunft gebot, die Gunſt 
der Umftände. Ganz ſo verhält ſich die Sache im fraglichen 
Falle. Die italienifhe Demofratie ift durd einen Fürften, 
der allerdings nicht enıfernt an Freiheit der Völker dachte, 
den rothen Löwen Otto, den Herricher ohne Milde, gezeugt, 
fie ift weiter durch einen andern SKaifer, dem ftäntifches Res 
giment ebenfo wenig am Herzen lag, dur den Salier Eons 
rad II., großerzogen worden. Nachdem die lombarbifche Des 
mofratie einmal fertig in der Welt daftand, hat fie der römi- 
ſche Stuhl als Schild benügt. Nur wer diefe, bisher fo gut 
als umbefannte, Thatſachen kennt, iſt im Stande die Thätig- 
feit Gregor's VII. richtig zu beurtheilen. 
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Richt weniger begründet it folgendes Raiſomement: Im 
Berfehre Gregor's VII. mit einzelnen Nationen der Chriſten⸗ 
heit ſtößt man auf Erfcheinungen, die beim erſten Anblid wie 
unbegreifliche Räthiel ausiehen. Inter dem 30. Aprit 1073 
ſchreibt er 3. B. an gewiſſe franfiihe Fürſten, die ſich eben 
zu einem Kreuzzuge wider die Saracenen ven Andalufien rüs 
fteten: „wiſſet, daß ih Euch, wenn Ihr nicht die fefte Ver⸗ 
pflihtung eingehet, auf dem (von Eud eroberten) fpanifchen 
Boden dereinft die Rechte des Apofteld Petrus unverbrüchlich 
zu achten, den Zug über die Pyrenäen verbieten werde; denn 
die Bolge davon fonnte dann nur die feyn, daß, die Kirche 
dort diefelbe Behandlung von ihren angebliden Söhnen er- 
führe, wie von den unglänbigen Feinden, was nit ein Ge⸗ 
winn, fondern eine Beihimpfung wäre”. Wie? Ein Stattr 
halter Chrifti erflärt im Angefichte der Welt, beſſer fei es, 
Spanien bleibe fürder unter der Herrihaft von Mohameda⸗ 
nern, als diefed Land werde von Ramenchriften erobert, bie 
das Recht der Kirche nicht anerfennen. Unzweifelhaft iR dieß 
der Einn feiner Worte, und noch mehr! er hatte ein Recht, 
fo zu fpreden, weil gräuliche Dinge im chriſtlichen Spanien 
vorgegangen waren. Abermal fieht man, daß die richtige 
Beurtheilung der Wirkfamfeit Gregor's VII. von genauer 
Kenntniß gewiſſer Älterer Begebenheiten, hier der Entwidelung 
Epaniens, bedingt ift. 


Hreilih darf man übrigens nicht verhehlen, daß die zwei» 
fellofe Gründlichfeit der Methode fih doch nicht als abfolut 
ficheres Präfervativ gegen die Gefahren der befannten über» 
reihen Gombinationsgabe und der regen fihopferifhen Vorſtel⸗ 
. Iungsweife Sfrörer’8 bewährt hat. Auch das Talent hat feine 
Gefahren, denen Beichränftheit und Mittelmäßigfeit nicht aus⸗ 
gefegt find. Engherzige Forſchung und nüchterne, dürre Dars 
ftelung werden nicht leicht von dem Vorwurf der Kühnheit 
getroffen werden, aber es fehlt ihnen auch eine der nothwen⸗ 
digften Lebensmomente einer gefunden Gefchichtfchreibung, jene 
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Wärme und Friſche, die an und für ſich falten und mageren 
Thatſachen erft dur eine vernünftige Verarbeitung, durch 
woblerwogene Hypothefen, kurz durch eine geiſtige und ver⸗ 
geiftigende Auffaffung verliehen wird. Gfrörer aber ift auch 
in feinem vorliegenden Werfe den Gefahren des Zuviels und 
Zutief- Sehens: nicht immer entgangen, feine Phantafie Hat 
fi zuweilen da Bahn gebrochen, wo die falte Ueberlegung 
befiere Dienfte geleiftet hätte. Solche Ausfchreitungen find in 
der Regel Jugenpfehler und darum leichter zu verzeihen; bei 
©frörer aber find fie längit zu einer Gewohnheit geworden. 
Zwar ift es unerquidtid, diefen Vorwurf, meldyer den Herrn 
Berfafler fhon fo häufig und von allen Seiten gemacht wor« 
den iR, noch einmal zu wiederhofen, allein wir dürfen ihn 
doch um defwillen nicht unterbrüden, weil er erftlih zu wohl 
begründet ift und zum anderen, weil er von Öfrörer dadurch 
auf's neue provocirt wird, daß er denfelben nicht als daß, 
was er it, hinnimmt oder einer Widerlegung würdigt, ſon⸗ 
dern feinen evidenten Yehler in der Vorrede furzweg ald „Ges 
fhmadjadye* bezeichnet und fi damit ohne allen Scrupel bes 
rubigt. 

Da die meifterbaft bearbeitete Abhandlung, in welder 
Sfrörer den „Bauriß“ oder die Ideen befchreibt, wornach ſich 
der große Papft feine Kirchen“ und Stuatenordnung aufbaute, 
in diefen Blättern feinerzeit vollitändig veröffentlicht worden 
iR *), fo werden wir unfere Beurtheilung fowohl im Allges 
meinen als in Bezug auf den bedauerlihen Schatten, den wir 
joeben namhaft gemacht, am füglichften durch Anführung der 
Einzelnheiten erläutern. 

Der erſte Band befchäftigt fich ausfchlieplih mit der Ges 
ſchichte Deutſchlands vom Tode Kaifer Heinrich's III. bis zur 
gewaltfamen Entfernung der Kaiferin Mutter Agnes, und ent« 

2) „Bauriß des Planes, den Bapft Gregor VII. während feines Bons 
tifitats befolgte*. Hiſtor.⸗polit. Blätter 1855. IL, 514 ff. 
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hält die gründlichſten Unterſuchungen über die ſtaatlichen In⸗ 
Kitutionen und culturbiftorifchen Entwickelungen des Mittelal⸗ 
terd. Gleich mit dem erſten Kapitel führt der Berfaffer die 
Darftelung in medias res, indem er ald Ausgangspunft den 
Tod Kaiſer Heinrih6 annimmt, der am 5. (Ill. Non. Oct.), 
nit am 3. October 1056, wie bei ©frörer ftebt, zu Botfeld 
am Harz, umgeben von Papft Victor 11. und vielen Großen 
des Reiches, verihicd. Mit dieſem Ereigniſſe tritt die Wirk⸗ 
ſamkeit des Kardinals Hildebrand marfiger als früher hervor, 
obgleich er ſchon ſeit 1045 große Dinge verrichtet hatte, und 
beginnt die Regierung Heinrich's IV., die Bormundichaft feiner 
Mutter, endlih die politifhe Rolle des Kölner Erzbifchofe 
Hanno, eines Kirhenfürften der neben dem größten der Bäpfte 
eine eigenthümliche und mit nichten untergeordnete Etellung 
einnahm. 


Der Ueberblid der Zuftände des Reihe, den Ofrörer gibt, 
ift reich an neuen Ideen und gewährt, freilich vorerft nur 
andeutungsweife, manche erwünſchte Aufichlüffe; allein in Bes 
zug auf mehrere Punfte von großer Bedeutung läßt fi doch 
wohlbegründeter Widerfprudy erheben. So bedarf unter An« 
dern die Behauptung, daß der Erzbiihof Hanno von Heins 
rich II. zum Neichöverwefer und Vormünder feines Sohnes 
eingefeßt worden ſei, einer Berichtigung. Gfrörer beruft ſich, 
um feine Behauptung zu begründen, auf mehrere Leberliefes 
rungen, die aber alle, eine ausgenommen, nicht das enthalten, 
was er in ihnen gefunden zu haben glaubt; und die Eine, 
die für Gfrörer's Anficht ſpricht, iſt doch viel zu ſchwach, 
um ben Mangel an beftätigenden Nachrichten in allen andern 
Quellen, welche die Vorgänge in den legten Tagen und am 
Sterbebett Kaiſer Heinrichs ausführlich erzählen, zu erſetzen, 
oder eigentlich deren Berichte geradezu zu widerlegen. 

Wenn wir es demnach für unerwiefen halten, daß Hanno 
dur den flerbenden Kaifer die Reichsverweſung und die Be⸗ 
pormunbung feines Sohnes übertragen worden fei, fo iſt doch 
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noch weniger anzunehmen, was von den Feinden des Kölner 
Metropoliten bis zur Etunde behauptet wird, daß diefer bie 
Würde eined Reichsverweſers wirer alles Recht an ſich gerif- 
fen habe ; vielmehr ift es höchſt wahrfcheinlich, daß er diefelbe 
durch die noch während der Anmefenheit des Papſtes Victor II. 
zu Koln gehaltene Reichsverſammlung erhalten habe. Hiefür 
ſprechen mandyerlei Umſtände. Erftlich ift hervorzuheben, daß 
nach dem übereinftimmenden Berichte vieler Quellen der Kaifer 
auf dem Todbette dem Papfte Victor feine Gemahlin und feinen 
Eohn zum Echuge übergab und ihm „bie Rechte des ganzen Reichs 
anvertraute”, wie Petrus Damiani in einer fingirten Anrede 
Chriſti an Bictor fagt. Abgefehen davon, dag nun. Anno in 
den leuten Willensäußerungen des Kaiſers nicht genannt wird, 
fo war derfelbe aud gar nicht zugegen, ald Heinrich feine 
legten Anordnungen über das Reich und feine Familie traf, 
und das Berhältnig ded Erzbiihofs zu dem Kaijer, wenn es 
gleih dur die Bemühungen des Papftes die feindfelige Stim— 
mung verloren hatte, die vor wenigen Tagen noch herrſchte, 
war doch wohl nicht fo fehnell zu dem Grad der Zuneigung 
und des Vertrauens von Eeiten des Kaiferd gelangt, den die 
Mebertragung der höchſten Reihsgewalt und der Bormunds 
(haft des Thronfolgers vorausjegt. Außerdem iſt es nahezu 
undenfbar, daß der Kaifer in feiner väterlichen Fürforge für 
das Reih und die Erziehung feines Sohnes auf einen ans 
dern, ald auf feinen langbewährten und erfahrenen Freund 
Bapft Victor, der ihm, wie in feinem vielbewegten thatenrei« 
chen Leben, fo bei feinem Hingang ratbend und tröftend zur 
Seite ftand, feine Hoffnungen hätte fegen follen. Auf welde 
Weiſe hat nun Anno die Berechtigung zum Reichsverweſeramt 
erhalten? Bictor I. hatte nah dem Tode des Kaiſers die 
Verwaltung des Reiches, wie dieß nicht anders zu erwarten 
ſtand, mit der größten Auszeichnung geführt, allein feine Pflich⸗ 
ten als Oberhaupt der Kirche erlaubten ihm nicht länger auf 
deutſchem Boden zu weilen und zu wirken. Bevor er aber die 
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Alpen überfhritt, mußte er dafür Sorge tragen, daß das 
Reich und der junge König nicht verwaist bliebe und daß 
an feiner Etatt einem fräftigen Verweſer die Zügel der Res 
gierung in die Hand gegeben würden. Nun waren aber bie 
Erzbifhöfe von Koln und Mainz Erzfanzler ded Reihe, an 
dem Sitz des erftern fand die Fürſtenverſammlung ftatt, deren 
vorzüglichfter Zwed die Berathung der Wohlfahrt des Reiches 
war, aljo liegt die Annahme nahe, daß Bapft Victor. fein Amt 
der Reichsverweſung, fowie das ehrenvolle Geſchäft der Ers 
jiehung des jungen Königs unter Zuftimmung der Großen 
Anno übertragen habe, welcher als Kapellan am faiferlichen 
Hofe zur Zeit, als Victor noch Biſchof von Eihftätt war und 
den größten Einfluß auf die Reicheregierung ausübte, ſich wolle 
Einfiht in die Gefhäfte der Regierung zu verſchaffen längft 
genugfam &elegenbeit gehabt hatte. Hätte Victor bei feiner 
Abreife nach Italien nicht für ein neues Regiment in Deutſch⸗ 
land geforgt, fo würde er ſich geradezu des Verrathes am 
Vaterland ſchuldig gemacht haben. 


Wie Gfrörer im Allgemeinen dad Verhalten Kaiſer Hein⸗ 
richs gegen die Kirche mit Unrecht nur in dem bunfelften Lichte 
fiebt, fo fann er fich felbft da nidht von dem ftrengen Urtheil 
über den Kaiſer frei machen, wo bdiefer das unverfennbarfte 
Wohlwollen gegen die Kirche an den Tag legt. Um vieles 
Andere zu übergehen, beleuchten wir nur die Behauptung, 
Heinrih IN. babe das Herzogthum Epoleto und die Grafs 
fhaft Camerino nur auf die Lebensdauer Victor’ I. 
an die römifhe Kirche erftattet. Diefe Annahme entbehrt je⸗ 
der pofitiven Grundlage und beruht offenbar nur auf dem 
zufälligen Umftand, daß die genannten Befigungen, melde zu 
Anfang von Victor's Pontififat unter die Herrfchaft des päpft- 
lichen Stuhles gefommen waren, nach denn Tode bdeffelben 
Napftes der Botmäßigfelt der Tiara wieder entzogen wurden. 
Bedenken wir nun aber, daß die Hinzufügung Spoleto’8 und 
Camerino's zu dem weltlichen Beſitz des Papftes durch Hein 
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rich MI. nur eine Zurüderftattung des Eigenthums an den 
rechtmäßigen Beliger war, fo leuchtet ein, daß der Kaifer die 
Marfen nicht dem Papſte Victor, fondern dem jebesmaligen 
Nachfolger Petri übermachen mußte, zumal da Bapft Victor I. 
nur. auf dad ausdrückliche Verſprechen des Kaiferd: „den heis 
ligen Petrus zurüdzuerftatten, was feined Mechtes iſt“, die 
Tiara angenommen hatte. Außerdem fällt noch in die Wag⸗ 
fhale, daß laut dem Zeugniffe der zuverläjfigften Gewährs- 
männer der apoftoliihe Etuhl gerade während der Anweſen⸗ 
beit des Kaiſers in Italien kurz nad der Erhebung Bictor’s 
viele Bisthümer und Burgen, die ihm früher gehört hatten, 
wieder zurüdenpfing. 


Die vorzüglifte Grundlage der mittelalterlihen Staats⸗ 
Didnung war das Lehenswefen, das In feiner anfängli- 
den Beftalt ein Früftiges Band der Reichseinheit bildete. Jede 
wefentliche Beränderung in vemfelben mußte nothivendig in 
der erbeblichiten Weiſe auf die ganze innere Geftaltung des 
Reiches und felbft auf fein Verhältniß zu den benachbarten 
Staaten wirken. Gfrörer fügt daher mit Recht: „Die dentiche 
Reihögefhichte bleibt ein unverftändliches Chaos, ein Bud 
mit fieben Eiegeln, wenn man nicht der Lehenerblichfeit wie 
ihr gebührende Etelle anweldt. Denn dieje Erblichfeit war 
eines der wichtigften Triebräder des eilften Jahrhunderts“. 
Und fo finden wir denn in unferen Werke eine überaus 
gründliche und recht anfhauliche Darftelung der Urſachen und 
Folgen der Erblihwerdung aller großen Lehen, der Abſtam⸗ 
zung des niederen Adeld von den Hörigen, der Entitehung ter 
Zamiliennamen, Burgen, Wappen, Nitterfpiele; die vorzüglichs 
ften, Momente der mittelalterlihen Romantif werden ſowohl 
von ihrer glänzenden Eeite beleuchtet, als auch in ihren fehr 
erheblihen Echattenjeiten, bie fie befonderd dem Faiferlichen 
Throne und der Reichseinheit zufehrten, gezeichnet. 


In der Innigften Verbindung mit der Erblichfeit der Les 
hen fteht die Geſchichte der Dynaftengeihlehter und für das 
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Berftändniß des Kampfes zwilchen Kirche und Kalferthum if 
befonders die Geſchichte derjenigen aus ihnen, die bei dem 
Regierungdantritt ded Knaben Heinrich eine erblihe Haus⸗ 
Macht befaßen, von der größten Wichtigfeit. Gfrörer widmet 
daher der Entwidlung vieler großer Häufer, die jebt zum 
Theil untergegangen find, meift noch bereichen, wie der Habe» 
burger, der Zollern, der Welfen, der Wittelsbach-Schyren, der 
Wettine, der Wirtemberg, der Zähringer, der Naffau und 
Anderer feine Aufmerkſamkeit, und behandelt insbefondere die 
ältefte Gefchichte Bayerns in fünf großen Kapiteln mit Sorg⸗ 
falt und Ausführlichfeit. Was bis jebt den Gefchichtfchreibern 
Bayerns entgangen war, nämlich die tief gehende Bedeutung 
der lex bajuvarice, welhe Carl Martell um's Jahr 727 mit 
der Schärfe des Schwerts eingeführt bat, um die fränfifche 
Herrichaft über Bayern zu befeftigen, das ergrünbet Gfrörer 
und ftellt es in's gehörige Licht, indem er zeigt, daß die ges 
nannte 2er die vorzüglichfte Urfahe war, weßhalb auf baye- 
rifcher Erde, mit Ausnahıne Regensburgs, wo kirchlicher Ein« 
fluß den weltlihen Arm befchränfte, nie Reichsſtädte auffamen, 
und weßhalb die Herzoge Bayerns — früher als es in an⸗ 
deren Provinzen der Ball war — zum. vollen Befig landes⸗ 
fürftlicher Gewalt gelangten. - 


Zu den verdienftvoliften Partien des Werkes gehören bie 
Erörterungen über den Einfluß der Metropolen auf die Eini- 
gung des aus der Verbindung unzähliger Kleinftämme her- 
vorgegangenen Reiches. Zum erftenmale traten die Metropos 
(en Mainz und Köln in ihrer ganzen Bedeutung, die fie nad) 
jener Eeite ausübten, gebührend hervor. Wie Sachſen nad) 
der Schilderung eines Dichters feines Heimathlandes ebenfo 
viele Herzoge als Gaue zählte und einem Körper glich, deſſen 
Glieder fremde Gewalt In Feen riß, ebenfo war das ganze 
Deutfhland ein Bild unheilvoller Zerfläftung. Diefer jäns 
merlihen Zerfplitterung machte, nächſt dem Schwerte Karls 
des Großen, die römifche Kirche, Mutter. des Gehorfamg, 
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des Gemeingeiſtes, der Einheit und darum auch der Macht, 
ein Ende, indem ſie die zwei Organiſationen des Mainzer 
und Kölner Metropolitanverbandes ſchuf, welche nicht am we⸗ 
nigften dazu beigetragen haben, das deutſche Volk vor den 
übrigen Nationen des Mittelalterd zu erhöhen. Um redt cins 
zuſehen, wie groß der Einfluß des Mainzer Metropoliten auf 
das Reich fenn konnte und mußte, bedarf ed nur eined Bli⸗ 
des auf die Ausdehnung feines Bezirks. Diefer übertraf an 
Umfang vier deutihe Königreihe von heute. Der geiſtliche 
Arm des Nachfolger des heiligen Bonifacius reichte von Co⸗ 
merfee bis zur Riederelbe, vom Donnersberg bis zu der Stelle, 
wo die Unftrut in die Saale mündet. Der Mainzer Erzver⸗ 
band umfchloß die fähfiihen Stühle Halberftadt, Paderborn, 
Hildesheim, Verden; die fränfifchen Speier, Worınd, Wiürz- 
burg, Eichſtätt, Bamberg; die alamannifchen Straßburg, Con» 
ſtanz, Chur, Augsburg. Wer, der eine folhe Würde ein» 
nimmt, wird fie nicht behaupten wollen! Behauptet Fonnte fie 
aber nur dann werden, wenn das imperium, das Reich ger⸗ 
maniiher Nation, aufrecht blieb. Die Mainzer Exzbijchöfe 
waren daher in Allem, was loblih und recht, geborne Zwils 
lingebrüder der Kaifer und Väter unfered Volks. Und wie 
eifrig haben fie in Älteren Zeiten ihre Aufgabe erfüllt! Auf 
die Grundlage der kirchlichen Einrichtungen hin, weldye ver 
heilige Bonifacius fchuf, ift durd den Verdüner Vertrag der 
deutiche Reichöförper gebaut worden. Als zu Ende des Iten 
und zu Anfang des 10ten Jahrhunderts ein Haufe mächtiger 
Uebelthäter das Reich zerriffen, die deutfche Nation wie eine 
herrenloſe Heerde theilen wollte, zog fie Hatte zur wohlvers 
dienten Rechenſchaft. Abermal zwei bis drei Menfchenalter 
fpäter bat Willigis, der Unvergeßliche, dreimal den wanken⸗ 
den Etaat gerettet. 


Befondere Eorgfalt hat Gfrörer auch der mehr focialen 
Eeite des Etaatölebend zugewandt. An eine nicht weniger 
genaue als interefiante Berechnung der Einfünfte an Raturas 
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llen, Vieh, baarem Gelde, welche den Kaiſern des ſächſiſchen 
Hauſes zufloßen, reiht ſich eine gründliche Unterſuchung über 
die Einführung einer allgemeinen Reichsſteuer, welche durch 
das Auffommen eines großen Soldheeres geboten war. Hatte 
feither die bewaffnete Macht der Kaifer aus den Mannfchaften 
der geiftlichen Stifte und weltlichen Lehen beftanden, jo mußten 
diefe unter Heinrich IIT., da fie nicht mehr jo bereitwillig wie 
früher zum Kriegsdienſt herbeieilten, durch die Söldner erjegt 
werden, und da flehende Heere zu allen Zeiten eine wahre 
Scylla und Charybdis für die Schäge des Staats find, mußte 
für ein reicheres Einfommen des Staates geforgt werden, 
weldyes dann durch eine allgemeine teuer aufgebracht ward. 
AS Vorbild  defjelben diente das Eteuerweien des Driente, 
defien Vortheile der deutſche Hof durch feine innigen Verbins 
dungen mit dem byzantinifhen Kaiſerhaus fennen gelernt has 
ben mochte. Die Sinanpläne der Faiferlihen Nathgeber ers 
hoben fid), um den Neihsihag zu füllen uud der Zerrüttung 
des Kriegsvienftes abzuhelfen, zu den Fühnften Anträgen, wie 
fie nur ein alles. Eigenthumsrecht verlegender, durch die äu— 
Ferfte Finanznoth gedrängter Terrorismus erfinnen und aus: 
führen Fonnte. Venzo, der erbittertfte Feind Hildebrand's, machte 
in feinem Panegyrifus auf Heinrich IV. den unverholenen 
Vorſchlag, alle Lehen, in erfter Linie die geiftlichen, einzuzie- 
hen, er beantragte — Secularifation ‚des Kirchenguts. 


Mit mandem Golvförnlein culturhiftoriiher Notizen über 
Bergbau, landwirthſchaftliche Zuftände und dergleichen hat Gfrö⸗ 
ver die hauptſächlich um kirchliche und ftaatlihe Verhältniſſe 
ſich drehende Darftellung geziert; zu dem Bemerfenswertheften 
in biefer Beriehung gehört die Beweisführung, daß zur Zeit 
der Salier in Deutſchland, wahrfheinlih zu Speier, eine 
Anftalt beftand, wo Landbau umd Finanzweſen zugleich theo- 
retiſch und praftifch gelehrt ward, ganz ähnlich wie das heuts 
zutage bei den civilifirten Nationen der Fall iſt. Wer kann 
da noch zweifeln, daß das Mittelalter auch von dem ernten 
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Drang nach Foriſchritt und von Lernbegierde erfüllt geweſen 
ſei? Unſere Gegenwart, die ſich ſo gerne mit dem Gedanken 
ſchmeichelt, allein die Pflegerin oder gar Erfinderin planmäßi⸗ 
ger Förderung der Cultur zu ſeyn, muß ſich doch wohl zu 
dem Geſtändniß bequemen, daß vor mehr denn achthundert 
Jahren die Pilege der Gulturfortfchritte zu den Regungen ber 
Zeit gehörte, und von diejer felbit als eine ihrer Hauptauf⸗ 
gaben angefchen ward. 


Mit Anerkennung müffen wir hervorheben, daß Gfrörer 
treß der ungeheuern Maſſe des Stoffs, den er zur Erfors 
[hung und Beleuchtung der weltbewegenden Elemente der Zeit 
zu bezwingen hatte, doch die feinen Fäden der Aeſthetik nicht 
aus dem Auge verliert und zweckmäßig zu verwenden weiß. 
Eorgfältig forfcht er den Epuren und dem Geift der Baufunft 
nad, die heute noch durch ihre himmelanftrebenden Denkmä⸗ 
ler ungetheilte Bewunderung abzwingt und im jungfräulichen 
Gewande der Unübertreffbarfeit prangt. Auch die erften Keime 
der ſchönſten Blüthe Acht deutfcher mittelalterliher Dichtung, 
des Ribelungenliedes, fand Gfrörer auf rem Wege feiner For⸗ 
fhung, und er ließ fie nicht unbeachtet und unbenügt. “Der 
baveriihe Pfalzgraf Aribo der Aeltere (ftarb um's Fahr 1000) 
erwarb fich, wie die meiften gejeierten Krieger des 10ten und 
11ten Jahrhunderts, großen Ruhm im Kampfe gegen die Un⸗ 
garn, ımd feine Lorbeern murden noch zu Anfang des 12ten 
Jahrhunders laut der Ausfage Ekkehards von Aurach gefeiert. 
Dieſe Lieder find nit ganz verflungen, fondern theilmeife, 
wenn auch in fpäterer Ueberarbeitung erhalten. Zwei Echrifte 
fleler aus dem Ende des 1dten Jahrhunderts berichten, daß 
Biſchof Piligrin von Paſſau der Eage nad) einem damaligen 
Dichter den Auftrag gegeben habe, in „beutichen Reimen die 
Thaten der Avaren und Hunnen, welche Oſtrich bis zur 
End inne hatten und wegen ihrer Wildheit Riefen oder 
Reden genannt wurden, zu fchildern, aud zu zeigen, wie 
felbiged Volk durch die Hauptleute Otto's des Soden befiegt 
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worden”. Als Probe jener Gedichte werden auch etliche Verſe 
angeführt, die Im heutigen Nibelungenlied ftehen, neben ans 
dern, die ſich nicht darin finden. Es kann feine Frage fern, 
daß wir hier an dem Borne ftehen, aus dem ein guter Theil 
der Nibelungenfage in ihrer älteften Form quoll. Oftrich war 
ihr Heimathland, Siegesfreude über der Hunnen Bezwin- 
gung ihre Amme. 


Eine der fchwierigften Aufgaben, die Gfrörer zu löfen 
hatte, war die Fflare Auseinanderfegung der Verhältniſſe. 
in welche ſich die mächtigen deutſchen Kirchenfürften zu dem 
Papſte und zu dem Kaiſer ftellten, und wie fie fi unter ein» 
ander verhielten. Nirgends ift dieſe verwidelte Trage mit fo 
kryſtalliniſcher Durchſichtigkeit dargeftellt ald hier; ganz beſon⸗ 
ders aber tritt die Rolle Anno's von Köln in ihrer ganzen 
Eigenthümlichfeit hervor. 

Die gegenfeitige Beziehung der zwei größten Männer des 
4iten Sahrhunderts, Hildebrand's und Anno’, ift nie eine 
freundliche, noch weniger eine innige gewejen. Mißtrauiſch 
einander beobadhtend, fanden fie fid) gegenüber. Die Vor— 
fehung hatte diefe feltenen Geiſter, welche gleich energiſch das 
Gute, aber mittelft verfchiedener Bahnen wollten, auf entges 
gengefebte Pole hingeftellt. Hildebrand, Romane von Geburt, 
Eohn eines unterdrüdten Volks, bei welchem Verwünfchungen 
gegen deutſche Herrfchfucht den Gegenftand der Wiegenlieder 
bildeten, Borfämpfer des kirchlichen Idealismus, fühlte die 
Kraft in fih, eine neue Ordnung der Dinge zu fchaffen, in 
welcher die höchften Begriffe der chriftlichen Religion verwirks 
licht, gleichfam verkörpert werden follten, aber den Deutſchen 
feine hervorragende Etellung eingeräumt worden wäre. Hanno, 
ein Sohn Germaniens, wollte der Kirche fo viel gewähren, 
als ſich irgend mit geficherter Fortdauer deutfcher Uebermacht 
vertrug, allein unbeugfam beftand er darauf, daß die “Deuts 
ſchen das bleiben müßten, was fie feit taufend Jahren gewe⸗ 
fen, ein Herrenvoll. Realift von Haus aus, ſah er in dem 





Hiſtoriſche NRovitäten. 51 


Blauen des Italieners etwas Leberfchwängliches und er glaubte 
nicht, daß die Wirklichkeit je den Verheißungen des Weltvers 
beſſerers entipräche. And der Erfolg hat, wie Öfrörer weile 
bemerkt, wicht gegen Hanno entfchieden. Indem Petri Statts 
halter ehrgeizigen Vaſallen ter deutſchen Krone, die ſich gegen 
De Borrechte des berrichenden Hauſes und fomit gegen bie 
Eingeit des Reihe und der Nation erhoben, ihren Schu 
verliehen, halfen fie die Macht jener Reichsfürften begründen, 
weiche fünfhundert Jahre fpäter die Kirche ausplünderten und 
— mas der Bipfel des Unrechts war— einen neuen Lehrbegriff 
einführten, der das deutſche Volk bis in das Mark hinein 
eutzweit hat. 

Hanno von Köln nahm unter feinen Amtögenoffen eine 
vereinzelte Stellung ein, da dieſe zum Theil ohne Bedenfen 
für den Papft Partel ergriffen ‚hatten, zum Theil entſchieden 
dem Faiferlihen Hof anhingen; nad) beiden Eeiten die Spitze 
zu bieten wayte nur der Kölner Metropolit, indem er zugleich 
die Tiara und die Krone innerhalb gewiffer Schranfen halten 
wollte. Entſchiedene Gegner fand Hanno vielleiht an Sigs 
fried von Mainz und befonderd an Adalbert von Bremen. 
Diefer Pialzgrafenfohn, in Hofluft und äußerem Glanze aufs 
gewachſen, hielt jeden Berfuh, durch ftändifche Formen bie 
Willfüc der Herrfher befchränfen zu wollen, für unmöglich 
und finnlod. Sodann lag es im Charakter Adalberts, zwar 
einem Könige zu dienen, aber feinem @leichgeftellten, noch 
minder einen Borgefehten neben ſich zu dulden. Allein wollte 
er den Hof lenfen: aut Caesar aut nihil. In Adalbert und 
Hanno ſtanden ein Bauernfohn und ein Sechszehn⸗Ahnen⸗ 
Kind, beide allerdings mit feltenen Kräften und Kenntnifſen 
ausgerüftet, einander gegenüber. Weil Jener fühlte, daß er 
ſich an fittlihem Werth zu Hanno verhalte wie ber Zwerg 
zum Riefen, that er dem Kölner alles gebrannte Herzeleid an. 


Die außerordentlihe Geſchicklichkeit, mit welcher Gfrörer 
den Schleier zu lüften verfteht, der bis dahin die Schuld trug, 
4° 
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daß Thatfachen verfannt und Berbältniffe mißdeutet wurden, 
offenbart ſich wie an vielen andern Stellen, fo auf’8 hervor 
ftechendfte an einer Epijode aus dem Leben des Erzbiihois - 
Eigfried von Mainz. Tiefer verließ feine Metropole und 
ward Mond im Klofter Clugny, allein fhon nah wenigen 
Wochen kehrte er zu feiner früheren Würde zurüd. Die nächfte 
Erflärung diefer Vorgänge läge wohl, follte man denken, in 
‚der gedrüdten Gemüthsftimmung Eigfried’s, in einer Sehn⸗ 
fucht nad) der Etille des Privatlebend. Allein immerhin, be 
merkt Gfrörer ganz richtig, war die Bertaufhung der erften 
Metropole Germaniens mit der Zelle im Kloſter Clugny et⸗ 
was Außerordentlihes und eine Erjcheinung, die nie oder 
böchft felten ohne nadhhaltige Einwirfungen von Außen vor: 
‚tommen. Nun ließe ſich vielleiht annehmen, Sigfried fei durch 
Intriguen des Eöniglihen Hofes aus feinem Erzftift verdrängt 
worden. Hiegegen beweist Ofrörer, daß Eigfried gerade fehr 
gut für die Zwecke Heinrich's paßte, der die ſchwache Hingebung 
defielben auszubeuten verftand. Somit drängt fi die Frage 
auf: wer hatte von einer ſchwachen Verwaltung der erften 
Metropole Germaniend am meiften zu fürdhten? Ohne Ziveis 
fel Anno von Köln, der zwei Gegnern, dem Kaifer und dem 
Papſt, gegenüberftand; aljo ift Die Annahme gerechtfertigt, 
daß Ddiefer am meiften dazu beigetragen hat, Eigfried von 
dem Mainzer Stuhl zu entfernen. In früheren Jahren, fo 
lautet Gfroͤrer's ſcharfſinniges Raifonnement, waren durch die 
Schwäche Eigfriv’s dem Kölner und zugleich dem Reiche große 
Verlegenheiten bereitet worden. Nun nahte damals eine fürch— 
terliche Krifis: der König ging damit um, fünmtliche Herzoge 
niederzufchlagen, die Rechte der Etände zu vernichten, ben 
Sachſen ein eherned Gebiß anzulegen, und zugleich für immer 
mit Petri Etuhl zu brechen. Dieß Alles wollte Hanno vers 
hindern. Wenn auf dem Mainzer Etuhl ein Mann faß, der 
gleihen Schritt mit Köln hielt, dann beherrfchte er das 
Schlachtfeld und konnte zu gleicher Zeit dem König und deffen 
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Gegnern, den Gregsrianern, weldhe den Kampf herbeiwunſch⸗ 
ten, während Hanno's überlegene Weisheit ihn vermieden 
wiffen wollte, die Spige bieten. Aber als Vorbedingung des 
Erfolge mußte Sigfried beftimmt werden, daß er freiwillig 
den Plab räumte; Hanno’d Bemühungen nad diefer Seite 
hatten den beften Erfolg; der Mainzer Metropolit eilte, an 
ſich felbft verzweifelnd, nad Elugny, um feine Unfählgfeit bin» 
ter ven Mauern diefes Kloſters zu verbergen. 


Haben wir nunmehr bie ihrem Inhalte nad in einans 
dergreifenden und ſich gegenfeitig ergänzenden beiden erften 
Bände in ihre wefentlihen Beftandtheile zerlegt, fo bleibt uns 
noch übrig, in Kürze auf einen Mangel hinzuweiſen, der in 
dem fonjt fo reichen Inhalt eine fühlbare Lüde gelaffen hat. 
Wie überhaupt die Behandlung der erjten Thätigkeit Hildes 
brand's etwas ausführlicher hätte feyn konnen, fo ift befon- 
ders die Wirffamfeit deſſelben als püpftliher Geſandte in 
Gallien viel zu mager und mehr obenhin dargeftellt, als e8 
die Bedeutung des Gegenftandes eigentlid, verlangt hätte. In 
Bezug auf die Härefie Berengars von Tours wiederholt Ofrö⸗ 
rer manches Unrichtige, was ſich bereits in feiner Kirchenge⸗ 
[dichte fand. Eo die Behauptung: weil König Heinrich I. 
von Frankreich fürditete, Daß die von dem zweiten Ealier auf 
Petri Etuhl erhobenen Kaiferpäpfte zur Unterdrückung der 
übrigen Fatholifhen Reiche des Abendlandes — ein Zwed, 
auf den allerdings Kaijer Heinrich II. losſteuerte — mißs 
braucht werden dürften, habe er den gelehrten Berengar vors 
gehoben, um gededt durch die Anklage falſcher Lehre, die der 
Scholaſtikus wider Rom erhob, aus der Kirchengemeinſchaſt 
fheiden zu fönnen, und eine Art von Gallicanismus in feinem 
Lande einzuführen. Diefe Anfiht, ald ob die Lehre Beren- 
gar's zum eigenthümlichen Dogma für die damals beabſich⸗ 
tigte (?) franzöſiſche Nationalkirche beftimmt geweſen fei, wird 
von Hefele (Eonciliengefchichte Bd. 4) mit Recht ald „übers 
fühne Hypothefe” bezeichnet, und derfelben die Verhaftung 





54 Hiberifge Revisäten. 

Berengar's durch vie Kemigliden zur Widerlegung gegenüber- 
geſellt. Ganz beienterd aber hebt Hefele hervor, daB die 
Art und Weiſe, wie ſich Berengar über ſeine Verhaftung 
ausipriht, unverkennbar zeige, daß bier nicht eine verabredete 
Geſchichte, wie Luthers Entführung auf tie Wartburg, ſon⸗ 
dern bitterer Eruft vorlag. Die Verſammlungen zu Brione 
und Paris, anf welchen Berengur befümpft ward, verießt 
Gfroͤrer wie in feiner Kirchengeſchichte ſo auch im vorliegenden 
Werke irrthümlich in’d Jahr 1053, währen» biefelben nad 
neueren Forfchungen zum Jahre 1050 geboren. Bon der Ber- 
dammung der galliihen Härefie durh die Synode zu Tourg, 
auf welcher Hildebrand ald Geſandter Papft Bictor’d IL den 
Borfip führte, erwähnt Gfrörer in jeinem Gregor YIL nichts. 
Diefe Lüde ift befonderd um deßwillen von Belang, weil das 
Berhältniß des püpftliden Rathgebers zu Bictor II., welches 
oft (f. 3. DB. Gieſebrecht's Kaifergejchichte) mit dunfeln Far⸗ 
ben gezeichnet wird, in ein ungleich freundlicheres Licht tritt, 
wenn das Bertrauen, welches der Papft durch die Sendung 
nad Gallien dem römiſchen Eubdiacon offenfundig bewies, ges 
hörig betont wird. 


Obſchon die Gefchichte Dänemarks, Englands und des 
normannijhen Staates an der Nordküſte Galliens nicht in fo 
ausgedehnten Zufammenhang mit dem eigentlichen Kern von 
Sfrörer’8 Werk fteht, wie dieß bei der Geſchichte Deutſchlands 
und Staliend der Hal ift, fo Bat fie doch in demfelben eine 
ebenfo gründlidhe und umfaffende Bearbeitung gefunden. Wir 
müffen uns übrigend auf eine möglichft gebrängte Ueberficht 
des Wirfungsfreifed Gregor’s auf dem bezeichneten Terrain 
beſchraͤnken und dürfen der Specialfritif nur einen geringen 
Raum gönnen. 


Schon während des Pontififats Aleranders II. fanden 
lebhafte Unterhandlungen zwiſchen dem römifchen Stuhle und- 
dem Könige Swen von Dänemark flatt, welde hauptfählich 
die von dem lepteren gewünfchte Errichtung eines Erzbisthume 
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in feinem- Lande zum Segenftand hatten. Als Gegenbedin⸗ 
gung ward von Rom wahrſcheinlich die Yortentrichtung bes 
von Kanut zugeftandenen, fpäter aber in Abgang gerathenen 
Zinfed geftellt, worauf Swen einzugehen fich bereit erklärte, 
ja er war fogar. erbötig, in ein Lehensverhältniß zum Apo⸗ 
Reifürften zu treten. Hildebrand wecfelte ſchon als Diaconus 
mehrere Briefe in diefer Angelegenheit mit dem Dänenfönig, 
allein da fie feinen befriedigenden Abſchluß erhielt, nahm Gre⸗ 
gor VH. die Unterhandlungen in feinem eigenen Bontififat. 
wieder auf. Er fchrieb mehrere Briefe an Swen, und bdiefer 
zeigte fih den Wünſchen des Papftes willfährig, dennody aber 
fam der gemeinjchaftliche Plan, die dänifche Krone von der 
deutichen, die dortige Kirche -vom Hamburger Erzftuhl unabs 
hängig zu machen, nicht zur Ausführung. Den entichiedenften 
Einfluß auf die Geſchicke Dänemarks übte Gregor aus, als 
Die Söhne Swen’d das Reich zerfplittern wollten; von Ka⸗ 
nut IL, der fi um feine Achtung und Gunft bemühte, ers 
hielt ex die bedeutendften Zugeſtändniſſe, wie 3. B. die Ueber⸗ 
tragung der Gerichtöbarfeit auf die Bisthümer. 


Denn Gfrörer, auf Florentius von Worcefter geftüßt, er⸗ 
zäͤhlt, daß Papft Leo IX. an dem Feldzuge Kaiſer Heins 
richs IN. gegen Balduin von Blandern Theil genommen habe; 
und der Meinung ift, daß diefe Nachricht durch deutfche Quel⸗ 
len beftätigt würde, fo fonnen wir dem nicht beiftimmen, 
müflen vielmehr nady den lleberlieferungen der gleichzeitigen 
deutichen Annaliften, Lambert von Hersfeld und Hermann von 
Reihenau, welche doch wohl den Borzug vor den fpäteren 
Berichten der englifhen Chroniſten Florentius, Hovedenus, 
Bromton und Knygthon verdienen, als feftftehend annehmen, 
daß Papſt Leo IX. „die Rüdfehr des Kaiferd, der eine Ex⸗ 
yedition gegen Baldumwin unternahm, zu Aachen erwartete”. 

Bon der nahhaltigften und fegensvollften Wirfung war 
Gregor's Einfluß auf die politifhe Entwidelung Englands. 
Die reife Frucht des freundſchaftlichen Verhältniffes zwiſchen 
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ihm und Wilhelm I. war die Thatſache, daß das gregorianir 
ſche Syſtem jenfeits des Kanald den Sieg errungen hat, ebe 
in Deutfchland die unfeligen Händel über die Belehnung der 
Bilchöfe, gewöhnlich Inveftiturftreit genannt, zum völligen 
Ausbrud, gediehen. Diefe Thatjahe wird in dem ſoeben er⸗ 
fhienenen Werfe H. Reuter's über. Alerander 111.*) angezweifelt, 
aber es gibt ein Geſetz Wilhelm’, welches den wahren Sad 
verhalt feinen Augenblid im Unflaren laffen kann. Rad dies 
ſem Gefe fol fein Biſchof, fein Archidiacon über Klagen bis 
ſchöflicher Gerichtsbarfeit fürder vor den Hundreden tagen, 
noch Sachen, welche die Leitung der Eeelen anbetreffen, vor 
weltliche Gerichte bringen, fondern wer wegen irgend einer 
Schuld oder Angelegenheit, welche zum Bereich des biſchöflichen 
Rechtes gehört, belangt wird, der fol an dem Orte, den ber 
Bifchof nennt, fi zu Gericht ftellen, und nicht nach den welt, 
lichen Gefegen des Hundred, fondern nad den Canones und 
nad bifhöflihen Rechte Genugthuung leiften. Außerdem wird 
in demſelben Gelege verboten, daß irgend ein Vicegraf oder 
föniglicher Amtmann oder überhaupt ein Laie ſich in Redtsfa- 
hen, die vor geiftlihe Gerichte gehören, einmiſche oder daß 
ein Laie einen Anderen folder Sachen wegen ohne Ermächti⸗ 
gung durch den Biſchof vor Gericht abe. 


Von neueren und älteren Echrififtellern ift zwar die Bes 
bauptung aufgeftellt worden, Tas gregorianifche Kirchenrecht 
würde, wenn ed vollftändig gefiegt hätte, Fraft innerer Noths 
wendigfeit und ohne Mißbraud von der einen oder andern 
Seite, einen Keim der Entzweiung in die Reiche geworfen, 
und allmählig den Beftand der Throne untergraben haben. 
Allein dieß ift ein großer Irrthum; weltbefannte Thatfachen 
legen dafür Zeugniß ab. Zum erften: Wilhelm war unter 
allen Fürften, die in den Zeiten Papſt Gregor's lebten, der 
einzige, welcher das neue Kirchenrecht gutwillig annahm und 


Geſchichte Alexanders III. und ter Kirche feine Zeit von Hers 
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buräführte. Zweitens: Britannien ift das einzige Land, beffen 
mittelalterliche Berfaffung im Weſentlichen unerfhüttert und 
aid ein Gegenftand der Bewunderung bis auf den Beutigen 
Tag fortvauert. Drittens: König Heinrich II., Enfel Wil 
helms des Eroberers, hat es verfuht, das Werk feines Ahns 
umzuflürgen; aber ein Mann, groß wie Gregor VII., Erzbis 
ſchof Thomas von Canterbury trat ihm in den Weg. Vier⸗ 
tens: der heilige Thomas hat im Tode gefiegt, und eine der 
nächften Folgen dieſes Sieges war befanntlich die der Krone 
abgenöthigte Gewährung der Magna Charta. Das heipt mit 
andern Worten: der Grund zu der politiſchen Berfaffung Eng- 
lands ift durch Papſt Gregorius VII. gelegt worden. 


Sehr gediegen und tiefeingehend ſind die Unterfuchungen, 
weiche Gfrörer über das franzöftfche Reich bei dem Auftreten 
der Gapetinger und über die verwidelten Kämpfe des Königs 
thums mit den großen Vaſallen gibt. Was die fpecielle Ein— 
wirfung Gregor’ auf den Zuftand Frankreichs angeht, fo 
war bdiefelbe bei verichiedenen Gelegenheiten von: großer Ber. 
deutung. Zweimal verhinderte er den Ausbruch, eines Krie— 
ges zwiihen England und Frankreich, und ftetö betrachtete er 
die Befeftigung des Friedens zwiſchen jenen beiden Ländern 
als eine der wichtigften Aufgaben feines Pontifikats. Voll der 
Iehrreihften Moral ift Ofrörer's Auseinanderfegung über die 
Anfänge eines franzöfifchen Hofficchenthums; es iſt merkwür⸗ 
dig genug, daß alle Dynaftien Frankreichs unter den verſchie— 
denſten Berhältnifien dahin ftrebten. wozu allerdingd der Kle⸗ 
rus meift die Hand geboten hat, indem er, nah Hofgunft 
bafchend, gegen die Launen der Herrſcher nicht felten tadelns⸗ 
werthe Nachgiebigfeit zeigte. 

Ganz neu und vielleiht von mander Seite nicht ohne 
Miptrauen angejehen, ift die Beweisführung, daß die Idee 
des chriftlihen Rittertbums eine Brucht des gewaltigen Ein» 
fluſſes war, den die Kirche durch die Wirkfamfeit Gregor's 
auf den Kriegsgeiſt der chriftliden Reiche des Abendlandes 
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hen Gedicht and tem cilrera Salıbunaurn berabe, z„ihlı Die 
Pflichten aui, die einen drrikiugen Min ebiirgen; wir bes 
geguen Fier teuteiben Ortunfen und Grmuirisee, weiche Gre⸗ 
ger au vielen Stellen, buiunderd aber in Briejen am König 
Prliyy L von Hranfıeih um? am Wie Grzbinbere wur Biſchoſe 
des mittieren Galliens rrich. 

Tie auferertentlie Dewegunz, weide jeit tem Ende 
des zehmten Jahıhumtertd ven Glngum aufging web burdh 
Greger VII. ibre Hebe erreichte, wirkte ſordernd auf die zuerſt 
von Tor Ertveiter IL angeregte Idee eined Kreuzungs, und 
wenn dieſe auch erſt zebe Jahre mac dem Tode Gregor’d zur 
Ausjührung gebracht ward, ſo wurte das Unternehmen doch 
huuptiählih wach tem von ihm entwerfenen Plane aus⸗ 
geführt. 

Tie gehobene und feierliche Erimmung, im welde bie 
Welt, beionderd aber der Klerus durch den Feuergeiſt auf 
Petri Stuhl’ verjeht ward, erhielt auch einen literariihen Aus⸗ 
drud, indem aus ihr das gereimte lateiniſche Kirchenlieb ber- 
vorging. Biele von den unvergleichlich ſchönen, ja unübers 
treffbaren Hymnen, welche noch heute durch ihre melodiichen 
Klänge nicht weniger als durch die kindlich fromme Einfalt 
des Inhalts die Gemüther zur Andacht flimmen, find unter dem 
Einfluß der cluniacenfifch-gregorianiichen Bewegung entflanden. 

Der Begenfag des abendländiihen Chriſtenthums zum 
Islam des Oſtens und Weſtens, ein Gegenfaß, der in dem 
Maße, wie die Kirche durch die Wirfjamfeit großer Männer 
emporſtieg, Immer fchärfer zum Bewußtfeyn fam, entzündete 
einen Kampf nicht nur zwifhen Glauben und Glauben, fons 
dern auch zwifchen Sitte und Eitte. Doppelte Gefahr drohte, 
daß chriſtliche Wölfer einerfeits durch mohameranifhe Waffen 
bezwungen, von den Lehrfähen des Evangeliums, andererfeite 
durch morgenländifchen Sinnenreiz verführt, von der Firchlichen 
Sittenzucht abfielen. Es hatte daher feinen guten Grund, 
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daß Gregor der pyrenäifchen Halbinfel feine befondere Auf⸗ 
makfamfeit widmete und zahlreihe Briefe an die fpanifchen 
Fürften richtete. Kann es etwas Erhebenderes geben, fagt 
©irörer, als zu fehen, was Gregorius VI. für Epanien 
that? Die Etraße von Gibraltar, welche Europa von dem na⸗ 
ben Aftifa trennt und das Gebiet des Kreuzes von dem des 
Jslams abſchloß, hat feiner Thätigfeit leineswegs Schranken: 
geiebt. Während er eine neue Ordnung der Dinge auf der 
porenäifchen Halbinfel gründete, während er dem Bothenftaat 
zugleich mit einer katholiſchen Kirchenverfafjung die Keime 
bürgerlicher Freiheit und politifcher Einheit einpflanzte, die 
vollige Beſiegung des Islams vorbereitete, hat er — wer 
ſollie es glauben — in dem gegenüberliegenden Afrifa mitten 
unter Mohamedanern kraftvoll gewirkt, indem er den dortigen 
Ghriften Troft fpendete, ihre zerftreuten Gemeinden mit ein- 
ander verband, und ihre mohamedanijchen Beherrfcher bewog, 
Gerechtigkeit zu üben. — Am früheften und vollftändigften drans 
gen Gregor's VII. Korderungen in Aragon durch, deßhalb hat 
fi) auch hier wie in Britannien die Freiheit ihr Haus ger 
baut. Unter dem Edyirme des Krummftabs vermochten dort 
die Etände dauernde Rechte zu erlangen: fo gewiß war bie 
oberfte Lehenhoheit des Apoftelfürften ihren Früchten nad 
gleichberenteud mit gefegliher Beſchränkung föniglicher Will⸗ 
für, mit Glück und Wohlftand der Volker. 


— — — — — — 





IH. 
Zur dramatiichen Poeſie. 


Der Zunftmeifter von Nürnbere Sdanfpiel in fünf Alten, 
von Oskar von Redwitz. Mainz 1860. 


Das deutſche Städteweſen Im vierzehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert: diefes verlorfende Thema war von jeher eine Erz⸗ 
grube ftofffuchender Künftler und Dichter, und wird ed wohl 
länger noch bleiben. Ein bunteres, farbigere®, beiveglicheres 
Bild, als jenes, welches das Städteweſen in feinem mittelals 
terlichen Höhenftand bietet, kann auch, noch dazu in dem jo 
überfichtlihen Rahmen einer altherrlihen Reiheftadt, kaum 
erwünſchter ausgedacht werden. Es ift die Zeit, von der das 
ftolze Wort entftammt: „die Könige von Echottland wünfchten 
befjer nicht zu leben, als ein einfacher Bürger Nürnbergs“; 
die Zeit, da nad dem landüblichen Sprichwort „Benediger 
Macht, Augsburger Pracht, Nürnberger Wis, Straßburger 
Geſchütz und Ulmer Geld regierte die Welt“. Während der 
Flor des ftäptifhen Handeld und Gewerbes den deutihen Uns 
ternehmungsgeiſt zu fühner Kraftentfaltung nad außen reiste, 
trieb er nach innen die Kämpfe der Zünfte mit den Ge 
ſchlechter um das Stadtregiment gleichzeitig zu ihrer Reife. 
Der Brennftoff ftedte in der Luft, der Ausbrud aber war 
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durch die Volitik Ludwigs des Bayern gezeitigt worben: Durch 
das ganze Reich hin vollzog fid) von da ab, in den großen 
und in ten Kleinen Städten und faft in jeder anders, auf 
gütlihem Wege bier, auf dem Wege der Gewalt dort, - an 
einem dritten und vierten Drt unter blutigen Gegenrevolutio⸗ 
nen, der folgenteihe innere Proceß. Stammnaturell, lands 
ſchaftliche Einflüffe, Grenznachbarſchaft und mannigfache indis 
vinuelle Berhältnifie wirkten ‚bei der verfchiedenen Geftaltung 
mit. Während in den- öftlihen Reichsländern, in den Ors 
denögebieten, in den nördlihen Etüdten der großen Hanfa 
die Entwidlung meift einen ruhigen, ftetigen Gang einhielt, 
tritt Dagegen in der Etädtegefchichte Süddeutſchlands und am 
Rhein ein ungleich fchrofferer Geift hervor, und es zeigt ſich 
häufig, daß je Feiner die Etadt, deſto heftiger und radifaler 
der Berfaflungsfampf durdhgeftritten wurde. Wo indeß das 
alte Geſchlechterthum die neue Sachlage begriff und mit Müßi« 
gung und Fugem Entgegenfommen redytzeitig die Ordnung 
der Dinge in die Hand nahm, da verlief das Endergebniß 
des Kampfes in der Regel dahin: daß die patriciihen „Ehr⸗ 
barfeiten“ nad wie vor fih im Regiment erhielten, den 
Zunftmeiftern aber Gleichberechtigung im Rathe einräumen 
mußten. 


Die Löjung im letztern Einne hat DO. von Rebwig in 
feinem „Zunftmeifter von Nürnberg” gewählt, und aus dem 
geſchichtlichen Etoffe ein an fchönen Wirkungen fruchtbare, 
mit fünftlerifchem Geſchick angelegtes Bühnenftüd geichaffen. 
In der Berwerthung des hiftorifch gebotenen Materials hat 
der Dichter fi) manche Freiheiten erlaubt, und die Wahl des 
Ories jelbft für jeine Handlung ift darunter nicht die Kleinfte. 
Denn Rürnberg fteht mit feiner Verfaffungsgeihichte wie eine 
Ausnahme da; die Etadtregierung verblieb dort, troß mancher 
Zugeftändnifle, bis zum Ende des Reiches faft völlig in ber 
Gewalt der Patricier. Auch hatte Nürnberg feine eigentlichen 
Zünfte. Es gab Handwerfe, aber feine Zunft, fofem man 
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barınier eine geichloffene, mit Befugniſſen ausgeflatiete ante 
nome Genofienihaft begreift. Die Ehronif berichtet, daß im 
3. 1378 acht Handwerker — ein Schneider, Kürfchner, Bäder, 
Bierbrauer, Yärber, Fleiſchhacker, Lederer, Blechſchmied (nicht 
Goldſchmied) — in den feinen Rath aufgenommen wurden. 
Das nahm der Tichter zum Ausgang feined Dramas. ber 
auch nach diefem Jahre, fagt Dr. Lochner, Nürnbergs Epe- 
cathiftorifer, waren diefe Handwerfe weder zünftig, noch wa⸗ 
ren ihre in Ten Rath aufgenommenen Mitglieder Bertreter 
ihres Hantwerld, fondern ed war dieſes lediglich ein Ehren- 
amt, mit welchem man wahrſcheinlich die bedeutendften Hand» 
werfe gewinnen wollte, um etwa möglichen Wiederholungen 
des Aufruhrs vorzubeugen; in allen Handwerksangelegenhei⸗ 
ten felbft waren es vielmehr die Geichwornen des Handwerks, 
welche immerfort vom Rath über alle vorlommenden Fälle 
befragt wurden. Indeß handelt es fih bei einem Drama 
nicht um die fpecielle Geſchichte Nürnbergs, fondern um bie 
den Zunftbewegungen überhaupt zu Grunde liegende Idee, 
und fofern die Ausführung den Geift jener Zeit getroffen, mag 
man ſich leicht über nebenfächliche Unebenheiten binwegjegen. 
Holgen wir alfo dem Gang der dramatiihen Berwidlung. 


Ein öffentlihes Maifpiel verfegt uns beim Beginn des 
Drama’s gleich mitten in die gährende Parteiung der Reichs⸗ 
ſtadt. Die ſchroffe Etelung der Parteien hat bereits jene 
Spannung erreiht, bie nur eined geringfügigen Anlaſſes bes 
darf, um die Gegenfäge wider einander zu ftoßen. Auf der 
einen Seite der ungezügelte Uebermuth der Stabtjunfer, vers 
treten von dem yatricifchen Heißiporn Hand Paumgartner, 
auf der andern der radifale Theil der Zünfte, geleitet von dem 
wühleriihen Geisbart: zwiſchen dieſen flarren Ertremen if 
dem Helden des Drama’s, dem Zunftmeifter Krafft, die ſchwie⸗ 
tige Aufgabe der Vermittlung angewieien. Wilhelm Krafft, 
der jugendlige Zunftmeifter der Goldſchmiede, der eben erft 
aus Welſchland heimgelommen, deſſen Haus in folder Blüthe 
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Meht, daß feine Juwelen von der Pegnitz bis zum Meere 
wandern, und daß er Venedigs Wechſel einlost mit Rürembers 
ger Münze, der aus feiner Werfftätte Arbeiten hervorgehen 
läßt, daß der patriciſche Bürgermeiſter felbft ausrufen muß: 
das iſt wicht mehr Handwerk, das ift Kunft! — diefer Mann 
trägt in fi den Plan, die Sache der Zunft in die Hand zu 
nehmen und in Billigfeit und Frieden die Wünſche des Hands 
wert beim Rathe durchzuführen. Neben dem Ehrgeiz eines 
Tribuns beftärkt ibn bei feinem Bereinbarungswerfe noch ein 
befonderer Grund, indem er, der zünftige Mann, die Tochter 
bed Bürgermeifters, des hochverdienten Patriciers Behaim 
fhöne Agnes liebt, und fie, da er Gegenliebe findet, bald In 
fein wohlbeftellted Haus heimzuführen gedenft. Die Schwierig« 
feiten bat der junge Zumftmeifter nad, beiden Seiten hin ſich 
nocd vergrößert, daß er auf dem Maifeft, gegen bisher er⸗ 
börten Brauch, ſich heimlich in das Waffenipiel der Patricier 
eingemengt und durch den Eieg über den ftolzeften derfelben 
ihren Grimm auf fi geladen, während er andererfeitd die 
radifale Partei unter den Zünftlern in der Perſon des Geis- 
bart vor der Kopf ftößt, weil er den ehrgeizigen Plänen des 
Lestern hindernd in den Weg tritt. 


Gefahr von außen treibt fofort die geipannten Elemente 
zur Entladung. Der Burggraf Friedrich, des Kaiſers Vogt über 
Rümberg, bedroht in Gemeinſchaft mit Graf Eberhard dem 
Greiner und dem verbündeten Landadel das ftäptifche Gebiet. 
Die böfe Kunde überrafht den Rath und die Handwerker 
gleihmäßig. Echnelle Einigung aller Bürger Nürnbergs vers 
mag allein der unverfehenen Noth zu wehren. Im Schooße 
des Rathes iſt eine mäßige Partei, obenan der Bürgermeifter 
Behaim jelbft bereit, durch gütlichen Vergleich, mit den Zünften 
den innern Frieden in der Etabt zu fichern, noch eh’ der Feind 
vor Nürnbergs Thore rüde. hrerfeits wollen die Zünfte das 
benügen, und ed wird zur Berathung der geeigneten Schritte 
eine große Verſammlung anberaumt in der Zunftſtube. Wil⸗ 
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beim Krafı, deiien Ginfus auf tie Meier umubegremt if, 
bier bier um fermiihe Vollmacht, um ciien vor Deu hoben 
Rath zu reiten, Tad Wert für vie berechtigten Wünſche der 
Zunftgenoften zu Türen umd dann, wenn ein ®ergleiih ge: 
Iungen, mit tem Rath über tie gemeintame Handlung gegen 
den Feind ſich zu verftindigen. Der Terrblag finder Beijall 
unter der großen Mebrbeit der Handwerker. Richt ſo aber 
will e6 ter mißrergnügte Rifolaud Haubenichmidt gemeint 
haben, der roibbaatige Tuchmacher genannt Geiédbart, der 
einen gewaltigen Anbang bat vorab unter den Geiellen Gr 
will die Neth ver Siatt benügen, um tie Patricier gänzlid 
zu verdrängen, und bäumt ſich gegen jete Pereinbarung auf; 
Haß gegen die Geſchlechter und perionlidher Groll gegen den 
Zunftmeifter Krafft ichürfen jeine Zunge. Er erinnert daran, 
wie man die Bürger in tem Rumor vor dreisig Jahren ger 
wigigt babe, wie fie ihr Blut und Leben taran jeßten für 
die Freiheit der Etatt, um hinterher wieder wie allegeit die 
ſchimpflichen Knechte der Patricier zu bleiben. Keinen Ber 
glei! mit dem heranrüdenden Burggraien vielmehr müflen 
fi) die Zünfte verbinden wider den eigenen hohen Rath der 
Etadt, dann fei ibre Bürgerfreiheit gejihert. eine Rede 
bleibt nicht ohne Eindruck. Als hiegegen Krafft entrüftet 
aufbraust und ſolche Denlweiſe ald das brandmarft, was fie 
ift, als einfachen Verrath, holt Geisbart eine ſchwerere Waffe 
hervor, die er fich bisher Flüglich aufgejpart; um feinen eigenen 
Einfluß zum herrfhenden zu machen, hat er fi das Mittel 
ausgedacht, das ſchon öfter bei feines Gleichen verfangen : 
die Perfon feins Nivalen in den Augen der Zunftgenoffen 
moraliih zu vernichten. Zu diefem Zweck zieht er jetzt ein 
Briefen Kraffts an Agnes, deflen er auf krummen Wegen 
habhaft geiworden, hervor und fhleudert dem Zunftineifter, mit 
dieſem fcheinbar zwingenden Beweisftüd in der Hand, den 
Vorwurf unehrliher Hintergedanfen liftig zurüd. Seine Worte 
find für feine Zuhörer gefchidt genug gewählt: „Liebe Brüper! 
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— ruft er auf einen Stuhl fleigend — ich bin zwar gegen 
den reihen hochmüthigen Herrn Golpichmied nur ein arın« 
feliger Tuchmacher, aber doch ein ächter Zunftgenoffe vom 
alten Schrot und Korn, und jo frag id euch: was ift bei 
all unſeru Elend unfer größter Stolz? Unſer Stand if’s, 
unfere Gewerbe find’, unfere Söhne, unfere Töchter. Aber 
Zunftgenoflen, diejer da veradhtet fie, wie er uns miteinander 
verachtet. In ganz Nürnberg ift ihm fein Meifter fürnehm 
genug zum Schwiegervater, feine unferer Töchter ehrbar genug 
zum Weib, unfer ganzer Stand ift ihm zu niedrig und gemein. 
Auf ein Herrenfräulein hat er fein hoffürtig Auge geworfen, 
in die Herrenfippe will er ſich einſchmuggeln, will mit ber 
Zeit jelber ein Herr werden. Hier Ift das Document von 
jeiner eigenen feinen Hand. Begreiſts ihr's jest, warum er 
fo higig für die Herren ſprach?“ Eo der Geisbart. Verwirrt 
eben die Zunftgenofien bei diefer Rede da, und das Miß⸗ 
trauen wächst, da der überrafchte Zunftmeifter dazu ſchweigt. 
Es it Mar: wenn er's heimlich und eigennügig mit den Herren 
hält, fo fann er der Mann der Zünfte nicht feyn, und dann 
fiegt die Partei des rothhnarigen Geidbart, und damit ber 
Bürgerkrieg. An dieſem Augenblid, dad leuchtet auch durch 
die ringende Eeele Kraffts, hängt das Wohl und Wehe Nürn- 
bergs, der Baterftadt deren Heil und Ehre ihn fo buch fteht. 
Der Eonflift zwifchen der Liebe zu Agnes und der Liebe zur 
Bateritadt heifcht gebieteriih augenblidlihe Wahl, das eine 
oder das andere. In tem weiten Reich der Mittel erblidt 
er nur ein einziged fichered Zauberwort, das Unheil zu bes 
ſchwören: die Entfagung; und fo faßt ex fi zu dem berben 
und mannhaften Entſchluß das perfönlihe Glüd der Rettung 
der Stadt zum Opfer zu bringen: „Zunftgenoffen!“ ruft er, 
„bei dem allmächtigen Gotte fhwör ih euch, nur eines 
Zunftgenoffen Tochter fol mein Weib werden — feht, 
fo veracht’ ih meinen Etand!” Das Zauberwort thut feine 


Wirkung. Der -Blaube an Ihn ift wieder hergeftellt, der 
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größere Theil der Zünftler ſchaart fih um fein patriotifches 
Vorhaben und fie geloben, ihm ſich anzuvertrauen als ihrem 
Führer und Sachwalter. Auch auf den Zufchauer verfehlt 
das Zauberwort die Wirfung nit: der ganze Vorgang in 
der Zunftfiube, ein Glanzpunkt des dritten Akts, bat etwas 
Driginelles und packt mit der unmiderftehlichen Kraft einer voll 
empfundenen Wahrbeit. 


Aber die fchwerfte Ecene iſt dem Zunftmeifter — und 
damit beginnt der vierte Aft — noch vorbehalten im eigenen 
Haufe. Hier bei der Mutter wartet Agnes feiner. In Agnes 
fuht der Dichter ein mutbiges ftarfes Mädchen darzuftellen, 
das eined Helden fih wert; zu machen Geelenfraft genug bes 
fit. Diefem liebenden Weſen foll der Goldihmied nun felber 
fagen, daß er ihre und feine Liebe dem Wohl der Vateritatt 
zum Opfer gebracht, daß er durch einen Eid fich verpflichtet, 
der Patriciertochter zu entjagen. Ter Dialog, worin vieß ges 
ſchieht, ift Durch feine Gedrungenheit wirkſam und er nähme fi 
vielleicht noch, naturwahrer aus, wenn in Agnes die heroifcde 
Faſſung, welche der Dichter mit Abficht hervorfehrt, Tangfamer 
fi) emporarbeitete aus der erften Betäubung der weiblichen 
Gefühle, die Ihr unverweigerliched Recht haben auch an dem 
ftärfften Weſen. — Nun, da aud) diefer Kampf überwunden, 
fann Krafft mit ruhigem Gewiſſen als Vertreter feines Stan⸗ 
des vor den hoben Rath treten. Hier findet er den Aus» 
ſchuß der Eiebenherren zum Beihluß verfammelt, während 
im anftoßenden Saale der gefammte Rath ded Eprudes 
harrt. In gemefiener Rede fegt der Goldſchmied, oft unter 
brochen von der hitigen ‘Batricierfaftion, die Anliegen ber 
Zunftgemeinde auseinander. Er verfennt nicht, daß zwiſchen 
Herren und Zünften immer eine Kluft beftehe, aber die Kluft, 
meint er, fei doch nur noch fo groß, Daß über fie hinüber beive 
ohne Gefahr die Hände fi zum Frieden reichen fönnten. Die 
Rechteanfprüde der Zunft felbit faßt er in die Worte zuſam⸗ 
men: „Sie will nimmer bleiben rechtlos und mundtodt, bie 
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einzig alle Laſten trägt und feine andre Bürgerfreibeit Bat, 
ald freien Wandel und Verfebr. Kintreten will unjre Ges 
meinde mit gebührendem Antheil In Das Regiment der Stabt, 
nitberatben will fie über ihr Wohl und Weh, über Krieg 
und Frieden, Laft und Eteuer, und Zucht und Ordnung will 
fe mit euch halten helfen. Mit einem Worte, wie wollen 
ähte, volle Bürger feyn. Doch nein, nicht wollen! grund« 
falſch iſt dieſes Wort, bei Gott, nicht wollen! — wir bitten 
rum und wolltend nie vergeſſen, daß ihr altedle Herren wärt, 
die freie Bürgerfchaft von Anbeginn, und wir nur zünftige 
Meifter, die ihr nroßmüthig in euch aufgenommen, Pas götte 
lihe Geſetz der Zeit begreifend und ihm willig opfernd — zur 
Eintracht und zur Macht der Stadt”! Der mildgefinnte Bürs 
germeifter Bebaim wit den Altern Rathsherrn ftimmt um ber 
nethbwendigen Eintraht willen für Gewährung der Wünfdhe, 
aber ihr Votum fheitert an dem MWiderftand der jüngern Mits 
glieder, die feinen Zolbreit Rechte vergeben willen wollen, 
Die Lage ift fchwieriger und drohender geworden als je, und 
fie zu beherrſchen heifcht einen ganzen Mann. Denn in Dies 
fem Yugenblide kommt die Nachricht, daß der Aufruhr in der 
Stast ausgebrohen und der Geisbart mit feinem verzweifels 
ten Anhang auf eigene Kauft losgeſchlagen habe. Co fcheint 
Ah Alles zu Ungunften ded Zunftmeilterd und feiner Sade 
m geſtalten, um fo unheilbarer, da der Schein des geheimen 
Einverſtändniſſes mit der Meuterei auf ihn fällt. Jetzt gilt es 
ein raſches Wagniß, ſoll nicht Kraffts ganzes Werf zerfallen 
und der Bürgerfrieg zwiſchen Herren und Zünften Alles ver⸗ 
nichten. Drunten die aufrührerifhe Demagogie, hier oben im 
Rath die mißtrauiſch aufgeregten Patricier, die nach den Wafs 
fen rufen — was thun? Er wählt den verwegenften aber in 
der allgemeinen Verwirrung einzig möglihen Weg: ex läßt 
das Rathhaus von den Zunftleuten befegen und nimmt den 
Rath in Haft, um ihn — zu ſchützen; dann eilt er hinaus, 
um mit feinem größern Anhang den Aufruhr in den Straßen 
5* 
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nieberzufchlagen. Unleugbar, dieſe Combination birgt eine 
hoch dramatifhe Kraft in fi), und der vierte Aft erreicht das 
mit in feinem Schluſſe die Höhe fünitlerifher Steigerung. 
Im fünften Aft finden wir nun bereitd die Empörung 
der Demagogie gebändigt, den Geißbart zu Boden geftredt. 
Die fliegenden Zunftgenoffen ziehen wieder nah dem Rath: 
haufe, in ihrer Mitte der Zunftmeifter der Goldſchmiede, ver 
allen voran in dem nächtlichen Kampfe ein Grobſchmied gewe⸗ 
fen. Nunmehr erflärt er dem nody in Echughaft gehaltenen 
Mathe das wahre Motiv feiner Handlung und den ganzen 
Vorgang der Naht, und indem er ihn fofort feine Freiheit 
anfündet, tritt er nochmals im Namen der Zünfte mit deren 
Anliegen hervor: „Und wieder fteh ich bittend vor ench ba, 
inmitten meiner bittenden Gemeinde; doc, unfere Wunden 
follen für und reden, denn unſre Lippen habt ihr ſtumm ges 
macht”. Bis auf einen, den trogigen Paumgartner, find afle 
Rathsherrn jegt bereit, die MWünfche der Zünfte zu bewilligen, 
und ihrer Mitberehtigung am Regiment der Stadt fürber 
nicht mehr in den Weg zu legen. Der Bürgermeifter Bes 
haim aber fegt dem Berföhnungswerf die Krone auf, Indem 
er fi, von dem nähern Sachverhalt unterrichtet, in die Zunft 
der Kaufleute aufnehmen läßt und fo feine Agnes zu eines 
Zunftgenoffen Tochter macht. Jetzt mag des Zunftmeiiterd Eid⸗ 
fhwur in Kraft beftehen, und Agnes ihm als rechtmäßig er⸗ 
worbene Braut zugefbrohen werden. Der alte Holzſchuher 
endlih, der Neſtor der Rathsherrn, thut noch ein Uebriges; 
er nimmt feine Rathöherrnfette ab, die er ein reiches Leben 
lang In Ehren getragen, und legt fie dem Meifter der Golds 
fhmiede um den Hals, auf daß er der erfte Rathsherr aus 
den Zünften fei, der auf der Wahlſtatt die Ehre fich erftritten. 
Einftimmig beftätigt Rath und Zunft die Wahl. „Run mag”, 
ruft Behaim aus, „der Burggraf fommen: Nürnberg ift 
einig* ! 
Aus dieſen Umriffen, dur die im Drama ſelbſt eine 
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warme Fülle Des Pebens pulſirt, may man Die leitende dee 
des Dichters erfennen. Das Schauſp'el bat wieder, wie frü— 
her in PBhHilippine Welfer, den dramatiichen Gonflift aus der 
Hindiichen Gliederung geholt: es ift derjelbe Gegenſaz, nur 
as dem engeren Kreis der Familie bier in den weiteren ber 
Gemeinde verpflanzt; daher auch, du der Dichter mehr mit 
Naſſen gearbeitet, hier ein wuchtigeres Aufeinanderplagen ber 
treibenden Glemente in den Bürgers und Patricierſcenen. Es 
iR, wenn man will, eine ideelle Geichichte der Zünfte, ein 
deutſches Städtebild aus der Zeit ftüdtifcher Blüthe und 
von VBarteifümpfen, die unter dem einen oder dem andern 
Namen immer wieder in der Weltgejchichte ſich verjüngen, 
wenn auch freilich nicht immer jo glimpflih und mit fo ver- 
ſohnlicher Loͤſung, wie in der Dichtung. Der Dichter hat in 
der Spiegelung der culturgeichichtlichen Intereſſen Maß und 
Biligkeit walten laflen; er bat in der Hauptſache Schatten 
und Licht nach beiden Seiten wohl vertheilt und frin poetifch 
ausgleichended Ziel verfolgt, ohne einer Berwifchung der 
Etandesunterichicde dad unbedingte Wort zu reden. Dagegen 
ließ er ſich an einzelnen Stellen von verführerifhen Parallelen 
verleiten, dem Zeitgeilt in modern liberalen Schlagworten 
Blumen auf den Weg zu ftreuen, die wohl den Sinn beftes 
den, aber ſchwerlich der geichichtlihen Wahrheit und der An« 
fhauungsweije des Mittelalters entſprechen. Solche Conceſſto⸗ 
am an die wechielnde Gunft des Publikums gewinnen an 
augenblidlihem Beifall, was fie dem dauernden Kunftgehalt 
entziehen. 


Nach feiner techniſchen Seite zeigt das Stüd einen fla- 
ven, durchdachten Plan, der mit einer bewundernswerthen 
Geſchicklichkeit gearbeitet und, ein paar Nebenfcenen abgerech⸗ 
net *), tadelloß gebaut if. Der Dichter gebietet über einen 


*) Hicher zählen wir die Brieficene im zweiten Aft, worin dem Zus 
fall ein zu großes Spiel verflattet it, denn der Zufall gehört in 
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Reichthum bühnenwirkfamer Mittel, die er mit der Fertigkeit 
eines erfahrnen SKünftlerd vertheilt; namentlich entwidelt ſich 
vom dritten Afte an eine ſtufenmäßig fich fteigernde Span» 
nung, die ein entfchienenes Compofitionstalent verräth. Dabei, 
hat er den Volfston und feine Naturkraft wohl erlaufcht, und 
hat dadurch eben den Ecenen in der Zunftitube und auf dem 
Rathhauſe, Die von fo überrajhender Schönheit find, den 
höchſten Grad der Wirkung verlieben. Auch eine bedeutende 
Geftaltungsfraft ift in der Zeichnung einzelner Charaktere aufs 
gewendet. Neben dem Zunftmeifter feffelt namentlich die Figur 
des rothhaarigen Geisbart; er hat etwas von den Blut und 
der Zunge des intriganten Schreibers im „Egmont“, ift aber 
mit einer ſolchen Beigabe eigenthümlicher Züge audgeftattet, 
daß er fih als eine vollig felbitftändige Wühlernatur darftellt. 
Ein rührendes Gegenftüd hiezu bildet Sebalvdus, des Zunfts 
meiſters fiebzigiähriger Altgefell, der gute Geiſt des Huufes 
und gleihfam ein. Erbftüf und Wahrzeichen deffelben, ver 
nun bei dem Goldſchmiede dad Guadenbrod ißt; mit wenigen 
Strihen iſt er doch im feiner großväteriichen Treuherzigkeit 
echt wohl getroffen. Epärlicher fam das weibliche Geſchlecht 
davon, und namentlich ift ed ſchade, daß das Noschen Toppler 
aus Rothenburg, Tas muntere Bäschen der Agnes, fo über 
Nacht verſchwindet wie ed gekommen, ohne irgend etwas ge> 
than zu haben, derweil ed ihr doch an der Anlage zu Großes 
rem nicht gebrach, wie ja aus ihrer eigenen Rede zu entnehr 
men, wenn fie zu Agnes fagt: „an unferer Tauber wädhst ger 
ade foviel Wit wie an eurer Pegnitz“. Jedenfalls hätte dieſes 
muntere Element eine anregende Ergänzung zu dem biedern, 


— — — — ı 


das Lufifpiel; ſodann Me Ecene mit Kraffis Mutter im Schlußakt, 
wo fie ten Sohn mit ihrem muͤtterlichen Fluche bedroht, welt fie 
ihn irrthümlich für einen Bmpörer bält: da aber der Zuſchauer 
längk von der Sache beffer unterrichtet iſt, fo if der blinde Schuß 
gerabezu verſchwendet. 
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aber etwas fchwerfälligen Weſen der Frau Krafftin, der Mut⸗ 
ter des Goldſchmieds abgegeben, in der übrigens die Schlicht« 
beit und Geradiinnigfeit der beutichen Bürgerfrau einen ges 
funden Ausdrud gefunden hat. 


Die Sprache bewegt ſich wieder, wie in Philippine Wel« 
fer, in ungebundener Form. Fließend und der raſchen Hands 
kung, dem unmittelbaren Bühneneffeft angepaßt, nicht ohne 
redneriſchen Schmuck, aber feltener getragen von dem Aufs 
ſchwung bemältigender Gedanken oder überrafchender Bilder, 
wird fie auch allieit eine günftigere Wirkung von der Bühne 
herab üben, als bei der einſamen Leftüre. Es fei ferne, dem 
Autor daraus einen Vorwurf zu machen, der nach feiner eiges 
nen Intention gemeffen werden will; er erreicht, was er er⸗ 
zielt. Im Uebrigen weiß der Dichter fo gut wie wir Andern, 
daß ein dühnengerechtes Stüd an fi) noch nicht die höchſte 
Stufe dramatifher Kunft if. Er kennt feine Bahn und hat 
Darum dad höhere Ziel nicht aus den Augen verloren. Der 
Weg, den Redwitz mit feinen lebten Dramen gegangen, war 
ein naturgemäßer; er fchreitet aufwärts. Nachdem er nunmehr 
aller künſtleriſchen Mittel ſich vollig bemächtigt, nachdem er 
Die legten Geheimnifle theatratifcher Wirkung erlauſcht, nach⸗ 

‘em er fih auf der Bühne den feiten Boden erobert, worauf 
er fih mit einer Sicherheit bewegt, wie wenig Andere: hat er 
ch das Recht erworben, die Hand nad dem höchften Lorbeer 
ausguftreden, den die Mufe dem ftrebenden Dichter entgegen 
hält, in der Tragödie. Er hat in der Wahl der Stoffe wie 
derholt einen glüdlihen Blid und Griff befundet: er wird 
auch, wir dürfen es demnach hoffen, in der Tragödie den 
rechten Wurf thun, der feine ſchöne Gottesgabe zur alljeitigen 
Kraftentfaltung herauafordert und zu einem Werfe anfpomt 
zugleich bühnenfertig und von unvergänglihem Gehalt. 


— 


IV. 
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IN. 


Der Gedanke, daß eine nroße Genoflenfhaft von Mens 
fchen den Todesfampf wagt um ihre cdeiften Güter, um bie 
Religion, die Freiheit, dad Vaterland: der Gedanfe allein If 

groß und erhebend. Der Gedanke würde ſelbſt dann erhebend 
ſeyn, wenn die Gefahr der Religion und Freiheit, wie hier, 
nur in einem Irrthume berubte. . In folhen Zeiten werden 
Opfer dargebracht, die in der Eelbftfucht des täglichen Ge⸗ 
treibes unbegreiflih erſcheinen. Gin neues geiftiges Leben 
durdpulst die Menge: die Kraft des Starken jhwillt an zum 
Heroismus, und auch der Belgling fühlt feine Bruft gehoben 
von Muth. Das Unedle, dad Gemeine muß dem Höheren 
weichen. Der Menſch fegt Alles ein, um Alles zu gewinnen. 
Die Geſchichte ift nicht arm an ſolchen Beifpielen von Kraft« 
entwidelungen gewaltiger Art. Und ob aud fie nicht immer 


—— — — — 


*) Bon einem proteflantifchen Geſchichtsforſcher. 
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gehmgen find, ob aud die Uebermacht des Drängers fie in 
den Staub getreten bat: fo verfolgt doch auch die fpäte Nach: 
welt mit Theilnahme das Geſchick der Unterlegenen und Be⸗ 
fiegten, und in den Zeiten einener Erregung treten ſolche Beis 
friele mahnend und erwedend vor Augen. 


Iſt ein folched Beifpiel, das mahnend und erwedend 
und vor Augen ireten fünnte, auch in dem Magdeburg des 
Jahres 1631 gegeben? 


Wir haben geſehen, wie die Bürger gegen die Söldner 
bandelten, die im Nanıen des Schwedenkönigs und ded Marf« 
grafen Ehriftian Wilhelm die Etadt vertheidigen follten. Im⸗ 
merbin mag dieß Benehmen entfchuldigt werden. Die Bürger 
Batten für fi das Recht des Buchſtabens, den Wortlant des 
Bertrages mit dem Edmwerenfönige: fie waren nicht verpflich 
tet, etwas für diefe Söldner zu thun. Dazu waren die Söld⸗ 
ner, wo nicht etwa die ftarfe und zugleich freundlihe Hand 
eines Tilly fie im Zaume hielt, wild und unbändig überall. 
Freiwillig einen Söldner in’d Haus zu nehmen, ihm einen 
Platz anzumeifen an dem eigenen Tiihe: das war für einen 
Hauerater eine umerhörte Zumuthung. Aber eben darum 
durfte man von ihnen felbft, um deren irdiihe Wohlfahrt es 
ſich bandelte, um fo größere Opferwilligfeit und Freudigkeit 
erwarten. Wir haben aus den Berichten der Magdeburger 
ſelbſt, der Theilhaber an der Sache zu entnehmen, ob eine 
folhe I pferwilligfeit und Freudigkeit vorhanden war.’ 


Bon irgend einer befondern That der Begeifterung in 
Magdeburg , die mehr leiftet als fie zu thun fehuldig ift, bat 
fein Augenzeuge etwas gemeldet. Es kann fih nur han- 
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bein um die Frage der Erfüllumng ter unmittelbaren eigenen 
Pflicht. 


Man fand bei den Meiſten eine große Nachläſſigkeit. Der 
Eine ſah auf den Andern und wollte nicht das Geringſte 
mehr thun, als der Andere *). Dan jchägte die waffenfähi⸗ 
gen Bürger auf 2000, die Bürgerjohne, Knechte und Hand» 
werfsburichen auf 3000. Immerhin mar dieſe Zahl mit ben 
2500 Eoltaten zur Nertbeidigung binter Wall und Mauern 
ein jtattliched Heer. Aber wie war c8 innerlich beichaffen? 
Der Arme mißgennte dem Reichen jeine Wohlfahrt, daß dies 
fir mehr Freiheit genoß, auch wenn er jein Geſinde und feine 
Diener, zwei und drei oder mehr zum Walle ſchickte. Die. Rei- 
hen Dagegen mißbrauchten diefe Freiheit. Manche von ihnen 
ſahen nicht einmal auf den Wall, oder doc fehr ſelten. Dieß 
geſchah namentlich von denen, fagte man, welche gut Faifer- 
li) gefinnt waren, und von Anfang an in die Verträge nicht 
gewilligt hatten. Freilich, dieſe bofften auf das Ende ber 
Sache dur eine Bapitulalion. Bon denen, die zu Walle gin- 
gen, hatten die Wenigfien im Einne, dem Yeinde ernftlichen 
Widerftand zu feiften, oder ihn Abbruch zu thun. Sie woll⸗ 
ten entweder etwas Neues hören, oder fie gingen hin, weil 
ihre Nachbaren fie aufgefordert, fie zu vertreten, und dafür fie 
bezahlten. Deßhalb lagen die Meiften den ganzen Tag auf 
dem Wale und handhabten die Bierflafchen befier als vie 
Musfetn. Dazu fam die alte Ordnung, daß jedem Viertel 
der Etadt beftimmte Poften angewiefen waren. Die Mehrheit 
weigerte ſich, dieje alte Drbnung ändern zu laſſen. So fam 
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es, daß die Wachen auf ben weniger bebrohten Poſten ſich 
um gar nichts zu kfümmern hatten, die anderen an ausge⸗ 
fepten Stellen Tag und Nacht des Feindes gewärtig fenn 
fellten. Diefe wurden darüber unwillig, müde und verdrofs 
fen, jene wurden in ihrer Trägheit noch träger. 


Wir fehen, niht auf die eigene Kraft vertrauten die 
Bürger von Magdeburg; nicht durch fi felber wollten fie 
erringen, was fie ihre edelſten Güter, ihre Religion und ihre 
Freiheit nannten, fondern jeder Einzelne ſchob lieber feinem 
Nachbar die Laft zu. Die Orundftimmung geht hindurd. Wie 
die Einzelnen einer von dem anderen Alles erwarteten und 
feiner von fi) felbit: fo der Rath von den Schweden. 


Wir reden bier von den Bürgern von Magdeburg im 
Adgemeinen, gleich als ſei die Schuld der Geſaumtheit gleidy. 
Dem ift allerdings nicht fo. Die ganze Partei des alten Ra- 
thes, der herlommlichen Ordnung, mit einem Worte: die con⸗ 
ferpative Partei, die von Anfang an das Bündniß mit dem 
Schweden und dem Marfgrafen mißbilligt hatte, wünſchte eine 
friedliche Ausgleihung; aber fie blieb in dem Wunfche ſtecken. 
Es wird nicht berichtet weder zum Lobe, noch zum Tadel, 
daß nah dem ſchwachen Verſuche der Brauer-Innung auch 
nur einer aus dieſer Partei innerhalb der Stadt energiich 
feine Stimme erhoben habe gegen einen Zuftand der Dinge, 
welcher das völlige Verderben der Stadt unausbleiblid. in 
nahe Ausſicht ftellte. Hatte die eine Partei des Uebermuthes 
und Tropes nicht auf ſich felber, fondern auf fremde Kraft zu 
viel: fo ermangelte die andere In ihrer Echüchternheit nicht 
minder der eigenen Thatfraft, derjenigen Kraft, welche ein 
jeder Bürger eined Gemeinweſens fowohl zur eigenen Erhal⸗ 
tung, al8 für dad Geſammtwohl zu beweifen fhuldig if. 
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Ergab fi die conferwative Partei in der Stadt allın 
willig in ihr Schickſal: fo waren Falfenberg und feine An⸗ 
hänger um fo eifriger. Eie befprachen unermüdlich das Wort 
des Schmerenfonige, daß er bis zu Ende April fommen 
werde. Dieß war, wie ſich von ſelbſt verſtand, nad vem 
alten Kalender. Es langten außerdem andere foniglihe Schreis 
ben an*). So bieß «8, und Falkenberg zeigte fie vor. Sie 
entbielten die und jenes, und die Magdeburger glaubten es. 
Die Unglüdlihen wußten nicht, daß dieje Foniglihen Schrei⸗ 
ben auf der Propſtei zu Magdeburg geſchmiedet waren, um 
fie au betbören, um ver allen Tingn eine Stimmung ju 
guütlichem Altorde mit Tillv nicht auffommen zu laffen. Dann 
auch wieder bieß ed: der Eriap iei da; ſchon erblide man 
die fchwerifhen Fahnen. Der Markgraf Ehriftian Wilhelm 
flieg den Domtburn Binan, um die Befreier heranmmahen zu 
feben, um fie zu begrüßen. Das war für die Menge eim 
untrüglicher Beweis, daß es alio wahr ſei, und Niemand 
unter ihnen wagte von Alford zu reden. Und wiederum pres 
digten die Geiftlihen, voran unter ihnen der Dr. ıhrol. Gil- 
bert. Reich und Arm, Klein und Groß bezeichneten fpäter 
ihn und Heinrich Roͤpping als die Anflifter aller Widerſetz⸗ 
lichfeit »e). Er pries die Anfunft des Schweden auf deut 
fhem Boden als das Werf Gottes, ſchloß die Fortſchritte 
defielben in das allgemeine Kirchengebet, vertröflete und ex 
mahnte die Bürgerfchaft in ten Predigten zum Sätgen, 
Stechen und Fechten bis auf das Aeußerfte. 


Die traditionelle Auffaflung der Geſchice unſerer deut⸗ 


) Ausführl. und wahrh. Relatlon bei Calviſius p. 90. 
**) Malilath IT. 238. 
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fen Nation, wie fie ſich gebilvet bat in der eifernen Zeit 
der Herrihaft ſchwediſcher Söldner auf deutihem Boden, bringt 
es mit fi), daß leider aud heutzutage noch ein ‚großer Theil 
der deutichen Nation mit dem Magdeburger Paſtor Gilbert 
von 1631 gleiche Anfiht hegt. Ob diefelbe überhaupt irrig 
fei oder nicht, Diele Frage zu erörtern liegt und bier weniger 
nahe ald die andere, wie dad Benehmen Gilberts in jener 
Zeit erjcheinen mußte. In den Tagen, ald Gilbert predigte, 
Rand noch der Schluß des Tages von Regensburg feit, durch 
welchen der Kaijer und die ſämmtlichen Kurfürften den Schwe⸗ 
denfonig für einen Feind des Reiches und der Nation erflür- 
ten. Noch hatte Fein deutfcher Fürſt freiwillig fi) offen dem 
Schwedenkoönige angeihloffen; Guftav Adolf war damals noch, 
nicht bloß nad den Worten ded Kaijerd und der Kurfürften, 
fondern auch der That nach der Feind des gefammten deut⸗ 
hen Reiches. Der Rath von Magdebigg felber hatte in dem 
Bündniſſe mit dieſem Schweden fi wenigitens in Worten 
gewahrt, daß dafjelbe nicht gerichtet fei gegen den Kaijer und 
das Reich *). Er erfannte in Worten noch den Kaifer als 
feine höchſte und geſetzliche Obrigkeit. Und demgemäß fiel das 
Urtheil der damaligen confervativ gefinnten Deutfhen über 
den Dr. theul. Gilbert aus, ald diejer Maun, der nach Eid 
und Pflicht ſonntäglich beten follte für feinen Kaiſer, ftatt 
deflen betete für die Waffen des fremden Königs und Erobe⸗ 
rers gegen fein deutſches Vaterland. 


Epäteitend bis zum Ende April hatte der Schwedenkö— 
nig Entjap verheigen. Der April ging zu Ende, und aud) das 


*) Cf. Hofmann Ill. 86, 
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fhärffte Auge von den Domthürmen aus gewahrte noch nicht 
vie fhwedifhen Bahnen. Das ermog der Rat von Magde⸗ 
burg, und befchloß, wo möglich, Zeit zu gewinnen. Der Mark⸗ 
graf hatte Tillyo Aufforderung von 24. April 4. Mai ber 
reits drei Tage fpäter beantwortit *). Er erflärte, daß er 
vollig in feinem Rechte ſei. Er wolle auch ferner dur Ber 
leihung des heiligen Geiſtes feine Handlungen fo anfteflen, 
daß fie zur Ehre Gottes, zur Erhaltung feines allein fellg« 
machenden Wortes, Wiederkehr des Friedens u. f. w. gereich⸗ 
ten. Doch fügte er hinzu, daß er geneigt fei, die Kurfürften 
von Sachſen und Brandenburg, die Direftoren des Leipziger 
Eonventes un guten Rath anzugeben, wenn nur Tilly ihm 
den Paß dazu verftatten wollte. Der Rath von Magdeburg 
ipann diefen Gedanken weiter aus. Als die längfte Friſt, die 
der Schwedenfönig zum Zwecke feined Entſatzes geftedt, vollig 
verftrihen mar, wendete fi der Rath am 30. April / 10 Mai 
an Tilly, um das Schreiben beffelben vom 24. April /4. Mal 
zu beantworten **). 


Die üblichen Redensarten fehlen dabei nicht. Magdeburg 
it fih fo wenig einer Rebellion bewußt, fagen die Väter ber 
Stadt, daß vielmehr der Kaifer und nicht minder Tilly ſelbſt 
der Etadt immer das Zeugniß der größten Devotion gegeben. 
An dem was gegen fie geichehe, trage die Stadt gar feine 
Schul. Damit nun aber doc fie eine Ausficht habe dieſer 
Kriegslaft ledig zu werden, ſei fie erbötig Alles der Vermit⸗ 
telung der Kurfürften von Sachen und Brandenburg, fo wie der 


*) Theatr. Europ. II, 362 ff. 
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Hanfeftädte anheim zu ftellen, und fi den Vorfchlägen berfelben 
sad Billigfeit zu bequemen. Zu biefem Zwede bat der Rath um 
Bob und Rückpaß für feine Gefandten, und ſprach dazu vie 
Erwartung aus, daß Tilly bis dahin feine Annäherung an 
die Etadt nicht fortiegen werde. Auch Falkenberg fchrieb eine 
Antwort. Eie enthielt nicht viel. Er werde alles thun, mel⸗ 
dete er an Tilly, was ihm fein Gewiflen und fein ehrlicher 
Name geftatte. Wie weit das. reihe, war eine Brage, die 
Riemand beantworten fonnte ald Balfenberg felbft. 


Tilly entgegnete am 2.12 Mai.) Seine Abſicht' jei 
lediglich zu bewirken, daß vie Stadt Magdeburg fih ihrer 
Pflicht gemäß dem Kaifer unterwerfe. Da er nun gar nicht 
zweifele, Daß die Kurjürften von Sachſen und Brandenburg 
ganz derjelben Meinung feien wie er, und in gleicher Weile 
die Stadt ermahnen würden: fo habe er fein Bedenken gegen 
den Borichlag, und überfende daher die gewünſchten Bälle. 
Indem Tilly bis dahin willfahrt, fchlägt er dann die allerdings 
etwas plumpe Liſt diefer Berather von Magdeburg vollig dars 
nieder. „Ich beforge jedoch,“ fügt Tilly hinzu, „daß diefe Ab⸗ 
orduung und Berathung viele Zeit erfordern wird. Nun find 
die Dinge dahin gefommen, daß fie feinen langen Verzug 
leiden. Deßhalb iſt es beijer für euch, wenn ihr fofort einen 
Entihluß faßt. Ich ftelle ed euch anheim; denn es handelt 
ih um euer Heil und eure Wohlfahrt. Die Gefahr, die aus 
ſolcher Verzögerung entftehen fann, habt ihr Niemanden beis 
zumeflen, als euch felbft allein.“ 


Die Päſſe lagen dem Schreiben bei. Erſt dann, erft 


*) Copia Manifesti, bei Calviſius p. 176. 





gelte für die wirkliche, Abfentung. geihan zu haben- Bayı 
eh ‚Nicht die Abfendung war der Zweit, um deſſen 
„bei. Tilly, die Bitte geſtellt hatte, fondern der 
Bene Plan hatte der Feldherr durch feine Er- 
‚er darum wicht feiern wolle, im Voraus vereitelt: 
Bann) mod) die. Abfendung? denn daß Tilly Recht hatte 
feiner, M daß weder die Kurfürften von Sachſen 
noch Lübeck und die anderen Hanfeftäpte 
Sache des — von Magdeburg billigen wůrden, durfte 
nad den — — Ai —3— 

ns ‚mes 7 ww 
Ebenfowenig aber durfte nun Tilly ſich Hoffnung auf 
Erfolg von einem Schritte * den er ſelbet damals in 








Magreburg, Tilly und Guſtav Mbelf. 8 


Bezng auf dieſe beiden Kurfürften that. Schon bei dem Be⸗ 
ginne der Belagerung hatte er beide Fürſten aufgefordert ihren 
Einfluß anzumenden, daß die Rebellion von Magdeburg zur Ruhe 
gebracht werde. Er wiederholte am 30. April / 10. Mai und 
5.15. Mai diefe Aufforberungen. Die zweirentige Stellung 
der beiden Fürſten zu der Sache des deutichen Reiches und 
sum Kaiſer war feinem befier befannt‘, als Tilly felbit; den⸗ 
noch oder vielmehr eben darum hatte er ein Recht zu feiner 
Forderung, daß fie ihm die ftarfe Hand böten gegen Magde⸗ 
burg.*) Noch hatten beide Kurfürften nicht geradezu einen 
Schritt gegen die Erklärung ihrer Gefandten zu Regensburg 
gethan, und. nach diefer Erklärung, nad dem einmüthigen 
Schluffe aller Kurfürften zu Regensburg war der Einbruch des 
Sqhwedenkönigs in das deutſche Reich ungeredhtfertigt, vom 
Raijer nicht veranlagt, mithin auch nad alten Rechten bie 
Kurfürften des Reiches dem Kaiſer zur Hülfe gegen den frem⸗ 
den Eindringling verpflichtet. Tilly legte nun Gewicht darauf, 
das fih die Partei in Magdeburg nur auf diefen fremden 
König verlaffe. Er bittet die Kurfürften zu erwägen, was die 
Deutihen von fremden Potentaten und ausländiichen Völkern 
zu erwarten haben. Er weist hin auf die kundbare Erfahrung, 
auf die täglichen Beifpiele, daß die Fremden in Deutichland 
nichts fuchen als eigene Herrſchaft und ihr befonderes Inter 
refle, daß fie Alles zu behalten fuchen, was fie an ſich reißen, 
und Daß ihr letztes Ziel immer fei die Schwäche und die Zers 
ftüdelung des deutfchen Reihe. Es bedarf faum der Erwäh⸗ 
nung, daß auch ſolche Worte die ſchwachen, von beftuchenen 
Räthen umgamten Kurfürften, von denen noch gar Georg 


*) (iopia Manifesti, Galviſ. 178. 
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Wilhelm wehrlos in der Hand feines furchtbaren Schwagers 
war, nicht zu ihrer Pflicht zurüd riefen. Sie beharrten in 
ihrem Schaukeln und Schwanken, bis der Drang der Um 
fände fie zwang Partei zu nehmen gegen das faiferliche, das 
deutſche, daß eigene Intereſſe. Aber es ift wichtig hervorzuheben, 
daß der deutiche Feldherr offen und unummunden alfo zu 
ihnen geſprochen, und mit richtigem Blide der Erfahrung Alles 
andeutet, was nachher unvermeidlih über das deutihe Reich 
und die Nation gekommen iſt. 


Und noch fräftiger, noch klarer, wir möchten fagen pro 
phetiſch fpriht der Greis in denfelben Tagen zu den Städten 
der Hanfa. Der deutihe Kaijer Ferdinand mar diefen Etäpten 
zugethan. Er bot auch ungeachtet ihres Schmollens Alles auf, 
was er vermochte, um fie wieder empor zu bringen. “Die 
Hanfeftädte waren weder den Dänen, noch den Schweden ge: 
neigt. Cie hatten den einen zu fürchten wie den anderen. 
Aber fie fürchteten auch das Reflitutions-Evift, die Heraus 
gabe der Kirchengüter, welche fie wider dajlelbe befaßen. Deß⸗ 
halb nahmen fie Theil an dem Convente zu Leipzig, und tras 
ten in Folge deſſen unter fich zu Lübeck zuſammen. Dahin 
richtete Tilly am 6./16. Mai feine Warnıung.*) 


Man Hat ohne Eden, fagt der alte Feldherr, frende, 
undeutſche Potentaten in das deutſche Reich gelodt. Sie 
treten auf unter einem glänzenden Vorwande, ald wenn fie 
etwa diefem oder jenem Glaubensgenoſſen Beiltand leiſten, 
die deutfche Freiheit und Libertät zu vertheidigen helfen wollen, 
und was dergleichen Redensarten mehr find. Dadurch wiflen 
fie ſich mit Glimpf einzuführen. Und dennoch fuchen fie in 
der That nichts Anderes ald eigene Herrichaft und ihren bes 


®) Theatr. Europ. IL 393. 





hurern bat auch in Pommern nnd anderen Gegenden ſich zus 
suhR der Seeſtädte bemädhtigt. 


Bas Hier der alte Feldherr warnend voraudfagte, das 
sub in den Greigniflen, in den Entwickelungen der nächften 
Jahre nur allzu reichlich feine Beſtätigung. In den deutſchen 
Erävten rubte zu einem fehr bedeutenten Theile die Kraft des 
Neiches. Aber nur Deutihland, nur das eigenthümlich deutſche 
Veſen kannte ſolche Städte, nur auf deutſchem Boden hatte 
eine ſolche Selbſiſtäͤndigkeit mit allen reichen Blüthen der Frei⸗ 
keit, der Bildung, des Wohlſtandes fi entwideln können. 
Der Echwedentönig fannte in feinem Lande nicht ein deuiſches 
Bästikhes Leben. Gr fannte nur Unterthanen, die willig oder 
zuwiiig Ihm gehorihten, um mit Ihrem Blute und Ihrer Ars 
wuih ihm zu dienen für feine Kriegesgier. Darum bätte für 
Die deutfchen Städte Heil und Sicherheit nr gelegen im engen 
Aufhluffe an ihren Kaifer, der ihre Selbfifländigfeit unange⸗ 
taftet ließ, der fie dabei ſchühte. Wenn der Boden, auf welchem 
De deutſchen Städte empor gewachſen und erftarft waren, 
nicht mehr dentſcher Boden blieb, wenn ex ſchwediſcher Boden 
wurde: fo mußte auf dieſem fortan ſchwediſchen Boden die 
Seibſtſtäͤndigkeit der Städte verwelfen, ihre Freiheit zu Grunde 
gehen; die deutihen Städte mußten auf die “Dauer werden, 
was die ſchwediſchen waren. 


Aber freilich: Magdeburg hatte ſich ja gegen ſolche Moͤg⸗ 
figfeiten verwahrt. Es hatte mit dem Schwebenfönige einen 
6° 
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Bertrag geſchloſſen nicht im ſchwediſchen, fonbern im eigenen 
Siuterefie. Der Schwede follte fechten und zahlen, die Stadt 
dagegen ihre Rechte und Privilegien, ihre Autonomie unges 
fränft behalten und neue Güter erlangen dazu. Es fland 
das Alles wohl verbrieft auf dem Papiere, unterfiegelt umd 
unterfchrieben von der Hand des Könige in Schweden. Er 
wollte ohne allen Bortheil jeinerfeitd aus reinem Eifer für 
dad Evangelium, wie man das nannte, die Stadt bei ihrer 
Autonomie jhüben und erhalten. Alſo batte er wiederholt und 
nachdrücklich zu thun verſprochen, und felber die lebte Friſt 
feiner Hülfe auf den Ausgang des Aprilmonates geſetzt. Bis 
dahin hatte der König Pie gewünſchte und verſprochene Hüuͤlfe 
nicht gebradyt. Aber mit dem Ausgange des Aprilmonates 
war es mit Magdeburg noch nit zu Ende. Der König 
fonnte noch die Hülfe bringen. Alfo durften die Magdeburger 
hoffen. Der König felbft hegte noch eine andere Hoffnung. 
Es bot fih ihm die Möglichfeit, die Noth und Gefahr von 
Magdeburg zu benugen als Drüder auf die Unentfchloffenheit 
des Kurfürften von Sachſen. 


Zunädft war es nöthig in den Magdeburgern den Glau⸗ 
ben zu erhalten und zu nähren, daß der König bald komme. 
Am 15.25. April fiel Landsberg an der Warthe. Bon da 
aus fehrte Guſtav Adolf nah Frankfurt an der Oper zurüd, 
und fhidte von diefer Stadt aus den Magdeburgern Bericht :*) 
er fei begriffen feine fehr ermüdete Armee zufammen zu ziehen, 
und hoffe ſich mit Kurſachſen zu verbinden, um feinen Weg 
geradeaus auf Magpeburg zu nehmen und die Stadt zu ent- 
feßen; fie möchten ſich deßhalb nur noch drei Wochen halten, 
und fih mit einer apitulation nicht übereilen. Diefer Bes 
richt iſt nach der Meldung des offiziellen ſchwediſchen Geſchichts⸗ 


*) Ghemnig p. 142a. 
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ſchreibers abgegangen. Ob er angefommen, läßt fi aus ben 
Erzählungen der Magdeburger nicht entnehmen: Danadı 
ging die Friſt bis zum 6.16. Mai. Der König feste hinzu: 
er lebe der gewifien Hoffnung, daß wenn nur aud) Andere 
ihre Pflicht thäten, fo werde Alles glüdlich und nad) Wunfche 
ablaufen. 


Ihre Pflicht thäten? Was doc meinte der Schwede bas 
mit? Die Worte fonnten den Unftänden nad nur auf den 
Sachſen gedeutet werben. Aber nicht der Kurfürft von Sachſen 
batte irgend eine Berpflichtung gegen Magdeburg auf fich ger 
nommen, fondern nur der Schwedenkönig Guftan Wolf. Die 
Magpeburger ſelbſt wußten fehr wohl, daß Johann Georg 
von Anfang an au nicht die leifefte Neigung gezeigt, ein 
Wort ver Billigung zu dem Unweſen von Magdeburg zu 
freien. 


Dennod wandte der König fih in entſprechender Weife 
an Johann Georg.*) Er fchrieb demfelben von Kranffurt 
a. d. D. aus am 23. April / 3. Mai. Er legte abermald nad 
feiner befannten Weife dar, daß er nur ungern und gezwungen 
diefen Krieg unternommen Da aber die Ausführung jeiner 
gerechten Sache, wie er fagte, mit der Wohlfahrt des Kurs 
fürften von Sachſen eng verbunden, da deßhalb ihnen beiden 
an dem Eutſatze von Magdeburg viel gelegen fei: fo möge 
der Kurfürft zu dieſem Zwede fi mit ihm verbinden. Der 
König wollte auf die Defiauer Schanze gehen, der Kurfürft 
möge auf der anderen Eeite des Elbſtromes, an die Mulde 
brüde fi) begeben. Bon dort aus würden fie mit vereinter 
Kraft den Feind vor Magdeburg angreifen. Derfelbe Arnim, 
der zuerft in ſchwediſchen Dienften geftanden, dann im Jahre 
1628 unter Wallenftein die Stadt Stralfund belagert und fie 


*) A. a. D.p. 141b. 
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gezwungen die bargebotene Hülfe des Schweden nicht auszu⸗ 
Ihlagen, und mit dieſem Arnim ein anderer ſächſiſcher Hof 
beamter übernahmen ed auf Johann Georg in diefer Weife 
zu wirfen. 


Jehann Georg von Eadien jede, wie immer die Neu⸗ 
tralitätdpofitif zur Zeit der Gefahr die Signatur der Schwäch⸗ 
linge it, bielt damald noch fett an jeinen Velleitäten einer 
dritten Partei, welche enticheidend und den Ausichlag gebend 
zwiichen die beiden friegenden treten jollte. Wie er den Mah⸗ 
nungen ded Kaiſers zur Riederlegung der Waffen feine Klagen 
und Beichwerden entgegen ftellte, die Ausſicht auf die Moͤg⸗ 
lichfeit einer Verbindung mit dem Schwedenfönige durchblicken 
ließ, fo berief er fih dem Schweden gegenüber auf feine Des 
votion und feine Pflicht gegen den Kaijer. Er verweigerte 
nicht bloß die Verbindung feiner Truppen mit den ſchwediſchen, 
fondern aud den Durchzug durch fein Gebiet, und den Der 
fauf von Lebensmitteln. Der König erneuerte feine Bitten, 
feine Aufforderungen. | 


Mährend Guftav Adolf alfo zu Kurfachfen redete, benußte 
er daffelbe Mittel bei feinem Schwager von Brandenburg”). 
Man hat diefen Verhandlungen in Berlin oft eine Wichtigfelt 
beigelegt, welche fie nicht verdienen. Johann Georg von 
Sachſen hatte für den Schwedenfönig eine gewichtige Bedeu⸗ 
tung, weil er ein Heer geworben hatte. Georg Wilhelm von 
Brandenburg hatte ein foldes nicht. Er konnte weder viel 
nügen, noch viel fehaden. Er war in der Hand feines Schwas 
gers, und diefer hatte nur die Hand zu fließen, wie er es 
vorher bei Bogislav von Pommern gethan. Guſtav Abolf 
wollte das noch nicht. Die Bemühungen des Schweden dreh⸗ 
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ten fi Hier um die gütlihe Erlangung der Feſten Küftrin 
md Spandau. War die Erlangung derfelben unter den obs 
waltenden Umſtänden für Guftav Adolf von folder Wichtig- 
keit? Er war nicht im Beſitze derfelben geweſen, als er gegen 
Frankfurt a. d. D. zug, und doch ließ er Tilly damals faft in 
feinem Rüden. Guſtav Adolf deutet in feinen Bemühungen 
bei Kurſachſen feineswegs an, daß zum Entfage von Magde⸗ 
burg der Beſiß diefer Feſtungen für ihn nöthig fei. Er fors 
vert lediglich eine Verbindung der ſchwediſchen und fächfifchen 
Truppen an der Brüde zu Deſſau, um vereint gegen Tilly zu 
jJiehen. Hätte Johann Georg fih dazu verftanden: fo hätte 
Guſtav Adolf diefer Aufforderung gemäß den Zug nad) Mag- 
deburg unternommen, auch ohne Küftrin und Spandau zu bes 
ſiden. Die Feſtungen waren für ihn überhaupt nicht nothwendig. 
Es fommt zum Beweiſe deflen nicht auf unfere Anſicht an, 
fondern auf die Thatfachen. Walleuftein hatte Jahre lang mit 
faft unbeihränfter Macht über das brandenburgifhe Land ges 
boten, ohne jene feften Plätze zu befiten. Er Fonnte es, weil 
Georg Wilhelm daneben auch nicht über das kleinſte Heer 
verfügte. Ebenſowenig aber verfügte Geurg Wilhelm über ein 
ſolches Heer, als fein Schwager ihn bedrängte, ald der Schwede 
behauptete, er bedürfe diejer Beftungen zu feiner Sicherheit. 
Immerhin war ed ein Vortheil für Guftav Adolf fie zu haben. 
Die Forderung entſprach dem Plane feiner Strategif, Niemans 
den, der im Bereiche feiner Kanonen war, eine Neutralität 
zu verftatten. Aber daß er gerade damals über dieſe Feſtun⸗ 
gen unterhandelte,, ald Magdeburg täglich ihn erwartete, als 
er an den Kurfürften von Sachſen feine Boten ſchickte wegen 
des Entfaged von Magdeburg, wo er doch früher bei feinem 
Zuge auf Frankfurt diefe Feſtungen nicht gefordert hatte, wo 
er fpäter nach dem Falle von Magdeburg die llebergabe der 
Feſtungen raſch erzwang: dieß Berfahren zwingt zu der Ans 
nahme, daß ber hauptfächlihe Zweck des Schwedenfönigs bei 
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diefer Forderung nicht auf den Gewinn der feften ‘Pläße, ſon⸗ 
dern auf denjenigen von Zeit gerichtet war. 


Sehen wir zu diefem Ende das weitere Berfahren des Könige. 
Am 23. April / 3 Mai richtet er von Frankfurt a. d. O. aus feine 
Aufforderung an Kurſachſen. Damals mußten nad) der Lage 
der Dinge von Magdeburg aus wiederholte Berichte an ihn 
gelangen über die Bebrängniß der Stadt. Guſtav Adolf 
fordert gleichzeitig von feinem Schwager, der ihm mit Gewalt 
zu widerfiehen nicht die Macht hat, Küftrin und Spandau. 
Das erftere will Georg Wilhelm hergeben, nicht das lebtere. 
Am 1.11. Mai ift Guftav Wolf mit feinem Heere in Kö⸗ 
penid, um von dort aus feiner Forderung Nachdruck zu geben. 
Er weist dabei, wie ſich von felbft verfteht, in feinen Worten 
immer darauf hin, daß die Gefahr für Magdeburg feinen 
Berzug leive. Am 2.112. Mal weigert Georg Wilhelm. A 
3/13. Mai zieht Guſtav Adolf mit einer Anzahl Truppen auf 
Berlin. Der Kurfürft fommt ihm entgegen, und fie beſprechen 
fi in einem Wäldchen. Die Beiprehung ift fruchtlos, und 
der König erklärt, daß er ſich in fein Quartier zurüdbegeben 
werde, feine gefammte Macht herbei zu holen”). Da treten 
die Weiber dazwilchen, unter ihnen die alte Kurfürflin von 
der Balz, die Mutter Friedrichs V., und bitten den König mit 
nah Cöln an der Spree herein zu kommen. Es gefchieht. 
Der ganze folgende Tag, der 4./14. Mai wird mit Unterhand« 
lungen hingebracht. Der König wiederholt unabläffig feine 
Berheuerungen, daß fein Zug auf Magdeburg gerichtet fei. 
„Wenn man mir nicht helfen will“, fagt er**), „fo ziehe ich 
zurück und fchließe meinen Frieden mit dem Kaiſer. Aber am 
jüngften Tage werdet ihr Evangelifhen dann Rechenſchaft geben 
müflen, daß ihr nichts für Gottes Sache habt thun wollen, 


*) Ghemnik p. 143 b. 
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und aud) hier ſchon wird es euch vergolten werben. Denn iR 
Magdeburg weg und ich ziehe: fo fehet, wie es euch ergehen 
wird.” 

Es ift wie bei dem Kurſachſen die Andeutung,. daß der 
Schwede den Hall von Magdeburg dem Kurfürften von Brans 
denburg. in's Gewiſſen fdieben werde. Was denn hatte eine 
legale Obripfeit wie der Kurfürft von Brandenburg gemein 
mit den Demagogen und Volfsverführern von Magdeburg? 
Aber Guſtav Adolf .entwidelte hier noch weiter die Gemwandts 
heit feiner Worte. Eben hatte er gedroht, dann wieder bes 
dauerte er „IH fann dem Kurfürften feine Traurigfeit nicht 
verdenfen,“ fagte ber fremde Eroberer, der feit fünf Jahren 
dieſen feinen armen wehrlofen Schwager in Preußen und Pom⸗ 
mern beraubt und mißhandelt hatte. „Ich kann es ihm nicht 
verdeufen“, fagte Guſtav Adolf; „denn daß ich gefährlihe 
Sachen verlange, if. wohl gewiß. Allein was ich begehre, 
des begehre ich nicht zu meinem Vortheile, fondern zum Beften 
des Kurfürften, feiner Lande und Leute, ja der ganzen Eprir 
Renpeit.“ Es find diefelben Worte, die noch heute fo viele 
törichte Deutihe verbienden, daß fie in dem fremden Verder⸗ 
ber den Retter und Freund erdliden. Ob die Worte damals 
benfelben Erfolg hatten, namentlih bei dem arınen Georg 
Wilhelm, dem der Schwede eben zuvor die rechtmäßigen An⸗ 
ſprũche und Hoffnungen auf Pommern zu nichte gemacht, bes 
poeiieln wir. Eindringlicyer als foldhe Worte redete die Kunde 
von der nabe vor Berlin fiebenden ſchwediſchen Heeresmacht. 
Um 9 Uhr Abends brach die legte Kraft des Widerftandes 
bei dem unglüdlien Georg Wilhelm zufammen. Der Minifter 
Schwarzenberg floh von dannen. Er war fortan vor dem 
Schweden feines Lebens in der Mark Brandenburg nicht 
mehr ficher. 


Wir fehen, wie ungeachtet des Eifere, der in den ſchwe⸗ 
zu 7 
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bifhen Worten fih ausſpricht, dennoch bie Thatfachen ſelbſt 
nicht eine folde Eile an den Tag legen. Noch dauerten” bie 
Berfuhe des Schweden auf den Kurfürften von Sachen. 
Aber da nun Epandau dem Echmwedenfönige geöffnet werden 
follte, mußte er weſtwärts vorrüden. Er that dieß am 5./15. 
Mai und befegte Spandau. Er zog weiter nad Potsdam, 
nah Saarmund. Bon dort aus richtete er an Kurſachſen 
feine legte Aufforderung *). 


Er bethenerte abermals mit Eid und Schwur, daß er 
bei feinem Werfe nichts ſuche als die Ehre Gottes und das 
gemeine Beſte. Er wiederholte alle Nedensarten, die er mit 
fo erftaunlicher Geläufigfeit hanphabte. Er erflärte geradezu, 
daß es für Ihn nicht kriegsverſtändig fei, ſich zwiſchen zwei fo 
unfichere Zreunde hinein zu begeben. Waren ed zwei? Wir 
wiflen, daß Georg Wilhelm von Brandenburg, aud wenn er 
den geneigten Willen dazu hatte, der nach der Analogie alfer 
‚menfchlihen Dinge bei dem Miphandelten gegen den Gewalts 
haber vorausgefegt werden darf, den Schweden gar nicht ſcha⸗ 
den fonnte, weil er wehrlos war. Nur auf den Kurfürften 
von Sachſen kam es an. Wenn Johann Georg von Sachſen 
nicht mithelfen wollte, fagte Guſtav Adolf weiter: fo werde er 
die Havel entlang gehen, und fein Beftes thun, ob vielleicht 
der Allmädhtige mit feiner Griade ihm beiftehen würde. „Wenn 
es aber dem göttlichen Willen gefällig iſt“, fchloß endlich Guſtav 
Adolf feine Rede, „unferer Sünden halber etwas Anderes über 
und zu verhängen: fo begehre ich nicht ſolchem zu widerſtre⸗ 
ben, fondern getröfte mich, daß ich es gut gemeint und meis 
ned Ortes nichts, was von mir gefordert werden fann, unters 
laſſen habe. Ih will aud an allem Blute und Unheile vor 
Gott und der ehrbaren Nachwelt entfchuldigt feyn, und folches 
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denjenigen zu verantworten hingeben, welche mich in dieſer 
riſnichen Sache verlaſſen.“ 


Es war der letzte Druck, welchen Guſtav Adolf auf den 
Kurfürften von Sachſen anwenden fonnte. Er fügte demſelben 
noch den Köder hinzu, daß er dem Sohne des Kurfürften in 
feinen Anfprühen an das Erzftift Magdeburg gute Dienfte 
teilen werde. Das fchrieb derfelbe König, der mit dem Marks 
grafen Chriftian Wilhelm im Bunde war, diefen Fürften in 
das verlorene Erzftift wieder einzufegen, während der Sohn 
Iohann Geor;6 nur Anſprüche hatte durch feine Wahl anftatt 
des abgefegten Chrifian Wilhelm. 


Wenn dieſer legte Drud mißlang, wie es nach der Rage 
der Dinge faum anders erwartet werden durfte: fo hatte doch 
der Echwerenfönig mit gewohnter Meifterfhaft, mit erftaunlis 
ger Umjiht und Berechnung eben durch das Mißlingen felbft 
einen neuen Drüder für die Zufunft vorbereitet, flärfer noch 
bei dem Sachſen, ald bei dem Brandenburger. Er hatte dem 
NAurfürften Johann Georg hier mit wenig verhülften Worten 
vorhergefagt, daß Magdeburg fallen würde, nicht etwa fallen 
würde durch eine Eapitulation, fondern mit Blut und Schres 
dm. Wie war das merkwürdig! Wenn er für Magdeburg 
feine Hülfe mehr bringen fonnte, alio ſollte man denfen: jo 
brauchte doch darum die Stadt nit in Blut und Schreden 
unterzugehen. Noch ftand ja der Weg der Eapitulation offen. 
Es war von Bereutung, daß Guflan Adolf nur auf den 
ſchlimmſten Ausgang der Dinge hinwies, die Möglichkeit einer 
friedlichen Löfung nicht erwähnte. Ihm diente freilich eine 
ſolche Hinweifung auf den fhlimmen Ausgang hier für den 
Kurfürſten. Er hatte im Voraus diefen blutigen Ball von 
Magdeburg für Fünftige Verwidelungen dem Kurfürften von 
Sachſen in's Gewiſſen geſchoben, um den etwaigen Gewiſſens⸗ 
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Biß bei dem Schwädlinge *) als ferneren Hebel anzufehen. 
Das war für den Ball des Mißlingens diefes lebten Druckes. 


Er mißlang. Am 6.16. Mai war Guſtav Adolf in 
Saarmund. Wartete er auf Antwort von dem Kurfürften? 
Eie fam nit, wenigftens nicht eine bejahende. Dort lagerte 
ſich der Echmwedenfönig. Die Faiferliden Beſatzungen, die 
möglicher Weife ihn noch aufhalten konnten, zu Brandenburg, 
Rathenow, Zerbft zogen ab Der Weg nah Magdeburg war 
vollig offen, völlig frei. Es war ein Marſch von höchſtens 
zwei Tagen. Die faiferlichen Generale vor Magdeburg mußten 
ed. Sie erwarteten den Schweden nicht mehr täglich, fondern 
ſtündlich *2). Er fam nicht. Er lagerte in Saarmund, und 
Tilly berannte Magdeburg. Ob nicht ein lauer Frühlingéweſt 
den Donner der Kanonen von Magdeburg hinübertrug im 
das Lager von Saarmund? — Alſo währte es vier Tage. 
Dann war Alles vollbradt. 


*) Werte Guſtav Adolfs über Johann Berg, Göltl: Religionefrieg. 
Il. 279. 
“r) Mol. die Werichte der Falferl. Generale in Hermayrs Taſchenbuch 
1813 ©. 302. 
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So fehr anfangs Tilly gewünſcht hatte, den Echweben- 
fönig auf Magdeburg heranzuziehen und dort gegen ihn zu 
fhlagen: fo ftiegen doch allmählig fchwere Bedenfen in ihm 
auf. Bappenheim hatte ſchon früher diefen Beforgnifien Aus⸗ 
drud gegeben *). Um diefen Krieg nit Ausfiht auf Erfolg 
durchzuführen, meint er, fei noch ein ebenfo ftarfed Heer noths 
wendig, wie dasjenige, welches vor Magdeburg lagere. Eos 
. wohl der Kaifer, wie der Kurfürft von Bayern fehen die 
Sache leiter an. Mar fpricht wiederholt in den lebten Tas 
gen der Etadt an Tilly die Erwartung aus: „Wir hoffen, 
daß Magdeburg nunmehr in eueren Händen iſt“. Der Kurs 
fürft baut darauf die Hoffnung, daß Tilly, der dann bie 
Etadt zu feiner Kriegsburg machen werde, einige Truppen 
entbehren Tönne. Denn fchon fehen vie geiftlichen Yürften mit 
Angſt und Sorge auf den Landgrafen Wilhelm von Heffen- 
Gafiel. Sie wifien, daß diefer junge fehuldbeladene Hürft, den 





°*) CL. vie Atenfüde in Hormayrs Taſchenbuch 1833. ©. 293. 
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ter eigene Pater Moritz wegen Nichtzahlung feined Jahrgels 
des bei ven Reichägerichten rerflagt, die Werbetrommel rüß- 
ren läßt: ven woher anterd fann er die zulaufenden Söld⸗ 
ner bezahlen wellen, ald durch Raub an jeinen fatholijchen 
Nachbaren? Tenn dad war ja ter Religiondfrieg, den feit 
den Tagen red Mansrelt und des wilden Herzogs Chriftian 
von Braunſchweig tie Soltnerführer verfündeten: die Länder 
der Kirchenfürften münen in Gontribution gejegt werden für 
die Heere, durch die man fie zu ſäculariſiren gedenkt. Es ift 
freilih damit nicht gejagt, Tag Mansfeld und Chriftian Hab 
und Gut der proteftantiihen Deutſchen für unantaftbar ges 
halten hätten. 

Tilly indefien verbeblt dem Kurfürften Mar feine Eorge 
nicht. Indem Mar die Einnahme fiher erwartet, trifft er- 
fhon Verfügung über die demnächſtige Befapung. Er meint, 
Tilly müſſe ligiftiihe Belagung hinein legen. Der alte Mann 
mochte bei folchen Anforterungen die Dornen feiner Doppels 
ftellung jchwer fühlen. Ex ermwidert als Feldherr des Kaiſers: 
bieß fei nicht zu rathen, weil ja der Eohn des Kaijers ale 
Erzbifchof erwählt und beftätigt fei. Dann aber tritt er zur 
Hauptfahe. Er hat noch nit viel Vertrauen. Es ift der 
4.114. Mai, ſechs Tage vor dem Falle der Stadt. „Bon der 
Eroberung”, meldet der alte Feldherr, „iſt zur Zeit noch mes 
nig zu melden oder zu hoffen. Die proteftantiihen Stände 
find in Rüftung Tas Reid ift in Wirrwar. Der König 
von Echweden ift ftarf. Cr hat nod acht NRegimenter erhals 
ten, welde die Königin herübergeführt. Wenn er fi gegen 
mich wendet, wie ich denn flündlid erwarten muß: fo muß id 
die Belagerung aufheben und mich auf die Wefer zurüdziehen“. 

Am folgenden Tage war der Schwebenfönig in Potsdam, 
dann zwiſchen Saarmund und Altbrandenburg, und blieb dort 
ftehen. 

Indem Tilly ihn ftündli erwartete, gedachte er noch eins 
mal die Sache gütlih zu betreiben und feiner Gewohnheit 
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gemäß die Etadt Magdeburg zum dritten Male aufzuforbern. 
Seine Bollmadt vom Kaijer lautete, daß er in Betreff der 
Religion die freie Uebung derfelben gemäß dem Paſſauer Ver⸗ 
trage bewilligen folle; denn es fei nicht der Wille des Kai⸗ 
ſers, irgend Jemanden gegen den Paſſauer Vertrag oder den 
Religionsfrieven von Augsburg zu befchweren *). Tillys Aufs 
forderung an die Stadt geihah am 8.18. Mai. Der Rath 
der Etadt hatte die am 2,12. Mai von Tilly überfandten 
Päſſe nah Dresden, Berlin, Lübeck nicht benutzt, und bat 
nun abermald um neue. Tilly flug die abermalige Lebers 
fendung ab, und legte der Stadt noch einmal nachdrücklich 
feine Warnung und Mahnung an’d Herz. 


„Wir find nicht abgeneigt geweſen“, fagt Tilly, „bie begehrs 
ten Bäfle auf die benannten Perſonen abermals zu überfenden. 
Weil jedoch die Dinge fo weit: gefonmen find, daß jede Verzös 
gerung, wie ihr felbft vor Augen feht und fpürt, die größte 
Gefahr mit fich bringt: fo wird die Abfendung zu fpät fallen 
und ficherlich vergeblich feyn. Da nun fein anderes und beſ—⸗ 
fered Mittel übrig ift, als daß ihr bei diefer Lage der Dinge 
alle anderen Erwägungen bintanfegt und kurzen Entſchluß 
faßt: fo haben wir euch hiemit zu allem Ueberflufje nochmals 
wohlmeinend erinnern und treulich ermahnen wollen, daß ihr 
wohl und reiflich beherzigt, in welche augenfcheinliche Leib- 
und Lebensgefahr, in welchen Verluſt aller zeitlichen und ewi⸗ 
gen Wohlfahrt ihr und die eurigen unfehlbar gerathen wer 
det, und daß ihr darum jest alsbald dem Kaifer, eurer höch⸗ 
Ken Obrigfeit, gemäß eurer Pfliht und Schuldigfeit euch ges 
horſamſt unterwerft. In diefem Falle find noch heilfame Mits 
tel da, durch melde ihr euch und die eurigen erhalten, aud 
eine ſolche Bapitulation treffen fonnt, zu welder ihr fonft nim⸗ 
mermehr gelangen würdet.“ 


*) Mailatt III. 239, 
B® 





96 Magdeburg, Tilly und Guſtav Aolf. 


„Wenn ihre diefe unfere wohlmeinende und treuheszige Er⸗ 
mahnung bei euch gelten laßt: jo gereicht dad zu eurem eige- 
nen Beiten. Wenn nicht: fo müllen wir ed an feinen Ort 
geftellt feyn laſſen. In diefem Falle aber werden wir vor- 
Gott und der Welt wohl entichuldigt und in unferem dhriftlie 
hen Gewiſſen gelichert feyn, daß nicht wir, fondern ihr felbft, 
und diejenigen, welche eud in eurer Haldftarrigfeit ftärfen, 
eures Unheiles und Verderbens einzige Urſache ſeid, und als 
lein ihr und jene Anderen die Verantwortung auf euch ladet, 
welche bei Gott und der Nachwelt hiemädhft euch ſchwer fals 
len wird.” 


Alfo der alte Beldherr. In gleicher Welfe bündig und 
eindringlich fchrieb er gleichzeitig an den Marfgrafen Ehriftian 
Wilhelm und an den ſchwediſchen Oberften Falkenberg. 


Diefe legte eindringliche Ermahnung Tillys blieb nicht 
ohne Erfolg. Die Stimmung in der Etadt mar erfchüttert, 
zumal da Tilly diefer feiner letzen Mahnung und Warnung 
Durch das Feuer aller feiner Gefhüge Nachdruck gab. Daß in 
der Etadt ſich derartig etwad rege, ward für Tilly dadurch 
fund, daß man feinen Trompeter, der die lebten Schreiben 
überbracht, nicht wiederfehren ließ. Man behielt ihn in ber 
Stadt zurüd. Wozu anders fonnte das feyn, als weil man 
dort über die Bitte um eine Capitulation berieth? 


Nur Einer ftand entgegen mit Flarer Einfiht, mit bes 
wußten Willen defien, was er that: es war der ſchwediſche 
Dberft und Hofmarſchall Salfenderg. Mit ihm hielt die Fleine 
Schaar der entſchloſſenen Eiferer, welche von Anfang an die 
fhwedifhe Partei in der Stadt ausmachten. Die Wohlhabens 
den, die confervativ Gefinnten, die ganze Partei des alten 
Nathes, die unter den drohenden Umftänden in diefer legten 
Gefahr ftündlih wachen mußte, hatte ja den Bunb mit dem 
fremden Echwerenfönige nie gebilligt. Rur in jenen hatte Fal⸗ 
kenberg feine Stüge gefunden, in der Partei der ehemaligen 
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Dingebantbräber, in Böpping, in Herfel, in Cummius, in 
dem Paftor Gilbert und andern Minnern deſſelben Schlages. 
Diefe waren für Yalfenberg, ftimmten und wirften für ihn. 
Diefe ganze Partei wollte nichts wiflen von einer Eapitulas 
tion: an ihrer Spitze Falkenberg. Wie fie widerftrebten, uns 
ter welchen lUmftänden fie entgegenwirften, das haben wir 
nachher zu erfragen. Fürerſt genügt und die Thatfache, daß 
Falkenberg widerftrebte bis zum legten und allerlegten Augen⸗ 
blide, fo lange er gefehen wurde. 


Und warum that das Falfenberg? Es liegt die Antwort 
nahe, weil der Dienft feines Königs es fo erheifchte, weil er 
die Etadt für feinen König erhalten wollte, fo lange er konnte, 
weil er deßhalb lieber auf dem ihm anvertrauten Voften ſter⸗ 
ben, als denfelben aufgeben wollte. Diefe Antwort fcheint 
wenigſtens als die nmatürlichfte nahe zu liegen. Allein dieſe 
Antwort erfhöpft die Frage keineswegs. Ein Soldat hält den 
ihm anvertrauten Poften, fo lange er fann, das heißt, fo 
lange er das Leben hat. Dieß verfteht fi von ſelbſt, wenn 
es nur eben ein von Eoldaten befegter Poften iſt. Anders 
geftaltet fi die Sache, wenn diefer Poſten eine bewohnte 
Stadt if. Hier tritt die Nüdfiht auf die Bürger ein. Diefe 
Rüdfiht ſteigt nah dem Verhältniffe der Zahl der Bürger 
gegenüber der militärifhen Beſatzung, namentli wenn die 
Dürger felbft Theil nehmen an der Vertheidigung. In foldhem 
alle wird die militärifche Aufgabe, den Ort um jeden Preis 
zu halten, gemildert durch das menſchliche Jutereſſe der Scho⸗ 
nung. Eine von Bürgern und Eoldaten vertheidigte Stadt 
fann nur fo lange vertheidigt und gehalten werden, als Aus 
fit da if auf Entſatz. 

Tiefe Ermäßigung der ftreng militärifchen Anſprüche durch 
die Rüdfiht auf menſchliches Wohl würde ſchon gültig feyn, 
wenn Magdeburg eine Stadt des ſchwediſchen Könige gewes 
fen wäre, vertheibigt duch feine Truppen und durch Bürger 
als feine Untertbanen. Nicht aljo liegt bier die Sade. Die 
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KRüdfiht auf die Bürger und ihre Erhältung in Magdeburg 
mußte weit größer feyn. Falkenberg vertheidigte die Stabi 
nicht für feinen König, um die Etadt feinem Könige zu er⸗ 
halten, fondern um der Etadt willen felbft. Der König hatte 
dort feine Anſprüche und Rechte irgend welcher Art. Magde⸗ 
burg hatte frei mit dem Schwedenkönige ein Bündniß gefchlofe 
fen. Er hatte feine Truppen dort; denn die wenigen, bie 
Balfenberg angemworben, wurden von den Bürgern unterhalten 
und zwar höchſt widerwillig, weil der Vertrag mit dem Schwe⸗ 
denfönige fie davon frei ſprach. Guſtav Adolf hatte in Wahrs 
heit zu Magdeburg nur einen einzigen Mann, den Oberſten 
Balfenberg. Die Stadt hatte Feine Verpflichtungen gegen ihn, 
nur er hatte gegen fie Verpflichtungen, deren Vortheile er ber 
reitd genoſſen. Er hatte vertragsmäßig gegen Magdeburg bie 
Derpflihtung, fie in feiner Noth zu verlaffen, auf feine Kos 
ften, feine Gefahr fie zu befhügen und zu befreien. Dieſe 
Verpflichtung hatte er von Anfang des Bündnijfes an. Er 
hatte diefelbe gefteigert durch feine fortdauernden Ermahnun⸗ 
gen, daß die Stadt ſich halten möge. Er hatte noch unlängft 
in dem Briefe, der zuerft Tilly in die Hände fiel, feine Ehre 
als König dafür verpfändet. Er fteigerte diefe feine Pflicht durch 
feine Nähe; denn eben fo wie der kaiſerlich deutfche Feldherr, 
der allerdings den Vertrag nicht fannte, dur welchen die 
Stadt das Schwedenheer auf jeven Ball von den eigenen 
Mauern ausfhloß, ebenjo wie Tilly mit Beforgniß die Ans 
funft des Schweden ftündlich erwartete: fo durfte die Partel 
in Magdeburg fie ftündlich mit Freude hoffen. In der That, 
die Pflicht des Königs, der bedrängten Stadt Entfah zu brin« 
gen, war groß und ſchwer, wie jemals eine von folder Art. 
Und wenn Guſtav Adolf den Entfap nicht zu bringen vers 
mochte: fo erwuchſen aus diefem Nichtvermögen andere Pflidy- 
ten gegen die Stadt. Indem wir diefe etwaige Pflicht nach⸗ 
ber zu erörtern haben, drängt fich zuerft nochmals die Frage 
vor, ob im Einne des Schmwebenfönigs ein Entfag möglich 
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war. Die Beantwortung diefer Frage haben wir am fichers 
Ren nur zu ſuchen bei Guſtav Adolf felbft. 


Als Alles vorbei war, erließ der Schwedenfönig für das 
große Bublifum einen kurzen Bericht *), wie er fagt, warum 
er der Stadt Magdeburg nicht habe zu Hülfe kommen kön⸗ 
nen. Es iſt ein merfwürbiges Aftenftüd, ein ſeltſames Bei⸗ 
fiel, wie die Gedanken der Menfhen fih untereinander 
entfchuldigen und anflagen. Guftav Adolf beginnt daſſelbe 
mit dem Borwurfe, daß die Stadt Magdeburg zu Anfang 
aller fleißigen Bitten und Ermabnungen ungeachtet fein Geld 
für ihn babe hergeben wollen. Man traut faum feinen Aus 
gen. Das fagt derfelbe König, deſſen Abgefandter Stalmann 
die unglüdflichen Magdeburger dadurch bethört und in's ſchwe⸗ 
diiche Neb gelodt hatte, daß er ihnen verfprach: es folle ihnen 
nichts foften, der König bezahle Alles. Das fagt ferner ders 
felbe König, der in dem Vertrage mit der Stadt Magdeburg 
ausdrüdlih dieß unterfchrieben und unterfiegelt: die Stadt 
babe nichts zu contribuiren, er wolle ihr helfen auf feine Ko⸗ 
Ken, fie in feiner Noth verlaffen auf feine Koften. 


Und dennoch felbft wenn diefe Lüge wahr gewefen wäre: 
was hatte fie zu thun mit der bedingungslofen Verficherung 
des Könige, welche am 24. Aprilfd. Mai in die Hände der 
Magdeburger fiel, mit der Verſicherung Guftav Adolf: fo 
wahr er ein ehrlicher König fei, er wolle fie nicht verlaflen? 

Durch diefen Mangel an Unterftügung, fagt der König, 
fei zu Anfang viel verfäumt; das falle aber nicht ihm zur 
Laft, fondern den NRädelsführern und Verräthern von Magde⸗ 
burg. Wir bemerken nur bier vorläufig, daB Guſtav Adolf 
der erfle geweien, der die Anflage des Verrathes in Magbes 


*), Copia, Kurper und wahrhafftiger Bericht, nehmlich warum bie K. 
M. zu Schweden u. ſ. w. der Stadt Magdeburg nicht ſecundiren 
fönnen. 1631. Der Vertrag bei Hoffmann III. 86. 
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burg erhoben hat. Wir werden darauf zurüdfommen. Der 
König behauptet dann große und anfehnliche Geldpoften zur 
Unterhaltung des Heeres geichidt zu haben. Davon hat fein 
Magdeburger etwas berichtet, auch nicht der Rathsherr Otto 
Gerife, der ed hätte willen müflen. Falkenberg hatte von den 
Magdeburgern auf den Credit des Königs Anleihen erho 
von deren Wiederbezahlung die Vernichtung der Gläubiger mit 
ihren Erben den Schuldner eniband. Guſtav Adolf fagt fer 
ner: er habe der Etadt auch verfchiedenemale Hülfe verfpros 
chen. „Aber alte Friegsveritändigen und fonft Flugen und vers 
nünftigen Leute willen“, aljo fagt der König, „daß ein foldhes 
Verfprechen nad) eines jeden Menſchen Möglichkeit und Fleiße 
zu verftehen ift, und nicht fo buchftäblidh, daß der König blind 
zufahren und ſich vergeblich in Gefahr fegen follte, ohne Mag. 
deburg zu helfen”. 

Wenn ver Echwerenfönig den unglüdlihen Magdeburs 
gern gegenüber, die blindlings ihm vertrauten, auch nur ein« 
mal leife angedeutet hätte, daß er bei feinem ide und 
Schwure diefe Bedingung eines vernünftigen Mannes, wie 
er fagte, im Einne behalte: fo möchten die Magdeburger ihr 
Vertrauen ein wenig befhränft haben. 

Indeſſen der König Fonnte doch genügende Gründe has 
ben, weßhalb er fein verpfändetes Wort, feine Ehre nicht ein⸗ 
(ö8te. Es liegt uns mithin ob, diefelben von ihm zu erfah⸗ 
ven. Gr hatte dieß Wort, fo weit wir genau wiflen, zum 
legtenmale am 24. AprilA. Mai 1631 den Magdeburgern 
fund gethan. Das Datum ift nicht unwichtig. 


Die Gründe, die Guftav Adolf anfzählt, find zunächſt die 
Schiwierigfeiten, welche er Im Herbfte des Jahres 1630 in 
Pommern und Medlenburg angetroffen, der kalte, fcharfe 
Winter, der Mangel an Lebensmitteln während berfelben, die 
Beforgniß vor Tilly in der Marf und in Medlenburg. Das 
Alles erörtert der Schwebenfönig, um zu bemweifen, weßhalb 
er der Stadt Magdeburg nicht zu Hülfe gefommen fei vor 
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ber Belagerung durch Tilly. Aber dann? Da e8 nicht rath⸗ 
fam geweſen fei, dem Tilly in's Angeficht zu zichen und das 
andere faiferliche Heer im feiner Stärfe zu Franffurt a. d. O. 
Reben zu laſſen: fo fei er im Intereffe der Stadt Magdeburg, 
alfo fagt der König, auf Frankfurt gezogen. Er erzählt, wie 
er dort gefiegt und dann zurüdgefehrt fei, um Magdeburg zu 
beifen. Aber der Kurfürft von Brandenburg babe ihn aufges 
halten durch Uinterhandlungen über Spandau, der von Sud 
fen babe fi auf feine Pflicht gegen den Kaiſer berufen 


Es ift die wohlberechnete Kunft des Schweden, immer 
wieder dieje beiden Kurfürften in die Sache von Magdeburg 
zu verflechten, mit welcher fie nichts zu thun hatten, ihnen 
nad dem Ausgange dort in den Augen der Menge eine Bers 
antwortlichfeit aujzubürden, deren Möglichfeit jene Fürſten 
vorher nicht ahnen konnten. Aber nun fam ed in der Ent- 
fhuldigung des Schweben auf die legten Tage, die entichris 
denden an, wo Guſtav Adolf zwiſchen Saarmund und Alts 
brandenburg vier Tage lang faft im Angefühte der bedrohten 
Stadt lag, wo Freund und Feind dort ftündlich ihn erwartete. 
Guſtav Adolf berührt das nit. Er fagt nit, daß er im 
Anmarfche gemweien, dag Magdeburg nad feiner Berechnung 
zu fchnell gefallen, daß er ſich darin getäufht, Daß er Hins 
dernifie gefunden, die innerhalb diejer vier Tage den Mark 
von Saarmund nad) Magdeburg unmöglid gemacht, daß er 
gelommen feyn würde, wenn die Magdeburger nur noch ein 
wenig, nur noch einige Tage ſich gehalten hätten. Bon dem 
Allen nichts. Er fagt furz: „da die Lebensmittel, die in der 
Darf ganz fehlten, von dem Kurfürftentfum Sadfen aus 
nicht gefchafft werden follten: fo Hütte das Heer, dad ohnehin 
bei fchwerer Hide und fümmerliher Nahrung ausgemattet 
und fehr unwillig war, wenn Tilly nur in feiner Stellung 
Kill und unbewegt liegen geblieben wäre, allein aus Hunger 
und Kummer zu Grunde verberben, oder wohl eher bei der 
Nähe des Feindes und neuer Werbung verlaufen müflen“. 
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Wie feltfam iſt doch das! Der Konig ſchlägt fowohl die 
materielle, wie die moralifhe Kraft feines Heeres möglichft 
gering an, und dennoch zieht er mit demfelben dem Yeinde 
bis. fait in's Angefiht, nur nicht völlig! War in der That 
jene Kraft fo gering? Da Guftav Adolf nad dem Halle von 
Magdeburg noch Wochen lang in der Mark verweilte, ohne 
daß fein Heer vor Hunger und Kummer verging ober forts 
lief: fo ift jene Angabe von der inneren Schwäche deſſelben 
nicht fo genau zu nehmen. Aber aus den Worten des Schwer 
den jelbft drängt fich eine Bemerfung auf. Wenn die Gründe, 
auf die er fein Nichthelfen ftübt, wirflih vorhanden waren: 
fo waren fie e8 nicht allein für die vier Tage unmittelbar 
vor den Bulle der Stadt, fie waren e8 auch fpäter. “Der 
Schwedenkönig legt nicht dar, warum er in jenen vier Tagen _ 
nicht habe helfen können, fondern weßhalb er überhaupt nicht 
babe helfen fünnen. Der Gefihtspunft wird ein völlig ans 
derer. Die Darlegung des Nichtfönnend wandelt fi unver 
merft zu einer Darlegung des Nihtwollens Wenn Magdes 
burg auch noch acht Tage länger geftanden: fo wäre Guſtav 
Adolf auf die Gründe hin, die er felber angibt, auch in den 
acht Tagen zum Entfage nicht gefommen. 


Und nun fehren wir zurüd zu der Erörterung der Pflicht, 
welche für den König erwuchs, wenn der Entfag nicht mög⸗ 
ih war. Geben wir bier zu, was wir zuzugeben nicht ges 
nöthigt find, daß Guſtav Adolf wohl habe helfen wollen, aber 
nicht fonnen. Sei es alfo, daß er nicht gefonnt habe. “Dieß 
mußte er willen mit der lebten Nachricht, die er von dem 
Kurfürften von Sachſen erhielt. Inden ex fiher wußte, daß 
einen Entſatz zu bringen nicht in feiner Hand fei, war es 
feine menſchliche Pflicht, der Stadt Magdeburg zu fagen, daß 
fie capitulire. Diefe Pflicht fleigerte ſich für ihn durch bie 
öftere Berpfändung feiner Ehre, daß er helfen wolle. Indem 
ex die Stadt duch feine Verheißungen fo weit hineingeführt, 
war ed nun, da er feine Möglichkeit fah, diefe Berheifungen 
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m erfüllen, feine Aufgabe zu forgen, daß fie nicht um des 
Bertrauens willen auf dieſe Verheißungen zu Grunde ging. 
56 war dus Wenigfte, was der Schwebenfönig thun fonnte, 
um feinen ehrlihen Namen in Magdeburg aud nur fo weit 
m retten. 


Dieſes Wenigſte hat Guſtav Adolf nicht gethan. Sein 
Oberſt in Magdeburg widerrieth jede Gapitulation laut, nady 
brädiih, mit derfelben Verheißung auf die ſchwediſche Hülfe 
ven Anfang bis auf die legte Stunde. Er war der Führer 
des Widerftandes gegen jeded gütlihe Abfommen. An ihn 
lehnten fich die Anderen, im Bertrauen auf feine Worte. Ins 
dem Falkenberg flar einfah, was davon fommen mußte, wenn 
man nicht capitulire, indem er dann dennoch widerrieth — wer» 
ven wir zu der Vermuthung gedrängt: Falfenberg wollte das 
Berderben, den Untergang der Etadt nicht hindern. Eine foldye 
Bermuthung, die wir zunächft nur als Vermuthung hier aus⸗ 
forechen, zieht fofort und unmittelbar eine andere Vermuthung 
nad) jih. Der Sommandant einer belagerten Stadt, der den 
Untergang des von ihm vertheidigten Platzes nicht hindert, 
befördert denfelben. Es tritt dann die zweite Frage hinzu, ob 
er bloß negativ befördert durch Nichtbindern, oder ob er auch 
yofitiv befördert durch Erleichtern der Angriffe, durch das in 
die Hände Spielen fefter Werfe oder gar der Etadt felbft. 


Es erwähst uns mithin die Pflicht, über diefe Vermu— 
thung die Thatjachen zu befragen. Doch bevor wir diejen 
Beweis antreten, bevor wir aus den Thatfahen in Magdes 
burg ſelbſt es darzuthun verſuchen, ob dieſe Vermuthung bes 
grũndet fei oder nicht, liegt eine andere Aufgabe uns näher. 
Bevor wir die äußere Wahrfcheinfichfeit unterfuchen, haben 
wir die innere zu erwägen. Wir haben zu fragen, was benn 
der König Guſtav Adolf durch eine Hülfe oder Nichthülfe der 
Stadt Magdeburg für ſich zu erwarten hatte. Wir haben zu 
Diefem Zwecke zurüdzubliden auf den Vertrag, welden Stalr 
mann im Auguft 1630 mit der Stadt Magdeburg abfchloß, 
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welchen der König einige Tage fpäter unterfehrieb und un« 
terfiegelte. 


Den Worten diefed Vertrages gemäß war der Schweden⸗ 
fönig verpflichtet der Eradt zu helfen nicht auf ihre, fondern 
auf feine Koften. Eine Aufnahme mit feinen Truppen in der 
Ctadt Magdeburg vor einem Treffen hatte Guſtav Adolf 
nicht zu beanſpruchen. Ausdrücklich ſchloßen die Worte des 
Vertrages das Heer aus. In dem Sinne der Magdeburger 
waren das uicht leere Worte. Nur dur den Köder biefer 
oder ähnlicher Worte vom Berleihen neuer Befigungen fonnte 
man eine übel berathene Stadt des deutſchen Reiches bethören, 
wider Eid, Recht und Pflicht mit einem fernen fremden Könige 
und erflärten Reichöfeinde ein Bündnig einzugehen. Und daß 
man in Magdeburg diefe Worte fcharf nahm nad) dem Sinne, 
bewies das Verfahren gegen die Truppen des Markgrafen. 
Diefe waren zur Bertheidigung der Stadt beftimmt; dennoch 
buldete tie Etadt fie nicht Innerhalb ihrer Mauern. Gie 
verleugnete in der Furcht vor einem Söldnerhaufen in ber 
Stadt fo fehr alles Rechts⸗ und Billigfeitögefühl, daß fie die 
Truppen, welhe Magdeburg fügen follten, in die Vorſtädte 
fi) einquartiren ließ, die nichts Tamit zu thun hatten. Cie 
nahm endlich diefe Söldner in die Etadt auf, aber nur mit 
höchſtem Widerwillen. Geſchah dad gegen die geringe Zahl 
der Truppen des Marfgrafen:: wie viel weniger durfte Guftav 
Adolf darauf rechnen, daß vor einem Treffen fein Heer inner 
halb Magdeburg aufgenommen werde! Auch haben wir ge« 
feben, wie Falkenberg bei der Anlage feiner Schanzen auf bie 
Worte dieſes Vertrages Nüdiiht nahm. Er beftimmte 
mehrere derfelben vor der Stadt ausdrüdlich zur Aufnahme 
des ſchwediſchen Heeres. Alſo entfprad es dem Einne der 
Magdeburger. Der Schwebenfönig follte fommen und ſchlagen 
um der Magdeburger willen, für fie, mit feinem Heere, zu 
ihrer Errettung, ohne ihr Zuthun. Alſo, wir wiederholen es, 
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beragte Der Wortlaut des Vertrages, welhen der Schweden— 
fonig der Stadt bejiegelt und unterjchrieben. 

Alfo war die Sachlage der Dinge v or einem etwaigen 
Treffen, welches bei der Annäherung des Schweden zwiſchen 
if und Tilly mit Sicherheit" zu erwarten ſtand. In diefem 
Treffen konnte Guſtav Adolf entweder geichlagen werben, oder 
fiegen. Ward er geichlagen: fo ftand ihm nad dem Wortlaute 
des Vertrages mit Magdeburg Feine Unterftügung irgend 
welcher Art in Ausfiht. Wo er feinen Anſpruch hatte, da 
durfte ex noch weniger die Erfüllung eines Wunſches hoffen. 
Es war nicht zu erwarten, daß die Stadt freiwillig einem ges 
fälagenen Heere ihre Ihore öffnen würde. Mit größerem 
Rechte durfte Guſtav Adolf bejorgen, daß in ſolchem Falle die 
Stadt mit dem Sieger ihren Frieden fchließen werde auf 
Koften des geichlagenen Heeres, nämlich durch die völlige 
Preisgebung deſſelben, dem fie vertragsmäßig ohnehin zu nichts 
verpflichtet war. Nicht einmal den geringften Unterhalt war 
die Etadt dem ſchwediſchen Heere ſchuldig. Denn ausdrücklich 
fagte der Vertrag: die Bürgerſchaft hat für den Unterhalt des 
Heeres nichts zu contribuiren. 


Es mar der andere Ball möglih, daß Guſtav Adolf in 
dem zu erwartenden Treffen mit Tilly fiegte, daß in Folge 
dieſes Eieges Tilly die Belagerung aufgeben mußte. Wenn 
dieß gefhah: jo hatte Guſtav Adolf gemäß dem Vertrage mit 
der Etadt Magdeburg feine Pfliht erfüllt, nicht mehr. Gr 
hatte für die Stadt geleiftet, was diefe nad, feinen Verfprechungen 
an fie zu fordern berechtigt war, nicht mehr. Cine weitere 
Gegenforderung von feiner Seite an die Stadt konnte auf 
ten etwaigen Sieg nicht gebaut werben. Der Vertrag mit 
der Etadt fiherte derfelben die völlige Autonomie, die unges 
känkte Selbſtſtändigkeit. Deßhalb war an die Aufnahme 
einer ſchwediſchen Beſatzung in Magdeburg nad) einem etwaigen 
Eiege nicht zu denken. 
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Ein ſolches Verhältniß zu der Stadt Magdeburg, wenn 
es fortbeftand, mußte auf die fernere Ausführung der Ents 
mwürfe des Schweden eine lähmende Wirfung üben. E8 war 
fein fefter Plan, den wir ihn fpäter unmwandelbar befolgen 
fehen, in den Städten der bisher Firchlichen Fürſtenthümer 
von Deutfhland die Erbhuldigung für fidy zu fordern und 
durchzuſetzen. Alfo Handelt er bald nachher in Halle, in Er⸗ 
furt, in Würzburg, in Mainz und wo immer foufl. Indem 
er vor folhen Städten predigt vom Worte Gottes und Evan⸗ 
gelium, mit der Rechten betheuert, daß es aljo fein Ziel und 
Wille fei, zeigt die Linfe mit einigem Nachdruck zur Seite auf 
die gähnenden Kanonen.*) Dieß war in Magdeburg nad 
dem einmal geichloffenen Bertrage zwiſchen dem Könige und 
der Etadt vom Auguft 1630 nicht leicht möglich. Die Stabt 
Magdeburg verband fih mit den Plänen und Grundfägen 
des Schweden richt zu einem organiihen Ganzen. Der 
Sprud: wer nicht für mich ift, der ift wider mich, ließ. fi 
an Magdeburg nicht durdführen. Es iſt daß erfte und lebte 
Dal, daß Guſtav Adolf bei einem Bertrage mit einer deut⸗ 
[hen Etadt auf das Recht einer Beſatzung in derfelben vers 
jihtete. Er war für dieß eine Mal und nur für dieß eine 
Mal von feinem Syſteme abgewichen, und zwar aus einem 
ſehr wichtigen Grunde. 


Der Schwede betrat den deutichen Boden mit dem Rufe 
des Religiondfrieges. Er fand damit in Pommern fehr wenig 
Anklang. Der Herzog Bogislav und feine Etände, die drei 
Jahre lang unter dem Uebermuthe der Wallenfteinifhen Söld⸗ 
ner gefeufzt, baten und flehten: der Schwede wolle fie mit 
feiner Befreiung verfchonen.**) Kein deutſcher Fürſt, Feine 
deutfhe Stadt hieß den Schweden willfommen. Da gab 





®) Man vergl. bie beireffenden Reden bei Ehemnig. 
**) (Ghemnig p. 50. ” 


= . . . u \- 
* x . = 8* * ( 
. . serve ‘ 


Maytekurg das clikntende TIL 8 war in der Ts 
en glänzendes Beitpiel, daß eine Stadt des deutſchen Reiches, 
viele Meilen von ter Küfte gelegen. ſich für den fremden König 
eaflärte und ebenio wie er den Ruf erhob: es gelte einen 
Suupf um die Religion. Das Beiipiel batte gewirkt, un: 
freitig. Die große Mehrheit der Menichen, welchen der innere 
Gang , vie Entwidiung der Dinge zu Magdeburg völlig vers 
borgen war, dachte ji den Ratb zu Magdeburg, mie tenjes 
aigen aller anderen deutihen Städte, ald eine Corporation 
ernſter, bepädtiger Männer, der Mehrzahl nah vornebmen 
und wohlhabenden ‘Batricierfumilien angebörig, reih an Er⸗ 
fahrung, klebend am Hergebradhten, von Haufe aus, wie ed 
namentlih von Magdeburg dur viele Ihatjachen befannt 
war, faijerlich und deutih gelinnt. Wenn eine ſolche Cerpo⸗ 
ration, wie viele Deutſche ji den Rath von Magdeburg nad) 
dem Eindrude jeined Berhaltend in den vorbergegangenen 
Jahren dachten, wenn eine foldhe Corporation ſich für den 
fremden König und jeinen Religiondfrieg erflärte, fo hatte 
das ein ſehr bedeutendes Gewicht für die öffentlihe Meinung, 
fo brachte diefe Erklärung dem Echwedenfönige eine moraliſche 
Erüge zu, auf die er vorher kaum zu hoffen wagen durfte. 
Meil Tilly diefe Redensarten vom Religiondfriege für jeden 
Angriff auf die Eicherheit und den Frieden des Deutichen 
Reiches feit langen Zahren fannte: fo hatte er mit Äängitlicher 
Sorgfalt überall und immerdar ihnen die Wurzel abgejchnitten, 
indem er die proteitantiihen Geiltlihen, die Schullebrer, die 
Küfter und wer immer dazu gehörte, mit allen ihren Amtes 
verrichtungen in feine befondere Obhut nahın. Die Erhebung 
einer Stadt wie Magdeburg für diefe Redensart fchien dennoch 
derfelben Gewicht zu verleihen. Diejen unleugbar großen 
Dienft hatte Magdeburg dem fchwebifchen Eroberer erwiefen, 
und dafür hatte der Echmwebenfönig die fehr gemwichtigen Vers 
pflihtungen auf fih genommen. Ein weiterer Dienft für 
Guſtav Adolf war von Magdeburg nicht zu erwarten. Das 
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gegen ermwarse Tee Stadt rer Grtällung ber Berpflicktungen 
a Nm Sdententtein Tore Errällung war nur möglid 
tur eine Säit, oz Iren mir Tin. Das war fehr 
Korea). Tr Sereü Terre Gumas Arolis Strategik wer 
feige ER exizeznzeegen Fey Gr tube nicht ein Treffen 
mi Ile: er xerated cz veiches; er wollte zur Zeit no 
nicht mit Tür Km Wie wur amd dieſen fchwierigen 
Tilemma beraus ;u femmen? 

Es trinze Rs tie Arase auf, eb nit Guſtav Mbelf 
neue Herderungen am die Stadt erfehen, die Abänderung des 
Vertrages mit ter Stadt zu 'einen Ounften verlangen durfte? 
Aber wie? Sellte er ten Einlaß ſeines Heered in die Stadt 
Magtekurg rerdern? Tie Ferderung würe berenflidh geweſen. 
Start einer Gewäbrung terielken muste Guſtav Adolf be 
fürchten, daß er bei tem allgemeinen Widerwillen von Bürgern 
gegen ein Eöltnerkeer dadurch ter ſtarken failerlihen Partei 
in der Stadt zum Siege verhelfen, daß viele Dunn eine Capi⸗ 
tulation mit Villy durdiegen würde. Daß Tilo überall und 
jederzeit zu ſelchen Gapitulationen ſehr geneigt war, wußte 
Guftav Adolf. Einem Könige und Feldherrn von feiner Um⸗ 
fit, feiner Kenntnis war die Kriegsweiſe Tillvs wohl befannt, 
war es wohl befannt, daß Tilly an jede Stadt, die er bes 
lagerte, dreimal das Angebot einer Capitulation auch dann 
noch und gerade dann anbot, wenn ber Erfolg des beab- 
fichtigten Eturmes nad, menſchlicher Anſicht handgreiflich vor 
Mugen lag, daß Tilly endlich dieſe Eapitulation überall und 
jederzeit auch in der legten Stunde noch den Gegnern gewährte 
mit allen erdenklichen militärifhen Ehren. Beiſpiele deſſen 
waren Gottingen, Stade, namentlich zuleßt noch Neubranden⸗ 
burg, wo Knyphauſen eine Biertelftunde vor dem Ießten 
Erurme das dritte Angebot Tillys zurückgewieſen hatte. *) 





*) hemnig p. 126b. 
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Des Tilly bei Magdeburg eben fo handeln würbe, durfte 
GSuſtav Adolf vorausfegen. Daß in Magdeburg eine fehr 
sablreihe Partei ein gütliches Abkommen in dieſer Weiſe 
wänfchte, wußte Buftav Adolf. Wenn er nun felbft mit einer 
menen Forderung über und wider den gefchlofenen Vertrag 
bervor trat, mit einer Forderung, welche fämmtliche Bürger, 
ob falferlich, ob ſchwediſch gefinnt, erichreden mußte: fo fand 
aller Wahrfcheinlichfeit nad zu erwarten, daß dieſe Forderung 
die Anhänger des Schweden wanfend machen, viele derfelben 
den kaiſerlich Gefinnten zutreiben, diefen zum Uebergewichte 
verhelfen, und demgemäß die Stadt dem faiferlihen Feldherrn 
in die Hände bringen würde. 


Dennod war es denfbar, daß auch noch im Falle einer 
folden Forderung des Schweden die demagogiihe Nartel in 
der Stadt die Ueberhand behielt, daß fie die Forderung ge» 
währe. Was dann? Sn diefem Balle würde Guftav Adolf 
fi felber den Weg verſperrt haben, den Entfat der Etadt zu 
verzögern, oder nicht zu leiſten. Er mußte binziehen und zwar 
fofort. Er mußte dann mit Tilly fchlagen. 


Irgend eine Borderung an Magdeburg noch zu erheben, 
war für den Schwerenfönig ganz untbunlid. Cr mußte den 
Bertrag mit der Stadt belaffen, wie er war. Der Vertrag 
war gleich einer Feſſel für die freie Selbftbeftimmung des 
Schweden. Er mußte fehen, wie er ſich durch die ſchwierige 
Lage hindurch wand, die ;Laft dieſes Vertrages auf fih zu 
haben und doch nicht mit Tilly zu fchlagen, fondern auf 
irgend eine Weiſe diefe Laft abzuwälzen. 


Denn auf der anderen Seite durfte Guſtav Adolf die 
Stadt Magdeburg nit in Tillys Hände fallen laffen. Wir 
fehen bier ab von dem Ehrenworte bes Königs, von feinen 
Berheißungen, von den Verpflichtungen, die ex gegen bie 
Stadt auf fih genommen. Wir faffen nur fein eigenes In⸗ 
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Burg des Elbſtromes. Wer die Stadt beſaß, beherrichte dieſen 
Fluß. War Magdeburg in den Händen des deutichen Feld» 
bern: fo fennte Guſtav Adolf nicht über die Elbe. An die 
Erfüllung jeined Wunſches, ven Krieg in die Länder der katho⸗ 
lichen Reichäfüriten zu tragen, dort unter dem Echein und 
Kamen ded KReligiondfrieged jih vie Mittel zur Yortführung 
defielben zu verihaffen, war gar nicht zu denfen. Dagegen 
madte dann Tilly die Stadt Magdeburg zur Balls feiner 
Operationen. Die Stadt war reich verjeben mit Lebensmitteln. 
Diejelben reichten, wie Guſtav Adolf aus Falkenbergs Berichten 
willen mußte, nicht bloß aus für Die Berölferung auf lange 
Zeit, fondern auch für ein ganzes Heer dazu. Die Land⸗ 
fchaften rund umher waren durch den langjährigen Drud der 
MWallenfteiner ausgeödet. Allzu ftarf waren Pommern und 
Brandenburg mitgenommen. Wenn Tilly in den Beſitz des 
unverjehrten Magdeburg fam, fo batte er fernere Mittel dort 
zur Bortfegung des Krieges, wihrend dagegen diejenigen bed 
Schweden immer geringer wurden. Gr fonnte dann nit 
mehr vorwärts, er mußte zurüd. Wenn dagegen Tilly nicht 
in den Belig des unverfehrten Magdeburg fam, wenn er 
der Lebensmittel, die dort lagen, fi nicht bedienen fonnte, 
wenn vielleicht auch das genommene Magdeburg feinem Heere 
fein Obdach, fein Quartier bot: fo mußte Tilly augenſchein⸗ 
lich zurüd, einestheild wegen der Ernährung feines Heeres, 
anderntheild weil er im Felde ftehend ohne bedeutenden Waf⸗ 
fenplatz, im Rüden fi nicht mehr ficher fühlen Fonnte; denn 
Kurfachfen war zmweideutig, der Landgraf von Heflen- Eaffel 
in ftarfer Werbung. Tilly fannte aus langer Erfahrung dieſe 
Landgrafen von Heilen-Gaflel, um zu wiffen, weflen das deut⸗ 
fhe Reich, der Kaifer und die Nachbaren fi von diefem rus 
heloſen, hadervollen Geſchlechte zu verfehen hätten. 


Indem Guſtav Adolf diefe Dinge erwog, haftete als Kern 
derjelben für ihn die Brage: was zu thun ſei mit Magde⸗ 
burg. (Er ſelbſt konnte die Stabt nicht befigen, weber mit 
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Güte, noch mit Gewalt. Tilly durfte fie nicht befiden. Aber 
Guſtav Adolf fonnte oder wollte — ob man den erfteren Aus⸗ 
druck vorzieht oder den legteren, ift hier nicht weſentlich — die 
Stadt gegen Tilly nicht reiten. Er mußte fie ihn laſſen. 
Kur durfte Tilly fie nicht in Güte nehmen, unverfehrt, ſon⸗ 
dern mit Gewalt mußte Tilly fih der Stadt bemächtigen, das 
mit fie nicht unverfehrt bliebe. Wir faffen hier nur die ner 
gativen Vortheile in’d Auge, die Guftav Wolf davon hatte. 
Ob er vielleiht auch pofitive Vortheile ziehen konnte, iſt eine 
Trage, die und nachher beihäftigen wird. Damit Magdeburg 
nicht unverfehrt in Tillys Hände falle, mußte Balfenberg 
umd jein Anhang in der Etadt alle gütlihe Einigung hinter- 
treiben. Darum aber auch nıußte er darauf hinarbeiten, daß 
die Stadt durch Gewalt in Tillys Hände fiel, durh Sturm 
und nicht in Güte. Balfenberg mußte ferner den kaiſerlichen 
Truppen den Angriff zu erleichtern fuchen, damit ein Sturm 
geſchehen und mit Erfolg gefchehen fonne, bevor ein gütlicher 
Allord vereinbart würde. 


Es liegt und demgemäß der Nachweis ob, daß das Vers 
fahren des Halfenberg den inneren Gründen des negativen 
Bortheiles — denn nur von dieſem ift einftweilen die Rede — 
für den Schwedenkönig entſprach. Wir haben mithin einen 
Räückblick zu werfen auf die Handlungsweile Balfenbergs bis 
au die lehten Tage. 

Dieſer Mann hatte eine Aufgabe der ſchwierigſten Art 
zu löfen, die jemals einem Sterblichen zugefallen ift. Ohne 
Geld und ohne Heer, nur im Namen feines Königs, hatte er 
ſich in Magdeburg durch feine Verfönlichfeit den Weg zu bah⸗ 
nen und fih zu behaupten. Er that dieß mit foldhem Ges 
(hide, mit ſolcher Umfiht, Daß wir ihn feine Vorſchläge ftet6 
durcchiegen fehen. Richt bloß ift der unfähige Ehriftian Wil⸗ 
heim immer derſelben Meinung mit Falkenberg, auch der 
kopfloſe Rath beugt fih ihm und dem faltenreihen Mantel 
feines militärifchen Wiſſenſchaft und Erfahrung. Fallenbergs 
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yerienlider Muth, seime Zkarfrait wird von feinem ber Be 
ridte in Iweitel gejascn 

Ahbei ütertcea wir neS einmal fun feine Anfalten 
ur Sertieitism:, Nie Boiwerte un? Schuzwehren, die er 
erribtet eder nid eriser Gr läft eine fange Reihe von 
Scanzen erdauen, ver die Arbeit Daran gemährt den Schein 
grefer TDãtigkeit Wire dieſe Schanzen Mind verfireut, ver 
anzelt, Ne ad errikrer von lorem Sande. Nüdt der Feind 
näher, beſcdickt er car Tiere Schanzen: ie find fie entweder 
nice lange Fultdur, eder werten auch chne alle Bertheidigung 
auf Falkendergs Wrrest werianen. Es bandelt jih um das 
mwidtigitie Bellwerk, die Zellſchanze am reiten Etromufer. 
Falkenberg bar nun dañelbe neue tekr auägenehnte Werke ab» 
geftedt, und !äft tie Arbeit Daran tbun durch Bürger. Der 
Feind nahe. Tie neuen Werle und die Jollſchanze jind nicht 
vollenret, weil ne in ter furzen Hrift nicht vollendet werben 
können. Der Feind bedrobt dieſe neuen Anlagen. Falkenberg 
beantragt nicht bloß dieſe bedrohten neuen Anlagen, jondern 
au tie Zollikanze felbit, zu deren Schuge fie dienen follten, 
ohne Echwertitreih zu verlafien. Er beantragt dieß mitten in 
der Nacht, und führt ſofort den Beſchluß aus, weil er nad 
der Page der Dinge fürchtet, am anderen Tage wegen des 
Unwillens der Bürger gegen eine ſolche Maßregel fie nicht 
mehr ausjühren zu können. eine neuen Anlagen und bie 
Zollſchanze find dem Erfolge gemäß lediglich im Intereſſe der 
Angreifer gemadt. Zwei Tage nachher zündet er die Bors 
ſtadt Eudenburg und den Flecken St. Michael an, wiederum 
am folgenden Tage die Neuftadt. Die Wiederholung gab den 
geeigneten Leuten, die Balfenberg dazu verwendete, eine ges 
wiffe Uebung Im Brandlegen. Balfenberg fagt, daß dieß Ans 
sünden gnefchehe Im Intereffe der Vertheidigung. Allein aber 
mals lehrt der Mugenfchein, daB der Erfolg, die Vortheile 
des Werbrennens fediglih dem Angreifer zu Gute Tommen. 
Diefe haben fortan nicht mehr ein Außenwerk zu berennen, 
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ern die Thürme und Wälle der Stadt Magdeburg feldft. 
ws den Trümmern der Häufer in den Vorſtädten bereiten 
e ſich Scyugiwehren, die Keller derſelben wühlen fie zu Laufe 
säben aus. Dennoch ift Magdeburg feft, febr feſt nah Of, 
=) und Well. Nur eine Stelle iit ſchwach, das neue Werf 
wc Norden. Diefes und dieſes allein iſt ber Angelpunft, 
m den fich endlich die Frage dreht. Der Graben diefes neuen 
Boliwerfes ift troden. Eine Bruft» oder. Streitwehr ift nicht 
wrbanden. Der Wall felbft ift fo thalhangend, dag man mil 
zeitern leicht binauflaufen fann *). Dazu ift dieß durch feine 
Eiywädhe fo gefährliche Bollwerk in unmittelbarer Verbindung 
nit dem Walle und der Stadt. Da alle Berichte der Augen 
eagen und Mitleivenden der Schwäche diefer Stelle gedenken: 
fo iR anzunehmen, daß diefelbe der Gegenftand vielfacher Er⸗ 
mierung längft vorher geweſen if. Es Anderte nichts. Die 
iſrigſte Schrift meldet nur, daß zum Abfchneiden des neuen 
Berfed von der Stadt durch einen Graben „fie“ ſich nicht 
yaben verfiehen wollen**). Wer find diefe fie? Wir wiſſen es 
sicht. Es handelt fi für und nur um die militärifche Ober, 
eitung. Die Bürgerfchaft verließ fich darauf, daß Balfenberg 
eibſt dieſen Poſten in befondere Obhut nahm ***). Wie Fals 
enberg im Rovember 1630 diefes Werf gefunden, alfo beließ 
x es bis zur lebten Etunde. Er beließ es fo, obwohl ges 
ade von dorther der gefährlichfte Feind, der eifrige Pappen- 
im berandrängte. 

Tagegen machte Falkenberg andere Anftalten. Der Graf 


Bansfeld beſchoß an der andern Eeite der Stadt bie fehr 
Me Baſtion, Heyde genannt. Das hatte feinen Erfolg. Er 





, Diefe Beichreibung in vielen Berichten. Der wichtigfte für ſolche 
Ginzelheiten jedoch iſt für uns die eifrige Fax. Magdb. bei 
Galvif. p. 48 fi. 

oo) Fax. Magdb. bei Galvif. p. 689. ***) U. a. D. p. 54. 
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bemühte ſich den Graben zu füllen. Falkenberg traf Vorkeh⸗ 
rungen. Er ließ von ftarfen eichenen Bohlen einen Kaften 
machen, denfelben mit Musfetieren befegen und auf dem Waſ⸗ 
fer bis an den gefährdeten Punkt flogen. Als man damit 
fertig war, ergab fih, daß dieß Schugmittel erfolglos fei®). 
Hatte Balfenberg überhaupt die ernfte Abfiht, damit etwas 
auszurichten oder nur feine Gefchäftigfeit zu bethätigen ? 

Alfo hatte Balfenberg gethan bis zum 7.17. Mai. Es fommt 
auf die folgenden Tage an, den Fortfehritt der Sache in den 
legten Stunden. 


Am 7.17. Mai ließ Tilly aus allen Gefhügen feuern, 
und feste dieß am 8./18., auch am 9./19. Mai fort, damit 
dieß feiner dritten Aufforderung zur Uebergabe Nachdruck ver- 
leihe. Am 7.17. antworteten die Geſchütze der Stadt mit 
gleicher Heftigfeit. Am folgenden Tage verftummten fie. Der 
Grund ift ſeltſam. Dean war plöglich zu der Kunde gekom⸗ 
men, daß Mangel an Pulver da fei. Und noch feltfamer If 
die Art und Weile, wie dieß in Erfahrung gebracht wird **). 
Die beiden verordneten Schugherren, zwei Mitglieder des Ra⸗ 
thes berichten dem Bürgermeifter, daß fie täglich achtzehn bie 
zwanzig Tonnen Pulver, jede Tonne zu einem Gentner, aus⸗ 
gereicht. Nun feien nur noch fünf Tonnen, das ift fünf Cent⸗ 
ner vorhanden. Alſo dahin hatten die beiden Rathsherren, 
die dad Pulvermagazin täglich unter Augen haben follten, es 
fommen laffen, ohne vorher etwas zu fagen! Oder war viel 
leiht auf einmal fo fehr viel verbraucht? Vielleicht ohne ihr 
Wiſſen und ohne ihr Zutfun? Die Rathsherren fügten hin» 
zu: man habe noch 250 Eentner Salpeter und fertige daraus 
tägli zwei Gentner Pulvers. Das reiche indeflen nicht hin. 
Auch der Vorrat) an Lunten nehme fehr merklich ab. Der 
Bürgermeifter beauftragt darauf den Rathöherrn Otto Gerife, 


*) Gerife p. 71. ”*) Gerife p. 72. 
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dieſen Pulvermangel dem Commandanten Falfenberg fund zu 
thun. Fallenberg entießt fi ob des Behörten und äußert: 
es habe ihm längit fo etwas geahnt; denn Niemaud habe 
ſich einreden lafien und das unzeitige Schießen mit dem groben 
Geſchũtze einftellen wollen. Tenmgemäß befiehlt Balfenberg das 
Edießen mit dem groben Geſchütze nachzulaſſen, und trifft 
Anflalten, daß täglih wenigſtens fünf Eentner Pulvers bes 
reitet werden fünnen. 


Der Bericht, der über diefe Dinge auf und gefummen, 
ſtammt von einer betheiligten Perſon, dem damaligen Raths⸗ 
mitgliede Otto Gerife. If darum der Bericht in der Haupts 
ſache nicht anzuzmeifeln: jo drängt ſich andererjeitd eine merk 
würdige Fülle von Unmahrfcheinlichfeiten im Einzelnen zufams 
men. Wochen lang haben diefe Belagerten den euer bes 
Feindes reichlich, auch vielleicht allzu reichlich geantwortet, und 
Niemand von ihnen weiß, daß das “Pulver auf die Neige 
geht! Falkenberg hat ſechs Monate lang die Oberleitung der 
Bertheidigung, und Falfenberg weiß nicht, daß nur noch fünf 
Centner Pulver vorhanden find, die nad) der bisherigen Weife 
zum Berbraude nur eines Vierteltages ausreichen. Der Coms 
mandant entfept fi über eine Kunde, die er doch, wie er 
felber fagt, längft geahnt bat. Er hat dennoch nicht felber 
zugeſehen. Die Kunde muß ibm mitgetheilt werden durch ben 
Rath der Stadt. Zugleih muß ihm mitgetheilt werden, daß 
die Lunten fehlen. Falkenberg mag immerhin, wie es nad 
dem Berichte des Rathsherrn Gerife erjcheint, dem Rathe von 
Magdeburg zugemuthet haben fein Entjegen über eine ſolche 
Kunde ald ein ungeheucheltes anzufehen. Daß aud) die fpäte 
Nachwelt das ungeheure Berfäumniß diefes Nichtwiflend glau- 
ben foll, glauben fol von einem Offizier, den der Scharfblid 
Guſtav Adolf auserwählt hat für einen Poſten von folder 
Art, den Guftav Adolf in eine Stadt von 30,000 Menſchen 
hineinſchickt, ohne einen Thaler und ohne einen Mann mit 
ihm, damit er allein dort das ſchwediſche Interefie wahrnehme: 
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eine folhe Zumuthung auf unferen Glauben an Falkenbergs 
Ehrlichkeit oder Thorheit wird weder er felbft, noch der Raths⸗ 
herr Gerike fielen wollen. 


Die Thatfache ift nun demnach ba: das Pulver und bie 
Lunten fehlen, mitbin die wejentlichften Mittel zur Abwehr. 
Denft deßhalb der Kommandant an eine Kapitulation? Mit 
nichten. Gr läßt die Kanonen ſchweigen, und widerräth eine 
jede Capitulation. 


Aber wo, war denn das Pulver? Die Eadhe lag ans 
ders, als es nach Gerike's Berichte erfcheint. Es war Pulver 
serbraudit und zwar fehr viel Pulver nicht bloß für das 
Schießen, fondern aud für andere Dinge. Es waren Minen 
davon angelegt, und zwar nit Minen nad, üblicher Art zur 
Abwehr der Feinde, draußen vor oder an den Werfen, fondern 
anderswo: in den Häufern und in den Straßen der 
Stadt. Man fund auch ſpäter felbft nach dem ungeheueren 
Brande viel Bulver in heimlichen Gewolben und in Thürmen.*) 
Man fand auf dem neuen Marfte eine Mine, die allein fünf 
Centner Bulverd enthielt. Die Quantität diefer einen Mine 
fhon deutet an, daß fie nur aus einem großen Magazine 
entnommen feyn, daß fie ferner nicht gelegt feyn kann ohne 
Mithülfe und Mitwiffen einer bürgerlihen oder militärifchen 
Obrigkeit. Diefe Minen blieben erhalten auh nad dem 
Brande: die andern gingen auf. Wer hat diefe Minen ge« 
legt? und wozu? Indem die Anführer des Heeres bei dem 
Kaifer, bei dem KHurfürften von Bayern, bei der Infantin zu 
Brüffel Bericht eritatten,**) warum fie den unfeligen verderbs 
lichen, für fie felber fo traurigen Brand nicht haben löfchen 


*) Fax. Magdb. bei Galvifius p. 70. Nach ter Relation bei Cal⸗ 
viſias S. 103 fand man im Magazin noch 30 Geniner, bei den 
Bürgern 30 Gentner. 

**) Hormayre Taſchenbuch 1843. ©. 298 ff. 
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fiuuen, gaben fie ſaͤmmtlich als die Urfache diefer unerhörten 
Feuersbrunſt das hin und wieder eingelegte ‘Bulver an. Alſo 
haben es die Gefangenen ausgeſagt, und nach ſämmtlichen 
Ausſagen iſt der letzte Duell und Urheber alles deſſen Falken⸗ 
berg. Dieſer hat die Bürgerſchaſt oft ermahnt: wenn ber 
Feind wider alles Verhoffen in die Stadt fommen follte: fo 
möchten fie die Stadt in Brand fteden, damit die Gegner nicht 
befämen und genößen, wonad) fie fo lange getrachtet haben.*) 
Wenn der Generals Kommiflär Ruepp, von dem wir viefe 
Worte vernehmen, fie niedergefchrieben hätte zu dem Zwecke, 
um eine Anklage gegen Falfenberg darauf zu bauen: fo fünn- 
ten die Worte Berenfen erregen. Allein fo liegt die Sache 
nicht. Gegen den Vorwurf der maßlofen Thorheit, um von 
der Sraufamfeit nicht zu reden, daß die Faiferlihen Feldherren 
eine Stadt angezündet, an deren Beſitz in unverfehrtem Zu⸗ 
Rande ihnen Alles gelegen war: gegen einen ſolchen Borwurf 
hatten fih Tilly, Ruepp und die anderen Befehlshaber vor 
ihren Kriegsherrn nicht zu verantworten. Die Ahnung der 
Möglichkeit, daß. jemals irgend Jemand ihnen diefen Vorwurf 
aufchieben werde, lag ihrer Eeele fern. Sie hatten vielmehr 
ihren Kriegsherrn Rechenichaft zu geben, warum die Etadt 
Magdeburg nicht erhalten war. Aber der Verdacht gegen 
Falkenberg, welcher fo natürlih aus den Reden und Angaben 

der gejangenen Bürger entfprang, ward wegen der Auflage: 
des ımerhörten Frevels, den er enthielt, von dem Freunde 
Tillys, dem milden Ruepp noch zurüdgewiefen. „Ich halte 
in meiner Einfalt dafür,“ fagt er, „daß Gott diefe hochmüthigen 
Rebellen nicht allein durch das Schwert, fondern auch durch 
das Feuer hat verderben und austilgen wollen.” „Doc dem 
lieben Bott allein,” fest er dann wieder im Zweifel über bie 
eigene Bermuthung gegenüber dem Thatbeftande hinzu: „dem 
lieben Bott allein iſt Alles bewußt.“ 


e) U. a. O. S. 318. 
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An ſolchen Orten befand fih das Pulver der Etabt. Es 
warb nicht mehr verwendet zum Schießen, zur Abwehr ver 
Beinde, jondern aufbewahrt zur Vernichtung der Stadt und 
ded etwa eingedrungenen Feindes. Kin joldher Plan fonnte 
der Natur ver Sache nah nicht ein öffentlicher feyn. Der 
Rath in feiner Gejammtbeit durfte darum nicht wiflen. Der 
Bericht eined Mannes, der damals in Magdeburg lebte, fagt 
allerdings, Daß Falkenberg am 9.19. Mai aud) dem Rathe 
der Stadt den Vorſchlag gemacht: wenn der Feind wider alled 
Vermuthen die Stadt flürmen jollte, wenn man fehen würde, 
der Kampf jei unglüdliih, die Hoffnung auf Eieg ſchwinde, 
ja ſei nad) und nad ganz vernichtet: jo möge man die Stadt 
durch angelegtes Heuer Tem päpitlihen Feinde entreigen.*) Wenn 
auch der Rath auf diefen Vorſchlag nicht einging, zumal da 
er damald mit dem Gedanfen der Gapitulation beſchäftigt 
war: jo batte Balfenberg jelber im Voraus die Sorgfalt dafür 
getragen, daß die Ausführung geichehen fonnte auch ohne den Rath. 
Daß anjäjlige wohlhabende Bürger und Familienväter ihre Haud 
mit zum Werke geboten haben follten, iit undenfbar. Die eifs 
rigite Parteifchrift von Magdeburg deutet zwar an, daß viels 
leiht einigen Bürgern dad Beijpiel der Numantiner vorge⸗ 
ſchwebt habe;**) indeſſen ift bei den Magdeburgern von 1631 
im Allgemeinen nicht etwas von der Art der alten Numan⸗ 
tiner wahrzunehmen. Dagegen hatte ja Balfenberg feinen bes 
fonderen Anhang. Da waren Bopping, Herfel und Andere, 
die nichts zu verlieren, dagegen Lohn vom Schmwedenfönige 
zu hoffen hatten. Wir glauben aunehmen zu dürfen, daß der 
Wunſch Falkenbergs nad verzweifelten Kerlen, den er früher 
dem Hefien Wolf in Hanıburg ausgefprodhen, in Magdeburg 
nicht unerfüllt geblieben fei. 


*) Tepler Mitpt. in den Hiftor.»polit. Blättern Bb. 14. p 303. 
**) Fax. Magdb. bei Galvif. 62. 





VI. 


Die magna charta des Proteſtantismus nach 
Echelling. 


Erfter Artikel. 


Es ift befannt, wie viele geiftige Kraft ſchon daran ges 
fest wurte, um den Etammbaum des Proteftantismus zu 
entwerfen. Nachdem Theologen jeglicher Richtung genenlogi- 
fche Verſuche diefer Art gemacht, hat in der Neuzeit aud) der 
Philoſoph Scelling einen Ritterſchlag gethan, welden man 
wahrſcheinlich weithin vernehmen wird. Deßhalb dürfen aud 
wir denjelben nicht ganz ignoriren. In Abth. II, Bd. A, ©. 310 
feiner „fämmtlihen Werke“ wird nämlich alles Ernfted die 
Anfiht ausgefproden: „Der Apoftel Paulus fei der 
erſte Proteftant gewejen, und die ältefte Urkunde, 
die der Proteſtantismus für fi aufzuweiſen habe, 
die magna charta defjelben, fei das zweite Kapi— 
tel des Briefs an die Öalater”. 


Man fönnte verfucht werden, hierin nichts weiter, denn 
eine gedanfenlofe Aeußerung zu erbliden: wäre es nicht Schels 
ling der alfo ſpricht — Schelling, der auch irrend geiftreidh 
bleibt, und deſſen nunmehr ganz vorliegender „PBhilofophie 
der Offenbarung” man wenigftens das Zugeftändniß machen 
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muß, daß fie ein organiiches Ganzes bildet, mit allem Auf⸗ 
wande von Gelehrſamkeit und attiicher Sprachweiſe abgeruns 
det und von beftimmten Principien aus fünftlih in ein Sys 
ſtem gebracht. Wollen wir deßhalb dieſes Dictum in feinem 
Werthe oder Unmerthe erfennen, fo müſſen wir etwas tiefer 
graben; denn diefe Anſchauungsweiſe vom Anrechte des Pros 
teſtantismus fteht nicht ifolirt, fteht und füllt vielmehr mit 
den PBrincipien Schelling's überhaupt. Namentlid if 
dieſes Mort aus der ever eines Mannes, welder ein 
halbes Jahrhundert lang die Menfchheit am Gängelbande 
führte, unjered Erachtens bedingt von feiner „Potenzen⸗ 
Lehre”, tie nad) feinem eigenen Geftändniffe *) Schellings 
Metaphyfif genannt werden muß. Die Metaphyfif eines 
Philoſophen aber hält offenes Gericht über feine ganze Phis 
loſophie. 


Demgemäß können wir dem Manne nur principiell 
begegnen; ganz objektiv verfahrend, ohne jedes Vorurtheil. Er⸗ 
flärt der viel Geprieſene und viel Geſchmähte ja ausdrücklich 
(5. 321): „Ich bin nicht veranlaßt, den Apologeten des 
Proteftantismus zu machen, mein Standpunft ift überhaupt 
das Chriſtenthum in der Totalität feiner gefchichtlichen 
Entwidlungen”. onfequenter Weife urtheilt Echelling audi 
über den Katholicismus nicht blind ab; er erfennt deſſen hiſto⸗ 
rifhes Recht und Bedeutung mit Betonung an und erwähnt, 
„daß er von feinen eigenen Glaubensgenoſſen der Hinneigung 
zum Katholicismus befchuldigt worden fei, worin fie nicht Unrecht 
hätten, wenn fie dieß bloß vom wefentlihen Inhalt, nicht 
vom Princip verftünden*. Ja, im erften Bande feiner „Philoſo⸗ 
phie der Offenbarung* macht derfelbe gelegenheitlich der Beſpre⸗ 
hung einer willfürfich gedeuteten „Lehrfreiheit” die pikante Bes 


*) Man vergl. Beilage zu Num. 215 der „Neuen Münchener eis 
tung“, 1854. 
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merfung, daß viele diefer Großſprecher die Berufung auf Pehr- 
freiheit ſchwerlich geftatten würden, „wenn z. B. ein Lehrer der 
Theologie bei einer proteftantiihen Kafultät mit Geift und 
Feuer, wie es ja wohl möglid wäre, etwa die Nothwendig« 
feit eines fihtbaren Oberhaupt der Kirche, eines ober: 
fen und unfehlbaren Richters in Glaubensſachen, und 
andere Grundſätze der römijchen Kirche behaupten und aufftels 
ien wollte” *). Wir finden es darum fehr natürlich, wenn ver 
geniale Mann das Palliativ ftellt: „da ich gegen den Katho« 
licismus ohne Haß, mit Billigfeit und Anerkennung verfahs 
ven bin, fo hoffe ich eben dieß auch von ihnen in Bezug auf 
mich erwarten zu dürfen.” Dem fei! 


Es ift befannt, wie Schelling urfprünglih von Sant 
umd Fichte ausging und mit jugendlicher Begeifterung jenen 
philoſophiſchen Stand» und Gefichtspunft als den einzig rich 
tigen verfündete. Zufolge weiteren Fortſchritts ftellte er fpäter 
der „Zranfcendentalphilofophie* feiner Zeit die Naturphi⸗ 
lofophie als nothwendiges Pendant gegenüber, und warf 
tiefe DBlide in den lebensvollen Zufammenhang des Weltgan« 
zen, wenn aud die metaphyfifhen Worausfegungen feines 
Eyftems falfh waren. Die mißverftandene „Identität“ bes 
Idealen und Realen, des Geiftes und der Natur, des „Den- 
fens* und „Seyns“ war das Hemmniß, welches aud die 
genialften Lichtblicke nicht zu befeitigen vermodhten. Inzwiſchen 
lernte der Gefeierte des Tags Jacob Böhme und Baader 
fennen, die, wie jebt außer Trage geftellt feyn dürfte, ſicher⸗ 
lich zur theilmeifen Umgeftaltung feiner philoſophiſchen Grund⸗ 
anſchauung beitrugen. Daß aber Schelling felbft mit Offen- 
beit auf diefe Quellen hingedeutet hätte, ließ fich bei feinem 
vornehmen Thun und cavalieren Tone nicht erwarten, bio 
man fo frei war, ihn unzart darauf hinzumeifen. Es ges 





*) Schelling's fämmil. Werke, Abth. II, Bd. 3, ©. 25, 
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ſchah dieß im Jahre 1809, als deſſen „phbilofophifche Unter 
fuchungen über dad Wefen der menſchlichen Freiheit“ erſchie⸗ 
nen waren. Das Problem des „Bofen” ſcheint aber bem 
Philofophen fofort ein geheimnißvolles Schweigen auferlegt zu 
haben. Der große Mann, welcher ſich bereits in Jena umb 
Würzburg verjucht hatte, ſchrieb nämlih 1812 nur noch mit 
„göttliher Grobheit“ fein „Tenfmal der Schrift Jacobi’d von 
den göttlihen Dingen“, fowie 1815 drei Abhandlungen über 
die Gottheiten von Eamothrafe und fpäter einige Vorreden, 
welche die Nachreden nicht abwehren Fonnten. 


Es war einleudtend, daß ein Echelling die lange Zwi⸗ 
fchenzeit (mehr als vier Decennien) nicht gedankenlos vers 
lebte; aber feine Entdedungen blieben der Welt vorenthalten. 
Wohl lehrte fpäter derſelbe wieder kurze Zeit in Erlangen, 
feit dem Jahre 1827 aber an der neuerridhteten Univerſität 
Münden, bis er 1841 einem Rufe nad Berlin folgte. Am 
20. Auguft 1854 ftarb er zu Ragaz in der Schweiz. Es IR 
wohl feine Frage, daß er inzwiſchen über feine eigene frühere 
Philoſophie philofophirte und deren Ungenügenheit erkannte, 
Darum theilte er ſpäter vie Philoſophie in eine negative 
und pofitive; die leßtere aber in Philoſophie der Mythologie 
und Philoſophie der Offenbarung Die Schüler aller Orten 
fpracden theild begeiftert, theild Fopfichüttelnd vom attiſch⸗ 
gebildeten, genialen Lehrer. Auf die größten Hindernifle ftieß 
er bei feinem Auftreten in Berlin. Dr. Paulus fandte feine 
Vorträge in corrumpirter Born, nach Collegienheiten, mit dem 
bitterften kritiſchen Bemerkungen in die Welt; Frauenſtädt, 
Marbeinefe u. A. accompagnirten nach Kräften. Doch aud. 
jest wurde das Jahrhundert in Athem erhalten; Schelling 
trat noch nicht heraus, fondern verwies auf die Zufunft; 
offenbar deßhalb, weil er noch nicht fertig mit fih war. Um 
fo größer war die Spannung, ald nad feinem Tode auf des 
Verftorbenen Wunfch deffen Söhne, an deren Epige ber Pfars 
ser zu Weinsberg, „Schelling’s ſaͤmmtliche Were" der Def 
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fentlichfeit zu übergeben begannen, weil der Vater „nicht 
bie legte Hand an diefelben legen konnte“. Das ift 
allerdings zu bedauern; aber bei Schelling überrafchend. Und 
wärde er noch einige Jahrzehnte länger gelebt haben, auch 
dann würde er vom Schauplate abgetreten jeyn, ohne daß er 
mit fich in's Reine gefommen wäre. 


Der Grund liegt nahe. Schelling hatte auf den frühe- 
ren Stadien feines Forſchens geirrt. Darum hätte er dieß 
rüdhaltslod eingeftehen wmüflen, um von neuen Principien 
aus ficherere NRefultate zu erzielen. Statt deflen ſetzt er fih 
auch jet auf's hohe Roß und ſchaut auf feine Gegner, wie 
auf Pygmäen, herab; wogegen er nicht verfäumt, fich felbft 
Weihrauch zu ftreuen. Ausgehend von Kant, kommt er in 
feiner negativen Philofophle oder reinen Bernunftwiflens 
(haft wieder auf Kant zurüd, weßhalb der Herausgeber jelbft 
fagt, daß diefe rationale Philofophie Schelling „im Alter zum 
Syſtem feiner Jugend zurüdgeführt habe“. Mit allem Auf 
wande von Gelehrfamfeit, mit Fritifher Schärfe und gemefle» 
nem Hortfchritte geht dort Schelling feinen ruhigen Gang und 
beweist, welche ernfte Ariftotelifhen Studien inzwifchen ver 
Berehrer Plato’8 gemacht hat. Das Rejultat ift aber ein 
negatives; die feftbegründete Ueberzeugung nämlich: daß auf 
diefem Wege die Wirklichfeit, Gefchichte und Offenbarung u. 
ſ. w. nicht wahrhaft begriffen werden fonne Es wird auf 
eine andere Sphäre der Wiſſenſchaft — die pofitive hins 
gewieien, wenn auch aulegt ziemlich rhapſodiſch verfahren wird, 
und die ©liederfranfheit offen zu Tage tritt. Daß Schelling 
für feine Perſon diefen Weg einfhlug und zum Theil 
einſchlagen mußte, um fi von der Nichtigfeit des Abfolutis- 
mus und reinen Subjektivismus zu überzeugen, ift wohl feine 
Frage. Daß aber Scelling, namentlidh in den fpäteren Bäns 
den, fo oft und nachdrucksvoll, jo gelehrt und finnig nachzu⸗ 
weifen fucht, diefe negative Philofophie fei für Jeden ohne 
Ausnahme nothwendig, beide (die negative und pofitive) 
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verhielten fich zu einander, wie Hemifphären eined unb deſ⸗ 
felben Kreifes: das war eine Täufchung, hervorgerufen daurch 
den Mangel an Selbftüberwindung, der ihn verhinderte, a 
geftehn, daß er ehedem eine verfehrte Fährte eingefchlagen babe. 


Wir unferer Seits haben die Anfiht, daß ed der Um⸗ 
wege nicht bebürfe, wenn man den geraden Weg kennt. Noch 
weniger darf man ſich auf dem legteren von Principien leiten 
laſſen, welche uns zuvor in die Irre führten. So erging es 
aber Echelling fehr oft in feiner „pofitiven Philoſophie.“ 
Meberall Fehrt feine rein aprioriiche Gonftruftion wieder, felbft 
da, wo er die Wirklichkeit fprechen zu laffen vorgibt; überall 
der alte Echelling, welcher mit ſchwärmeriſcher Emphaſe die 
Wirklichkeit conftruirt und fie feinen Principien anvaßt.*) 
Und doch fagt Schelling felbit (a. a. DO. ©. 60): „Will 
man einen Vhilofophen ehren, fo muß man ihn da auffaflen, 
wo er noch nicht zu den Folgen fortgegangen ift, in feinem 
Orundgedanfen;z denn in der weitern Entwidlung kann 
er gegen feine eigene Anficht irren.” Das ift wahr. Aber 
berauspeitihen kann man auch, feinen Philofophen aus feinen 
Principien, wenn er ſich einmal in biefelben feft verfchlungen 


*) Haben wir hiemit auch offen auegeſprochen, daß bei Echelling bie 
produftive PBhantafie nicht felten das Maßgrbende war, fo können 
wir doch dem maßlefen Urtheile Noad’s; nicht beiftimmen , wels 
cher, unferes Grachtens, wohl fein „bogmatifcher Bhiloforh“,' 
aber ein fhwärmerifcher Barteiträger IR. In feiner neueften Schrift: 
„Schelling uud die PBhilofephie der Romantif, I. Theil“, nennt ee 
Schelling's Philoſophie der Offenbarung „vollendete dogmati⸗ 
fhe Träumerei“. Dem „Aufgellärten“ in Gießen iR bie Theos 
legie ein caput mortuum; die höheren Vernunftideen, tie Ers 
kenntniß des Metaphyfifchen, find ihm „Iuftige Einbildung“ ac. in 
folder Dann verfieht Schelling’s letztes Streben natürlicher Welfe 
nit; aber überhaupt feinen tieferen Denker. Seine hämifchen 
Bemerfungen über das Fatholifche, „legendenfreundliche“ Müns 
hen endlich find fehr billig. 
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het. Denſt die Philoſophie,“ fagt neuerdings Ulrici, „if 
wieufchaftlicher Glaube, und wer daher einmal von der Wahr⸗ 
heit eines gegebenen Syſtems überzeugt it und fi) in daflelbe 
Nerimgedadgt und bineingelebt hat, fann es ebenfowenig aufs 
erden, als feine eigene Perfonlihfeit; er wird es, fei er 
Meiſter oder Schüler, trog aller Einwendungen und Widers 
legungen, fefthulten — das zeigt die Geſchichte der Philoſophie 
wiederum auf jedem Blatte.“ 


Iſt es jedoch defienungeadhtet wahr, daß Princip und 
Methode einen Philoſophen darafterifiren: fo fann man 
mit beftem Bewußtſeyn fagen, daß, troß aller Verfiherungen 
des Gegentheils, tie falihe rein apriorifhe@onftruftion 
bei Echelling das Maßgebende war und blieb. Die reine 
Bernuuft hat den Oberbefehl, und der Erfenntnißinhalt muß 
fh den aprioren Mernunftforderungen fügen. Wohl foll aud 
die „Erfahrung“ in der Philoſophie zu ihrem Rechte foms 
men; aber nicht ald „Duelle,“ fondern ats „Begleiterin * Es 
wird von der „Dffenbarung” im firengen Einne dee 
Wortes geiprohen; aber aud fie iſt nicht „Duelle,“ fondern 
nur „Inhalt,“ wie jedes andere Objeft.e Vom Standpunft 
des PBantbeismus werden wir jest auf jenen ded „Monos 
tbeismus“ geftellt (welchen Begriff Schelling zum eriten 
Mal richtig feitgeftlit haben will); aber der Monotheismus 

mnh den Mantheismus nicht aus⸗, fondern einichließen, 
weil Gott der All-Einige und „alles Seyn das Seyn Gottes 
MR.” Es wird viel von einem abjoluten, fogar „tranfcens 
de aten“ Gotte gefprochen, der zugleih „Herr des Seyns“ 
und „freier Cchöpfer“ fei; aber unter der Hand werden beide 
Begriffe (Gott und freie Echöpfung) wieder verwilht. Das 
Broblem des Sündenfalls, der alten Mythologie, der Menſch⸗ 
werdung Gottes, des Erlöfungstodes, des Engeld und Eatan, 
der Eendung des heiligen Geiſtes, der Linfterblichfeit, der 
Uuferftehung, der Kirche u. ſ. w. werden in den Kreis philo« 
fophifcher Unterfuhung gezogen, was manches ſchwache ‚Herz 
ZLYIL 10 
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freuen mag; aber ſtatt einer Philoſophie beröffenbarung 
und des Ehriftenthums floßen wir auf ein philoſophiſches 
Chriſtenthum eigener Art, fo fehr auch Schelling beiheuert: 
„Bott behüte mich, daß ich, wie es mehreren neuern Philos 
fophen begegnet, als chriftliche Lehren philoſophiſch deducire, 
die gar nicht chriſtliche Lehren find.” Und doch fträubt ſich 
unfer Philoſoph zu wiederholten Malen vor dem Vorwurfe 
der „Orthodoxie,“ aus Beforgniß widrigenfalld fein wahrer 
Philoſoph mehr feyn zu fonnen. Wohl Hält er fih bier 
weilen an die heiligen Urfunden des A. u. NR. T., und fein 
Philoſoph eitirt vielleicht Stellen der heiligen Schrift fo oit, 
wie er. Aber der geniale Mann ift erfinderiih, wenn es 
gilt, bibliſche Exegeſe zu feinen Gunften zu treiben und übers 
au zu finden, was er ſucht. Der Buchſtabe fügt ſich der ge- 
bieterifchen Borderung feiner Principien, ohne daß er fich fragt, 
ob nicht eine petitio principii das ganze geiftreihe Gerede zu 
nichte macht. Gar nicht zu getenfen der eigenthümlichen Vor⸗ 
ftellung, welche Schelling von der Infpiration der heiligen 
Schrift felbit hat. 


Tab nrewrav Wrevdng der gefammten Schelling'ſchen 
Philofophie, ihr Grundirrthum, über welden der Mann der 
„Ipentitätsphilofophie" nicht hinausfommen fonnte, Das groß« 
artige Lintergebäude feines Syſtems — findet feinen Aus« 
drud in der „negativen Philoſophie“ oder reinen Ver⸗ 
nunftwiſſenſchaft. Durch fie will er feine Continuität mit 
deu deutihen Philoſophie feit Kant vor aller Welt befunden 
und indireft beweijen, daß er dasjenige, was für Kant bloß 
„Kritik“ geweien, wahrhaft zur „Wiſſenſchaft“ ausgeſtaltet; 
daß er dasjenige, was der alte Stönigsberger lediglich ale 
„Boftular” der praftiihen Bernunft am Echluffe feiner Kritif 
der Vernunft binftellte, wirklich zum Objefte des Wiſſens ges 
madıt habe. Das ift jened vielerwähnte „Blatt,“ welches 
Schelling in der Philoſophie aufichlug, für welches Fichte und 
Hegel fein Auge hätten haben fünnen. Durch dieſes fel er 
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über Kant und Hegel hHinausgegangen, das Unzuläng- 
liche ihres Standpunkte frühzeitig durchſchauend, weßhalb er 
ruhig zugeſehen habe, wie namentlich Hegel auf dieſer Bafis 
ferigefihritten jet und Schellings SIpentitätsphilofophie für 
feinen logiihen Pantheismus als Folie und Nahrungsmittel 
benüßte, biefür aber befanntlih Jahrzehnte lang die Hegemonie 
in Deutichland behauptete, während Scelling faft in Vergeſ⸗ 
fenbeit gerieth. Es war dieß eine ſchwere Prüfung für den 
von den Schwingen des Glücks getragenen Echelling ; aber 
auch fein unbedeutender piychologiiher Grund, warum er feine 
ganze Kraft daranjegt, auf Koften noch weit beflerer Reful« 
tate, mit dem einen Fuße in der abfoluten VBernunfts 
wiffenichaft der Zeit ftehen zu bleiben und deren Noths 
wendigfeit wiederholt zu accentuiren, während er mit Dem 
andern Fuße einen Echritt in dad der Zeit fremde Gebiet — 
der Offenbarung zu thun vorgibt; wogegen Fichte und 
Hegel fih nad dieſer Eeite in abjoluter „Sonnenferne” bes 
funden hätten. Wir werden bald Gelegenheit haben, unferes 
Bhilofophen eigene Sonnennähe genauer zu betrachten. 


Die negative oder rationale Philofophie ift dem 
geiftreihen Manne „philosopbia ascendens,” ift ihm „aprios 
rifher Empirismus oder Apriorismus ded Empiriſchen.“ Hies 
dur fol, wie Schelling fi felbft ausdrückt „auf's fchärffte 
und kürzeſte“ ihr Unterſchied von der pofitiven Philoſophie 
ausgeiprohen fern. Wer aber gibt Rechenſchaft von dieſem 
A priori alles Seyns? Antwort: die Vernunft und nur die 
Vernunft. Sie mißt mit felbfteigenen Mitteln das ganze 
Gebiet des Moͤglichen, des „quid sit” aus. Ihr Terrain 
IR das der Begriffe ohne Rüdfiht auf die Wirklichkeit, die 
„Eriftenz“ der Dinge, ohne über das „quod sit” auch nur 
die geringfte Rechenfchaft geben zu fünnen oder gar zu müflen. 
Die Vernunft ift nämli „Die unendlihe Potenz des 
Erkeypnens.“ Hieraus ergibt fih: „da allem Erfennen ein 


Seyn entſpricht, dem wirklichen Exfennen ein wirkliches Seyn, 
10* 
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fo Tann der unendlichen Potenz des Erkennens nichts anderes 
als die unen dliche Potenz des Seyns entſprechen, und 
dieß iſt alfo der der Vernunft an⸗ und eingeborene Inhalt.“ 
Dieſen aus ſich ſelbſt geſchöpften Inhalt ſchlägt nun die reine 
Vernunftwiſſenſchaft zu Faden und erprobt ſich hiedurch als 
ſelbſtſtaͤndige Wifſenſchaft, „welche an die Stelle der ehemaligen 
Schulphiloſophie zu treten und die allgemeine Weihe zum 
wiſſenſchaftlichen Etudium überhaupt und zu jedem insbeſon⸗ 
dere zu geben bat. Als reine Vernunftwiſſenſchaft, als bloß 
aus feinen eigenen Mitteln gezogene, aus feinem eigenen Stoff 
gewobene Erfindung des menſchlichen Beiftes wird fie aber 
Immer voranftehen und ihre felbititändige Würde behaupten.“ 
So nagt nah Schelling, wie bei allen Rationaliſten, die 
Vernunft an ihrem eigenen Fleiſche, verwebt ſich in ihre eige⸗ 
nen Gewebe, it eine Vernunft, die Nichts vernimmt 
und der Erfahrung nicht als „Duelle” bedarf. „Denn (fagt 
der Philoſoph bei einer andern Gelegenheit) die rationale Phi⸗ 
Iofophie hat ihre Wahrheit in der immanenten Nothwendigfelt 
ihres Fortſchritts; fie ift fo unabhängig von der Eriftenz, daß 
fie, wie wir früher fagten, wahr feyn würde, aud wenn 
Nichts eriftirte. Wenn das in der Erfahrung wirflih Vor⸗ 
fommende mit ihren Conftruftionen übereinftimmt, fv if das 
für fie etwas Erfreuliches, auf das fie wohl hinweist, mit 
dem fie aber nicht eigentlich erweist”. Deutliher fann man 
nicht ſprechen, um feinen theocentrifchen Standpunft zu bes 
kunden, während man den „ehrlichen Weg" Kant's einzuſchla⸗ 
gen vorgibt. Der große Kant hatte allerdings auch auf an⸗ 
dere Weife im Princip gefehlt; aber er verließ nicht den an⸗ 
tbropocentrifhen Etand« und Geſichtspunkt, er wollte nicht 
anders ald menſchlich denken. Bei unferem Philoſophen aber 
fpudt nod immer die abfolute „intellektuelle Anfhauung”“, auf 
die er fi) einft al8 auf ein Anrecht des wahren Philofophen 
berief, welches anderen Menſchenkindern abgehe. Ex ignorirte 
vornehm, was rings um ihn ſchon vor Jahrzehnten Männer 
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ernten Denkens feinem „Rachgefonmenen“, Hegel nänlich, 
int Evidenz dargethan hatten. Der Abfolutiemus in der Phi⸗ 
loſophie, der in Hegel feinen Höhepunft erreichte, mußte fidh 
nämlih den Nachweis gefallen laflen, daß er- bei feiner ans 
geblich rein apriorifhen Gonjtruftion überall die Erfahrung 
mitipielen ließ. Schelling's Collega in Berlin z. B., Tren⸗ 
delenburg, hatte eine Melodie vorgeſungen, auf die man eine 
vollgültige Antwort allerſeits ſchuldig blieb. Wollen wir deß⸗ 
halb zuſehen, ob es einem Schelling beſſer, denn einem Hegel, 
bei ſeinen Conſtruktionen erging. 


Um ſein Verſprechen zu löſen mußte ſofort Schelling die 
Potenzen des Seyns *) überbaupt in feiner „Vernunft⸗ 
Wiſſenſchaft“ aus der Vernunft felbit gewinnen. Als ſolche 
werden bezeichnet: a) das Seyn-Konnen, das Anſichſeyn — 
. Eubjeft; by das Rein-Eeiende, das Fürſichſeyn — Objeft; 
c) das ſich felbit befigende Seyn⸗Können, das Beiſichſeyn — 
Eubjeft-Objeft, Geil. Das abſolute Prius, welches 
wicht mehr Rotenz. ſondern bloß actus purus ſeyn kann, iſt 
das Unmittelbar⸗Seiende, der abſolute Urgrund, welcher 
dieſer drei Potenzen in ihrer Einheit mächtig, daher „Herr 
alles Seyns“ iſt. Und dieſe Potenzen oder Principien alles 
Seyns hätte Schelling wirklich durch bloße immanente Denk⸗ 
nothwendigkeit, ohne Rückſicht auf die telluriſche Entwicklung, 
wie ehedem in feiner Naturphiloſophie, gewonnen? Das wäre 
eine Selbtträufhung. Diefe drei Potenzen werden fofort ale 
das „Mehrere in Gott” bezeichnet, während Er feiner Gott⸗ 
heit nach nur Einer feyn fönne. Und erft von dieſem Ges 
ſichtspunfte aus erhalte der „Monotheismus” eine wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Bedeutung. Eeiner Gottheit nad nur Einer: 


°*) Etait res Mıstrude „Botenzen“ gebraucht Schelling auch die ans 
Leren: „Momente“, „Bormen“, „Behalten“, „Principien für das 
Geiende*, und nennt fie ſegar „Elchim”. 
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fei Gott in anderer Beziehung, nämlich binfichtlih der drei 
Formen, in denen er feyn könne, aud ein Mehreres, 
Auf dieſe Welfe ſei der höchſte Begriff der reinen Vernunft⸗ 
‚ Wiflenfhaft: der abfolute Geiſt, der feiner Natur nad (zus 
folge der „Begriffönethwendigfeit”) nur Einer, aber Einheit 
„der drei Geftalten oder Potenzen ift*, morin feine abfolute 
Bollfommenheit und Macht liegt. Bis zu dem Begriffe 
des vollfommenften Weſens, als dem höchſten Ideale der Vers 
nunft, war auch Sant gefommen; mit dem Begriffe des abs 
foluten Geiſtes hatte auch die Hegel'ſche Philoſophie geendigt. 
Aber man hatte diefen Begriff eben nur ald Ende, und 
wußte ihn nicht mehr zum Anfang zu machen, wodurch erft 
die Welt und die geiammte Geſchichte in ihrer Wirklichkeit 
verftanden werde. Das will Schelling durd feine „pofitive 
Philoſophie“ erreichen, weßhalb er diefe als fein liebftes Bus 
fenfind. hegt und pflegt. 


Die „pofitive Philoſophie“ ift nämlid „philoso- 
phia descendens“; was in der „negativen” Pofterius gewes 
fen, if bier Prius geworden. Daher ift die pofitive Philos 
fophie „empirifher Apriorismug, oder fie if der Ems 
pirismus des Apriorifhen, inwiefern fie das Prius per poste- 
rius als Gott feiend erweist” (Bd. 3. S. 130). Deßhalb 
geht diefelbe nicht von der Erfahrung aus, fondern der Er⸗ 
fahrung zu. „Tenn a priori ift das, wovon fie ausgeht, 
nicht Gott; nur a posteriori ift e8 Gott. Daß es Gott if, 
ift nicht eine res naturne, ein fih von felbit Verſtehendes; 
es ift eine res lacli, und fann daher auch nur faktiſch bewies 
fen werden" (S. 128). onfequenter Weiſe handelte es fi 
nicht um den Beweis, daß Bott der abfolut Seiende (Eri« 
ftirende) fei, fondern daß das abfolut Seiende — Gott fel. 
Hierauf legt Schelling fo großen Nachdruck, daß die Bedeu⸗ 
tung und Baflung des ontologifhen Beweiſes ſowie der übri⸗ 
gen Argumente für Gottes Eriftenz eine ganz andere werben 
müfle. Die gefunde Logik aber fieht Hierin ein Spiel mit 
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Werten, da es über Gott nur identiſche Urtheife gibt, Im 
welchem Eubfeft und Prädikat fih deden. Unter allen Um⸗ 
Ränden aber geht daraus hervor, daß wenn wir glauben 
würden, daß wir uns in der pofitiven Philofophie auf andes 
rem Boden befänden als in der negativen, wir und hoöchlich 
irren dürften. Hier wie dort flehen wir auf aprioren Ges 
biete; bier wie dort wird de ducirt; nirgends kommt die Ir 
duction zu ihrem gleichen Rechte; bier wie dort werben wir 
in das göttliche Leben felbft verlegt, um die geheimften gött⸗ 
lichen Sedanfen zu belaufchen und von oben herab die Welt 
und Weltgefchichte zu conftruiren. Um den „Apriorismus des 
Empiriiden* wiflenihaftlid zu newinnen, muß man exit von 
dem Empiriihen „ausgehen” und per indurtionem den Weg 
zum Aprioriihen finden, ehe man per deduclionem wieder, 
vom Apriorijchen aus, dem Empirifchen „zugeben“ fann und 
den „Empirisnus des Apriorifchen” zu gewinnen vermag. 
Und zwar Darf man hiebei das logiihe und reale Prius und 
Poſterius nicht mit einander verwechſeln darf das principium 
resle und principium cognoscendi nicht vertaufhen und es 
bald in dem einen, bald in dem andern Sinne nehmen, wie 
unfer Offenbarungsphilofoph gethan. Widrigenfalls kommt es 
zu einem Berirfpiele, wobei jede Verſtändigung unmöglich if. 
„Gebt ihr euch einmal für Poeten, fo commandirt die Poeſie“, 
ſagt Börbe. Erflärt man fid einmal für den Standpunft des 
Monotheismusd, dann muß man, wie J. H. Bichte in feiner 
Zeitichrift richtig bemerkt, auch bedenken, „daß mit dem neus 
gewonnenen Princip der Tranfcendenz Gottes aud für 
die Frage nah der Erfennbarfeit veffelben ganz neue 
Probleme entitehen”. Dann ift ed vornehine Ilufion, wenn 
man dur abfolutes Denfen die endliche, zeitlich räumliche 
Welt aus dem abfoluten Princip „abzuleiten” vorgibt, indem 
man fi) auf die fchwindelnde Höhe des abfoluten und darum 
göttlichen Willens verfegt. Sei es nun, daß man von einer 
dialektiſchen Selbfibemegung der abfoluten Idee fafelt, was 
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Schelling felbft an Hegel tadelt; ſei es, daß man mit Schel⸗ 
ling die Welt von nad einander hervortretenden Potenzen 
„ableitet“. Allein der phantafiereihe Mann bat fi nun ein- 
für aflemal in das Vorurtbeil verloren, die wahre Philoſophie 
müffe als ſolche rein vorausſetzungslos, rein a priori verfahr 
ven; fonft ginge ihr philoſophiſcher Charakter zu Grunde. 
Gibt er fih ja eben deßhalb jogar Mühe, den Ausdruck „Dfe 
fenbarungspbilofophie” abzuwehren und hiefür jenen der „Phi⸗ 
lofophie der Offenbarung“ fih zu vindiciren. Man fonnte 
fonft leicht der Meinung jeyn, daß die Offenbarung ald Prins 
cip und Quelle gefaßt werde, wodurch die Apriorität der phi⸗ 
loſophiſchen Wiſſenſchaft als Opfer fallen müßte. 


Bon diefem Gefihtöpunfte aus war ed fihmer, das Ver⸗ 
hältniß Gottes zur Welt richtig zu beftimmen. “Der 
lange Schritt von den Potenzen zur concreten Wirklichfeit, 
vom Idealen zum Realen (wie Echelling früher fi) ausdrüdte) 
wurde unfered Ermefiend zum salto mortale. Das Verhältniß 
Gottes zur Welt ſohl in der pofitiven Pbilofophie durch Die 
„freie Schöpfung” allein vollgültig erklärt werden. Bekanntlich 
hatte Echelling früher die Schöpfung aus Nichts „das 
Kreuz des menſchlichen Verſtandes“ genannt, während der Als 
tere Fichte fie ald „ungeheures Syſtem“ richtet. Und dennoch 
ift gerade jener Ausdruck, wenn er richtig verftanden wird, 
der einzige, wodurch das Problem der Weltentftehung feine 
wiſſenſchaftliche Erflärung findet. Der Begriff des Creare, 
des Schaffene, muß in's volle Kicht geftellt werden, fonft fpielt 
man mit Worten. Durdy fein richtiges Verſtändniß wirb die 
Melt ald anderen Wefens denn Gott erfanıt. Bei allen 
anderen Berfionen fommen wir nicht über den Pantheismus 
hinaus, mag er fi als fubftantieller (Spinoza), als logiicher 
(Hegel), oder als hiſtoriſcher Pantheismus präfentiren, wie 
wir ihm bei unferem Schelling begegnen. Nach ihm iſt „die 
Melt gar nicht Wefen, fondern nur Erſcheinung, wiewohl 
eine göttlich geſetzte Erſcheinung“ (Bd. 3. S. 280). 
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Bei jedem Probleme ift nun aber vor Allem die Mög- 
lichkeit zu unterfugen, ebe man zur Wirflichfeit übergeht. 
Bird die Welt ald „Anderes“ denn Bott bezeichnet, fo möchte 
ber Menic die Frage beantwortet haben: Wie ift das mög⸗ 
lich? Wie kommt Gott zu dem Gedanfen dieſes Anderen? 
Befanutlih hatte auch A. Günther die Frage bis ju dieſen 
Bunfte geführt und litt Schiffbrud mit jeinem „Richt + Ich“ 
m Gott, indem er vergaß, daß der Inhalt vieles Nichts 
6 des Baterd (der Sohn) auch Gott und nicht die Welt 
fi. Und dod hatte Günther fo entichieden und penetrant die 
Belt ald weſens verſchieden von Gott dargetban. Aehnliches 
verſucht Echelling. aber mit Conſequenz, d. h. ohne - feinen 
Principien untreu zu werden. Urſprünglich beftebt in Gott 
die Einheit der drei bezeichneten Potenzen, ja Er ift ſelbſt 
in und mit dieſer Einheit, nicht außer und nad der 
felben. Aber eben hiedurch foll die Moglichkeit geboten jeyn, 
daß, wenn Gott will, auch dieje Rotenzen in „Epannung“ 
gerathen, ſelbſtſtändig und hiedurch perſönlich werden 
fonnen. Widrigenfall3 bleibe Gott in der Einheit feiner blo⸗ 
Sen Potenzen verſchloſſen, wenn er nit außer ſich treten 
wolle. Auf dieſen freien Willen legt Schelling fo großen 
Nachdruck, daß man fi fcheindbar ganz auf chriſtlichem Ger 
biete weiß. Rod mehr! Er meist ausdrüdlich die Nothwen⸗ 
Digfeit der Schöpfung zurüd und recufirt den pantheiftiihen 
Eas: daß Bott die Welt habe fegen müffen, daß Er ohne 
Welt niht Bott wäre. Dagegen jpricht er den herrlichen Cag 
aus: „Bott ift fhon vor der Welt Herr der Welt, Herr 
nämlich jie zu ſetzen und nicht zu feßen. Der alfo, welder 
Schoͤpfer ſeyn fann, ift freilich erft der wirflihe Gott; aber 
Diefe Behauptung ift himmelweit entfernt von jener anderen 
wohlbefannten: daß Bott nicht Gott feyn würde ohne die 
Weit- (a. a. D. ©. 291). Hier tritt und jebod ein großes 
Aber entgegen. Nämlih: — aber das Schelling'ſche „Welt 
fegen" if fein Welt»fhaffen. Dem Bhilofophen If der 
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„durch die freiwillig geſetzte Spannung bewlrkte Proceß der 
Proceß der Schoͤpfung“. Es ſteht in der Freiheit Gottes. 
„das an ſich Eeienre feines Weſens ale dad Gegentheit, 
als von ſich weg Seiendes, oder außer fid Eeientes zu ſetzen“. 
Und doch wird anderwärts ſtets betont, daß hiedurch die abs 
folute Einheit Gottes in jeinen Potenzen nicht geftört werden 
fole, daß Gott der übermeltliche, abjolute, tranfcendente, 
allseinige u. f. w. Herr, der vollfonmenfte an: für« umd 
betiichfeiende Geiſt, abfolutsperfonliched Weſen fei und bleibe. 
Hier verwidelt fi) der Autor in unlösbare Widerſprüche, die 
fi nicht neben einander vertragen. Auf der einen Eeite wird 
von Gott ald abſolut vollfommenem Geiſte geiprochen; auf 
der andern Seite foll er in der Schöpfung außer fich tre 
ten und in einen fucceifiven Proceß eingehen fönnen, ohne 
hiedurch feine abfolute Vollkommenheit aufzugeben. Wenn 
irgendwo, ſehen wir bier den alten Eauerteig der früheren 
Schelling'ſchen Epefulation mit feiner fpäteren befleren Ueber⸗ 
zeugung ringen. Es fehlt darum der ſcharfe Begriff und die 
prägnante ſprachliche Bezeichnung zugleih; feine „Schöpfung* 
ift feine Scyöpfung. 


War nun aber der Gedanfe einmal feitgeftellt, daß ber 
Schöpfungeproceß zufolge einer „Spannung der göttlis 
hen Potenzen“ vor fid) gebe, fo wurde die Welt zum außer 
ſich gefehrten Gotte, zum Univerſum (von unum und versum) 
gemacht; die Welt ift nicht wefensverfhieden von Gott. 
Freilih vergaß hier der Forſcher, daß die lateinifhe Sprache 
noch andere Ausdrüde für die Bezeihnung des „Weltalls“ 
bat, während die griechiſche, deutfhe und andere Eprachen 
diefe etymologiſchen Epielereien von felbft richten. Für Echelling 
aber war es confequent, daß er fucceflive innerhalb der Zeit 
die drei göttlichen Potenzen zu felbftftändigen Perfonen mwers 
ben läßt. Der Bater wird Perfon dur den Scöpfungs- 
Akt, vor Allem duch Schöpfung des Menfhen, „des Herrn 
der Schöpfung” ; weßhalb Schelling den urfprünglichen Men- 


Schelling. 135 


hen „einen gewordenen Bott” nennt. Aber durch die einge⸗ 
tretene Alteration, durch die Berfuhung und den „Urzufall“ 

(Fortuna primigenia) wurde die ganze Welt außergöttlid, 
getrennt von Gott, war nicht mehr bloß praeter Deum, fon» 
den extra Deum, und Gott waltete in ihre nur noch mit ſei⸗ 
mem abfoluten „Unmwillen“. Hiedurch wird nun and der 
zweiten göttlichen Potenz, dem Söhne, Gelegenheit gegeben, 
ſelbſtſtändige Perſon zu werden. Er wird mit Freiheit Herr 
des außergöttlichen, gottentfremdeten Seyns, nimmt den gött« 
fihen Unwillen auf fi, wirft als fosmiiche ‘Boten; in der 
alten Welt, im Heidenthum; tritt als geſchichtliche Perſon im 

neuen Bunde auf, befeitint die widernatürlihe Spannung 

durch jein Eühnopfer, um die urfprüngliche Einheit mit Gott 

wieder berzuftellen. Durch die „Ausfpannung* feiner Arme 

am Erlöſungskreuze wurde die ganze frühere „Spannung“ 

vernichtet. Und jest erſt war der Boren geebnet für die wirfs 

liche Erfcheinung der dritten göttlichen Potenz; jest erſt fann 

auch der heilige Geift felbfiffändige Perſon werden, um, 

innerhalb der Gemeinde — der Kirche, die Erlöfung durch 

die Heiligung zu vollenden; jegt erft war aber auch der Sohn 

vom Bater wahrhaft „gezeugt”, und darum Sohn im ftrens 

gen Sinne ded Wortes; „denn nur ein für ſich beſtehendes 

Weſen kann wirflih gezeugt beißen”. 

Theilt ſich hiedurch die Weltgefhichte in zwei große Ges 
biete: Heidenthum und Chriftenthum, fo ergibt fid auch von 
ſelbſt die Eintheilung der pofitiven Philofophie in Philoſophie 
der Mythologie und Philoſophie der Offenbarung. 
Mythologie ift die natürliche, Offenbarung die überna- 
türlie Religion. Beide find glei nothwendig und for« 
dern einander. Leber beiden aber fteht als dritte: „vie phi⸗ 
lofophiiche oder freie Religion“, die Religion der Denkenden 
und Erfennenden — das Ziel der Schelling'ſchen Mufe. 


Die Mythologie foll aus ihren eigenen Principien er» 
fannt werden. Und in der That wird Niemand längnen, 
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dag Schelling bezüglih der Mythe auf feinem. Poſten ift und 
bier , Anichauungen zu Tage fördert, die ihm ein bleibendes. 
Denfmal fihern. Hier hatte er für feine reihe Phantaſie das 
weitefte Feld; iſt ja doch feine ganze Philoſophie vielfach 
felbft nur Mythologie, obgleich er ſich rühmt, die böchiien 
Probleme in einer Weife gelöst zu haben, wie ed weder eine 
Philoſophie, noch eine Theofophie bis jest vermodht. Die My», 
thologie ift ihm theogonifcher Proceß des Bemußtfeyns, 
und zwar natürlicher Proceß. Daher durchläuft er, analog 
den drei ‘Botenzen, die drei Stufen der aftralen und polys 
theiftifhen Religion, fowie der griechiſchen Myferien, 
die den Lebergang zum Ehriftenthfum bilden. Da aber bei 
diefem natürlichen theogonifchen Proceſſe das pſychologiſche uud: 
ethiſche Moment unberüdjichtigt bleiben, fo fommt es, wie 3. 
U. Wirth treffend bemerkt, in Schelling’s Vhilofophie der My⸗ 
tbologie zu einem „wahren göttlihen Drama, hinter deſſen 
Couliſſen Niemand anders fieht, noch ſehen fann, als derje⸗ 
nige, der es — erfunden und gedichtet hat. Wir konnen vier 
fen Drama nur zufhauen“. | 


Was jedoch in der Mythologie nur als cosmiſche Potenz 
wirfte: tritt im Chriſtenthum als hiftorifche Perfönlichfeit, als 
Chriftus auf. Hier ſtehen wir nicht mehr innerbatb des 
natürlichen Proceſſes, fondern der freien That der Offenba⸗ 
rung; nicht mehr in der Mythe, fondern in der Gefihichte. 
Und zwar wird (zur Ehre Schelling’8 fei es gejagt) wieder⸗ 
bolt darauf aufmerffam gemadt, daß der Menſch nicht bloß 
ein’ ideales, fondern ein reales Verhältniß zu Gott habe, 
weßhalb Ehriftus nicht bloß als großer Lehrer, fonvern vor 
Allem als Erlöfer aufzufafien ſei. Die zweite göttliche Bo- 
tenz, der Sohn Gottes, der Inzwifchen nicht eigentlicyer Gott, 
fondern wie Gott (Ev unepn Ysou) war — bei weldher Des 
duftion die befannte Etelle im Philipper-Briefe eigenthümlich 
traftirt wird — iſt ſelbſt Menſch geworden. Darum bildet die 
Perfon Ehrifi, die Ehriftologie, mit Recht den Mittelpunft 
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der Philoſophie der Offenbarung. Aber leider verleßt auch 
hier Schelling das erſte und höchſte Denkprincip. Gott wird 
Menſch im ſtrengen Sinne des Wortes. Unſer Philoſoph 
gibt der Menſchwerdung oder Incarnation eine ſo eigenthüm⸗ 
liche Bedeutung, daß weder das Dogma, noch die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich hiemit zufrieden ſtellen wird. Nicht aus zwei Nas 
turen, ſondern in zwei Naturen ſei Chriſtus beſtanden *). 
H'emit tritt er allen andern Theorien entgegen, ohne jedoch 
ſich allſeitig zu verfeſtigen. Die Eine göttliche Potenz er⸗ 
ſcheint bloß in zwei verſchiedenen Daſeynsweiſen. 


War jedoch einmal durch Chriſtus ein neues Verhäliniß 
zu Gott hergeſtellt, hatte derſelbe ein neues Reich gegründet: 
ſo war es nur conſequent, wenn Schelling auch innerhalb 
dieſes Reiches — der Kirche — die Dreizahl feiner Poten—⸗ 
sen als legten Erflärungsgrund für das Verſtändniß der ſuc⸗ 
ceifiven Entwidlung derfelben benüßte. Jetzt wird ed dem freund» 
lichen Lefer aber auch Far feyn, warum wir auf die Princi⸗ 
pien, die „Potenzen“ Schellings zurüdgehen mußten, um den 
Schlüſſel zu gewinnen, mit denen derfelbe die Pforten des 
Himmelreih8 zu öffnen verſuchte. Nun erft wird ed uns 
möglich fegn, zu unterfuchen, in welchen Verhältniſſe die ka⸗ 
tholiiche und proteftantiihe Kirche nad unferem Philofophen 
ſtehen follen, und was ed namentlid für eine Bewandtniß 
mit der gepriefenen magna charta des Proteftantismus hat. 


®) Mit rer eigenthämlichen Anfiht Schellinus über die Menſchwer⸗ 
dung Ghriſti ſieht auch feine Echre vom Tote des Menſchen, von 
der Auferfichung und namentlich dem Abendmahle in Verbindung, 
was uns etwas ferner liegt. 





v1. 


Die Parität im freifinnigen Solftein — zum Ber: 
gleich mit den proteftantifchen Gemeinden iu 
Deiterreich*.) 


I. 


Im Herzogthume Hofftein treten binnen kurzem die Etände 
wiederum zufammen, und wiederum werden bie vielgeprüfr 
ten holſteiniſchen Katholifen ihnen ihre Bitte um Kirchliche 
Freiheit per supplicas an’8 Herz legen. Ob mit günftigerem 
Erfolge als im vorigen Jahre, fteht in Gottes Hand, doch 
it ſolches nach dem, was die Betenten feit dem „glorreichen 
Freiheitsjahre“ von ihren proteftantischen Landsleuten erfahren 
mußten, menſchlicher Borausiiht nach kaum zu verhoffen. 
Man denfe nur an das, bereitd in der erften Eerie dieſer 
Aphorismen erwähnte, am 27. April eben jenes glorreichen 
Freiheitsjahres, in dem nicht bloß alle Ketten, fondern aud 
alle Bande gelöst waren, von der „Schleswig » Holfteinifchen 
Regierung“ erlaffene Refeript, deffen Beftimmung feine audere 
war, als gerade diejenigen Feſſeln, welde von Gottes⸗ und 
Rechtswegen zu allererft hätten fallen follen, die rechtswidrige 


*) Der „Aphoriemen aus tem bänifch s beutfhen Miſſionsgebiete“ 
zweite Eerie. 
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Bedrũckung der katholiſchen Kirche nämlich, fortbeftehen zu 
laſſen. „Wir fürchten, wir fürchten?“, ſagte damals gerade 
ia Bezug auf obiges Reſcript ein hochverehrter, jegt leider 
verftorbener Mitbegründer dieſer Blätter *), „der Herr wird 
jormig werden und die holfteiniihe Freiheit den Peinigern 
überantworten“. Wie diefes Wort in Erfüllung gegangen, iſt 
albefannt. Diejenigen, welche dad ungerechte Joch lirchlicher 
Bedrũckung nit von den Schultern ihrer Fatholifhen Mits 
bärger genommen wiflen wollten, fie haben es lernen müffen, 
die eigenen Raden unter ein nicht minder hartes politiſches 
Jod zu beugen; was fie aber durch alle über fie verhängten 
Trübfale nicht gelernt zu haben feinen, das iſt: Gerechiig - 
tet auch gegen die farholifhe Kirche. Zeugnis deflen if tie 
vorige Etändeverfammlung. Die Eingabe der fupplicirenden 
Gemeinden war einem Ausihuffe zur Begutachtung überge- 
den, der feinen Antrag auf Uebergang zur Tagesordnung uns 
ter Anderm durd die Behauptung zu motiviren ſuchte, daß 
wenn zur Begründung der von den Petenten geftellten Bitte, 
anf den Art. 16 der deutfchen Bundesafte verwiefen fei, durch 
diefen Artifel das Recht des Königs von Dänemark, die Res 
figionsübung der in den deutſchen Bundeöftaaten anerfannten 
Eonfeffionen durch das jus reformandi verſchieden zu beftims 
mm, feineswegs befeitigt fei. Man fieht daraus, wie man 
Be und da auch dieffeits der Eiver ein deutſches Recht 
vem Belieben eines außerdeutſchen Monarchen auf das zuvor⸗ 
fommendfte unterzuordnen bereit ift, fobald ed den eigenen 
Bünfchen förderfam ſcheint. Deßhalb nahm es und aud nicht 
im geringften Wunder, daß man fein Bedenfen trug, auf die 
weft vor einigen Jahren im Großherzogthum Medlenburgs 
Schwerin (bei Gelegenheit des von der Kettenburg'ſchen Fal⸗ 
les) wieder aufgerärmte Theorie von einem noch heutzutage 
gültigen Reformationsredte des Landesherrn aud hier zu res 


*) Band 26, Exite 803. 
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curriren, da bie Theorie diefer Herren ſich ſtetd nad ber au 
genblidiihen Sachlage zu richten icheint und wahrfcheinlich ſeh 
viel anders lauten würde, wenn 3. B einmal ein comvertirte 
König von Dünemarf gegen den Herm Propſt Balemanı 
(den Berichterſtatter des Ausſchunſes) von dem jus reformand 
Gebrauch machen wellte 


Von den übrigen bei der Debatte über die in Rede ſte 
hende Eingabe ſich betbeiligenden Rednern war, abgeſehen vo 
dem katholiſchen Grafen Hahn, fein Einziger, der ſich berufe 
gefühlt bätte, ein Wort zu Guniten der Petenten zu fpredhen 
Die merkwürdigſte unter diejen Reden war tie ded Paſtor 
Versmann, in der (nad) dem Referate der „Hamburger Nad 
richten”) unter Anderın geiagt ward: „Was vie Eade ar 
lange, jo ftehe bier nicht ein Bittender vor der Thür unjere 
Landesficche, befheiden Einlaß begehrend, jondern Rom ſtel 
vor ten Thüren unjerer Kirche Einlaß verlangend, um bo: 
fein Weſen zu haben. Rom betrachte befanntlih alle Thei 
der evangeliihen Kirche ald eine verlorene Provinz und gef 
darauf aus, fie wieder zu erobern, und babe daher die Bar 
desfirhe alle Urfache, fih zu hüten, und hätten ebenfo di 
Vertreter des Landes (die aljo wohl nur Lutheraner vertr 
ten?) auf der Hut zu feyn. Würde man auf das Geſuch d 
Petenten eingeben, fo würden viele fatholifche Geiſtliche (a 
lieber Gott, woher vie „vielen“ wohl kommen follten!) i 
unfer Land gefandt werden, man würde in der fathofijche 
Kirche ſich freuen und triumphiren ald über den Anfung } 
einem errungenen Eiege”. Was und an diefer Rede, aby 
fehen von dem Irrthume ald verlange „Rom“, oder fonft i 
gend Jemand, durch die „Thüren unferer Kirche” eingelaflı 
zu werden (wozu man wohl nicht erft an die Etände zu fu 
plieiren nöthig hätte), beſonders gefallen hat, ift die naiı 
Dffenherzigfeit derfelben. Man würde in der fatholifchen Kir 
„fh freuen“ und das, meint der „evangelifche* Herr Prev 
ger, darf nimmermehr zugelaffen werben, ed wäre — um m 
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bein Geift des alten Hamlet zu reden — ſchauderhaft, ſchau⸗ 
derhaft, höchſt fhauderhaft! Und er hat Recht. Freude oder 
gar Triumph bei Katholiten ift (wir müflen es leider nur zu 
oft erfahren) äqual Trauer und Niedergefchlagenheit bei allen 
denen, die ber Kirche gegenüber feiner andern Regung fähig 
zu feyn fcheinen ald der des Haſſes. Gott beffere es! 


Und diefer zu jenen „freifinnigen und wohlmwollenden 
Männern“, von denen das „gläubige* Mitglied der Hambur⸗ 
giſchen Bürgerſchaft ſprach, gehörende Herr Paftor wird, wenn 
wir recht berichtet find, auch in der dießjährigen Ständevers 
fammlung wieberun einen Platz neben Propft Balemann und 
fonftigen Amtsbrüdern einnehmen, wer aber fehlen wird, iſt 
Graf Hahn. Und das ift der Grund, weßhalb wir oben 
unfern armen holfteinifhen Glaubensbrüdern auch für ihre 
bießjährige Petition Fein allzugünftiged Prognoftifon zu ftellen 
vermochten. Doch Gott kann Wunder tun; und warum 
follte er nicht aud die Herzen von Paſtor Versmann und 
Genoſſen dermaßen rühren fonnen, daß fie in diefem Jahre 
Alles wieder gut machen, was ihre in voriger Etündevers 
ſammlung gehaltenen Reden ſchlecht gemacht haben ? Und weil 
bie und da vielleicht ein Ständenitgliev, dad bis dahin viel 
Wichtigeres zu thun hatte, als fih um die gedrüdte Lage ei- 
nes winzigen Häufleins Katholifen zu befümmern, feine bis⸗ 
herige Indolenz aufgeben würde, wenn ihm ein unverfchleiers 
tes Bild eben diefer Lage vor Augen träte, wollen wir im 
Folgenden noch ein paar derartige Fälle aufführen, die fich 
mit leichter Mühe verzehnfachen, ja, wollte man einige Der 
cennien zurüdgeben, verhundertfachen ließen. 


1. 


Im Jahre 1857 beabfichtigte ein aus Preußen gebürti⸗ 


ger Katholik, Johann Adolph Bühner, Stallmeifter des Gras 
um. 11 
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fen von Weſtphalen, und als folder auf deflen Gute Rir- 
dorf bei Kiel anfäflig, fih mit Charlotte Louiſe Hagemann, 
der Tochter eines Iutherifhen Echullehrers Im Kirchdorfe Le⸗ 
brade zu verheirathen. Die Brautleute hatten unter einander 
ausgemacht, Daß ihre Ehe vor einem fatholifchen ‘Priefter ges 
ſchloſſen, und die aus derjelben zu verhoffenten Kinder Fathos 
lifh getauft und erzogen werden follten. Diefer Vereinbas 
rung, mit der fih aud die Eltern der Braut nach Befeitie 
gung mehrfacher Bedenken einverftanden erklärt hatten, flan- 
den jedoch die in der erften Eerie diefer Aphorismen einzeln 
benannten, die gemijchten Ehen betreffenden Verordnungen ent» 
gegen, denen zufolge die Trauung nur von einem lutheriſchen 
Prediger und nur nad) vorhergegangenem Angelöbniß auds 
ſchließlich proteftantifcher Kinders Taufe und » Erziehung hätte 
vorgenommen werden dürfen. Dieſem abfcheulihen Zwange 
ſuchten die Verlobten durch Erwerbung eined fogenannten 
Königsbriefes zu entgehen, eined Briefes der in Kopenhagen 
allezeit für einen beftimmten Preis käuflich ift, und der, außer 
von der „offentlihen Verlobung und Abfündigung von der 
Kanzel”, aud) von der Trauung durch deu competenten Pre⸗ 
dDiger befreit und geftattet, daß Diefelbe „wo und wann fie 
wollen durch des Priefterd Hand“ gefchehen fünne. Auf Grund 
dieſes Königsbriefed wurden nun die Brautleute von einem 
fatholiichen Geiftlichen in Hamburg more solito copulirt, wor⸗ 
auf das erfte Kind dieſer Ehe zu Ende felbigen Jahres ges 
boren und durh den fatholifchen Mifjionär zu Kiel, Herrn 
Eofje, getauft ward. Kaum war jedoch letzteres gefchehen, fo 
erhielt der gedachte Mifjionär vom Magiftrate der Stadt Kiel 
nachfolgendes Schreiben: 

„Zufolge Schreibens des königlichen Minifteriums für die 
Serzogthümer Holftein und Lauenburg vom 14. d. M. hat nad 
einer deßfälligen Anzeige der Kieler Kirchenprobftei der Tatholtfche 
Prieſter Clemens Gofje in Kiel ein in einer von dem StaUmelfter 
Bühner zu Rixdorf, Fatholifcher Confeſſien, mit der Charlotte 
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Louiſe Hagemann aus Lebrade, evangeliſcher Confeſſion, in Hanız 
burg vollzogenen, übrigens auch in Anſehung ihrer rechtlichen 
Gültigkeit noch im Frage lebenden ehelichen Verbindung erzeugtes 
Kiab getauft, und dürfte danıit einer Webertretung der beftchen- 
ven Landekgeſehe, nach welchen die Kinder von Eltern verfchiedes 
ser Gonfelfion von Geiſtlichen der Landeskirche getauft werden 
felen, fich fchuldig gemacht haben. 


Im Auftrage des Töniglichen Oberdireftoriums der Stadt 
Kiel wird von MBürgermeifter und Nath diefer Etadt dem Herrn 
Haſtor Goffe unter Hinweiſung auf die demfelben, in Gemäßheit 
Echreibens des Königlichen Oberdirektoriums vom 6. v. Mts., 
m 13. v. Mts. gemachte Eröffnung *) aufgegeben, innerhalb 
acht Tagen ab insinuato feine verantwortliche Erklärung über 
Mefe Angelegenheit Hierfelbft einzureichen. Tecretirt Kiel in Cu- 
ria den 29. December 1857. in fidem ©. U. Witte, Syndicus.“ 


Auf die von dem Miffionär in termino praefixo einges 
reichte „verantwortliche Erflärung” erfolgte dann nachſtehen⸗ 
des Refeript des Holftein» Rauenburgifhen Minifterii : 


‚Da nad den den Minifterium vorliegenden Akten der fa- 
tbolifche Pfarrer Clemens Coſſe in Kiel am erſten November v. 
38. ein Kind des fich zur Fatholifchen Kirche befennenden Stall⸗ 
meifters Bühner zu Rirdorf und der Charlotte Louiſe Hagemann 
aus Lebrade, lutheriſchen Pelenntniffes, getauft und fich dadurch 
einer Lieberfchreitung der ihm eingeräumten priefterlichen Befug⸗ 
niſſe, welche, nach den in Betracht kommenden Randedgefegen und 
insbefondere auch zufolge ter Verordnung vom 10. Ian. 1757/6. 
December 1731, fih auf die Vornahme von Taufen an Kindern, 
bie in der Mifchehe eines lutheriſchen Glaubensgenoſſen oder etwa 


*, Diefes bezieht fih auf tie dem gedachten Miſſionaͤr erft kurz vors 
ber durch den Kieler Magiftrat mitgetheilte königliche Beftätigung 
feiner Anftellung, bei welcher Gelegenheit ihm alle, die Fatholifche 
Kirche befchränkenden Verordnungen in herfömmlicher Weiſe vors 
gelefen worden waren. 
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von einer Lutheranerin außer der Ehe *) geboren werden, nicht 
erfiredden, fchuldig gemacht bat: fo wird den Pfarrer Coſſe mes 
gen diefer Ueberfretung der Landesgeſetze Namens Seiner Königs 
lichen Majeftät hiemirtelft für dieſes Mal ein ernfllicher Bere 
weis, zugleich jedody unter der Verwarnung ertheilt, dap er bei 
wiederholter Ueberfchreitung feiner Befugniſſe unnachfichtlih Die 
Anwendung des bei feiner Aulafjung gemachten Vorbehalte zu 
gewärtigen habe. Urfundlich unterm beigedrücdten königl. Inflegel. 
Gegeben königl. Minifterium für die Herzogtbüner Holſtein und 
Zauenburg den 1. Mai 1858. L. S. Unsgaard.“ 


Inzwiſchen aber war dem Etaflmeifter Bühner ſelbſt ein 
Decret des Kieler Landeonfiftoriums zugeftellt, folgendermaßen 
lautend: 


„Ter Stallmeifter Johann Adolph Bühner zu Nirdorf wird 
hiedurch befchligt, fih am 3. März d. Is. Mittags 12 Uhr 
vor dem verfammelten königlichen Kieler Landeonfiftorium auf dem 
Rathhauſe zu Kiel in Perſon einzufinden, um wegen der durch die 
angeblich von dem katholiſchen Prieſter S onımer in Hamburg vollzogene 
Trauung mit der Charlotte Louiſe Hagemann in Xebrade beganges 
nen Gontravention gegen die bei Volziehung von Chen zmifchen 
Katholiten und Rvangelifchen geltenden gefeglichen Aeflimmungen 
vernommen zu werden und weitere Nerfügung zu gewärtigen. 
Decretum Königliches Kieler Landesconfiftorium Brunswieck den 
25. Februar 1853. Tirektor, Probft und Affeffores. In fidem 
N. N. Act.“ 


*) Der Miſſienaͤr halte nämlich in feiner „verantwortliden Gingabe* 
ſich unter Anderm darauf berufen, daß wenn bie Gültigkeit der quäs 
ſtionirten Che, wie ter Kieler Magiſtrat behaupte, noch in Frage 
fiehe, es dann nach chen tiejer Anficht auch noch unentfchichen 
feyn müfle, ob das Kind ein eheliches oder ein uneheliches fel. 
Hinfihtli ver Taufe unehelier Kinder enthalte aber die betrefs 
fende Berortnung, wie es wirklich, ter Fall if, durchaus Feine 
Beſtimmung. 
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Bühner erichien zum feitgefegten Termine vor dem von 
dem Kammerherrn von Kaufmann Dirigirten Kieler Landes— 
Gonfitorio, und ward megen der in Hamburg erfolgten 
Schließung feiner Ehe vernommen. Gleiches geſchah bald 
darauf auch mit der Ehefrau. Bei einer dritten Bernehmung 
wurben die Eheleute aufgefordert, ihre Angelegenheit ben Lan⸗ 
deogeſetzen gemäß zu ordnen, d. h. eine Bittfchrift an den 
König um allerhöchſte Conceſſion zur Eingehung einer Che 
einzureichen und dann, nachdem ihrem Geſuche allergnäpigft 
beferixt worden, fi von einem Iutherifhen Prediger unter 
Angelobung ausschließlich proteftantifcher Kinder-Taufe und ⸗Er⸗ 
Hebung nochmals copuliren zu laffen. Da Bühner dieß Ans 
innen unter der Erflärung zurüdwies, daß er feine Frau 
nicht erft zu heirathen brauche, fondern mit ihr in einer nad) 
latholiſchem Kirchenrechte volgültigen Che lebe, auch erklärte, 
daß fein Gewiſſen ihm weder die lutherifche Taufe, noch die 
lutheriſche Erziehung feiner Kinder veritatte, ward ihm nach⸗ 
folgendes merkwürdige Erfenntniß eines hohen Landeonfifterii 
infinuirt: 


‚Nachdem die, in Gemäßheit Reſcripts des k. Holfteinifchen 
Dbereonftitorit vom 12. Februar d. 33. , betreffend die Denuntia= 
tion der durch den Eatholtfchen Priefter Sommer in Hamburg mit 
Umgehung der Borfchriiten der Verordnungen vom 10. Januar 
1757 und 6. December 1731 volzogenen Copulation des Stall 
meiftere Johann Adolph Bühner in Nixdorf und der Charlotte 
Loniſe Hagemann aus Lebrade, eingeleitete Unterfuchung nuns 
mehr beendet, erkennt das Fünigliche Kieler Landesconfiftorium 


in Erwägung, daß der Staflmeifter I. A. Bühner aus Rix⸗ 
dorf, Tatbolifcher, und die Ch. 8. Hagemann aus Lebrade, evan⸗ 
gelifcher Gonfeffion, eingeräumt haben, daß fie ſich durch den 
tatholifchen Briefter Eommer in Hamburg copuliren laſſen, ohne 
die zu einer Heirath zwilchen verfchiedenen Religionsverwandten 
erforderliche Allerhöchfte Soncefiion eingeholt, und ohne fich ver- 
bindlich gemacht zu haben, ihre aus jener Verbindung entſprin⸗ 
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genden Kinder sen einem eramzeliiiken Biurrer taufen umdb iR 
der eramgelitch » lurherifchen Yehre erstehen zu Laffen; | 
in weiterer Erwãgung, dañ̃ die geuumuren Feiden Senuntlaten 
eurch dieg ibr eingerium:es Tersbren mier Pie artdrücklichen 
Rerkkriten der Terertnung waou db. Tecember 171 gehandelt, 
weiche verſchreibt. daß die Deirı’h zmiichen Terfenen rrangeliid” 
lutberiſicher amd röwirc » !arkelııter Gen’ctten zur unter ber 
Berinzumg geiarier ſern Tel. daR diefelben ver Tollsichung der 
Ebe et die Alerbechne Gencriten :u Lerielfen imretriren, ſich 
von einem eramzelitik sintterr'iten Txrrer trauen laflen, und 
überdies zer der Cepulatien ſich verkintiic machen, dab fie ihre 
Kinder con einem folıten Tredizer tzı’cm und in der evangeliſch⸗ 
luiberiſchen Yekre amrerzieben lañ̃en wellen: | 
in Greisung. ta zık Verertuueg vem 8. Tec. 1766, 
ertentirt auf ten greturiliichen gemeinichaftlichen Tiftrift unterm 
6. Rer. 1756, dergleichen auf geirgmidrige Art vellzogene Chen, 
wie die bier vorliegende, in Anſebung der Getranten ſelbſt und 
ibrer mit einander erzielten Kinder null und nichtig fern follen; 


in ſchlieklicher Erwägung, da die genannten beiden Denun⸗ 
tiaten durch ihr verfchuldetes geiegmitriges Nerbalten die geführte 
Unterfuckung veranlant, derbalb die durch ſelbige verurfachten 
Koften zu erilatten ſchuldig find — dabin für Recht: daß die 
durch den Tatbolijchen Prietter Sommer in Hamburg zwilchen dem 
Stallmeifter I. A. Bühner aus Görkede d. 3. im Rirdorf und 
der Ch 2. Hagemann and Lebrade vollzogene Che für null 
und nichtig zu erachten, die beiden Tenuntiaten auch zur folis 
dariſchen GErflattung der Koſten, fo weit fie des Vermögens zu 
verurtheilen. Wie denn folchergeftalt biedurch erfannt wird. DB. 
NR. W. Decretum Königliches Kieler Landronfiftorium den 7. 
Juni 1858. Director, Probft und Affeffores. In fidem N. N. 
Act,“ 


Da jedoch die Eheleute Bühner troß diefes wohl in kei⸗ 
nem andern deutſchen Lande möglichen Erfenntniffes nach wie 
vor al8 Eheleute zufammenlebten, bedrohte man fie als an- 
geblih Im Eoncubinate lebende Perſonen mehrfach mit polizels 
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licher Berfolgung und der Anwendung von — Unzuchtsſtra⸗ 
fen! Um nun legtere, von deren Adhidirung auf wirkliche Un⸗ 
zuchtsfälle im freilinnigen Holftein fonft faum noch die Rede 
AR, von feiner Iegitimen Che fern zu halten, verichaffte fich 
Bühner für fih und feine Ehefrau einen preußifchen Heis 
nathsſchein, in der Vorausfegung, man werde den laut dies 
ſes Documents im Königreid, Preußen als rechtmäßige Ehe⸗ 
gatten Anerfannten nunmehr auch wohl den bloß zeitweiligen 
Aufenthalt im Herzogthum Holftein nicht verjagen. Doch auch 
dieſe Hoffuung ſchlug fehl. Die Bedrohung mit polizeilicher 
Berfolygung dauerte fort. Da trat die Ehefrau Bühner zur 
katholiſchen Kirche zurüd. Aber aud) die jetzt beiderfeits 
fatholifchen Ehegatten wollte man nicht als ſolche anerkennen ; 
ed wurde ihnen nad) wie vor lediglich, die Wahl zwifchen lu⸗ 
therifcher Eopulation und Stindererziehung auf der einen und 
Unzuchtſtrafen auf der andern Eeite gelaffen. Selbft durch 
eine an red Königs Majeftät gerichtete Bittfchrift ift ihre Lage, 
wenigftend bis jett, nicht verbeffert worden, denn wie man 
uns berichtet, haben fie (fei ed daß bereit eine ungünftige 
königliche Relolution erfolgt, fei ed daß man ihrer Supplifa- 
tion feinen Eufpenfiveffeft beigemeffen) fich bereits in das Uns 
abänderlihe gefügt und leben, obwohl vor Gott Fatholifche 
Eheleute, doc faktiſch von einander getrennt. 


I. 


Den 19. December 1857 reichte das lutherifhe Compas 
RRorat der zweiten Rellinger Gemeinde nachfolgende, angeb- 
lich eine „Leberfchreitung der Amtsbefugniffe des Fatholifchen 
Miffionäre Schwegmann in Altona“ betreffende „gehorfamfte 
Anzeige“ bei dem SKirchenvifitatorio der Propſtei Binnes 
berg ein: 


„Es find in den legten Jahren die Tatholifchen Bamilien 
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des Baumeifterd Joſeph Kräutner, Gäuerlingd in Pinneberg, und 
des Defonomen Theotor Aenganegndt in Ellerbeck in die hieſige 
Gemeine gezogen und bat bei ten in tiefen Bamilien vorgefalfenen 
Taufen eine Nichtbeachtung der geltenden Beſtimmungen Seitens 
des katholiſchen Paſtors Schwegmann in Altona flattgefunden. 

Dem Joſeph Kräutner wurde am 19. Iuni 1855 eine 
Tochter geboren; er machte darüber Anzeige bei mir und befragte 
fich, wie er jih in Rückſicht der heiligen Taufe ſeines Kindes zu 
verhalten hätte. Ich theilte ihm mit, daß die von einem luthes 
rifhen Paftor verrichtete Taufe in der Fatholifchen Kirche aner- 
fannt würde und ich daber bereit ſei, dad Kind zu taufen, wie 
dieß auch im ganzen übrigen Lande die Weife fei (cf. Calliſen $. 30 
Anm. 73). Ich fagte ihm aber auch, daß ich nichts dagegen ein« 
zumenden hätte, wenn er fein Kind nach Altona zur Taufe in der 
fatholifchen Kirche bringe. Cr wählte das Letztere. Aber am 
Abend des 2. Juli 1855 traf ich auf tem Bahnbofe zu Pinnes 
berg den katholiſchen Paſtor Schmegmann aus Altona nebft dem 
fatholifchen Lehrer Clemend Auguft Bödmann aus Altona in 
Begleitung des Joſeph Kräutner und ed ergab fich, daß dieſelben 
die Taufe ded Kindes im Haufe des Kräutner in Pinneberg vor« 
genommen hatten. Dem Kräutner fügte ich am nächiten Tage, 
dag die Anweſenheit des Fatholifchen Paftord zur Taufe in Pinnes 
berg fowohl gegen die beitehenden Gefege ald auch gegen meine 
Erlaubniß fei, daß ich indeß die Sache in der Erwartung 
nicht zur Anzeige bringen würde, wenn dergleichen nicht wieder 
vorfiele. 

Als nun dem Kräutner am 11. Auguft d. I. ein Sohn 
geboren war, fprach ich wieder gegen ihn aus, daß ich, wie 
vorige8 Mal nicht? dagegen einzumenden bätte, wenn er dad Kind 
nach Altona zur Taufe brachte, aber es nicht dulden dürfe, wenn 
der Eatbolifche Paftor nach Pinneberg zur Taufe kaͤme. Dennoch 
find ein zeitmeiliger Stellvertreter ded Paſtors Schwegmann fo 
wie ein fatholifcher Lehrer am 9. September d. I. in Pinneberg 
zur Vornahme der Taufe gemwefen, wovon ich erft Nachricht er⸗ 
halten, nachdem ich den Kräutner am 15. d. M. fchriftlich aufs 
forderte, die vor der Taufe feines Kindes biefelbft zu befchaffenden 
Angaben für dad Kirchenbuch zu machen. 
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Dem Aenganeyndt in Ellerbeck iſt im Laufe dieſes Monate 
da Kind geboren, defien Taufe in der Eatholifchen Kirche zu 
Mona fchon gefcheben war, als die Hebamme Bredivold in Eller⸗ 
mir am 13. d. M. darüber eine mündliche ungenügende 
Atheilung machte. Auch den Aenganeyndt habe ich erſt ſchrift⸗ 
4 auffordern müflen, die gehörige Anzeige für das Kirchenbuch 
m beſchaffen. 

Es würde nun weder dad Eine noch dad Andere diefer 
Neberfchreitungen haben ftattfinden Tönnen, wenn der Fatholifche 
Veſtor fich an die beftehenden gefeglichen Beftimmungen gebunden 
Bitte. Denn durch das Reſcript d. d. (Glückſtadt) Kopenbagen 
ven 29. März 1661 ift den römifch - katholifchen Geiftlichen das 
exercilium religionis außerhalb des Orts, wo felbige zugelaffen, 
gänzlich unterfagt. Dagegen ift nun allerdings den Katholiken 
erlautt, gemäß dem Rendsburger Synodalſchluß vom 6. April 
und 5. Juli 1726 $ 2. der 2. Abtheilung und dem Reſcript d. 
d. Chriſtiansborg den 10. November 1779 ihre katholiſchen Prie⸗ 
her zu ſich auf ihre Höfe und Häufer kommen zu laffen, wenn 
Be felbit oder Jemand von ibrer Kamilie mit fchwerer Krankheit 
belegt worden, und Kräutner gibt auh an, daß fein Kind im 
legten Halle ſchwach gemefen ſei, fo dag er unmöglich damit hätte nad) 
Altona zur Taufe reifen können. Nach meinem Dafürbhalten gehört 
aber die Schwachheit eines Kindes um fo weniger unter die Wälle, 
in welchen die Priefter geholt werden dürfen, da nach der Lehre 
der Eatholifhen Kirche (conc. Trid. sess. VII c. 4 de bapt.) 
im Nothfalle die Taufe von jedem Menfchen, der feiner Vernunft 
mächtig if, und zwar ohne Linterfchied des Gefchlechtd, ertheilt 
werden fann, und die Fatbolifche Kirche (cf. Richter: Kirchenrecht 
$ 241) auch die von einem Keper und felbft von einem Un« 
gläubigen vollzogene Taufe für gültig Halt, fobald fie nur mit 
bee Intention zu taufen vollzogen if. Es ift alfo feine Noth⸗ 
wendigkeit vorhanden, den Priefter zur Taufe eines Kindes katho⸗ 
liſcher Eitern zu bolen und überbieß darf er nach jenem oben 
angeführten Reſcripte die Taufe nicht an einem andern ald feinem 
Wohnorte vollziehen. 


Bas ferner die Eintragung der Kinder fremder Religions⸗ 








150 Barität in Holſteln. 


verwandten in die Kirchenbücher betrifft, fo verfügt dad Mefcript 
d. d. Friedensburg 15. April 1763 die Führung eigener Kirchen. 
regifter durch fremde Meligiondverwandte nur infoweit fie eine 
ordentliche Gemeine ausmachen. Hier im Kirchfpiele Rellingen 
eriftirt aber Feine ordentliche Eatholifche Gemeine, auch gehören die 
biefelbft wohnenden Katholiken nicht zur Gemeine in Altona, fon« 
dern fie müffen zu den Firchlichen Laften und Leifiungen der hie⸗ 
figen Gemeine contribuiren und überdieß find die Iutherifchen 
Prediger darauf angewiefen, die fremden Religiondvermandten, die 
in den ©emeinen zerftreut wohnen, in vorfommenden Fällen mit 
in den Kirchenregiftern zu verzeichnen. (ef. Callifen $ 52 Anm. 
22). Auf Vorangeführted möge es mir daher erlaubt feyn, den 
gehorfanften Antrag zu gründen: Das hohe Kirchenvifltatorium 
der Propftei Pinneberg wolle dahin angemandt feyn, daß dem 
fatholifchen Pfarrer Schwegmann in Altona durch feine vorge 
ſetzte Behoͤrde aufgegeben werde, fich in feinem Falle zur Taufe 
eines Kindes außerhalb feiner Gemeine in Altona zu verfügen, fo 
wie nur dann an einem außerhalb feiner Gemeine geborenen Rinde 
Eatholifcher Eltern die Taufe in der Eatholifchen Kirche zu Altona 
zu vollziehen, wenn von benfelben eine Beicheinigung des Paſtors 
ihres Wohnortes beigebracht worden, daß wegen Eintragung des 
Kindes in die dortigen Kirchenbücher und? Entrichtung der 
deßfälligen Gebühren Nichtigkeit getroffen fe. Gehorfamft 
Meßtorff.“ | 


Hören wir zum Schluffe, was dem Altonaifchen Kirchen« 
Pifitatorio, welches auf Requifition des Pinneberger Kirchen» 
vifitatorii dem hochwürdigen Herrn Schwegmann die vorftes 
hende Eingabe mit einem dem Petitum derfelben entfprechenden 
Erlaſſe zugeftellt hatte, von letzterem erwidert ward: 


„Unter Rüdfendung des unterm 4. März d. I. mir zuges 
fandten Berichts des Gompaftoratd der zweiten Rellinger Ges 
meinde erlaube ich mir binfichtlich der unter gleichem dato vom 
bogen Kirchenvifltatorium der Propftei Altona mir gemachten 
Borfchriften folgende Bemerkungen: 


1) daß mir geflattet ſei, einem kranken Kinde Tatholifcher 
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Ctera auch außerhalb Altona die Heilige Taufe zu ertheilen, Tann 
eh dem Reſcripte d. d. GChriftiansborg 10. November 1779 
Kinem Zweifel unterliegen und begreife ich nicht, wie der Ver⸗ 
ſeſſer obigen Berichts, der doch, wie aus feiner Citation des 
Gencils von Trient sess. VII. c. A de bapt. erfichtlih, zu 
denen gehören will, die ihrer Vernunft mächtig find, das Gegens 
Geil zu beweiſen fich hat bemühen können; 

2) die Gintragung eines Actes in's Kirchenregifter kann 
doch wohl erit dann gefchehen, wenn derfelbe wirklich vorgenom» 
men worden, nicht aber ſchon, wenn bderfelbe noch zufünftig und 
folglich ungewiß if. Was endlich 

3) die Gebühren angeht, welche übrigens dem Verfaſſer des 
erwähnten Berichts Nebenſache zu ſeyn fcheinen, indem er derſel⸗ 
ben erft ganz amı Ende Erwähnung thut, fo hat fich der betref- 
fende Prediger dieferbalb an die Eltern zu halten, welche fich der 
Entrichtung derfelben gewiß ebenſowenig meigern werden, als ich 
mich zur DBeitreibung derfelben als Werkzeug werde gebrauchen 
laflen. 

Hoffen:lih wird ein hohes Kirchenvifitatorium diefe Bemer— 
Lungen in Ordnung finden. Als meine competente Behörde ers 
Tenne ich übrigens nicht diefes Kirchenyffitatorium fondern das 
Biefige königl. Ober-Prajidium. Grgebenft B. Schwegmann, Paftor 
der Tatholifchen Gemeinde.” 


Es dürfte überflüffig erfcheinen, diefer ebenfo kurzen als 
ſchlagenden Erwiderung audy nur noch ein Wort hinzuzufügen. 


IV. 


Der in dem bolfteinifhen Dorfe Neuenbrock anfäflige 
Uhrmader Georg Fidelius Hirth, katholiſcher Religion, hatte 
fh mit einer Proteftantin, Anna Maria Wendt, verheitathet, 
und zwar unter pünftlicher Befolgung aller Vorſchriften der 
Verordnung vom 6. December 1781, d. h. er hatte fi von 
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einem lutherifhen Prädikanten copulicen lafien, und die pro— 
teitantiihe Taufe und Erziehung feiner fämmtlichen Kinder an⸗ 
gelobt. Nachdem jedoch feine beiden älteften Kinder von einem 
lutherifchen Prediger getauft waren, begann bei dem bis da⸗ 
bin „aufgellärten” Uhrmacher — er iR ein geborner Baden⸗ 
fee — das Gewiſſen ſich dergeftalt zu regen, daB er es bei bei 
Geburt feines dritten Kindes nicht mehr über fih vermochte, 
daſſelbe von einem futherifchen Prediger taufen zu laffen, ſon⸗ 
bern es in bie zwölf deutſche Meilen entfernte „privilegirte* 
Stadt Kiel trug und von dem dortigen Miffionär taufen fie: 
Die Folge davon war, daß Hirth und feine Ehefrau ein lau⸗ 
ges Verhör zu beftehen hatten, und mit Geld« und Gefängniß- 
Strafe bedroht wurden. Dennoch lief die Sache für dießmal 
ohne Folgen ab. Erſt vier Jahre fpäter, im Februar 1856,‘ 
ward dem Hirth, wahrſcheinlich weil bemfelben foeben ein 
viertes Kind geboren war, ein von dem Propft Wolf in 
Itzehoe unterzeichneted Erfenntniß zugefertigt, in weldem 
ihm für den Wiederholungsfall „willfürlihe Strafe" verheißen 
wird. Diefer ihm von gedachten Wolf in Ausficht geftellten, 
Eventualität iſt es denn auch wohl beizumeffen, daß Hirh 
ſolches vierte Kind wiederum als gehorſamer Unterthan von 
einem lutheriſchen Prediger taufen ließ, wogegen bei der Ges. 
burt des fünften das Fatholifhe Gewiſſen auf's Neue ders 
maßen die Oberhand gewann, daß er dieſem Kinde die heis 
lige Taufe aus der Hand eines Fatholifchen Prieſters, des 
damald gerade in Glüditadt anmwefenden Kieler Mifftonäre, 
verfchaffte. Daß diefer „Rüdfall” in die alte papiftiihe Nei« 
gung nit ohne „willfürlihe” Strafe bleiben durfte, verfteht 
fih von ſelbſt. Hirth ward nad Itzehoe citirt und daſelbſt 
nachfolgended Berhör mit ihm vorgenommen: 


„Geſchehen auf dem töniglihen Steinburger Amthanfe zu 
Iuchoe den 8. Iunt 1859. Gegenwärtig der Herr Kammerherr 
und Amtmann von Levegau. In Deranlaflung einer Anzeige des 
Baftor. Odring vom 28. v. M. wor auf heute vorgeladen ber 
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Uhrmacher Georg Fidel Hirth zu Crempe, um über die Taufe 
feined Kindes durch einen katholiſchen Pfarrer visitatorialiter 
vernommen zu werden. Terfelbe deponirte darauf praevia admoni- 
tone wie folgt: 

„Er heiße mie angegeben, ſei 38 Jahre alt, Lihrmacher, 
feiholifcher Religion und aus dem Großherzogtum Baden ges 
bärtig. Er babe freilich bei feiner Trauung verfprocdhen feine 
Kinder lutheriſch tanfen und erziehen zu laſſen. Auch fet ihm 
1856 ein Echreiten des Visilatorii zugegangen, worin ihm die 
wifientliche Verletzung diefes Verſprechens unter Androhung will« 
inlicher Strafe im Wiederholungefall vermiefen und zu erfennen 
gegeben, daß fein katholiſch getawites Kind Iutherifch zu erziehen 
ſeyn würde. Cr habe jet freilich wieder feine angegebene Ver⸗ 
plidhtung üfertreten, da er aber das erfte Mal, nachdem er ſei⸗ 
mem katholiſchen Pfarrer feine Gewiſſensſcrupel über das geges 
bene Nerfprechen mitgetheilt, von dieſem darüber belehrt worden 
fet, daB er demfelben nicht nachzuleben brauche, fo habe er fein 
Kind katholiſch taufen laſſen. Dieß fet mit dem Pater Kichard*) 
yaffirt als er fich das erflemal vergangen. Spüter babe er ſich 
en den Pater Eofie in Kiel in derfelben Weife gewandt, da ihm 
die Sewifjensbifie wiedergefommen feien und denfelben gebeten, 
fein neuerdings geborenes Kind katholifch zu taufen, indem er dem⸗ 
felben das depfalls für ihn beftehende Etrafverbot ſowie, daß er 





*) Derfelbe if jedech fein Ordensgeiftlicher, wie man nad obiger Tis 
tulatur meinen fellte, fordern, wie im gegenwärtigen Augenblide 
alle Mifionäre ber dänifch:deutfchen Miffioen, Weltpriefter. Uıbers 
haupt fält Dem Lefer wahrfcheinlid das Schwankende der in obi⸗ 
gen Aftenftüden einem Diiffionär amtlich beigelegten Tıtulatur auf. 
Bald Heißt ein folder „Bfarrer“, bald „Paſtor“s, bald, wie in dies 
fem Balle, ‚Pater‘, ſelbſt ter Austrud „Fatholiicher Prediger“ 
fommt vor. Bis in's erfie Viertel diefes Jahrhunderts wurden alle 
Nijfienäre, ta fie ohne Ausnahme Ordensgeiſtliche, meiſt Jeſuiten, 
waren, ale Patres titulirt. Erf von da ab feheint der bei den 
Broteftanten übliche Titel „Pastor“ auch den Miffionären beiges 
legt und endlich fogar ber officielle geworben zu ſeyn. 
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ingwifchen 2 Kinder babe lutheriſch saufen laſſen, mitgethellt 
babe. Derfelbe habe geantwortet: als Tarholifcher Prieſter im 
er troß des Verbots der Landesgefeße diefe Taufe nicht ablehnen, 
denn wenn er es auch als Etaatduntergehöriger nicht dürfe, 
fo fei in einem folchen Bale doch die Furcht vor Menfchen nicht 
maßgebend und vielmehr Gottes Gebot zu befolgen. 

Ihm wurde vorgehalten, daß er dadurch einen Bruch feineh 
Verſprechens begangen, melches er bei Eingebung feiner Che ge 
leiftet und daß dieſes fich keinesfalls rechtjertigen Lafle. 

Gr, Comparent, habe dieſes Bedenken dem gedachten Piarrer 
auch feinerfeit3 vorgehalten. Dean brauche aber nur folche Vers 
fprechen zu halten, deren Inhalt zuläffig und die durchaus freis 
willig geleiftet fein. Auch fei er von feinen Gewiffensfcrupeln 
überwältigt worden. - 

Ihm wurde vorgehalten, daß derartige Grundfäße, nad 
denen geleiftete Verſprechen von Katholiken fpüter unter dem Vor⸗ 
geben unzuläffigen Inhalts annullirt werden fönnten, offenbar dar 
zu führen müßten, daß Katholiken überhaupt nicht mehr In dem 
Staatöverbande geduldet werden mürden. 

Gomparent ermiderte: Seine Gewiffensbiffen habe er nicht 
bewältigen können. Er als Vater müffe dereinft jenfeits fich wegen 
feiner Kinder verantworten. Die merde er nicht können, wenn 
er das Verfprechen, welches er in jungen Jahren, wo er ed kaum 
noch habe beurtheilen können, gegeben, befolgt hätte. 

Ihm wurde vorgehalten, daß er einem wiflentlichen Bruche 
ber Landesgefege Auswanderung nach einem Fatholifchen Staat 
hätte vorziehen müflen, daß er auch zunächft fich an die Gnade 
Sr. Majeftät des Königs hätte wenden können. 

.  Gomparent erwiderte: Er halte die Kindererziehung für ein 
auch durch die Bundesbeſchlüſſe garantirtes bürgerlicyes Recht. 
Gr Habe den feften Entſchluß gefaßt, alle feine Kinder katholiſch 
taufen und erziehen zu laſſen. 

Ihm wurde fodann bedeutet, daß feine Frau jedensfalld noch 
erfcheinen müſſe, um ebenfalls über die in Frage ſtehende Ange⸗ 
Tegenheit vernommen zu werben und wurde dazu Breitag dem 
10. Juni beſtimmt. 

| V. ©, 
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Nachdem eine Bitte des Gomparenten um eine Abfchrift 
dieſes Protololls bewilligt worden und ihm zugelagt, daß er fie 
bei feinem Erſcheinen am SBreitage erhalten werde, Gomparent 
noch angegeben, daß das jet in Rede flebende Kind bei der dieß⸗ 
jährigen Anweſenheit des Pfarrers Coſſe in Glückſtadt getauft 
werden in Gegenwart zmeier Zeugen, des Mathiä MWoller aus 
Gelmar*) und einer Echmeiler feiner Iran, Eophie Wendt, 
welche vorher davon unterrichtet worden, fo wie, daß er felne 
Kinder, welche in der Echule Iutherifchen Unterricht genößen, im 
Haufe im katholiſchen Katechiéemus unterweife und Tatboltfche Ges 
bete mit ihnen halte und zwar ohne Willen des Paſtors Ziele, 
wurde gefchloflen und Gomparent entlafien. A. u. s. in fidem 
protocolli: Weftphal, Amtsfelr. In fidem copiae: Levetzau, 
Gebühr: 2 Rthlr. 77,R. M.“ 


Wir laſſen jetzt dieſem erften Verhör das in bemfelben 
fhon angezeigte zweite, und zwar gleichfalls vollftändig folgen, 
um überall, fo weit irgend thunlich, die Acten felbit reden zu 
lafien. Das Protofoll des zweiten Verhörs lautet: 


„Königl. Steinburger Amthaus. Itzehoe den 18. uni 
1859. Gegenwärtig: der Herr KRammerherr und Amtmann von 
Levetau. Auf gegebene Veranlaſſung fiftirte ſich am heutigen 
Tage wiederum der lihrmacher Georg Fidel Hirth aus Grempe 
fo mie dejien Ehefrau Anna Maria geborene Wendt und wurde 
die vifitatoriale Nernehmung in Bolgendem fortgefeßt. (68 ers 
fhien zunächft die Cheirau des Hirth und deponirte auf gegebene 
Beranlaffung wie folgt: 

Eie heiße, wie angegeben, fei 42 Jahr alt, evangelifch-Tuther 
rifcher Gonfeiflon, gekürtig aus Collmar. Tas Verſprechen ihres 
Mannes, ihre Kinder Iutherifch zu taufen und zu erziehen, 
fei ihr bekannt, fo wie der Bifitatorialvermweis, als diefes Verfprechen 
zum erftenmale übertreten worden. Ihr Mann babe fie geltagt, 


*) nicht der elfäffiichen Stadt, fondern einem holſteiniſchen, am der 
Elbe belegenen Dorfe. 
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heuer des eriicmal eines ihrer Kinder Inttelii getauft wurde, 
un» He habe ihren Fiien kazu geseken. Palor Töring ſewerig 
wie Balls Stinde hätte je mir ühr uber jenes bei Gingehung 
der Ehe geleitete Verjprechen geirrechen. Tem kacholiſchen 
Biarter babe He nit andere geſprochen, ale bei ter Taufe in 
Glückftadt und babe fie durch ihren Dann dieſen erfliren lafien: 
es dei ibt glei, eb ihr Kind Imiberiih oder katholiſch getauft 
würte und werte fie jede über ibren Mann verhängte Strafe 
heilen. Sie glaube, vie Karfolifen würden ebenſo gut fellg, 
wie die Anbinger der Intberiihen Religion. Daß fie das gege- 
bene Verjt rechen gebrochen hätten, ſcheine ihr nicht unrecht zu 
fern, denu fie dätten e& gewiltermafen zwangsweile geleiflet, da 
fie obnedem nicht ceyulirt werden wären, und glaube fie, bag 
der Fatholiicke Glaube ebenſo gut fei wie der Intberiiche.*) Taufe 
zeugen feien gemeien ter katbeliihe aus Baden gebürtige Uhr⸗ 
macder Woller aus Collmar und ihre uuverbeiratbete Schweſter 
Eorkie Wendt. Tiefelbe ſei Lutberanerin und davon vorher 
unterrichtet gemeien, daß das Kind katholiſch getauft werben 
ſollte. Daß die Kinder von ihrem Wanne katholiſch unterrichtet 
würden, wire fie; jie leſe manchmal felbR im katholiſchen Kate 
chismus, der ihr recht gut gefalle. ie beabfichtige, vielleicht 
ſelbſt noch zur Fatholiihen Religion überzugehen. V. G. und 
wurde Comparentin einflweilen entlafjen. 


Porgerufen wurde fodann der Uhrmacher Georg Fidel Hirth 
aus Crempe. Demſelben wurde die erbetene Akfchrift des Proto⸗ 
kolls der Vernehmung vom 8. Juni vorgelefn. Nach Vorleſung 
des Protokolls fügte Comparent hinzu: er habe die Abſicht, alle, 
auch ſeine lutheriſch getauften Kinder katholiſch erziehen zu laſſen; 
worauf demſelben von dem Herrn Kammherrn von Levetzau visi- 





*) Man fieht, die guie Frau legte damals noch — wenn anders das 
Brotofoll ihre Aenperungen richtig anfgefaßt und wiebergegeben 
hat — ein ſprechendes Zeugniß für jenen Christianismus vagus 
ab, den wir in ber erften Eerie bie „MirsifisMlles:eins-Religion“ 
genannt haben. 
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isterio nomime eräffnet wurde, daß feine Verpflichtung alle feine 
&tuber, fo wohl die katholiſch⸗ als die evangeliich = Iutherifch ge- 
ismiten, in der erangeliichelntheriichen Religion erziehen zu Laflen, 
nach wie vor fortbeflehe und daß ihm daher bei nuchdrüdlicher 
Gtzafe unterfayt werde feinen wiederholt ausgeſprochenen Willen, 
ee feine Kinder katholiſch zu erziehen, in irgend einer Weife 
zur Ausführung zu bringen. Um Uebrigen werde er, binfichtlich 
der Taufe feines letztgeborenen Kindes durch einen katholiſchen 
Biarrer, einen näheren Befcheid zu gewärtigen haben. V. ®. 
ia Adem protoculli: Weſtphal Amtsſec. Pro copia: Voß, Ju⸗ 
ſizrath und Amtéverwalter. Geb. 38 ß. Etpl 24 ß. 


Damit iſt die Geſchichte der Hirth'ſchen Glaubensverfol⸗ 
geng zu Ende, denn der im Obigen verheißene nähere Bes 
ſcheid if niemals erfolgt, da Hirth die ihın vom Herrn von 
Levezau angeratbene „Auswanderung“ wirflih in's Werk 
fegte, wozu ihn, außer den bisherigen Erfahrungen, aud) 
wohl noch die Furcht vor Lundesverweifung bewogen haben 
mag, da ihn feine fehr natürlide Mitwirfung bei der wahr: 
ſcheinlich nahe bevorftehenden Gonverfion feiner Ehefrau der 
Anwendung diefer Etrafe gegen ihn ausfehte, mit der in 
Holftein Jeder bedroht it, der „zum Abfalle von der lutheriſchen 
Landesficche behülflich if”. Doch wanderte er nicht, dem Ra⸗ 
ihe des Herrn Amtmann gemäß, nad „einem fatholifchen 
Staate* , fondern nad) Friedericia in Zütland aus, wo ſich 
eime Feine Fatholifche Gemeinde unter einem vortrefflihen Mifs 
fionär (Dr. iheol. Coppenrath) befindet und wo, wie in ganz 
Dänemark, vollfländige Gewiſſens- und Religiond > Freiheit 
herrſcht. Allein die Jüten lieben den Deutfchen nit, und 
deßhalb ift e8 dein armen Kreuzträger dort noch nicht geluns 
gen, fih und feiner zahlreichen Familie eine forgenlofe Eriftenz 


zu begründen. 


Hätten wir nun gleih außer den mitgetheilten Yäls 


len noch mancherlei aus dem gelobten Lande Holftein zu er» 
um. 12 
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Köln, 3 B. von einem Propfte, der ſich alljährlich einmal 
den niedlichen Scherz erlaubt, die bei feinen „Amtsbrüdern“ 
cixculirenden Predigtterte, unter andern auch die zu den „Res 
ſormatienopredigten“, gleichfalld dem des Orts anjäffigen ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichen zuſtellen zu laſſen, oder von dem Klin⸗ 
geldeutel, mit dem auch die katholiſchen Bürger Kiels im lu⸗ 
theriſchen Gotteshauſe einherſchreiten müßten, wenn ſie ſich 
wicht jedesmal von dieſem Officio loskaufen könnten u. f. w., 
ſo wollen wir doch, da der uns für unſere kleinen Territorial⸗ 
Angelegenheiten in dieſen Blättern zu verſtattende Raum vielleicht 
ſchon überſchritten iſt, die Güte der verehrlichen Redaktion 
nicht länger auf die Probe ſtellen und hiemit unſere Aphoris⸗ 
wen unter dem MWunfche, daß fie etwas Gutes, und fei es 
auh am Ende noch fo wenig, bewirfen mögen, embgältig 


fchließen. | 
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Zeitläufe. 


Nech immer die Schaukel zwiſchen England und Rußland? — Vater Sa: 
turn in Italien. — Warum der Liberalismus gerade nur in Frank⸗ 


reich ſchachmatt if? 


Eeit Jahr und Tag Bat die Annahme, als wenn ber 
franzöfiihe Imperator ernftlih oder gar „uneigennüßig” die 
nationale Unififation, befler gelingt die Piemontifirung von 
ganz Italien anftrebe, immer allgemeiner Wurzel geichlagen, 
während wir ſtets die entgegengefeßte Anficht feftgehalten ha⸗ 
ben. Rod vor Kurzem find ein paar fehr geiftreihe Militärs 
Ehriften*) unter der Borausfepung, daß die neue Großmacht 
Stalien in ven Tuilerien definitiv befchloffen und deren Allianz 
oder Bafallenichaft den Franzoſen vollig ficher fei, an die Ers 
wägung der politifhen Lage Europas gegangen und find zu 
dem, wenn anders die Borausjegung wahr ift, ganz richtigen 
Schluß gekommen: der Napoleonide werde demnächſt über Ber 
netien bin operiren und, vom Herzen Defterreihe aus bie 


2) Eo namentlich die einem hechaeftellten vreußifchen General (Beus 
der) zugefchriebene Broſchüre: „Der Beſitz Venetlens nnd die Bes 
deutung des neu⸗ italieniſchen Reiches”. Berlin. Springer 1861. 

12° 
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Hand auf Deutihland und die Türfei zumal legend, auf dies 
fem Wege den drei großen Aufgaben feiner Stellung zu ges 
nügen ſuchen: der Einverleibung des linfen Rheinufers, der 
Demüthigung Englands und der Berwandlung des Mittels 
Meers in einen „franzöfiihen Eee”. 


Um diefe drei Punfte drehen fi ohne Widerrede die Ger 
danfen der Tage und die Träume der Nichte des Neffen vom 
Onkel, und den mit jedem Jahr fteigenden Werth des Mite 
telmeers wird er über der Rhein« Affaire fo wenig vergeffen, 
daß die Ießtere unter Umftänden einem Drang günftigerer 
Gelegenheiten zwiſchen Eyrien und Gibraltar fogar nachſtehen 
dürfte Die deutfhe Erbfünde und die preußifhe Politik läuft 
ihm ohnehin nicht davon, während die orientalifche Frage über 
den Beſitz des großen Waflerbedens zwijchen den drei Welt 
theilen und fomit über das Problem entfcheiden wird, ob 
Tranfreih oder England die europäifhe Weltmacht der Zur 
funft feyn fol. Ueber die Ziele alſo fann fein Etreit feyn, 
wohl aber über die Wege. Was England in Italien an⸗ 
firebt, fann unmogli auch für die napoleonifche Polltit 
Frankreichs gut ſeyn. Und wenn die Unifikation Italiens 
wirklich der auserleſene Hebel der letztem, wenn die revolu⸗ 
tionäre Allianz der neuen Großmacht dem Imperator in Wahrs 
heit unbedingt fiher wäre, dann bliebe es völlig unerflärlic, 
wie dennoch gerade England mit Händen und Füßen daran 
arbeiten könnte, ganz Stalien unter die Botmäßigfeit Pie 
monts zu bringen. | " 


Niemand hat und noch genügenden Beſcheid auf biefe 
einfache Brage gegeben. Allerdings mag man fih auf ben 
fanatifhen Katholifenhbaß und überhaupt auf die phrafeologis 
[he Bornirtheit der öffentlihen Meinung Englands berufen, 
welche in der verädhilihen Perſon Ruffels ihren würdigften 
Bertreter. gefunden hat: das erflärt wohl Manches aber weit- 
‚aus nicht Alles. Es handelt fih um feinen Etrich weniger 
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«6 um die ganze Zufunft, ‘ja um die Griftenz jenes Inſel⸗ 
Reihe, deſſen fociale Zuftände, in der äußerſten Spannung 
begriffen, eine: unbefchränfte Ausbeutung der ganzen Welt 
ohne Stillſtaund und Unterbrehung bedingen; England täufcht 
ſich darüber aud nicht; wie fann man dennoch annehmen, 
daß es bloß aus bigottem Borurtheil eigenhändig an der Hers 
Rellung einer neuen Großmacht arbeite, welche abfolut nichts 
anderes ſeyn Fonnte als das willenlofe Werkzeug Frankreichs 
gerade gegen England und deſſen Lebensinterefien im Mittels 
Meer? Die engliihen Etaatsmänner find offenbar der entge⸗ 
gengeiepten Ueberzeugung: fie rechnen darauf, daß Piemont, 
fobald ed zum Herrn der ganzen Halbinfel geworden wäre, 
fofort den napoleonifhen Strohſack vor die Thüre fehen und 
zum Schug feiner Unabhängigfeit von Sranfreih die Allianz 
Englands ergreifen würde. Und in der That läge eine foldye 
Politik vollkommen in der treulojen und verrätheriihen Tra⸗ 
dition des javoyifhen Haufes; mit den Feinden ihrer Allürs 
ten fidy verbinden, fobald der nächſte Zweck einer Allianz ers 
reiht war: dieß ift ſtets ein Lieblingsmanover der Savoyer 
geweien, wie Frankreich felber mehr als einmal zu feinem 


Schaden erfahren bat. 


Sobald aber die Borausfegung, daß der Imperator fid 
De Unififation Italiens als das Mittel auserfehen babe, 
um an den Rhein und zu den beherrichenden Stellungen des 
AÆittelmeeres zu gelanzen, definitiv zu Boden fällt, dann liegt 
auch der Gonflift mit England näher ald der mit den Oft 
mächten, und der natürliche Erſatz einer franzöſiſch⸗engliſch⸗ga⸗ 
ribaldifhen Allianz wäre die franzöfifcheruffiihe. Man darf 
nur nicht vergefien, daß es heutzutage nicht mehr bloß Einen 
Weg zu den napoleonifchen Zielen gibt, und weil er die Wahl 
bat, deshalb ift feine Eoalition mehr gegen ihn möglid. Der 
Rhein läßt fi über England fo gut angreifen wie über Bes 
netien, von Eyrien und vom Bosporus aus wird er vielleicht 
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bequemer erreicht als durch Vernichtungsfämpfe von Dalmatien 
bis Ungarn. Das Mittelmeer aber und der fürzefte Weg 
nad Indien läßt fi) durch befreundete und abhängige Macht⸗ 
haber in Eyrien, Aegypten, auf den griedhiichen Inſeln, in 
Neapel und Eicilien viel ficherer beherrſchen als durch Die 
ſtets problematiihe Treue und Dankbarkeit einer gefammts 
italifhen Großmacht. Kurz, ale Wege führen nad Rom, 
eventuell felbit der über Dänemark und Schleswig. Holftein 
nicht ausgenommen; welcher Weg aber der wohlfeilite, fürzefte 
und ficherfte fei, das ift die Frage, und die Antwort dürfte 
ſchwerlich zu Gunſten einer engliſch⸗garibaldiſchen Unififation 
Italiens ausfallen. 


Täuſchen wir uns nicht ganz, fo hat der Imperator aus 
den Schriften und Gefchichten des Onkels vor Allem die Lehre 
herausftudirt, daß er nicht zu viel auf einmal verlangen und 
unternehmen dürfe. Gerade jest traut man ihm Projefte von 
unabfehbarer Tragweite gegen Venetien, Iſtrien, Dalmatien, 
Ungarn, Polen zu, welche nothwendig alle Mächte gegen 
ihn aufbringen und vereinigen müßten, vieleiht fogar Eng» 
land. Wir glauben, daß er Flüger if. Wenn die Kofs 
futh’8 und Mazzini’d und Garibaldi's ihm bei der raftlofen 
Arbeit (nulla dies sine linea), um die ganze Welt zu vers 
wirren und zu vetblenden, behütflih fein wollen, fo gefällt 
ihm dieß fehr wohl; den allgemeinen Brand aber will er zur 
Zeit nicht, und er weiß ganz gut warum. Nicht vernicht 
will er diefe oder jene Macht, aber mürbe maden will er » 
alle, und am weitelten ift er bei dieſer Procedur ohne alle 
Frage mit England noch zurüd. 





Daſſelbe England ift aber eben jekt in das Stadium 
eingetreten, wo ihm am leichteften beizufommen feyn dürfte — 
nicht allein wegen feiner innern Berlegenheiten,, fondern auch 
wegen feiner beifpiellofen Aufführung in der Italienifchen Sache, 
bie es principiell von allen Mächten Ifolirt und ihm im Grunde 
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kine andere Allianz übrig gelafien hat, als die koſſuth⸗gari⸗ 
baldiſche. Seit vier Jahren hat der Imperator Europa im Schach 
gehalten, indem er mit unvergleichlidher Kunſt die E chaufel 
peiihen England ımd Rußland trat. Eolite er jetzt die Zeit 
gekommen glauben, um die rührende Geduld Gortfchafoffs zu 
belohnen und plöglid auf czariſche Eeite zu treten, ſo wäre 
England buchſtäblich geprellt und lahm gelegt, ohne daß er 
vorerft eine weitere Hand anzulegen brauchte. Jedenfalls bes 
darf er zum Haudgebraud feiner Branzofen wieder irgend 
eines Erfolgs, und da die Rechnung auf eine fräftige Divers 
ion von Seite Piemonts im Bulle des unmittelbaren Angriffe 
am Rhein nun vollig in die Brüche zu gehen fcheint, fo wäre 
es nicht zu verwundern, wenn die Eonftellation vom Oktober 
1859 jept wiederfehrte, und zwar bei tingleich günftigern Um⸗ 
Känden für Rußland. Sollte es ſich beftätigen, daß wegen 
Gaeta ein franzöfifchsruiftiiches Einverſtändniß beitehe und ein 
uffifches Corps mit den Sranzofen in Eyrien ſich vereinigen 
werde, während die Londoner Minifter gegen die Fortdauer 
ter franzöfifhen Occupation Beuer und Flammen fpein — 
dann dürfte bald wieder eine Breslauer Gonferenz nöthig 
werden und die Welt wüßte endlih: wo hinaus! 


Die Händel mit England find in Syrien ohnehin ſchon 
da und fie werden ſich nothwendig verböfern, fobald Frankreich 
der italienischen Unififation entſchieden den Rüden fehrt; das erfte 
lachtfeld ift im ganzen Türfengebiet weit und breit geges 
; für die erforderliche Diverfion und Schwächung aber 
fheint abermals Indien forgen zu wollen. England bat es 
dem 2. Dezember zum großen Berbienft angerechnet, daß er 
die Panif des erften indiſchen Aufruhrs von 1857 durch feine 
Aggreſſion von feiner Seite erfchwerte; in diefem Augenblide 
aber ift das indifche Trauerfpiel im Begriff, fi zu wieder, 
heilen. Während das graufam unterbrüdte euer des Relis 
gienöfriege unter der Aſche fortglimmt, hat num eine durch 
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die Zinanznoth erzwungene neue Einfommenfteuer auch die im 
Sabre 1857 nicht entzündeten Präfiventfhaften an den Raub 
der Empörung gebracht; zugleid erfährt man, daß der gefürch⸗ 
tete Nena Eabib nicht geitorben if, fondern lauernd an ber 
©renze Nepals ftebt; und was das Schlimmſte ift: in -ber 
europäiichen Armee jelber wüihet der Geiſt der Meuterei, weil 
fie jeit ver Nereinigung Indiens mit der Krone die Bortheile 
ihrer Ausnahmöftellung verloren bat. Schon heißt es: bie 
ganze Truppe gleiche nur mehr einem Haufen von Verſchwö⸗ 
rern, und man werde vielleicht Das Heer ter Eingebornen 
gegen fie gebrauchen müſſen — die Brüder der zu Hunderten 
von den Kanonen weggeblajenen Sipahi's zum Schuß der Res 
gierung gegen die engliſche Soldateska! Gewiß ein eigenthüm⸗ 
liches Zujammentreffen mit rem Schluß der franzöfiichen Coo⸗ 
peration gegen China durch den Yrieden von Peking. 


Lord Ruſſel hat neulih in Paris das Aufhören ber ver 
hüllten Intervention vor Gaeta — alfo implicite aud das 
Zurüdziehen der franzöfifchen Befagung zu Rom — in fo uns 
gezogen heftigen Ausdrüden verlangt, daß Thouvenel die An« 
nahme der Note verweigerte. Gleichzeitig follen fich die Mächte 
der Warfchauer Gonferenz in aller Höflichfeit das Gegentheil 
erbeten haben. Bon Seite Ruffeld war es der Muth der 
Verzweiflung, denn die englifhe Politik in Italien ift ſchon 
verloren. Zieht der Imperator jetzt audy feine Flotte von Gaeta 
zurück, fo ift es doch für dad Intereſſe Englands zu fpä 
Senfeits des Kanals wie diefleitö des Rheins hat man, von 
den eigenen ſchlechten Leidenfchaften verbiendet, durch Die trüs 
geriſchen Manöver des Verſchlagenen fi Ffläglih narren 
laffen und den rechten Moment verfäumt; jetzt hat er gewons 
nen Spiel. Wenn vie Stimmung im eigenen Lande, wie bie 
rafhe Entwicklung der Anarchie in Italien und die Ueberreife 
der türfiihen Zuftände ihn zwingen, endlich mit der Farbe 
herauszurüden, fo fann er dieß jegt fehr wohl thun. Denn 
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bei der thatſächlichen Lage Oeſterreichs fommt die Belinnung 
überall zu fpät, ob er ſich nun gegen England oder gegen 
SBreußen wenden mag. Im erſtern alle ift die Frage bloß 
Vie: ob es mit dem Mürbemachen abgeben kann, wenn die 
von Gott gebundene Zuchtruthe endlich auf den ſchuldbeladenen 
Rüden jener ehr: und gewiffenlojeften Macht fällt, ob fi 
nicht vielmehr der Kampf bis auf's Meſſer entwideln wird: 
ih oder du! 


Wir haben vor ein paar Monaten, ald die Sache des 
Eardiniers und feiner Raubthaten eben fehr glänzend zu ftehen 
fhien, die Meinung ausgefprohen: wenn der Imperator es 
mit dieſem Menfchen, der Kind und Wiege an ihn verfchadhert 
bat, wirklich gut meinte, fo würde er ihn um jeden Preis 
von dein Marſche nad) Süden abhalten, anftatt ihn mit Nies 
fenjchritten ind Verderben rennen zu laſſen; ſchon rufe Nies 
mand mehr dem jchlauen Cavour ein Hoch zu, bald werde es 
aud mit den Evviva’s für den „König: Ehrenmann“ aus 
ſeyn, und Garibaldi, der Feldmarſchall Mazzini's, allein dag 
Held behaupten. Gavour wußte freilih recht wohl, warum 
er den verzweifelten Wurf gewagt hat, den Kirchenftaat und 
Neapel ohne Kriegserflärung wie der Dieb bei Nacht zu übers 
fallen ; um die „monardifche Revolution” zu retten, mußte er 
fo hun, denn fonft wäre entweder der tollföpfige Volkoheld 
im rothen Hemd von den foniglihen Truppen vor Capua 
vernichtet worden, oder er hätte fofort die Franzofen in Rom 
angegriffen und die franzöfifche Nation gegen die Italia una 
empört. Sardinien fonnte nit mehr anderd, ed mußte 
Alles auf Eine Karte fepen, und dieſe Karte hat fehlgeiähla- 
gen. Es bedurfte nicht einmal eined Congreſſes, die Bauern 
in den Abruzzen reichten bin, um unfere Borberfage wahr zu 
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machen; Viktor Emmanuel ift verzagend aus Neapel davonge⸗ 
(Hlihen und Cavour wäre ein verlorener Mann, wenn au 
nicht die ſchwere Hand Gottes ihn getroffen hätte. 


Daß der bittere Antagonismus zwiſchen diefem machia⸗ 
velliſtiſchen Unterhändler und dem reinen Revolutionoblut Gas 
ribaldi’8 von Anfang an mehr als bloße „Komödie“ war, 
wird jept Niemand mehr abftreiten wollen. Das rothe Hemd 
wird ſich aber auch ferner nicht al& die Zitrone zur monarchi⸗ 
hen Revolutions-Limonade hergeben, vielmehr wird den kö⸗ 
nigliben Schnurrbart demnädft nichts Anderes übrig bleiben, 
als entweder ter focials demofratifhen Republif oder — dem 
abwiegelnden Frankreich fi in die Arme zu werfen. Eeinen 
cyniſchen Neigungen gemäß würde er ficher Erftered vorziehen, 
wenn ed bloß um die Wahl zwiſchen Garibaldi und Louis 
Bonaparte zu thun wäre, und nicht auch England die mazjie 
niftif he Solidarität perborrescirte. Erit noch am 20. Dec. 
bat Kofjuth dem Garibaldi-Comitéè in Glasgow die fdhwere 
Noth geflagt, daß fein und Garibaldi's Wahlfpruch: Oeſter⸗ 
reich müſſe völlig vernichtet werden, wenn die italiihe Halbs 
Inſel frei fern ſolle — bei den Stantsnännern Englands 
auf die hartnädigften alten Borurtheile ftoße, indem fie die 
Exiſtenz Defterreihs für eine englifhe Nothwendigkeit erflärs 
ten und fogar dem Krieg Italiens wider Benetien, geſchweige 
der Aufwiegelung Ungarns, „mit Bitten und Drobungen“ 
entgegenträten. ‘Sie geben fo weit”, fährt Hr. Koſſuth fort, 
„daß fie für Defterreih fogar Polizeidienſte thun und die uns 
gariichen Klüchtlinge überwachen; vor einigen Jahren hat Engs 
land die Ruffen wegen ihres Einfalld in die Donaufürften- 
thümer befriegt, jebt fanftionirt e8 die Drohungen der czari⸗ 
fhen Regierung, diefe Provinzen einer abermaligen Occupa⸗ 
tion unterwerfen zu wollen, damit nur Oefterreih von diefer 
Geite nichts zu fürchten habe“. 


Man fieht daraus, daß die Realität der europäifchen 
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Machtinterefien Immerhin felbft in England noch flärfer iſt 
als die demofratifch-fosmopolitiihe Phrafe und der Dolch der 
geheimen Selten. Aber dem Biltor Emmannel ift damit freis 
li wenig geholjen, er bleibt in den Klauen der Geiſter, die 
er beihworen bat. Es iit von Noten zwifhen Paris und 
Zurin und von Verhandlungen die Rede, wobei die Unififa- 
tion Italiens bereitd als „Iräumerei” und „Chimäre“ figus 
rire. Will aber der Sardenfönig einen folden Rüdzug an 
treten und auf’d Marften ſich einlafien, dann wird er e8 ohne 
Zweifel mit Garibaldi an der Spige aller „Patrioten“ zu 
thun haben; eine fürchterlihe Eruption wird ihm feine eiges 
nen tollen Proflame ungezählt in's freche Geſicht fchleudern, 
und fie werden dem königlichen Verräther den republifanifchen 
Bernihtungäfrieg machen. 


Die Parifer Börje ift von diefen Ausfihten empfindlicher 
berührt worden al& der verjchmibte Imperator, und als ein 
Berfuh den arınfeligen „König von Italien“ durch ein Hin- 
terpförtchen der Wuth des Garibalditbums zu entziehen, darf 
tie berüchtigte Broſchüre über den Verkauf Benetiend für 
600 Millionen Franken angefehen werden. Hr. Pereire, der 
Gründer des Pariſer Creditmobilier, Mitfäufer der öfterreis 
chiſchen Staatsbahnen, Oberrabbi des napoleonifch » faintftnor 
niftifhen Geldjudenthums, ift der Verfaffer der Schrift; der 
Smperator felber aber hat fie revidirt und nicht nur alle auf 
die Unififation Italiens bezüglichen Stellen geftrichen, fondern 
auch ausdrücklich den Sap eingefügt, daß Oeſterreich durch 
den Berfauf Benetiens das Recht erhielte, „vortheilhafte Ber 
Dingungen für den Papft und für Neapel zu verlangen“. 
Dap der 2. Dec. mehr ald Eine Fliege zumal träfe, wenn 
es ihm gelänge, auf fo mwohlfeile Weife fein Wort „bis zur 
Adria“ zu erfüllen, leuchtet auf den erften Blid ein. Aud 
Cavour dürfte mit beiden Händen nad dem Schacher greis 
fen; denn die Italia una ift ohnehin verloren, und wenn er 
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Benetien ohne den Krieg, deſſen fchwere Folgen er fürchtet, 
„befreien” fonnte, jo wäre nicht nur den Lombarden geholfen, 
welche die Trennung von Benetien ſchon aus inpuflriellen 
und commerciellen Rüdiihten ald ein unerträgliches Webel 
empfinden, jendern es wäre aud der Führerfchaft Garibaldi's 
der Boden unter ten Füßen weggezogen. Ja, man fönnte 
fi mit ihm vielleicht fjogar dahin abfinden, daß der Unab⸗ 
hängigfeitöfampf in Ermangelung Oeſterreichs fortan — ges 
gen Frankreich und Nizza zu richten fei, und zwar mit ber 
Bafid res madhtvollen Yeftungeviereds und im Bunde mit. 
England. 


Napoleon wußte wohl, daß Deiterreih den Judenſchacher 
verächtlih von fih ftoßen würde; mird er nun feine Apler 
abermals über die Alpen jenden, um die ftarfen Poſitionen 
Dberitaliend für Sardinien zu erobern? Hätte Cavour diefe 
Ausſicht, fo würde er den venetianifchen Krieg nicht fo fehr 
fürdten, und das .Geldjudenthum würde nit 600 Millionen 
bieten, um den demofratifch-focialiftiihen Eroberungsfampf zu 
verhüten, den die Banfofratie nicht weniger ſcheut ald Car 
vour und England Ihon den politiihen Krieg gegen Bene 
Dig. Die Geldjuden allerdings haben ein theured Intereſſe 
am fardinifchen Großwerden, ja an der Italia una; denn fie 
haben viel Geld dahin geliehen, fhon aus antichriftlihen und 
revolutionären Interefle, und der „Ehrenmann“ wird Banferott 
machen, wenn er nicht bald gefammtitalienifhe Papiere auf 
den Marft zu bringen vermag. Der Jmperator aber forgt 
für feine andern Papiere ald bie feinigen, und wenn nicht 
alsbald die preußifche Politit die Sylvefternacdhts-Träume der 
Gothaer verwirfliht und an der Seite Englands für die italies 
nifhe Einheit aftiv einfchreitet, fo dürfte die neue Großmacht 
nit nur ungeboren bleiben, fondern auch der „Befreier“ Mes 
netiend nod nicht geboren feyn. 


Die berüchtigte Brofhüre fheint uns alfo vor Allem ein 
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Gompliment an dns Geldjudenthum zu ſeyn, ſehr verbindlich 
jwar, aber — leer. Und fo viel Rückſicht haben die Pereire, 
Fould, Mires ıc. gewiß verdient; denn fie waren die fpeciftichen 
Erügen feines Throns von Anbeginn, die Taufendfünftier 
weiche fein großes Wort vom „Wohlitand Aller“ und daß er 
ein „Kaijer der Leidenden” fei, wahrmachen follten. Eie haben 
zudem bis jest den Dienft beim Danaidenfaß der napoleoni⸗ 
fen Privatfafie gethan, was bei einem Herrſcher nicht wenig 
fagen will, der eine Civilliſte von 25 Millionen Franken bezieht 
und mehr ald 100 Millionen jährlich verbraucht, dem das 
Fould'ſche Genie durch Börfens und andere Spekulationen 
ein Californien außerordentliher Zuflüffe gefhaffen bat und 
der dennoch 140 Millionen Privatſchulden befist. Zum Danf 
hat der Jmperator nicht nur den allgemeinen Finanzſchwindel 
als höchſte Staatsraifon eingeführt, fondern er bat dem Geld» 
judenthum nun aud die Satisfaftion verihafft, daß es zum 
erftenmal als felbfiitändiger Motor der europäiihen Politik 
auftreten fonnte. a, er hat ed wirflid zur politifchen Macht 
erhoben, aber wie Alles in Frankreich — nur auf Ruf und 
Widerruf. Der Mann hat felber zwei finanzgpolitifche Seiten, 
nur auf der einen ift er Plutofrat,- auf der andern aber 
Sansculott, und je nachdem er ſich wendet, dient ihm dag 
jũdiſche Eapital heute als hochgeſchätzter Bundesgenoffe gegen 
Defterreih und den Papft, während es vielleicht morgen ſchon 
die traurigen Ueberrefte configeirter Milliarden nad) dem nichts 
verfauften Venedig flüchten wird. 


Das ift keineswegs zu viel gefagt; denn die Mehrfeitigs 
feit des Napoleonismus ift unerfhöpflih, und man vermag 
laum jemald zu fagen was er heute ift, gefchweige denn was 
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er morgen ſeyn wird. Allzu Häufig wird ber britte Napoleon 
als eine bloße Wiederholung des eriten angelehen, währen» 
er doch im runde eine durchaus moderne Erſcheinung und 
viel weniger noch eine politiihe al8 eine jociale Drohung 
il. Die unruhftiftende Gejtäftigfeit nad Außen erichöpft fein 
Weſen fo wenig, daB fie vielmehr die volle Entfaltung dieſes 
Weſens aufbält; denn wäre das Eyſtem einmal ganz nad 
Innen auf fid) jelbft zurüdgeworfen, jo müßte ed nothwendig 
der Socialismus ſeyn, wozu man ed auch in ruhigern Zeiten 
jedesmal Anlauf nehmen fit Daß der zweite Napoleonis⸗ 
mus dur tie Schule Saint⸗Simons hindurdhgegangen, bringt 
die Pereire'ſche Brojchüre felbft in auffallende Erinnerung, ine 
dem fie, wie Garibaldi in feinem phantaftiihen Manifeſt an die 
Eouveraine Europa's, die faint-fimoniftiihe Ipee eines „per 
manenten Congreſſes“ empfiehlt, das ift den organijirten Com⸗ 
munismus im Bölferreht. In der That find nicht nur die 
Großjuden Pereire und Genoffen, fondern auch mehrere der 
hervorragendften Staatdmänner des 2. Dezembers wirflich aus 
der gedachten Socialiſten⸗Schule hervorgegangen ; insbefondere 
hat Minifter Perfigny, der ältefte Bertraute Louis Bonaparte's, 
als Schüler Eaint- Eimond die Einfiht gewonnen, daß der 
Napoleonismus die „ſociale Wahrheit” fei, weil er durch die 
unite du pouvoir befähigt ift alleiniger Einnehmer der Güter 
der Erde und auch ihr alleiniger Ausgeber zu werben. 


Sranfreih würde ein ſolches Regiment allerdings auf die 
Länge nicht ertragen, wenn es nicht fein natürlicher Zuftand 
wäre; daß aber diefe Congruenz leider eine Thatſache ift, fcheint 
bie eigenthümliche Erfcheinung zu lehren, daß die Liberalen 
von heute, während fie In ganz Europa von Neuem die glän» 
zendften Elege feiern, gerade nur in Frankreich nad wie vor 
ſchachmatt find. Es ift, ald wenn dort auf dem großen Grabe 
des Liberalismus die Infchrift ſtünde: „Unſer Werk folgt ung 
nad.” Kaum hatte der Imperator in Stalien das blutige 
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Zeichen gegeben, fo find die Scheintodten won 1848 überall 
font wieder auferftanden; alle die Männer, welche ſich zehn 
Yahre lang in vorfichtiger Stille vergefjen ließen, tragen jept, 
nachdem fie nichts mehr zu fürchten haben, ihren Heldenmuth 
wieder zu Markt, fo daß man oft zu fragen verjucht ift: mo 
waret ihr denn, als wir den Kampf führten gegen die Fehler 
und Thorheiten der mächtigen Reaftion? Bereits ſchießt ber 
Kiberalismus überall ind demofratifhe Kraut; Miniiter Schmer⸗ 
ling zählt innerhalb drei Tagen zu den liberalen Muftern und 
ju den überwundenen Etandpunften; Graf Schwerin und die 
Neue Aera in Preußen gehören zu den UWeberichrittenen, man 
wartet nur auf den Eieg in Kaflel, um aud in Berlin das 
„unterdrüdte Net” der Eharte Walded zu reflamiren; und 
allenthalben droht der März 1860 mit dem Mär; 1848 fo 
eng zufammenzufallen, ald wenn die zwölfjührige Lücke nies 
mals dageweſen wäre. Nur auf Frankreich hat die liberale 
Bewegung nicht den geringften Rüdfchlag geübt! Der Impe⸗ 
rator Fofettirt nad Außen mit allen Mühlern Europa’s, er 
fiegt in giftigem Krieg gegen die Kirche, und je antifatho:ijcher 
irgend eine neue Broſchüre auftritt, deſto gewiſſer wird fie 
feiner Inſpiration zugefchrieben;*) dennoch aber rühren fich 
die Geijter des Liberalismus nit! Am 24. November hat 


— — 





*) Dieſe Ehre iſt auch der „Rom und die Biſchöſe Frankreichs“ bes 
titelten neueſten Flugſchrift widerfahren. Ihre Verfaſſer, Abbe 
Buettce, ein längit fulpendirter und vielfach cenfurirter Priefter, 
iR derfelbe, welcher in Verbindung mit ruffifchen Staate = Popen 
das Jcurnal „Union chretienne“ gegründet hat. Aus Anlaß der 
im vorigen Bande der Hifl.s polit. Blätter darüber gemachten Ans 
gaben zieht Hr. Bueitde in feinem Journal ven 25. Nov. v. Is. 
ſehr Heftig gegen uns zu Felde. Da der Uinglüdliche an der Mas 
nie der Jeſuitepheben laborirt, fo ift es fein Wunder, daß er ung 
für heimliche Jeſuiten anfieht, wie uns eine andere Manie auch 
fhen für heimliche Freimaurer erklärt bat. 
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er ſelbſt das Ventil geöffnet und „liberale Conceſſionen“ ge 
macht; Jedermann meinte, daß jetzt wenigſtens ganz ſicher die 
liberale Oppofition in Fluß fommen müfle — aber nichts da» 
von, ed ift Alles fo devot und leitfam wie zuvor! 


Die Allgemeine Zeitung fteht rathlos vor diefem Räthfel, 
und doc ift die Lofung ſehr einfach. Alle die Elemente, welche 
anderwärtd den hochfahrenden und ausſchließlichen Liberalis- 
mus zu nähren und in eitelın Dünfel damit zu prunken pfler 
gen, find in Frankreich gebrannte Kinder; fie fürchten für ihren 
Reichtum, für das „Eigenthum;“ fie wiffen feinen andern 
Schuß deſſelben außer der furdtbaren „Einheit der Gewalt“ 
im Napoleonismus; fie fürdhten aber auch die Schutzmacht ſelbſt, 
und hüten fich weislich fie zu reizen oder in die Enge zu treis 
ben, denn fie ahnen die Fähigfeit ihres zwieſchlächtigen Wer 
fens, über Naht einmal von der Plutofratie zum Sansculot⸗ 
tismus, und von den Börfen-Dligarchen zu den Eocialiiten 
überzufpringen; fie machen daher gute Miene zu allem böfen 
Spiel des Weifterd nad Innen und Außen, in der Hoffnung, 
daß er um fo eher den Maflen den Geldſack der Burgeoifie 
aus der Witterung bringen werde. Dan entrüftet fi bei 
und gar tugendlich über die „Sittenlofigfelt des 2. December,“ 
vielleicht thäte man aber befler, die Präcedentien zu beherzigen, 
welche ihm feine daͤmoniſche Macht über Frankreich gegeben 
haben, und der Grabfchrift des franzöfifchen Liberalismus die 
paar Worte beizufügen: „Thut ihr Anderen nicht wie wir 
gethan!“ 

Den 12. Januar 1861. 





VIII. 


Die magna echarta bed Proteſtantismus nach 
Schelling. 


Zweiter Artifel. 


Nachdem Echelling wohl nit „eine fpefulative Dogmas 
tif, fondern die Erflärung des Chriftenthums aus feinem hös 
bern, gefhichtlihen Zufammenhang“ verſucht hatte: macht er 
den „liebergang aus diefer höhern und innern Geſchichte in 
— die äußere”. Diefer Uebergang fei durch die Kirche 
vermittelt, „welcher die Ausführung des Wortes Chrifti ans 
vertraut if”. Daher die von felbft fi ergebende Aufgabe, 
die leitenden Ideen für die Gefchichte oder Entwidlung ber 
chriſtlichen Kiche aufzufinden und aufzuftelen. Hatte nun 
Schelling bis jegt noch weit ſchwierigere Probleme mit Ger 
wandtheit in die Fugen feiner aprioren Potenzenlehre zu 
bringen vermodt, und wußte er bei feiner außergewöhnlichen 
Begabung alle ſchwachen Seiten zu deren, aber nicht zu 
befeitigen: fo wird es ihm aud bei der Theorie von der 
Kirche nicht an Anhaltspunften fehlen, um feine Trias in 
Scene zu feßen. 


Die beiden letzten Borlefungen über die Philofophie der 
um. 13 
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Offenbarung behandeln dieſes Thema*). Schelling unterſchei⸗ 
det einen vorgeſchichtlichen, einen geſchichtlichen und einen 
nachgeſchichtlichen Zuſtand der Kirche. Nur mit dem geſchicht⸗ 
lichen will er ſich befaſſen. Gleichwie der urſprüngliche Menſch 
in einem vorgeſchichtlichen Aeon im Potenzzuſtande ſich befand 
und aus demſelben trat, ohne gewiſſermaßen zu wiſſen, wie 
ihm geſchah: ſo befand ſich auch die apoſtoliſche Zeit des 
Chriſtenthums in der „Potentialität“. Dieſer Zuſtand war 
ein unwahrer, aus welchem die Menſchheit heraustreten 
mußte; er war ein durchaus unfreier, ganz unter dem Ein⸗ 
fluffe unmittelbarer göttliher Inſpiration ftehend. Daher 
der große Abftand zwiſchen dem Bewußtfeyn der Apoflel und 
der fogenannten apoftoliihen Väter: „die Schwäche der Leptes 
ren laffe erfennen, wie ter großen und göttliden Erregung 
unmittelbar die tieffte Abfpyannung folgte"! Nicht minder 
follen die tieffinnigen Stellen 1. Kor. 13, 8 — 13 für Edel 
ling’8 Ipiofonfrafie jpreden. Tas „Ex parte enim cog- 
noscimus” bezieht der Philoſoph lediglich auf die apoftos 
lifche Zeit, nit auf alle Zeiten, in denen die Kirche hier 
auf Erden ihre Miffton zu erfüllen hat. Und doch fieht je- 
des unbefangene Auge bei V. 12, daß dort der gefammte lin» 
terfchled zwiſchen dem dieſſeitigen und jenfeitigen Erfennen 
überhaupt vom Wpoftel hervorgehoben wird. 


Wenn wir darım gerne zugeben, daß das Ehriftenthum, 
„indem es in die Welt trat, fi aud) den allgemeinen Bes 
dingungen und Gefegen unterwerfen mußte, denen alle Ents 
widlung in der Welt unterworfen ift, wie das Gleichniß des 
Herrn vom Säemann beweist”, fo fünnen wir body die Art, 
wie Schelling diefe gefchicytlihe Entwidlung fi vorftellt, nicht 
billigen, weil fie auf principiellen Irrthümern beruht. Aller 


*) Bol. Schelling's ſaͤmmtliche Werle, Abth. II, Bd. 4, ©. 294 
bie 332, 
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dings muß das Chriftenthum „wacjen” nad Außen, durch 
immer weitere Verbreitung beffelben über die ganze Welt, for 
wie nad Innen, durd immer tiefere „Erkenntniß“; aber 
auch durch ftetigen fittlichen Fortſchritt, was nicht betont wird, 
Allein wir fönnen die apoftoliiche Zeit bei dieſem Proceffe 
nicht außerhalb der Zeit fielen; wir fünnen und den fubjeltis 
ven Hortichritt nicht fo denfen, daß das Willen der Apoftel 
ein bloß „partielled” geweſen, weldhes im Laufe der Zeiten 
fh zur „allgemeins menfhlihen, darum aud freien, wiflens 
ſchaftlichen Erfenntniß” ſteigern müſſe. Nach unferer Anficht 
wußte z. DB. der heilige Apoſtel Paulus viel Mehr und 
Gründlicheres, ald der Exzrationalift Dr. Paulus in Heidels 
berg, Schelling’6 Gegner; aber auch mehr als unfer Echel« 
ling felbft, welcher die Pauliniſchen Echriften fo eigenthümlich 
exegeſirt. Und dody liegen 1800 Jahre in der Mitte! Auch 
Auguftinus und Thomas von Aquin, die zwei vorzüglichften 
Bertreter der Patriſtik und Scholaftif, waren in ihrer Art 
weit größer, als alle Philojophen der fogenannten neu s.eus 
zopäiihen Philojophie bis zur Gegenwart. Wer fi) übers 
jeugen will, der ftudire erft deren Schriften vollfommen, ehe 
er urtheilt. Die Zeit der Charismen mußte allerdings nad 
dem meifen Plane des Weltenlenkers aufhören, aber die 
Grundbedingungen für die menfchlich:religiöfe Erfenntniß was 
ren auch dort diefelben, wie fpäter; nur dort gefteigert, bis 
das Chriftenthum feſten Buß in der Welt gefaßt hatte. Die 
inbjeftive Ihätigfeit war auch damals nicht aufgehoben. Das 
beweist das rege und vieljeitige Mühen der Apoftel felbft; 
auch fie ınußten mitwirfen. Freiheit und Gnade in ihrer 
Concurrenz löfen, wie in allen Zeiten, auch das Näthfel der 
apoftolifhen Thätigfeit. 


Allein Echelling hält nun einmal das Programm feiner 
„Botenzen“ fe. Es muß fih aud in der Kirchengefchichte 
rechtfertigen. Und zwar wird, da Ehriftus hiſtoriſche Perfon- 
lichteit iſt, derſelbe während feines Lebens, bei der Ordnung 
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feines Reiches auf Erden, den Gang vorgedeutet haben, 
welchen feine Kirche im Laufe der Zeiten nehmen muß. Wie 
fo? wird man fragen. Antwort: Chriſtus zeichnete befannt- 
ih bei gewiſſen feierlichen Gelegenheiten die drei Jünger: 
Petrus, Jakobus und Johannes befonderd aus. In 
ihnen erfannte nämlich der Herr die drei Repräfentanten von 
drei Zeiten ver chriftlichen Kirche; fie rvepräfentiren die drei 
Motenzen oder Principien, die „in Ehrifto Einheit waren”, 
Da nun aber Jafobus durch Herodes Agrippa frühzeitig ent⸗ 
bauptet wurde, berief der Herr auf außerordentlihe Weiſe 
an feine Etele Paulus, der noch ein weit entfchiedenere® 
und rüjtigered MWerfzeug werden und die Million des Jako⸗ 
bus übernehmen folte. „Daher ftellt fid) die Linie der Suc⸗ 
ceffion fo: Petrus, Paulus, Johannes“. Hier bie 
berühmte Trias! „Wie in Gott felbft drei Unterfcheiduns 
gen (Potenzen) find, fo ftellen fih Im Chriſtenthum drei 
Hauptapoftel dar. Eo wenig Gott bloß in Einer Perfon ift, 
fo wenig ift die Kirche in Einem der Apoftel allein. Petrus 
iR mehr der Apoftel des Vaters. Er blidt am tiefiten in vie 
Vergangenheit. Paulus ift der eigentliche Apoſtel des Soh⸗ 
nes. Johannes der Apoftel des Geiftes — er allein In fels 
nem Evangelium hat die Worte, die weder das petrinifche 
Evangelium des Marcus, noch das paulinifche fennt, die 
herrlihen Worte vom Geift, den der Sohn vom Bater fens 
den wird, den Geift der Wahrheit, der vom Vater auds 
geht und der erft in alle Wahrheit, d. h. in die ganze und 
vollfommene, leiten wird" (5. 326 u. ſ. f.). 


Hier ift der Punkt, wo der Hebel einzufegen ift, wenn 
man Schelling principiell widerlegen wil. Nach ihm bildet, 
wie wir im erften Artifel genauer erörterten, Bott die Einheit 
der drei Potenzen oder Principien. Sie gerathen in „Spans 
nung“ und dadurd in Wid erſpruch, weßhalb fie erft fucs 
ceffive zu ihrer Selbftftändigfeit und Perſönlichkeit durch 
die Weltihöpfung und Weltgefchichte Fommen follen. Das 
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aber involvirt eine innere Unmöglichkeit; hierin liegt der Grund⸗ 
Widerſpruch feiner ganzen Philofophie der Offenbarung. Aehn⸗ 
lich bezüglich der Gefchichte der Kirche. In der von Ehriftus 
geftifteten Kirche ſchlummern gleichfalls drei gleichberedhtigte 
Brincipien, vertreten durch Petrus, Paulus und Johannes. 
Die Wahrheit diefer Behauptung vorausgefegt, verlangte es bie 
Idee der Kirche, daß dieſe drei Principien ihre Einheit be⸗ 
haupten, gleichwie es zur Idee des abfoluten Geiſtes (Gottes) 
gehört, daß er fein Wefen nicht „außer ſich“ ſetzen, nicht 
in „Spannung“ mit ſich felbft, in Wiverfprud mit feinem 
eigenen Weſen gerathen fönnte, ohne aufzubhören Gott zu 
ſeyn. Was aber bei Gott möglich gemacht wurde, fonnte in 
der Theorie von der Kirche noch weit weniger auf Schwierigs 
feiten ftoßen. Die drei Grundpotenzen ber vorgelhichtlichen 
apoftoliichen Kirche fonnten nicht bloß, fondern nıußten unter 
gegebenen Borausfegungen fogar in Spannung und Widers 
ſpruch gerathen, und als leitende Principien in der Gefchichte 
nad einander auftreten, während fie doch in der apoftolifchen 
Kirche zumal und neben einander wirkten (ohne daß jedoch 
die Träger der Principien der wahren und Einen Kirche 
Ehriiti ſelbſt — der geſchichtlich en Zeit des Chriſtenthums 
angehören jollen). Auf ſolche Weife ergibt ſich die Stufen- 
leiter der Petruss, Pauluss und Johannes-Kirche 
— des Katholicisinus, Proteftantismus und der Zufunftöficche, 
welche letztere natürlich feinen bejondern Namen führt. Man 
fonnte fie etwa die Ecdellingd- oder auch Freimaurers- Kirche 
nennen. Das Alles verlangte die Eonfequenz in der Incon⸗ 
fequenz von Eeite der Schelling'ſchen Spekulation; aber nicht 
die Idee des Chriſtenthums. 


Im Befondern macht Schelling der petrinifhen ober 
tatholifhen Kirche Zugeftändniffe, die nur demjenigen aufs 
fallend ericheinen dürften, welcher glaubt, e8 hätte Schelling über⸗ 
haupt aufrichtig fi für eine der beftehenden onfeffionen ent» 
fhieden, ober nad feinen Principien enticheiden Tonnen. 
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Doch bleiben ſolche Aeußerungen immerhin beachtenswerth. 
Vor Allem erklärt ſich unſer Forſcher für den Primat oder 
Principat des heiligen Petrus, beweist ſolchen aus der heil. 
Schrift und ſpricht ſich namentlich hinſichtlich der bekannten 
Stelle bei Matth. 16 dahin aus: „ed gehörte die ganze Ver⸗ 
blendung des Parteigeifted dazu, das Beweifende diefer Worte 
zu verfennen, oder den Worten einen andern, als diefen Sinn 
unterzulegen.” Hier aber macht Scelling eine Schwenfung 
und unterfcheidet zwifhen Priorität und Superiorität; 
die erftere fchließe die leßtere noch nicht ein; der Anfang fe 
noch nicht Mitte und Ende „Da Chriftus den Apvftel mit 
einem Belfen vergleiht, auf den er feine Kirche bauen, alfo 
den er feiner Kirche zum Grund geben wolle, fo darf der 
Begriff dieſes Principats nicht über den Einn hinaus erftredt 
oder audgedehnt werten, in welchem aud der Grund eines 
Gebäudes das Erfte und Vornehmſte genannt werden fann. 
Der Grund, obgleih das Erfte jedes Gebäudes, iſt darum 
noch nicht über dem, was er begründet, und ſetzt vielmehr 
nothwendig ein Höheres voraus, durch welches der Bau erft 
vollendet if." „Betrus fordert alfo ven Paulus, ein 
neues Princip, durch welches die Gemeinſchaft der Chrifto 
Angehörigen einer höhern freiern Geſtalt, einer ganz andern 
al8 bloß Äußeren Herrlichfeit entgegengeführt wird.” Go 
Schelling. Allerdings iſt das Uebergebäude der Zeit nad 
fpäter, ald das Fundament, und der Form nad) höher ; aber 
es wird nicht nad) einem andern PBrincip erbaut, fell ander 
das Gebäude nicht ſchon in feiner Orundanlage den Dualis⸗ 
mus in ſich tragen und hiemit der Einheit und monumentafen 
Feftigfeit entbehren. Abgefehen davon, daß jedes Gleichniß hinkt 
und immer nur ein Orundzug urgirt werden darf — die Kirche 
ift nicht bloß ein mechaniſches Gebäude, fondern ein lebens⸗ 
ftarfer Drganismus. Bel diefem find bereitd alle fpäte 
ren Erfcheinungen im Keime angelegt und die einheitlichen 
Momente des Principe, die flufenweile Entwidlung ders 
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ken, gründen bereitd im Princip und fommen zur flufen- 
weiſen Ausgeftaltung; aber fie gehen nicht als felhftfländige 
Rrincipien auseinander. Widrigenfalld geht die Einheit und 
mit ber Einheit die MWahrbeit zu Grunde. 

Nebſt dem „PBrimat” läßt Schelling der Lehre der fathos 
liſhen Kirche Gerechtigkeit widerfahren. Er ſpricht nämlich 
den denfwürdigen Satz aus: „Dem Katholicismus muß zus 
gefanden werden, er hatte die Sache und hat fie nody jet; 
rin Berdienit if, diefe, den gefchichtlihen Zufammenhang mit 
Chrifto, bewahrt zu haben. Bon der andern Eeite muß man 
gm: die römijhe Kirche hatte die Sade, aber 
aiht das Berftändniß derfelben.“ Genug! Die 
fatholiiche Kirche hat „die Sache,“ hat aljo den wahren, obs 
iftiven Inhalt. Was bedarf e8 mehr? Antwort: des „Ver⸗ 
ſtündniſſes.“ Und dieſes foll uns durd die Reformation, 
burh den Proteſtantismus geworden ſeyn. Fürwahr, eine 
liebensgwürdige Sronie! Hat wohl Echelling und mit ihm 
die größte Zahl proteftantifher Philojophen jemals im Leben 
tie Werfe der Väter und Echolaftifer ftudirt? Vor dem 
16. Jahrhundert ift alfo Nichts gedacht, Fein „Berftändnig” 
ded objektiven Slaubensinhalts verjucht worden? Das wäre 
das Werk Luther’d gewefen, der ſich befanntlih erfchöpft in 
Ehmähmwörtern über die menfhlihe Vernunft und fie als 
blind staub -flumm erklärt? Wir halten dagegen dafür, daß 
nach den Grundprincipien der Reformatoren gar feine Wiſſen⸗ 
fhaft möglih mar. Nur durch Abirrung von jenen Princis 
pien fonnte die fpätere Philofophie, die mit dem Katholicismus 
und Lutherthum zugleih brach, eine modern -heidnifhe Reli⸗ 
gion und Wiſſenſchaft an's Licht befördern. 

Eben fo erfennt endlich Schelling das hiftorifhe Recht 
des Ratholicidmus, d. 5. deffen weltgeſchichthiche Etels 
Img, die er in den früheren Jahrhunderten hatte, als eine 
nothwendig berechtigte an. Aber gerade hier hätten ſich zu 
allen Zeiten alle Fehler wiederholt, die Petrus in feinen Leb⸗ 
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zeiten fennzeichneten; denn nicht weil Chriſtus ihn am meiſten 
liebte (was nicht der Fall geweſen) fei er von Chriſtus zum 
„Erſten“ gemacht worten, jondern weil er nach feinem Raturell 
am meilten dazu geeigenihaftet war. Schon im Schwerte 
Petri, Das er einft für Chriſtus zog, fei der , verzehrende Beift“ 
vorgebildet, „ber ſpäter alle Feinde des römiſchen Stuhls mit 
Feuer und Schwert vertilgte.“ Nicht minder ſoll die .Welt⸗ 
klugheit,“ mit der Petrus einſt den Herrn vom Vorſchreiten 
gegen Jeruſalem abhalten wollte, das Prototyp für die näm⸗ 
lichen Eigenſchaften der Päpſte geweſen ſeyn. Hiefür habe 
aber der Heiland dem Petrus das Prädikat „Satan“ oder 
MWiderfager gegeben. Ja, noch mehr! In den Worten: 
„Wer mir nadfolgen will, der verleugne ſich felbit;* und: 
„was hülf's Tem Menfchen, fo er die ganze Melt gemänne 
und nähme doch Schaden an feiner Seele?" — fei die römi⸗ 
{he Kirche gerichtet, die wirflid die ganze Welt gewonnen 
hatte. Endlich wiederhole fih fogar die dreifahe Berleugs 
nung des Herrn durdy Petrus in der römijchen Kirche. Sie 
habe e8 auf dreifahe Weife gethan: „Zuerft indem fie nad 
politifher Allgewalt ftrebte; dann, als fie felbit in die Abs 
hängigfeit von diefer Gewalt gerathen, diefe zu ihrem Werk⸗ 
zeug machte, Blutbefehle von ihre heiſchte und durch fie zu 
herrfchen ſuchte; zulet, indem fie fich felbft zum Werkzeug ber 
politifhen Macht herabſetzte.“ Schelling gibt fi daher der 
Hoffnung hin, daß die Fatholifche Kirche ob diefer Verleugnung 
des Herrn aud) einmal bei einem Blid des Heilandes feiner 
Vorherfagungen ſich erinnern und mit Petrus bittere Thränen 
vergiefien werde. 


Dody hören wir weiter! Schelling fagt: „Die offenbare 
Abſicht Ehrifti war, daß alle Autorität bei Petro feyn und 
von Ihm fi herleiten follte. Damit fteht nun aber die außer⸗ 
ordentlihe Berufung Pauli, der fein NApoftelamt unmittelbar 
von dem Herrn empfängt und damit als unabhängig von 
Petrus erklärt if, im Widerfprud. Die offenbare Abficht- 
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lichkeit, wit der Paulus ſich gegen jede Abhaͤngigkeit von 
Petrus verwahrt, zeigt deutlich: ex war fi bewußt. daß er 
ein vom Petro freies Princip, eine von ihm un« 
abhängige Autorität feyn Sollte. Indeß verhinderte 
dieß nicht, daß die Kirche in dem Berhälmiß, als fie geſchicht⸗ 
lichen Grund faßte, fi immer mehr auf die ausichließliche 
Autorität Petri zurũckzog. Soll etwas ſich entwideln, fo muß 
vor Allem deſſen Fundament erhalten werden. Diefen negas 
tiven Dienſt leiftete, und leiftet noch jetzt dem Chriftenthum 
Die Autorität, indeß die Kirche Pauli mehr eine Kirche im 
Berborgenen war, die zwar nie aufhörte, in der fihtbaren 
mitbegriffen zu jeyn, und fich fortwährend in ihr erhielt; aber 
lange Zeit ohne als ſolche hHervortreten zu fünnen. Zwar 
regte fih immer und vorzüglich ftarf, wenn auch ohne Erfolg, 
während der Periode des Mittelalter das pauliniſche Princ'p. 
Denn je ftrenger das reale Princip fi abſchloß, defto ent⸗ 
ſchiedener mußte e8 das ideale Princip ausfchliefen. Wer 
daher das wahre Verhältniß erfannte, hätte längere Zeit vor« 
ausſehen fünnen, daß eine Zeit bevorftehe, wo dieſes Princip 
zum Durchbruch fommen, in freiem Gegenſatz gegen die 
Kirche Petri hervortreten, ſich zu einem eignen gefchichtlichen 
Princip, zum Princip einer zweiten und neuen Zeit conftitus 
Iren würde.” — Diefer „Durchbruch“ gelang in Deutſch⸗ 
land, bei den freien, germanifhen Nationen, gegenüber den 
romanijchen Bölfern. Um fo mehr, als fi „im Lande der 
Hierarchie ſelbſt an die Etelle des Chriſtenthums eine ganz 
andere, eine moderne Diythologie gefegt! Dem Neapolitaner, 
ſchon dem Papduaner liege Chriftus in viel zu weiter Ferne, fo 
weit bemühe fi fein Geift nicht in die Vergangenheit zus 
rüd; der heilige Antonius jei ein viel näherer, gegemmwär« 
tiger Troft*!? 

Das freie, von Petrus unabhängige pauliniſche 
Brincip iR alfo der innere Grund für die hiftorifhe Be⸗ 
rehtigung der proteftantifhen Kirche „Der Apoſtel 
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Paulus war der erie Proteftant unb die magna charla bes 
Proteftautiemns iR das ımeite Kapitel des Briefed an Die 
Galater!“ Auf dieſe magna charla berieien fi) nım aber ſchon 
in ten früheren Zeiten alle Häretifer;*) die meiſten Seftirer 
berogen fich bekanntlich auf vie pauliniihen Schriften. Nicht 
bleg Pie Qanteniiten und tie efttariihen Metbodiften, wie 
Schelling jelbſt berverbebt, ſendern noch viele Andere bis her⸗ 
auf zu den Irvingianern, d'e auch an „die außerordentliche 
Berufung tes Paulus“ appelliien, um ihre Schwärmereien 
zu rechtfertigen. Es hätte ſonach ſchon in dieſer Beziehung 
der deutiche Proteſtantismus nichts Apartes. Aber es gibt 
noch andere Gründe, um die Nichtigkeit dieſer Schelling'ſchen 
Lufubratienen darzuthun und ſeine philoſophiſche Exegeſe zu 
entfrälten. 


Unſer Philoſoph bat nämlich den Muth, ſchon in den erften 
Zeitenter Kirche Durch Chriſtus ſelbſt einen „Widerfprucdh“ ſetzen 
und biedurdy den Tualidmus gutheigen zu laffen. Wir haben 
bier die far audgeiprodhene Rothwendigfeit der „Epun- 
nung“ oder ded .Widerſpruchs,“ wie auf ihr nad Schelling 
dad ganze Daſeyn, Das Univerſum jelbit berubt! Cchelling 
bleibt jich hierin conjequent. Auf der einen Seite iit die Abs 
ſicht Chriſti, „daß alle Autorität bei Petro jeyn und von ihm 
ſich herleiten ſollte; auf der andern Seite fol die unmittel⸗ 
bare Berufung des Paulus biemit in „Widerfpruh“ ftehen. 
Und doch if ed Das Werf ded nämlichen Chriſtus gewefen. 
Er felbit je aljo a priori zwei Principien, zwei „Autoris 
täten” in fein Reich eingeführt haben? Wer dieje Inconve⸗ 
nienz nicht fühlt, den fann man aufgeben, aber nicht befehren. 





*) Gegenſtand wiffenichaftlicher Diſcuſſſen wurde tie Stelle: Gal. 2, 
11 und 14 ver Allem für Hierenymue und Auguftiaus, webei 
Legterer ten Eleg davontrug. Man veraleiche vie gründlichen 
Werte Möhler’s Im feinen ven Dillinger „aefammelten Schrif⸗ 
ten und Auffägen“, ®b. 1, S. 1—18. 
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Dper übt vielleicht auch Hier Gott feine „Veritelungsfunft oder 
Sronie” bezüglich der Regierung feiner Kirche? Jene gött- 
liche „Berftellung,” auf welche ſich eine im Uebrigen fehr 
achtungswürdige Capacität bei ®elegenheit der vorjährigen bayes 
riſchen Kammerverhandlungen berief und den großen „Lehrer“ 
Schelling als Autorität hiefür citirte? Das wire felbft die 
offenſte Ironie auf Gott. 


Verträgt fi daher dieſer principielle Widerſpruch 
weder mit der Idee Gottes noch mit der Idee feiner Kirche: 
fo in es ferner auch Thatfache, daß Paulus fetbft ſich nicht 
Im Widerjpruch, fondern im vollften Einflange mit der Lehre 
ver übrigen Apoftel und vor Allem des Petrus wußte. Mip- 
verftändniß oder Verlaͤumdung hatte das Gegentheil behauptet, 
indem man ihm vorwarf, daß er um den Heiden zu ſchmei⸗ 
Hein, unerlaubte Conceifionen mache und überhaupt „Neues 
ungen“ einführe, von welchen die übrigen Apoſtel nichts 
wäßten. Um dieſe faliche Vorausſetzung zu widerlegen, ſchrieb 
Baulus vor Allem feinen Brief an die Galater. Defien hätte 
ſich Schelling leicht überzeugen fünnen, wenn er auf die Per 
anlaffung dieſes Eendichreibens zurückgegangen wäre und vor 
Allem die eriten Kapitel nad ihrem Zufammenhang unbe- 
fangen betrachtet hätte. Der Galater » Brief ift darum ſelbſt 
die Widerlegung defien, was Schelling aus ihm beweiſen will. 
9a, wir ſtehen nicht an, zu behaupten: würde Paulus, „der 
er ſte Proteftant,* die Eregefe feined Sendſchreibens von Seite 
des legten, d. h. letztgeſtorbenen deutſchen Philoſophen ver⸗ 
nommen haben, fo hätte der Apoſtel wohl nicht geſäumt, 
folder Ausbeutung feiner Echriften das befannte „Anathen“ 
in feinem OalatersBrief engegenzuhalten. Bergißt man ferner 
nicht, was Hieronyinus beſonders hernorhebt, daß die Galater 
deutscher Abftammung waren und die Sprache der Bewoh- 
ner von Tier (mebft der griechiſchen) fprachen: fo iſt unfer 
deutſcher Philofoph, der die Vorurtheile mander Galater 
theilt, von Paulus indereft zugleih widerlegt. 


1 — 


Weis entiernt nämlich, das Vaulus tie Behauptung 
ſeiner Feinde, namentlich ter Stock-⸗ Judenchriſten zugegeben 
hätte, daß er ein ueue® Princip in das Evangelium ein 
führen wolle, Daß er „Reuerer” ei: witerlegt er vielmehr biefe 
Inñnuatien, welde „iein Anſeben ald Apoftel” getrubt hätte 
und bemeidt im Brief an tie Galater Pireft und indereft feine 
principielle Einbeit mit Kephas und den übrigen Apoſteln. 
Ohne tieie Verausſchung wäre ter Vorwurf feiner Gegner 
in Krait geblieben, Das er fein wahrer Apoftel fel um 
namentlih eine NReibtiertigungdtbeerie vortrage, welde ver 
Echre ter übrigen Apeſtel witeriprehe. Um dad Gegentheil 
darzutkun, beweist Paulus namentlih in den beiden erften 
Kapiteln: 1, er Babe wie tie übrigen Apofteln jeine Miffion 
unmittelbar vom Herrn empfangen und zugleid, den Auf 
trag, das Evangelium vorzugsweiſe den Heiden zu pres 
Digen, wie Petrus vorzugsmweife den Juden. Und ber 
nämliche Geiſt, welcher mit dem Apoftelamt des Petrus ger 
weſen, habe auch ſein Wirken begleitet. 2, Seine Lehre ers 
freue fich der beitimmten Approbation der „angejehenften 
Apoſtel,“ der fogenannten „Eäulen der Kirche.” Um ndnlid 
fein Gvangelium diejen vorzulegen, damit er „nicht vergeb- 
li, liefe oder gelaufen wäre” und jomit fruchtlos arbeite,*) 
fei er eigens nad) Jeruſalem gereidt. Aber Jene, die „im Ans 
fehen ftanden,“ haben ihn „nihts Neues” gelehrt. ie 
waren nämlich auf dem Goncil zu Jerufalem (Apoſtelgeſch. 15), 
wo Petrus den Vorſitz führte, mit Paulus ganz einig, 
daß die mofaiichen Geremonialgefege feine bindende Kraft für 
die Heiden haben follen, weil der legte Grund unferer Recht⸗ 
fertigung nicht das mofaiihe „Geſetz,“ fondern die „Gnade in 


— —— — on al 


*) Aunuftinne ſagt baher treffend: „Selbſt dem Apeſtel Paulus, 
den doch Ghriflus vom Himmel aus berufen hat, würde die Kirche 
nicht glauben, wenn er feine Lehre nicht ver die Apoſtel gebradht 
hätte, um mit ihnen in Gemeinſchaft zu bleiben“. 
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hie,” Die Heilsgnade des Erlöfungstobes fei. Dort vers 
raigten fie ſich auch dahin, daß er (Paulus) und Barnabas 
wqugsweife Heidenapoſtel ſeyn follten. 3) Er habe dem Bons 
dienbefchtuffe faktiſch Nachdruck gegeben, dadurch, daß er den 
Heiden Titus nicht befchneiden ließ; denn es handelte fi 
‚ſalſchen Brüdern,“ gewiflen ercentriihen Judenchriſten gegen⸗ 
über, welche die Beichneidung für nothmwendig erflärten, 
m eine Brincipienfrage (in welcher alle Apoitel einig 
waren). Bei den nit Böswilligen, fonden „Schwachen“ 
mehte Paulus eine Ausnahme; 3. B. bei der Befchneidung 
ns Timotheus (Apoftelgeihih 16). Dieſe firenge Handha⸗ 
bung des Principe habe Ihm von Seite der Apoſtel Feine 
Dwefition zugezogen: wohl aber habe er (Paulus) fi er- 
laben dürfen, dem Petrus einmal zu Antlochien offen „in's 
Geht“ zu widerſprechen (Gal. 2, 11), was ſich diefer 
m aller Demuth gefallen ließ, weil er jened ausgeſprochene 
Princip, aus Rüdfiht auf die Judenchriſten, nicht gemiflenhaft 
handhabte, in feiner Paſtoralklugheit irrte uud beim Erfcheinen der 
Yudenchriften nicht mehr länger mit den aus dem Heidenihum Bes 
fehrten aß. Die nun ift die Stelle, aufwelder die magna charta 
des Proteftantismus beruhen fol. Aberaud der Kurzlichtigfte muß 
einfehen, daß hiemit Paulus nicht als Vertreter eines „neuen 
Princips“ auftritt, fondern als confequenter Verfechter eines und 
defielben vereinbarten Principe, während felbft Kephas momen⸗ 
tan in der Anwendung des Principe unflug war. Und in 
einem folhen Falle dürfte heute noch jeder katholiſche Biſchof 
dem Rachfolger des Apoftelfürften Petrus opponiren, ohne deß⸗ 
halb ein „deutſcher Proteftant” zu feyn. Abgefehen davon, daß 
dasjenige, was Paulus hier beweilen wollte, nichts Anderes 
war als feine von allen Apofteln anerfannte Cbenbürtigr 
keit, fein wahrbafter Beruf zum Apoftelamt unter den Heiden 
(modurch ſich die Apoftel in die Arbeit für das Reich Gottes theils 
ten); aber nicht feine „Cuperiorität,“ die ihm Schelling vindicirt. 


Wie Paulus fih in Harmonie mit den übrigen Apofteln 
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wußte, fo auch Die Apoftel mit Baulus. Was hier Schelling 
anführt, um das Gegentheil darzuthun, fehrt aberınald gerade 
die Epige gegen den Philofophen. Aus II. Petr. 3, 15 und 
16 folgt deutlich, daß die von Petrus bezüglich der Schwierig» 
feit der paulinifhen Schriften gegebene Andeutung nicht Die 
paulinifhe Lehre betrifft, mit welcher er ganz einverftanden 
war. Nur gegen Mißdeutung diefer Schriften von Selte 
„Ihlechtunterrickteter und leichtfertiger Menſchen“ ergreift das 
Oberhaupt der Kirche das Wort. Und wenn beifen Nachfol⸗ 
ger ftetd warnten vor dem Lefen der heiligen Schrift, wie fie 
thatfählih corrumpirt und abfichtlich verfälfcht von den „Bibel 
geſellſchaften“ in die Welt gejchleudert wurde und wird: welchen 
vernünftigen Grund will Schelling gegen dieſe Vorſichtomaß⸗ 
regel vorbringen? Auch bier mußte er fi) erſt befler infor 
miren. Gegen das Leſen der heiligen Schrift als folder 
von Seite Befähigter hatte die katholiſche Kirche niemals etwas. 
Auch Petrus hatte vor dem wahren Paulus, wie er fich In 
feinen Schriften ausſprach, nur Achtung; aber er verwahrte 
fi vor dem entftellten Paulus, vor der Mißdeutung feiner 
Ideen, welche dem Befangenen für den erften Wugenblid neu 
und — darum falfch ſchienen. Wir fagen: „ſchienen.“ Nicht 
am objeftiven wahren Inhalte, fondern am fubjektiven Vers 
ftändniß oder vielmehr Mißverſtändniß lag aljo die Schuld. 
Ebenfo erging ed manden Eorinthern. Dort nannten fid 
Einige Anhänger des Paulus, des Apollo, des Petrus, und 
werben wegen dieſer falihen Auffaflung der Sache des Chriften- 
thums von Paulus felbft getadelt. Wie fonnte nun Schels 
ling aus diefer falfhen Anfhauung Einzelne den wiflenfchafts 
lichen Schluß ziehen: „Paulus wurde allgemein ale ein 
neues Princip in der Kirche empfunden?" — Paulus tadelt 
die Unterfheidung des paulinifhen vom petrinifchen (Chris 
ftentbum, und doch muß man bis zur Stunde von biefem 
Unterfchied hören. Petrus war ſchon vor Paulus durch Gott 
über die Univerfalität des Chriſtenthums, beflimmt für 


Schelling. 187 


alle Generationen und Bölfer, unterrichtet (Apoſtelgeſchichte 
10 und 15, 7); er lehrte und flarb in Rom, der Haupt: 
ſtadt der heidniſchen Welt, gemeinfam mit Baulu 8 für 
die Eine göttlihe Wahrheit den Martyrertod! Wo wäre 
bier eine Spur von einem Zwiefpalt im Prineip? — Wie 
Petrus, fo aber auch die übrigen Apoftel; vor Allem Jako⸗ 
bus der Jüngere, der Verwandte des Herrn. Selbſt Schel⸗ 
ling gibt zu, daß der Brief Jakobi „offenbar veranlaßt ift 
durch pauliniſche Briefe.” Wohl! Aber fegen wir bei: durch 
Mißverſtänd niß der letztern. Aehnlich, wie die Reforma— 
toren des 16. Jahrhunderts hatten auch zur Zeit der Apoſtel 
Biele die Rechtfertigungstheorie des heiligen Paulus, naments 
lich feine Lehre vom Glauben und der Gnade mißoerftanden und 
ſich deßhalb, auf dem NRuhefiifen des „Glaubens,“ vielfache 
Eünten erlaubt. Wie Paulus den einen objeftiven Falter, 
das Erlöjungsvervienft Ehrifti, fehr arcentuirt hatte, gegenüber 
der äußeren Werfheiligfeit der Juden, wenn es ihn auch nies 
mals einfiel, den Werth, der guten Werfe darum zu verwerfen: 
fo betont nun Jakobus den fubjeftiven Faktor — die 
perjonlihe Mitwirkung. Wir wiflen freilich, daß er fi darob 
von Luther das Compliment gefallen laffen mußte, er habe 
eine „ftroherne Epiftel* gefchrieben. 


Faſſen wir dieß Alled zufammen, jo refultirt, daß ber 
Umftand: Paulus habe einmal dem Petrus „opponirt”, ohne 
daß dad „Warum“ und das „Wie" genauer berüdjichtigt 
wird, keineswegs beredhtigt, hierauf die magna charta des 
Proteftantismus zu bafiren. Das wäre in der That eine 
parva charta! Nimmt man vielmehr oberflählid das „Prote⸗ 
firen“ in fo weitem Einne, dann war nicht Paulus, fons 
dern der Eatan der erfte Proteftant im PBaradiefe — er, 
ber Widerfager vom Anbeginn, der Eophift im Original, 
Wir find weit entfernt, hiemit die ganze „Reformation” als 
Ausgeburt der Hölle zu bezeichnen und hiemit alle Sünden, 
welche hiebei inners und außerhalb Ilions begangen wurden, 
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dem Satan leichten Preiſes in die Schuhe zu ſchieben, um 
den Menfchen die Verantwortung um fo leichter zu machen. 
Aber andeuten wollten wir nur, wie einfeltig unfer Bhilofoph 
bier zu Werke ging. Auch Fonnen wir nicht verbeimlichen, 
dag jene „Potenz“, melde nad unferem Schelling der „Sar 
tan“ vepräfentixt, den er in feinen Schriften fo patriarchaliſch 
fiebfofet und defien hohe Gunft bei Gott der Philoſoph nicht 
genug zu ſchildern weiß — daß jene „Potenz“ wirklich weit 
mehr dem „Princip des Widerſpruchs“ gleiht, ale bem 
paulinifhen Princip, welches mit dem proteftantifchen ſchlech⸗ 
terding® identificitt wird. 


Schelling hat den Muth, dieſen „Bruch“ im 16tem 
Jahrhundert ald nothwendig zu erflären, ohne daß hie 
durch eine „Trennung“ der wahren Kirche veranlaßt geweſen 
wäre. Ein Bruch ohne Trennung! „Den Zeiten der Refors 
mation — fo fagt er — ging ein allgemeines Sehnen und 
Seufzen der Chriftenheit nad einer Verbeſſerung an Haupt 
und Gliedern voraus. Hatten uun aber die Zuftände der 
Kirche durch alle Eonflifte früherer Zeit fo ſich verwidelt, daß 
fie aus ſich felbit diefe Kriſis nicht vollbringen fonnte (was 
erft zu beweifen wäre!), fo mußte ein Bruch geichehen, und 
das Princip, das fie in fih nicht behalten, nicht beherbergen, 
nicht aufnehmen fonnte (was wieder zu beweifen wäre!) 
mußte für fih, unabhängig von ihr hervortreten, nicht um 
fie au als Fundament aufzuheben (Dr. Luther nennt bie 
römifhe Kirche felbft noch feine liebe Mutter), fondern fie auf 
dem Wege zur gänzlihen Degeneration aufzuhalten, und ihr 
felbR in der Folge zu höherer Verklärung, zur lebten Bes 
freiung zu verhelfen“. Wie gnädig doch der Proteftantismus 
war und ift! Daß diefer nicht das Ziel der Plane Gottes 
iR, geiteht Schelling felber. „Der Proteftantismus fol erken⸗ 
nen, daß er bloß Lebergang und Bermittlung if“. Den⸗ 
noch bedauert er die Mittel, durch welche die Reformation In 
Deutſchland unterdrädt wurde, während andererſelts der Pros 
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telantismus bis jeht jeine „wahre Frucht noch nicht getragen 
habe”, und — feben wir bei — niemald tragen fann. Und 
warum? Weil er fih vom Einen Lebendgrunde wirklich 
„trennte“ und, nah Schelling's eigenem Geſtändniſſe, 
„Banlus Nichts ohne Petrus wäre”. Aber von Bes 
trus har fich ja Luther, der zweite Paulus, nicht getrennt; 
er nennt ja die römifche Kirche „feine liebe Mutter“. Sollte 
dieß Schelling alled Ernſtes gemeint haben: dann müßte er 
Luther's Werke niemals vollkommen ftudirt haben. Er würde 
font auf eine Legion von Schmähwoörtern geftoßen feyn, mit 
welchen Luther „feine liebe Mutter“ beehrt, und die wir bier 
nicht nachſchimpfen wollen, weil fie gar zu gemeiner Ra- 
tur find. 

Aber Schelling mußte alfo caleuliren; wibrigenfalls hätte 
ihn feine Trias im Stiche gelaflen, und die „Zufunftes 
Kirche“ hätte nicht geboren werden fonnen. „Die auf Bes 
tri Autorität gebaute Kiche brachte es nur zur äußern Gin- 
beit”, fagt Schelling. „In Paulus war ein Princip vorbes 
teitet, durch welches die Kirche nicht von der Einheit, jondern 
nur von ihrer blinden Einheit wieder befreit werden konnte. 
Diefes Princip trat in der Reformation hervor, die indeß nur 
Bermittlung und Uebergang ift zu einer dritten Periode, 
in welcher die Einheit, aber als mit Freiheit beftehende, mit 
Ueberzeugung gewollte, und darum erſt als ewige, bleibende 
bergeftellt ift. Dieje legte ohne allen äußern Zwang beftehende 
Einheit fällt in eine dritte Periode, die zum voraus angedeutet 
iR durch den dritten der großen Apoflel, den heiligen Jo⸗ 
bannes” (S. 324). Ihn liebte der Herr vor Allen, und 
„die der Herr liebt, denen gibt er das Geſchaͤft des Vollen⸗ 
ders“. Johannes foll nad Echelling „die herrfhende Potenz 
der Kirche erft in der letzten Zeit fern". 

Dieß findet unfer Philoſoph vorgedeutet nicht bloß durch 
ben Umftand, daß Johannes in der heiligen Schrift ſtets ale 


der Dritte genannt wird, fondern er eruirt ed auch aus ſei⸗ 
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nem ganzen Charakter, ſowie aus dem Geiſte der Johannei⸗ 
ſchen Schriften, gegenüber den Evangeliſten und übrigen Apo⸗ 
ſteln. Vor Allem aber ſoll es der Herr nach dem letzten Ka⸗ 
pitel des Johannes⸗Evangeliums ſelbſt vorhergeſagt haben, 
namentlich V. 22, wo es heißt: „Wenn ich will, daß er 
bleibe, bis id fomme, was geht das dich an? Du, folge 
mir”! Der Philoſoph gibt fi alle Mühe darzuthun, daß das 
„Bleiben” nah dem Zufammenhang nur den Einn von 
„Nichtfolgen“ haben könne; was ihm aber nicht gelingen 
fonnte, wie jeder Kundige, der eine gefunde Eregefe dieſes 
ganzen Kapiteld zu geben vermag, im Voraus zugeben wird. 
Demgemäß wäre Petrus „der unmittelbare Nachfolger 
Chrifti: Johannes aber erft um die Zeit, da Er 
fommt." Das fei jedoh nicht fo zu fallen, „daß Johannes 
erft auftritt im Augenblick des wirklichen Kommens Chriſti 
(denn da bevürfte es feines Etellvertreterd mehr); fondern 
daß die Funktion des heiligen Johannes anfängt mit der Zeit, 
in welcder der Herr kommt, alfo mit der lehten Zeit der 
Kirche." Und doch heißt e8 ausdrücklich: Johannes fol bleis 
ben, d. h. nad Schelling nicht folgen, bis Chriftus kommt. 
Die Anfunft Chrifti wäre dann nicht als terminus ad quem, 
fondern a quo bezeichnet. Doch Schelling will, und das 
genügt ibm hier, wie an vielen Etellen. Er weiß ja, was 
Leffing fagt: zum Behaupten gehört vor Allem ein Haupt; 
diefes aber fehlte Echelling nicht. 


Hatte auf diefe Weife der Philofoph feine Lieblingsidee, die 
Sohbanneifhe Kirche, zur vollen Austragung gebracht, fo 
erübrigte nur no), daß er feiner Idee au ein Monument 
febe, weldes in die Zufunft hinausrankt. Er fließt daher 
mit den emphatiſchen Worten: „Der prachtvolle Tempel des 
heiligen Petrus, defien Bau eine der nächften Beranlaffungen 
zur Reformation geben mußte, fteht in der Mitte der Stabt 
Nom. Die Kirche des heiligen Paulus, die gegen Ende der 
Regierung Pius’ VII, abgebrannt und noch jegt nicht voll 
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unferer Zeit eine Kirche zu bauen, ih würde fie 
dem heiligen Johannes widmen!“ So feft glaubt 
Schelling an feine Johannes Kirche. Wielleicht greift das 
Freimaurerthum diefen Gedanken auf und baut zu Ehren des 
heiligen Johannes, feines angeblihen Patrons, einen Dom, 
Der geeignetfte Plap hiezu wäre fonder Zweifel — Berlin! 

Eine nühterne Betrachtung der Sache aber läßt alsbald 
Die Unmöglichkeit diefer Philofophen« Kirche einfehen. Einer: 
Kits beruht das Ganze auf einem Principienfehler, ift ſonach 
von vorne herein unmöglid. Andererſeits wird niemals die 
sefammte Menſchheit diefe geiftige Reife erhalten, um nad 
Schelling'ſcher Manier zu pbilofophiren, „fo daß Ehriftus kein 
Geheimniß mehr iſt; es fei denn daß religiöfer „Unglaube“ 
gleihbedeutend mit Aufflärung und Philofophie wäre, wie es 
in der That der vornehme Pobel der Neuzeit faßt. Und ges 
fegt es wäre möglich, daß lauter Philofophen nah Echelling’- 
ſchem Programm auf der Erde lebten, fo wäre es nicht eins 
mal gut; denn „nullum ınagnum ingenium sine mixtura de- 
mentise.“ Die Welt würde ein noch größeres Narrenhaus 
werben, als fie ſchon if. Das behaupten wir bei aller un- 
vergrößbaren Adtung vor der wahren Philoſophie, die flets 
aur Erbtheil bevorzugter Geiſter feyn wird. 

Ueberfhauen wir nun fhließlih das Ganze, fo ergibt fi) 
als Refultat, daß der große Todte durch feine Philofophie 
der Offenbarung nicht leiftete, was er verfprah. Reich an 
tiefen und erhabenen Wahrheiten im Einzelnen, ift bie 
pofitive Philofophie überhaupt von unrichtigen Principien 
getragen; aber auch das Untergebäude, die negative Philofos 
phie leidet am Principienfehler des modernen Abfolutismus 
in der Philofophie. Das Weſen Gottes und deflen Verhält⸗ 
niß zum Weltall, das Weſen der Eünde und der Erlöfung, 
biemit zufammenhängend das Weſen der chriftlichen Kirche 
wird durchaus nicht richtig beftimmt. Schelling trennt, was 
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Gott verbunden hat; läßt naſcheinander werben, was doch 
der Idee nad) zumal ſeyn foll. Nach ihm entfteht durch eine 
widernatürlihe Epannung der göttlihen Potenzen die Welt; 
er läßt in der Succefjion der Zeit die einzelnen göttlichen: Por 
tenzen erft zu „PBerfonen“ werten. So find in der Kirche 
ebenfalls durch Petrus, Paulus und Johannes drei Potenzen 
geſetzt, die gleichſalls erſt nach einander in der Zeit zum 
Durchbruch kommen. Doch dem ift nicht fo. Wie diefe brei 
Apoftel neben einander für die nämliche güttlihe Wahrheit 
durch Wort und That einftanden: gab es zu allen Zeiten Ins 
nerhalb der Einen, auf den Felſen „Petrus“ gegründeten 
Kirche Olaubenshelden wie Petrus, Männer erniter Geiſtes⸗ 
thätigfeit, docltores ecclesiae, nad dem Vorgange Paulk, 
Sohanneifhe Naturen, die den Geift der chriftlichen Liebe 
wirklich erfaßten, neben einander. Es ift nur Anmaßung, 
wenn ınan die Wiflenihaft, geiftige „Bewegung und Ente 
widlung“ bloß dem “Proteftantismus vindicirt, während der 
Katholicismus fi) an das Pofitive, „Stabile, gedanfenlos 
halte, wenn man behauptet, daß wir „Die Sache,“ der 
Proteftantismus aber „das Verſtändniß“ habe. Das wiſſen⸗ 
Ihaftlihe Ringen von den Vätern bis zu den fatholifhen For⸗ 
fern der Gegenwart fpricht gegen diefen Hochmuth. Wir 
wollen bloß Petrus und Paulus nicht getrennt wiflen, und 
zwar zu allen Zeiten. Und in diefer Yorderung müßte une 
ja Schelling, wenn er confequent feyn will, nur unterftüben. 
Indeffen bat Gott die Reformation, wie mande andere ges 
ſchichtliche Erſcheinung, zugelaffen. Er wird wiflen, wozu 
ed gut war. Ob er fie pofitio gewollt, wäre eine- andere 
Trage. Wir fehen daher mit Schelling im Proteflantismus 
gleichfalls nur ein Mittel zum Zwed; aber fein notpwen 
biges, wie er will. 


— — —— — — — 





IX. 
Magdeburg, Tilly und Guſtav WUdolf. 


V. 


Wir haben geſehen, was bei einem etwaigen Eindringen 
der kaiſerlichen Truppen in die Stadt Magdeburg zu erwar⸗ 
ten war. Wir haben uns nun zurückzuwenden zu dem Ein⸗ 
drucke, den das letzte nachdrückliche Schreiben Tillys am 
8.,18. Mai auf den Rath von Magdeburg machte. 


Das Echreiben des Feldherrn gelangte zur felben Zeit in 
die Stadt, ald die Kanonen derfelben verftummten. Die ern- 
Ren und doch freundlihen Worte des Feldherrn thaten Wirs 
fung... Der Rath erfannte an, daß etwas gefchehen müfle. 
Er berief auf den nächſten Tag die Bürger in die Häufer 
der Bierteldherren. Sie follten dort ihre Meinung fund ges 
ben, ob man Abgeordnete zu Tilly fhiden und mit demfelben 
fi in Unterhandlung einlaffen folle oder nicht. Alfo geſchah 
es am Montag Morgen, dem 9./19. Mai. Die Meinungen 
waren verichieden. Einige Viertel fprachen fih mit Mehrheit 
dahin aus, wieder andere wollten von feiner Eapitulation 
etwas wiſſen. Eie beriefen fi darauf, daß jeden Augenblid 
ter Echwerenfönig eintreffen und Hülfe bringen fünne Ein 
Stadtbezirk gar, deſſen Einwohner Zweifel hatten an ber 
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Aufrichtigfeit ihres Viertelsherrn, ſchickte noch am felben Abend 
eine Deputation an den Bürgermeifter mit der Erflärung: 
fie wollten durhaus nit mit Tilly traftiren, ſondern lieber 
fi) wehren bis auf den legten Mann. 


In derfelben Meife gaben die Prediger ihre Anficht Fund. 
Sie erſchienen an einem diefer letzten Tage zu Rathhaufe, 
unberufen und ungeladen. An ihrer Epige ftand ber Dr. 
theol. Gilbert. Er führte das Wort. Im Namen. zugleich 
feiner Amtsbrüder ermahnte er den Rath als die lichen Beichts 
und Pfarrfinder zum letzten Muthe und zur Beftändigfeit. Er 
vertröftete fie, daß der allmächtige Gott in einer fo gerechten 
Eade, die allein zur Erhaltung feiner Ehre und Lehre ges 
meint fei, die Stadt gewißlich fhügen und ſchirmen werde. 
Nur müßten fie beftändig bleiben und fi mit den Katholis 
fhen in feine Unterhbandlungen, noch Buͤndniſſe einlafien. In 
gleichem Einne redete Gilbert weiter, und der Rath der Stadt 
Magdeburg hörte ihm zu*). 


Waren. die zwölf Prediger von Magdeburg insgefammt 
berfelben Meinung, die hier Gilbert in ihrem Namen verfüns 
dete? Sie waren es nicht. Es gab unter ihnen doch einige**), 
welche erwogen, daß weder der Kaifer, noch Tilly jemals von 
der Stadt die Aenderung der Religion verlangt, fondern daß 
Tilly Tediglich die Unterwerfung unter den Kaifer fordere. Dies 
fer Theil der Geiftlihen von Magdeburg bedachte, ob es recht 
fei, die Etadt und fo viele taufend Menſchen in augenfcein« 
lihe Gefahr zu bringen. Cie bedadhten ferner, vb man nicht 
lieber durch einen Akkord die Religion für die Stadt fidhern, 
ob man nit auf Gott das Bertrauen fegen folle, daß er 
durch feine Allmacht die Stadt auch ohne graufamen Unters 
gang bei. feinem Worte und feiner Lehre erhalten koͤnne. Sie 
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bebaihten ferner, daß im Falle dieſer Außerften Bedrängniß 
ed ja doch auch um die Religion gethan feyn würde. Alſo 
dachten dieſe Geiſtlichen. Auch wagten fie zuweilen diefen Ges 
banfen Worte zu geben. Sie wagten ed zu andern Zeiten 
und an anderen Orten diefe Gedanfen auszufpredhen und mit- 
zutheilen. Aber fie wagten ed nicht an entfcheidender Stätte, 
das heißt, fie wagten es nicht in der Öegenwart und vor. den 
Ohren des Dr. theol. Gilbert. Dazu fehlte diefen Männern 
der Muth und das eigene Vertrauen. Niemand von ihnen 
wollte die bei Gilbert ſtets bereit liegende Anklage auf ſich 
achmen, als ein ungetreuer Hirte erfunden zu werben, der 
abtrünnig werde zur Zeit der Anfechtung. Deßhalb traten fie 
Alle mit Gilbert in die Reihe, zogen mit ihm zu Rathhaufe, 
ließen dort ihn reden, ihn allein feine Meinung als die Meis 
nung Aller ausipredhen, und thaten durch ihr Schweigen, als 
ob die Worte ihres Führers aud ihre Gedanfen ausfpräcden. 

Tillys Trompeter war feit dem 8.718. Mai in der Stadt 
md barrte der Antwort. Bei der Stimmung des Rathes 
fand eine Gapitulation in Ausſicht. Sollte diefe Kapitulation 
vereitelt werden, follte Tilly die Stadt nit auf gütliche 
Weiſe, nicht in unverfehrtem Zuftande erlangen: fo erwuchs 
aus der Lage der Dinge für den Mann, welcher alles dieß 
vereiteln wollte oder follte, die dringende Aufforderung, die 
wir in die wohlbefannten Worte eines ähnlichen Verhältniſſes 
zu faflen haben: was du thun willft, thue bald. | 


Am Nachmittage des 9.9. Mai verfammelte fi der 
Rath von Magdeburg, jedod in geringer Anzahl. Der Raths⸗ 
herr Gerike erftattete Bericht über die Lage der Dinge am 
neuen Werke im Norden der Stadt, wo Pappenheim den Ans 
griff leitete. Die Eturmpfähle an dieſem Bollwerfe feien die 
Face entlang aufgegraben: mithin fonne die in der Fauſſe⸗ 
braye, Im Unterwale liegende Wache jede Stunde und jeden 
Augenblick vom Feinde überfallen werden. Ex endete feinen 
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Beriht mit den Worten: man müſſe einen Trtſchlus ſeſen 
ehe es zu ſpät werde. 


Darauf erhob ſich der Syndikus Denhardt. Er ſei ni} 
allein des Rathes Eyndifus, fagte er, fondern der gangek 
Etadt. Es fei feine Pflicht zu reden nad feiner Ueberzen⸗ 
gung und für die Tauſende der Menſchen, die bier ‚Gefahr 
liefen. Er frage, was denn endli die Stadt machen wolle, 


R 


wenn fie fein Pulver mehr babe, wenn fie auch fonft dem - 


Angreifern fo wenig Widerftand thun fönne, daß dieſe bereits 
bis an den Wall gelangt fein. Der Rath möge bebenfen, 
wie er das Aeußerſte abwende. Ä | 


In der That, der Rath) bedadhte Die ungeheure Gefahr, 
bie offen vor Aller Augen lag. Er beſchloß eine Deputation 
an den failerlihen Feldherrn hinaus zu fenden, mit der Bitte 


um Unterhandlung. Er trug von Rath wegen dem Mit 


glieve Gerife auf, dem ſchwediſchen Oberften Falkenberg zu 
melden, was er in Betreff der Fortſchritte des Feindes wahr« 
genommen. | 


Wie feltfam iſt abermals das! Falkenbergs Regiment 
bat den bedrohten Ort zu vertheidigen. Er felbit ald Com⸗ 
mandant ift verantwortlich für jeden einzelnen Theil. Er iR 
es zumal für diefes Bollwerk, welches er in der Regel ſelbſt 
in Acht nimmt, ‚welches nun fo augenfcheinlich bedroht if, 
daß jeder Nichtmilitär auf den erſten Blick dieſe Gefahr er⸗ 
fennt. Und über diefe Gefahr foll Falkenberg amtlih von 
Bürgern in Kenntniß geſetzt Werden! Warum doch hielt: ver 


Rath dieſe amtliche Anzeige an Falkenberg durch einen eigend 


dazu abgeorbneten Rathsherrn für nöthig? 


Während Gerife feinen Bericht erftattete, begaben ſich 
weitere Dinge. Pappenheim ließ über hundert Leitern an den 
geneigten, tbalbangenden Wal diefes neuen Werkes anlegen. 
Auch das ward Falkenberg fofort gemeldet. Er fam und ſah. 
Er erwiderte: die Leitern feien zu kurz, fie feien nur anger 
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legt, um Schreden einzujägen. Ex ließ fie ſtehen *). Vermöge 
feiner Kriegserfahrung mußte ja er am beften wiffen, ob die 
Beitern Pichten oder nicht. 


”— Zwei Wege und Mittel waren nın am Abende des 
g.A19. Mai für den Rath von Magdeburg möglid: entweder 
die fofortige Ausführung des Befchluffes, welchen der Rath 
ſoeben gefaßt, daß man nämlich mit Tilly unterhandeln wolle. 
Da der Beihluß gefaßt war wegen der Dringlichkeit der Ge⸗ 
fahr, weil die Stadt vom neuen Werfe her jeden Augenblid 
mit Sturm angelaufen werben fönne: fo war die Ausführung 
Des eben gefaßten Beſchluſſes gerade eben fo dringlih, wie 
ver Beſchluß felbit. Oder, wenn man nicht fofort zu Tilly 
fenden wollte, was doc, jedenfalld ald das Sicherſte erjchien: 
ſe war es gerathen, wo möglich einen ftarfen Ausfall zu mas 
den, um wenigftend diefe augenfcheinlich drohende Gefahr am 
neuen Werke abzuwenden, die Sturmpfähle wieder zu befeiti- 
gen oder neue zu feben, die Leitern wegzunehmen oder zu 
vernichten, und dergleichen. 


Beide Mittel erwog Balfenberg, und traf demgemäß feine 
Maßregeln. Er erſuchte den worthaltenden Bürgermeiſter, 
ohne fein Vorwiſſen feinen Schritt bei dem feindlichen Heer—⸗ 
führer zu thun, fondern am anderen Morgen um vier Uhr 
ven Rath zu verfammeln, damit man gemeinjchaftlih die 
Punkte vereinbare**). Der Bürgermeiiter fagte ed zu. Der 
Gewinn an Zeit, nachdem man einmal zu capituliren bes 
ſchloſſen, kam offenbar den Angreifern zu gute. Bon einem 
Stillſtande der Waffen, von einer Bitte darum ward fein 
Wort laut; mithin wurden die Angreifer dadurd nicht gehin- 
dert. Aber man fonnte fi ja einftweilen fichern durch einen 
Ausfall, der die Kaiferlihen vom Walle und aus dem Gra- 


*) Truculenta expugnatio etc. Nach berfelben auch die Fax. 
Magdb. bei Galvif. p. 53. **) Gerike p. 87 fi. 
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ben vertriebe. Falkenberg kam mit dem Erbleten zu dieſen 
Ausfalle dem Wunſche des Rathes entgegen. Er erbot ſich 
in der Nacht dieſen Ausfall zu machen. Derſelbediſt nicht 
erfolgt. Falkenberg hat einen Verſuch zu einem Ausfalle nicht d— 
gemacht. Der Rathsherr Gerike rechnet das Unterbleiben dieſes 
Ausfalls für eines der wichtigſten Verſäumniſſe. 


Zur ſelben Zeit, wo der Magiſtrat zu Magdeburg am 
Nachmittage des 9.119. Mai mit Beforgniß erfüllt warb vor 
der drohend offen liegenden Gefahr, hielt auch Tilly Krieg 
rath zur Erwägung der Frage, ob man flürmen folle ober 
nicht. Die Seele des Feldherrn war nicht frei von trüben 
Beforgniffen *). Der Schwedenfönig ftand in der Nähe be 
Saarmund. Man fonnte ftündlich feiner gewärtig feyn. War 
es rathfam, unter folhen Unftänden, faft im Angeflchte des 
Schwedenkönigs **), gegen die große, feſte Stadt Magdeburg, 
bie noch nicht durch irgend einen Wallbruch zugänglich‘ ge⸗ 
macht war, Sturm laufen zu laffen? Die Beforgniß vor Gu⸗ 
ftav Adolf malt fih in allen Echreiben der Faiferlichen Heer 
führer ***). Wie au Fonnten fie wiflen, fonnten fie ahnen, 
daß der Schmwedenfünig unbeweglich liegen bleiben werde zu 
Eaarmund? Zu 


Dazu hatte Tilly einen andern Grund, nicht zum Sturme 
zu fohreiten. Er hatte am Tage zuvor den Trompeter mit 
der dringenden Mahnung der llebergabe in die Stadt gefandt. 
Noch war derfelbe nicht zurüdgefehrtt. Das Zurüdhalten den⸗ 
tete an, daß der frühere Trotz in der Stadt nit mehr. fo 
ausfchließlidy die Oberhand habe. Es deutete an, daß bie 
Stadt vielleicht doch gütlich fich ergeben werde. Und dieß 
mußte Tily in jeder Beziehung wünſchen, als Feldherr für 


*) Dgl. die Briefe in Hormayrs Taſchenbuch 1853. ©. 296 ff. 
**) Alfo der Ausbrud Ruepp's a. a. O. ©. 315. 
”*) A. a. O. 6. 302. 
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feine Sache und für fein Heer, aus Mitgefühl für die Stadt; 
denn angenommen auch, was Tilly doch noch fehr bezweifelte, 
daß der Eturm gelang, fo fonnte jelbft Tilly die Plünderung 
nicht hindern. Der ſchwediſche Artifelsbrief in folhem Kalle 
lautet: In einer eroberten Stadt gehört das Kriegszeug dem 
Könige, das Uebrige mit Abzug des zehnten Theiled den Sol⸗ 
daten. Die Gefangenen müflen fi) ranzioniren, d. h. durch 
ein Löjegeld ſich dad Leben und die Freiheit erfaufen. Der 
Soldat foll die Ranzion genießen *). So war e8 in allen 
Herren. Demmad geftattete das Kriegsrecht die Plünderung, 
und machte die Erlaubniß derfelben dem Feldherrn zur Pflicht. 
Richt bloß für die Bürger war das mit unendlidem Jammer 
und Leid verbunden, fondern in Folge der Plünderung einer 
fo reihen Etadt mußte auch die Difciplin, duch welche Tils 
146 Krieger jo unübertroffen daftanden, tief. und ſchwer lei⸗ 
den. Diefelbe war fo fchon gefährdet durch die fremdartigen 
Elemente, weldye Tilly mit feinem Heere hatte verbinden müfs 
fen, durd die Aufnahme der ehemaligen Wallenfteiner unter 
Bappenheim. Deßhalb war Tilly einem Eturme nicht geneigt. 


Um fo mehr waren ed einige Andere, voran unter ihnen 
Pappenheim. Er wußte ja, wie weit feine Erfolge gediehen 
waren, weldhe Augfichten er dort am neuen Werfe im Nors 
den der Stadt ſich auf das Gelingen machen durfte. Bei tem 
häufigen Ueberlaufen der Söldner von Einem zum Anderen 
iR mit Grund anzunehmen, daß Pappenheim aud über die 
weitere Beichaffenheit des neuen Werkes, über die Verbindung 
deffelden mit der Stadt genau unterrichtet war. Dazu fam 
noch ein anderer Umftand, der für Pappenheim die gegrün- 
dete Ausfiht auf das Gelingen eines Sturmed an feinem 
Drte eröffnete. 


Guſtav Adolf ſelbſt erhob zuerfi die Anflage des Vers 


*) Schwed. Kriegerecht oder Wrtifelsbrief Tit. XIX. Art. 86. 87. 
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rathes. Er wirft diefelbe in feiner Entfhuldigungsfchrift gang 
allgemein und unbeftimmt hin, ohne einen Gegenftand des 
Verrathes, oder eine Perſon zu bezeichnen. Wir haben deß⸗ 
halb das Recht und die Pfliht, weiter nachzuforſchen. Es 
wird von mehreren Eeiten berichtet, daß Pappenheim täglid 
am Abend Briefe aus der Stadt empfangen mit Nachricht, 
was den Tag über vorgegangen fei, was die Racht über 
vorgehen würde. Pappenheim felbft hat dieß im Beifeyn vies 
ler Gavaliere nad der Eroberung dem Marfgrafen Ephriftian 
Wilhelm ausgefprohen *). Er hat diefen gefragt, wie er doqh 
nur bei den untrenen Bürgern fo viel hätte zufeben und fid 
wagen mögen. Pappenheim alfo fehiebt ed den Bürgern zu. 
Er erhielt noch am felben Abend des 9.19. Mai abermals 
folde Briefe, und befchloß deßhalb, auf jeven Fall am un 
ften Morgen anzulaufen. 


Die Sahe wurde damald viel erwogen. Unparteilfde 
Schriftſteller in fremden Ländern vertheidigten die Bürger durch 
die Bemerkung: da bei der Plünderung und Mißhandlung 
feines Bürgerd gefhont wurde: fo iſt zu glauben, daß es 
grundlofer Argwohn war **). Dieß ift wohl nicht anzufechten. 
Mlein es läßt ſich doch auch nicht annehmen, daß der. ehrs 
geisige Pappenheim etwas aus der Luft gegriffen. Denn fein 
Ruhm war nm fo größer, je mehr Hinderniffe er fand, und 
eine foldye Lüge, deren Zwed nicht abzufehen, hatte ficherlich 
den Erfolg, feinen Ruhm etwas zu verringern. Mithin müfs 
fen, da weder eined Bürgers geihont wurde, noch Pappen⸗ 
beim oder irgend fonft Jemand einen Namen nennt, die 
Briefe anonym gekommen feyn. Nun aber fragen wir: weis 





*) Trucal. expugn. ober kurzer jetoch wahrhafftig eigtl. Bericht u. 
ſ. w. Der Verfaſſer IM prot. Soldat, Augenzeuge ber Grob. 
Fax. Magdb. bei Galvifius p. 70. Verfaſſer aller Wahrfcheins 
lichkeit nach prof. Theologe aus Magdeburg. 

**) Aitzema: Zaken van staet on oorlog IIL 551. Quart. A. 
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cher Bürger wird die Stadt verrathen, ohne nicht wenigſtens 
den Vortheil davon zu tragen, ſich durch Nennung ſeines Na⸗ 
mens Anſpruch auf irgend welchen Lohn zu erwerben? — Es 
kann es kein Bürger gethan haben. Es muß ein Anderer ge⸗ 
weſen ſeyn. Wer iſt dieſer Andere? 

Um dieß zu beantworten, wäre zuvor die andere Frage 
zu ſtellen: was iſt denn berichtet? Am Montag Abend, dem 
legten Abende der Stadt enthält dieſer anonyme Bericht die 
Angaben: wie ftarf die Wade fei, welche Poſten am ftärfs 
Ren befeßt jeyn würden, um weldhe Stunde die Wade von 
ven often wieder abziehe *). Wir fragen weiter: wer in 
einer belagerten Stadt kann das willen? — Unfer Bericht, 
der die Bürger im Allgemeinen befchuldigt, und aller Wahr⸗ 
feheinlichleit nah von einem Magdeburger Geiftlihen her⸗ 
rührt, fest hinzu: „dieß haben die Verräther gar leicht kön⸗ 
nen zu Werfe richten, weil man nichts hat vornehmen dür⸗ 
fen, e8 hat denn dem Rathe und der Gemeinde zuvor zu wifs 
fen getban werden müflen”. 


Der eifrige Theologe hat offenbar geglaubt, was er ges 
fhrieben. Anders liegt für uns die Sache. Iſt es denkbar, 
daß ein militäriiher Commandant einer Feftung auch nur eine 
Stunde einen Oberbefehl fortführt, an weldhem ſolche Bedin⸗ 
gungen haften? Und wenn er es thut: wie wird man Ihn 
benennen? 


Falkenberg war nicht ein folder Manı. Er war aus 
der Schule Guſtav Adolfs. Wir geben zu, daß er dem mans 
nigfaltigen Gewebe der Täuſchung, mit welchem er die bethörten 
Magdeburger umfpann, aud) nod diefe Mafche hinzugefügt: 
er thue nichts ohne Vorwiſſen des Rathes. In Wahrheit 
fonnte e8 nicht aljo feyn. Als ed bei Guftav Adolf einmal 
vorfam, daß ein Kapitän feinen Officieren einen Anfchlag 





%) Fax. Magdb. bei Galvif. 70. 
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vorher mitgetheilt, ſagte der König ſehr unwillig ): „Eines 
rechtſchaffenen Oberſten und Kapitäns Hand darf nicht wiſſen, 
was er im Sinne führt“. Wenn Falkenberg in Magdeburg 
dieſer Anſicht ſeines Königs gemäß gehandelt hat: fo kann 
der Verdacht der Angabe jener Dinge nur auf ihn ſelber fal⸗ 
len. Pappenheim folte und mußte ftürmen in der Nacht oder“ 
in der Morgenfrühe des 10/20. Mai. Ter Berrath in dies 
fer Art ift ein Glied in der langen Keitte. Es ift noch nicht 
das letzte. 


Der Feldherr Tilly gab in dem Kriegsrathe am Abend 
des 9/19. Mai dem Andringen Pappenheimd und Anderer 
nad. Er fehte den Sturm auf tie Frühe des nächſten Mor⸗ 
gend. Wenn aber diefer Sturm mißlänge: fo fheint Tilly ent 
Ichloffen gemwefen zu feyn zum Abzuge. Darauf deutet die Abs 
führung der Kanonen an der Sudenburg. 


Der Morgen des 10.20. Mai brach an. Der Magiftrat, 
der Ausfhuß, die Viertelöherren begaben fi der Ladung ge⸗ 
mäß um vier Uhr zu Rathhaufe **). Sie erwogen hin und 
ber, welche Borfhläge man dem Faiferlichen Feldherrn zu mas 
chen habe. Falkenberg befichtigte unterdeflen die Wachen und 
entließ fie. Nur 600 Mann blieben in den ausgedehnten 
Werfen; die Andern fehrten beim, um fich der Ruhe, dem 
Schlafe zu ergeben, die übliche Predigt zu hören, oder die: 
Vorfälle auf der Bierbanf zu erwägen. Balfenberg eilt nach dem 
Rathhauſe. Dort weilte er mit Stalmann und den NRäthen 
des Markgrafen in einem befondern Zimmer, bis der Magi⸗ 
ftrat mit feiner Berathung fertig war. Vier Abgeorbnete des⸗ 
felben erſchienen vor Yalfenberg und den Andern, um den 
Beichluß einer Deputation an Tilly fund zu thun. Falfenberg 
nahm fogleih das Wort und redete. Er ſprach fein Wort 
davon, weßhalb er den am Abend zuvor verheißenen Ausfall 





*) Theatr. Europ. Il, 245. **) Gerile p. 88 ff. 


Magdeburg, Tilly und Gufſav Molf. 203 


in der Nacht nicht ausgeführt habe. Auch fragten die Depu⸗ 
tirten des Rathes wohl kaum damad), weil ja dod) das Uns- 
bleiben des Ausfalles big dahin feinen erſichtlichen Schaden 
gehan, und ferner nun, da man zum Gapituliren fertig war, 
ud kaum nod einen Schaden nad) ſich ziehen zu können 
iin. Man war ja nun einmal fo weit gefommen, hatte 
tiefe gefürchtete Nacht fiher überwunden. Falkenberg erwähnte 
8 nicht. Dagegen zählte ex der Länge nach alle Zufagen und 
berſprechungen des Entjaged auf, welche fein König fo vielfach 
gegeben und fo oft betheuert hatte. Er mahnte, daß man mit 
Eigerheit auf die Erfüllung derfelben vertrauen Fönnte. Je⸗ 
her Angenblid, fagt er, Tonne die erfehnte Hülfe erfheinen, 
ud jede Stunde, die man ſich länger hielte, fei nicht mit 
einet Tonne Goldes zu bezahlen. Auch fei ja die Gefahr noch 
leinesnegs fo groß, wie Einige meinten. 

In diefem Augenblicke ließ der verfammelte Rath durch 
nen Secretär melden: die Wächter auf den Thürmen des 
Domes und Et. Jafobi zeigten an, daß die Kaiferlihen aus 
allen Lagern ſich ftark nad) der Sudenburg und der Neuftadt 
jögen, und fi hinter die Ehugwälle und ſtehen gebliebenen 
Rauerrefte begäben. Zur felben Zeit erfjien ein Bürger vom 
Balle und berichtete: im Felde lebe es Hinter allen Hügeln 
und Gründen von Reiten, auch habe man fehr viel Volfes 
in die Neuſtadt rüden fehen. Salfenberg, der eben zuvor die 
Baden von den Wällen entlaffen, die Vertheidiger auf bie 
noͤglichſt Fleinfte Zahl verringert hatte, gab den Ueberbringern 
diefer Nachrichten die Antwort: „Ich wünſche, daß bie Kai⸗ 
ſerllchen es fi unterftehen und flürmen möchten: fie follten 
gewiß fo empfangen werben, daß es ihnen übel gefiele”. 

In wiefern diefer Commandant einer alfo bedrohten Stadt 
für einen üblen Empfang der Stürmenden Sorge getragen, 
werden wir erfehen. 

In der Brühe deffelben Morgens harrte Pappenheim des 
verſprochenen Zeichens zum Sturme. E8 erfolgte nit, Statt 
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defien fam eine abermalige Ladung zum Krlegsrathe. Der 
Feldherr hatte die Nacht im Gebete verbracht, nur eine Stunde 
hatte er der Ruhe gegönnt*). Er hatte nach feiner Gewohnheit 
zwei Meffen gehört; und doch war er mit fich nicht einig, was 
zu thun fei. Sein ganzes Beftreben ging unverfennbar darauf 
bin, Zeit zu gewinnen jür die Magdeburger. Der Trompeter 
war noch nicht zurüd. Die Gapitulation ftand mithin in faſt 
gewiffer Ausfiht. Sollte man da ftürnen? Ja, es fcheint, 
dag Tilly den Aufihub, der von ihn ausging, nun als Grund 
gegen den Eturm geltend machen wollte Da der Sturm 
nicht gleich, mit Tagesanbruch unternommen, fei es nun zu 
fpät. Immerhin ließ er die Truppen fich aufftellen, ſich ent 
wideln, aber um zu fhreden, um zu drohen, um dadurd die 
Bitte um eine Capitulation hervorzurufen; denn es lag ihm 
ja Alles daran, fi, der Etadt in unverfehrtem Zuftande zu 
bemächtigen. Nicht alfo entfprad) ed dem Sinne Pappenheims, 
der ja feine Vortheile kannte. in alter italienifcher Oberſt 
gab den Ausſchlag. Er hielt dem Feldherrn das Beifpiel 
von Maftriht entgegen. Diefe Etadt fei mehrere Stunden 
nah Tagesanbruch gewonnen, weil die ermüdeten Wachen 
fi dem Schlafe überließen. Tas Wort riß auch die Anderen 
bin. Tilly willigte in den Eturm, den er nicht wünſchte. Er 
verfprah um 7 Uhr duch ſechs Kanonenſchüſſe das Zeichen 
zu geben. Die Oberften begaben fih an ihre Poften, um 
von drei Seiten zugleich zu ftürınen. Doch nur die Nordfeite, 
wo PBappenheim mit vier NRegimentern dem neuen Werfe von 
der Elbe an bis zur hohen Pforte gegenüber ftand, fordert 
unfere Aufmerkſamkeit. Nur gegen dieſes Bollwerk, deſſen 
Fürforge Balfenberg fpeciell auf fih genommen, hatte ein 
- Sturm Ausjiht auf Erfolg. 


Hat Pappenheim au da noch wieder Bericht empfan« 


*) Tepler Mftpt. in den Hiftor.spolit. Blättern Bb. 14. 
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"gen, daß die Wade am neuen Werke ſchlecht beſtellt feirt — 
Richt bloß die wird und gemeldet, fondern fogar auch, daß 
die Stürmenden das Lofungswort gewußt *). Und zwar feht 
der Berichterſtatter das merkwürdige Wort hinzu: „Nicht weiß 
ib, durch was Mittel”. Alfo iſt diefer Verfaffer nit In bie 
Waffe der ſchwediſchen Schreiber zu werfen **), melde nad 
den Borgange des Königs eifrig befliffen find, die unbeftimmte, 
haltlofe Anklage des Verrathes gegen die Bürger oft und oft 
pa wiederholen. Doch fei dem, wie es wolle: es fommt auf 
Vie Thatſache an, ob die Wade am neuen Werke ſchlecht bes 
Reit geweſen if oder nicht, ob bie Gtürmenden dort, wie 
dallenberg zur felden Stunde, den Umftänden nad furz vor 
Yen Anlauf der Pappenheimer, auf dem Rarhhaufe es aus⸗ 

ad, fo empfangen wurden, daß es ihnen übel gefiel. 


Der Zeitpunkt, wann Pappenheim anlaufen ließ, ift mit 
ienlicher Sicherheit zu beſtimmen. Es war vor dem Zeichen, 
welches Tilly veriproden; aber es ift fehr wahrſcheinlich, daß 
hy über die befiimmte Zeit hinaus daffelbe verſchoben; denn 
der alte Feldherr erwartete von Stunde zu Etunde, von Mis 
aute zu Minute die Rückkehr des Trompeters aus der Stadt. 
Diefe Rüdkehr machte aller Wahrfheinlicfeit nad den Sturm 
mit feinem zweifelhaften, jedenfalls gefährlichen Ausgange uns 
wöthig. Als Tilly verzog, glaubte der ungeduldige Pappen⸗ 
heim, der allein um die Vortheile feiner Stelle wußte, fih in 
feinem Rechte den Sturm auch ohne das Zeichen zur beftimms 
ten Stunde zu beginnen. Die anderen Führer warteten das 
Zeichen ab. Daß Pappenheim bei feiner Ungeduld dennoch, 
in gutem Glauben handelte, erfehen wir daraus, daß er in 
der Stadt die Dificiere der anderen Abtheilungen leidenſchaft⸗ 


*) Grüntlihe wahrhafftige Relation, wasmaßen die uralte u. f. w. 

**) Arlanibacus: Arma 8. 168, Soldat suedois I. 75. — Chemntg 
Hält es für befier, davon zu ſchweigen. 

aLvıL 15 
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ih anfuhr: „Heute habt ihr gehandelt, wie verrätherifche 
Schelme“ *). Wir fehen eben daſſelbe aus feiner Korberung 
an Tilly, ein Kriegögericht über die Säumigen zu berufen. 
Als Tilly nit wilfahrt, bringt Pappenheim diefelbe Klage 
an den Kaiſer *%). Auch dort findet er damit nicht Gehör. 
Aber eben das Nihtwillfahren Tillys bewies, daß jene an⸗ 
deren Anführer in ihrem Rechte waren. Sie hatten das Zei⸗ 
hen zum Sturme abgewartet. Da fie nicht ähnliche Vortheile 
vor fih fahen wie Pappenheim, fo mag ihr Eifer minder groß 
geweſen feyn. 

Pappenheim wartete bis nad fieben Uhr. Seine Solda- 
ten erhielten vorher ein Glas rheinischen Weines. Die Lofung 
war Jeſus, Maria. Da Uniformen damald no nit all« 
gemein waren, fo bedurfte man eines befonderen Zeichens. 
Die Soldaten ſchlangen eine weiße Binde um den Arm. Etwa 
um halb acht Uhr gebot Pappenheim den Anlauf gegen dad 
neue Werf. 


Diefes war am Morgen des 10.,20. Mai in derſelben 
Befchaffenheit, wie am Tage zuvor, wo Gerife dem Rathe 
die Gefahren defjelben berichtete. Es war, wo möglich, durch 
die nächtlihe Arbeit der Pappenheimer, in einer noch ſchlech⸗ 
teren. Die Bappenheimer laufen an. Sie nehmen die Sturms 
pfähle heraus, welche nad) dem Berichte des Rathsherrn Ges 
tife am Tage zuvor ſchon loſe ftanden. Gie fteigen auf den 
Tags vorher ſchon angelegten Leitern den Unterwall hinan. 
Sie finden dort 15 bis 20 Soldaten ***) des Regiments Fal⸗ 
fenberg unvorbereite. Nur die Schildwachen haben: bren- 
nende unten. Die andern Soldaten in dem Unterwalle, der 
Fauflebraye, haben Feine Luntn. Sie haben feine Pike, kei⸗ 


*) Hiftor.spelit. Blätter Bd. 14. ©. 354. 
”, Körfter: Walenfleins Briefe II. 94. 
»"*) Fax Magdeb. bei Calviſ. 54. — Gerike a. a. D. 
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nen Morgenſtern oder fonft eine Waffe, mit welcher man bie 
GStürmenden, am Wal Hinanklimmenden niederfchlägt *). Cie 
fallen oder fliehen auf den Oberwall. Die Bappenheimer 
folgen auf dem Fuße. Eie fürchten dort Minen nad) Kriegs⸗ 
Gebraud in ſolchem Fale**) Die Furcht erweist ſich ale 
unbegründet. Ein marfgräflier Prediger bält dort oben mit 
den Soldaten Betſtunde. Um fo leichter geht Alles von flat» 
ven. Rad) wenigen Minuten find die Pappenheimer Herren 
des neuen Werkes. Don dort aus fürchten fie beim weiteren 
Berbringen, daß die Lüden und Gaflen von furzen Streichbüch⸗ 
fen, mit Hagel geladen, beftrichen werben ***) Alſo war ed 
ver Kriegesbrauch. Hier jedoch ift diefe Beforgniß nicht ges 
gründet. Es fteht ihnen nichts mehr im Wege: der Wall an der 
Anrkieite der Etadt ift in ihren Händen und fie dringen in 
Die Stedt. Ihr Berluft bis dahin beträgt nicht fünf Mann }). 

Aehnlich ergeht es bei der hohen Pforte. Die Schildwache 
dert ahnt den Feind nicht eher, als bis fie fdhlaftrunfen von 
ben GHeraufgeftiegenen den Todesftreich empfängt. 

Und ferner läßt Pappenheim flürmen an der Cibfeite. 
Dert fprang das Maflerrondeel vor. Pappenheim hatte in ben 
vorhergehenden Tagen rund um daflelbe einen Erddamm auf- 
werfen laflen, der an das Filcherufer innerhalb der Stadt 
führte. Diefen Weg fhlagen einige Compagnien Eroaten ein. 
Ele reiten durch dad Wafler, fleigen das Ufer hinan, eilen 
dem Filcherthore zu. Sie finden daſſelbe offen, unbewacht. 
Sie ftürzen hindurch in die Etraßen, und werfen ſich fofort 
auf die nächſten Häufer zum Plündern. 

War das der Empfang, den Falfenderg für die Stürs 
menden verheißen hatte? 


*), Gerife a. a. O. 
**) Barnenheims Bericht bei Hermayr a. a. O. p. 321. 
++) Fax. Magdb. bei Calviſ. p. 54. 
+) Bappenheims Bericht bei Förſter: Wallenfteins Briefe IL 94, 
15° 
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Wir haben ihn verlaflen in feiner Rede auf dem Rath- 
hauſe, daß noch feine Gefahr, daß nun, wo man fi des 
Entfages nicht mehr ftündlih, fondern augenblicklich verfehen 
dürfe, der Gewinn einer Etunde nicht mit einer Tonne Gols 
des zu bezahlen fei. Er redete weiter, immer weiter, und bie 
Anderen hörten zu. Da bläst vom nahen St. Johannisthurme 
berab der Thürmer Sturm. Er ftedt zugleich die weiße Kriegsfahne 
aus. Falkenberg redet fort. Gerike eilt vom Rathhauſe und 
gewahrt in der Fiſcherſtraße die plündernden Eroaten. Er fehrt 
zurüd nad dem Rathhaufe, wo nod die Verfammlung ruhig 
anhört, wie Balfenberg redet. Während Gerife Bericht er- 
ftattet, fommen auch Falkenbergs Diener und erzählen, daß 
ber Feind fich ded Walles im Norden gegen die Neuftabt ber 
mädtigt habe *). 

Es ift fein Zweifel mehr: die Zeit iſt verronnen. Für 
eine Eapitulation ift e8 zu fpät. 

Da endlich fteigt Falkenberg zu Pferde. Aber wohin? 
Sein Ritt abermald beweist, daß für einen Empfang und 
eine Abwehr der Kaiferlihen auch nicht die leiſeſte Eorge ger 
tragen ift. Ex reitet nicht zuerft nord⸗- oder norboftwärts nad 
dem bedrohten Punkte, fondern vom Rathhaufe aus ſüdoſt⸗ 
wärtd nad der Elbinfel, dem Marſche, um von da das Re 
giment des Oberſtl. Troft herein zu holen. Nachdem er felbft 
diefes Regiment herangeführt, wirft er ſich mit demfelben, 
oder fo vielen als davon beifammen find, den Kaiferlichen ent- 
gegen. Sie find fhon in den Straßen. Er treibt fie zurüd 
bis an den Zwinger. „Weil er aber am Bolfe ſchwach und 
bie Keinde ihm zu mädtig waren, ift er, vielleidht ohne Ger 
danken, an die Epigen geritten und von dem Feinde erſchoſ⸗ 
fen worden. Eein Körper ift nachher vom Feuer ganz vers 
brannt, daß man von ihm nichts finden mögen. Dem lieben 
Gott find ale Dinge bekannt“. 


*) Seife a. a. O. 
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Alfo erzählt den Ausgang diefes Mannes die eifrige 
Schrift eines Augenzeugen für Magdeburg, in welchem wir 
aus inneren Gründen einen Magdeburger Theologen vermus 
then). Sichtlich ſtellt dort diefer Theologe dem Falkenberg 
an treuer Pflichterfüllung den Markgrafen entgegen. Der 
Sinn jener Schlußworte ift indeffen dunfel. Er kann bedeu⸗ 
ten: Fallenberg hat feinen Tod gefucht. Diefe Deutung würde 
flimmen mit derjenigen eines Katholifen in Magdeburg *®): 
Es bliebe dann je nad) der Auffaffung des Thuns und Laſſens 
von Falfenberg die Wahl: ob aus Reue und Verzweiflung 
über feine ungeheuern Verfäumniffe, oder um duch feinen 
Tod dem Plane der Vernichtung Magdeburgs im Interefie 
des Schwedenkönigs das letzte Eiegel aufzudrücken. Wir 
nehmen namlich an, daß Falkenberg dort umgefommen ſei. Ges 
wiß iR es nicht. Balfenberg wurde verwundet in ein Buͤrgers⸗ 
haus bei der Jafobi- Kirche gebracht, und nachher hat man 
nichts wieder von ihm vernommen. Der Mann, der fo meifter- 
baft Alles berechnet, fann diefe meifterhafte Rechnung auch auf 
feine eigene Sicherheit ausgedehnt haben. Die Möglichkeit ift 
vorhanden: dem lieben Gott find alle Dinge befannt. 

Wie dem auch fei: dad Werk Falkenbergs war im Gange. 
Er fonnte es als gelungen bereits betrachten. Die Kaiſerli⸗ 
en waren in Magdeburg mit Sturm: was ferner gefhah, 
fam auf ihre Rechnung. 

Die Kaiferligen waren in Magdeburg; doch noch war 
die Stadt nit in ihrer Gewalt. Nur Bappenheim an feinem 
Orte hatte Ausfiht auf Erfolg, und nicht die anderen kaiſer⸗ 
lihen Befehlshaber. Pappenheim war in die Stadt gefom« 
men, weil ihm die Bahn geebnet war. Die anderen Anfühe 
ter famen nicht hinein, weil fie anliefen gegen hohe Mauern 


*) Fax. Magdeb. bei Galvff. p. 64. 
*) Hifter.yolit. Blätter Br. 14. ©. 309. 


— 


210 Mastetzız, Te zu Geben Beil 


und fee There. Dazu war ber Zeirpunft viel ungkaili: 
für fie, als verher für Buppenbeim Sie warteten das ve 
abrebeie Zeichen ver drei Kanonenſchüſſe ab. Randſeld m 
auch darüber hinaus gewartet baben. Er zauderte, weil I 
Ausñcht des Gelingens für ibn jo wenig günflig war. | 
begann den Angriff erit dann, ald Ling die ganze Sta 
in Aufregung war über ten bis jo weit gelungenen Stu 
des Pappenheim. Teßhalb jand Mansjeld noch dazu eine a 
dere nachdrũckliche Gegenwehr. 

Tie Pappenheimer waren in der Stadt. Dennoch ſta 
für fie aud) dort eine ganze Stunde lang vie Sache zi 
günſtig. Es fehle den Zertheidigern, weil man Yalfenbe 
nicht mehr fah, die einbeitlihe Führung, die zuverläffige Di 
nung. Dazu war ihre Zahl bei weiten geringer*). W 
tiefe fleine Zahl leitete mannhaften Widerſtand. Der üb: 
derjelben war ein Hauptmann, Ramend Schmidt. Ale 
ſchwer verwundet niederjanf, war feiner mebr da, der ihn ı 
febte. Es entbrannte ein wildes, regellofed Straßengefedht, wo 
ches noch viel Blut und Menſchen Eoftete, deſſen emplicher Ar 
gang indeflen nicht mehr zweifelhaft war. 

Auch an der hohen Pforte fanden Pappenheims Trupp: 
nachdem fie zuerft leicht die ſchlafenden Schildwachen überw 
tigt, beim weiteren Vordringen nachdrücklichen Widerſte 
Dort kämpften Bürger. Um die Gegenwehr derfelben zu b 
hen, um die Bürger vom Kampfe abıwziehen, ließ Pappe 
beim dort zwei Häufer anzünden. Die Eoldaten thaten 
ungern**), weil jeder Brand die Hoffnung auf Beute verr 
gerte. Es war ein heller, ſchöner, ftiller Maimorgen. 9 
Häufer brannten wohl eine Stunde hell wie ein Lit in | 


*) Trac. expugn. mit Vorwürfen gegen bie Bürger. Fax. Mad; 
bei Galvif. 61 fagt 1000 gegen 40. 


**) Bericht des Capitaͤns Adermann bei Calviſ. 106. 
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zuſammen. Vielleicht erreichte Pappenheim eben dadurch ſei⸗ 
nen Zweck nicht. Statt zu löſchen, beharrten die Bürger im 
Kampfe *). 

Bappenheim hatte, wie e8 ſcheint, ſchon zuvor durch den 
Adjutanten Morrien an Tilly die Meldung bringen laſſen, 
daß die Stadt bereits gewonnen fe. Es war zu früh. Der 
alte Feldherr fam an die hohe Pforte und fand den Kampf dort 
noch in aller Gluth. Er ließ ein unbeachtetes Eeitenthor mit 
einer Petarde fprengen. Dort drang er felber ein, gebot el⸗ 
nige Kanonen Hereinzufgleppen und gegen die Straßen zu 
wenden. Das mußte entfcheidend wirken. 

An den andern Orten, im Often, Süden und Welten 
ver Etadt führte der Sturm zu feinem Ergebniffe. Es ließ 
ſich mit unzweifelhafter Gewißheit fagen, was alle Magde⸗ 
burger Berichte von damals wiederholen, daß der Sturm auf 
de Stadt feine Ausſicht auf Erfolg ‚gehabt haben würde, 
wenn nur das neue Werf an der Nordſeite der Stadt einis 
germaßen befier verwahrt gemefen wäre**). ben dieß ift 
auch die Rechtfertigung für Tilly, für fein Zaubern, feine Ab» 
meigung gegen den Sturm. Was da verborgen mitwirkte, was 
Bappenheim höchſtens ahnte, das konnte Tilly nicht wiſſen, 
nicht mit in Anſchlag bringen. Als PBappenheim durch einen 
ſchnell geebneten Weg über ven Wall aud eine Anzahl Reiter 
ihre Pferde einzeln hatte herüber führen laſſen, als die Sei⸗ 
nigen von der Norbfeite aus immer welter in die Stadt 
vordrangen, als fie den Vertheidigern der andern Werfe, der 
anderen Thore in den Rüden fielen: da war fein Halten 
mehr. Die Bürger fliehen entfegt auseinander zu ihren Häus 
fern, die Thore werden geöffnet, unter dem Schale der Baus 
fen und Trompeten bringen bie faiferlien Truppen in hellen 
Haufen ein, und es hallt durch die Strafen der jauchzende, 
entſetzensvolle Ruf: „AU gewonnen, AU gewonnen“! 





)M. aD. **) Fax. Magdb. bei Calviſ. 57. 
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Alles? Das war noch die Frage. Bis nah 10 Uhr 
dauerte ein ordentlicher Widerfland, ein wirfliher Kampf. 
Noch war derfelbe nicht beendet, als ſchon die Dinge fih an⸗ 
ders geftalteten *). Gleih nah 10 Uhr lodert Feuer auf, 
juerft neben der Apothefe am alten Ringe **). Es greift 
weiter. Die Luft ift ſtill und ruhig; dennody greift das Feuer 
weiter. Es brennt zugleich an 40, 50 Orten. Ungeheure 
Rauchſäulen fteigen empor. Verborgene Minen entzünden fich, 
fahren auf mit Gekrach und Geknatter. Sie nähren den 
Brand, fie zünden ihn neu. Am breiten Wege flammt jedes 
dritte, vierte Haus ***). Die ledenden Flammen begrüßen, 
vereinen fich, fchlagen Hoch zufammen. In einer halben Stunde 
brennt ed durch die ganze Stadt +). Wer hat das gethan? 


*) Gin wahrhafftiger Bericht wegen der Belagerung u. f. w. 4 Bläts 
ter in 4. Der Berf. ift Augenzeuge, Proteftant. 
**), Tepler Manufeript in Hiftor.«polit. Blättern Bo. 14. S. 308. 
Verfaſſer fath. ' 
“**) Fax. Magdb. a. a. D. 
+) &o ausdrücklich: Exitii et excidii M. hist. relatio, deutſch: 
kurze aber doch eigentliche u. f. w. 1631. proteſtaniiſch. 





X. 


Freikuxen für Kirchen und Schulen in Schlefien. 
(Ein Beitrag zur Gefchichte der preußifchen Parität.) ⸗ 


Es iſt feiner Zeit") bekannt geworben, wie die von ber 
Kegierung, jedoch nicht aus Staatsmitteln, fondern aus Bel- 
krägen der Gruben und der Knappichaften errichteten Knapp 
ſchaftsſchulen zu einer Propaganda für proteftantifdhe Zwecke 
benugt wurden. Dan hatte diefe Schulen in dem fatholifchen 
DOberfchlefien errichtet, und dabei angeftellt: 

fathl. und prot. Kinder Kath. u. prot. Lehrer. 


m Königehütte für 314 40 1 2 
„ Sriedrihehütte „ 42 6 fein 1 
„ Barufhowis „ 63 17 fein 1 
„ Bleiwis „ 195 94 1 2 
„Malapane 100 100 kein 2 


Von den ſechs proteſtantiſchen Kindern in Friedrichshütte 
waren zwei die des Lehrers, zwei die eines höheren Beamten; 


*) Die Fatholifchen Intereffen bei den Bupgetverhandlungen in den 
preußifchen Kammern 1853, Paderborn bei Schöningh. 185 3.» 
©. 337. 
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diefe vier Kinder gehörten alfo dem aus ben Bergarbeitern 
beftehenden Rnappichaftsverbande nit an. 


Wir fommen heute hierauf zurüd, um darzulegen, aus 
welcher Quelle diefe Thatfachen gefloffen find, und um feſtzu⸗ 
ftellen, ob etwa jest diefe Duelle verftopft worden if. Wir 
müffen zu diefem Ende etwas weiter zurüdgehen. 


Die Echlefifhe Berg- Ordnung vom 5. Juni 1769 bes 
fimmt im Cap. XXXI. $. 1 und $. 2, daß jedes Bergwerk 
in 128 Kuren zu theilen fei, von denen zwei für die Knapp⸗ 
ſchafts- und Armenfafle, zwei „zu Erhaltung der Schule und 
Kirche" frei gebaut werden follten. Die Ausbeute von ben 
Kirchen, und Schulkuxen follte der „dafigen Ortskirche“ bes 
rechnet werden. Das Allgemeine Landrecht, bei deſſen Ab- 
faffung die fchlefiihe Geſetzgebung eine wefentlihe Berüd» 
fihtigung fand, drüdt leßtered im $. 134 Theil II. Tit. 16 fo 
aus: zwei Kuren werden der Kirche und Schule, „unter deren 
Sprengel die Zeche liegt,” beigelegt. Es kann alfo nichts 
flarer feyn, ald daß die Kirche und Schule des Abbau⸗Orts 
nad dem Geſetze zwei Freikuren zu beziehen hatte, und 
das war aud billig. Im Allgemeinen ift der Bergmann, beffen 
Leben täglic, befondern Gefahren ausgeſetzt ift, mehr als viele aus 
bern Stände auf das tägliche Gebet hingewieſen; ehe er vor Ort 
geht, verrichtet er fein frommes Gebet, überall find Altäre und 
Gapellen zur Ehre der heiligen Barbara in den Bergwerks⸗ 
Gegenden errichtet. Der Bergmann hält aud feine Kinder u 
Frömmigkeit und Gottesfurdt an; die Kinder füllen die Orts⸗ 
fhule übermäßig, und doch hat nach der ſchleſiſchen Schulges 
fepgebung der Bergmann, der in der Regel zu den Nichts 
angefeffienen gehört, zum Unterhalt des Lehrers und ber 
Schule faft Nichts beizutragen; lediglich das Kleinhaden des 
Brennholzes für den Lehrer liegt den Nichtangefeflenen ver 
Schulgemeinde in Schleſien ob. Endlich aber if es befannt, 
daß der Bergbau nicht immer in Blüthe ift; es fommen auch 
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Zeiten des traurigſten Verfalles; Kirche und Schule müſſen 
aber forterhalten werden, und um ſo mehr iſt es alſo als 
eine weiſe Vorſchrift anzuerkennen, daß in den ſieben fetten 
Jahren ein Vorrath angeſammelt wird für die ſieben magern 
Zahre. Die Freigebigkeit der ſchleſiſchen Berg⸗Ordnung für 
Kirche und Schule iſt hienach vollſtaͤndig gerechtfertigt. 


Allein die Regierung ſelbſt, von welcher das Gefetz aus⸗ 
gegangen war, hat es nicht gehalten. Die reihen Bergwerke 
im Oberichlefien auf Blei, Kohlen, Galmei lagen in fathos 
liſchen Gegenden, und man fand es für befler, die nach dem 
Geſeze den Fatholifchen Kirchen und Schulen zuftehenden 
Freituren dieſen nicht zufommen zu laflen. Das Oberberg« 
amt behielt die Ausbeute der zwei Freikuxen an fi, und ver- 
redmete fie mit den zwei andern für die Sinappfchafte- und 
Irmenfafle beftinnmten Sreikuren. 


Unter dem Oberbergamte fanden alle Gruben, ohne 
Küdfiht darauf ob fie föniglihe waren oder Gewerken ger 
hörten, außerdem aber auch die Föniglihen und zwar nur die 
föniglihen Hüttenwerfe. Das Oberbergamt war eine Fönig« 
liche Behörde, und ed benußte die angemaßte Dispofition über 
die Kirchen- und Schul: Freifure vorzugsweife dazu, um bei 
den königlichen Hüttenwerfen proteftantifhe Kirchen und Schulen 
zu errichten ; alle oben genannten Knappſchaftsſchulen find in 
diefer Weiſe entftanden. Darin lag ein doppelted Unrecht; 
die Hüttenwerfe find nicht in Kuren eingetheilt, alfo gaben 
fie auch feine Ausbeute von Freikuxen; deſſen ungeachtet kam 
den Hüttenarbeitern und nicht den DBergleuten der reiche Er⸗ 
trag der Freifuren vorzugäweile zu gute. Weiter waren nad) 
ber Bergordnung Kirche und Schule in Verwendung der 
ihnen zufommenden Kuxen nicht bejchränft; ed war ihnen nicht 
zur Pflicht gemacht, die Ausbeute ausfchließlih, aud nicht 
einmal vorzugsweife für die Bergleute zu verwenden; wenn 
fie dieſes nun auch gewiß nicht unterliegen und nicht unters 
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laffen fonnten, fo war doch durch die eigenmädtige Einziehung 
der Kirches und Schul-Kure ihnen jede Dispofition entzogen ; 
fie mußten es ald Gnade anfehen, wenn ihnen die Bergbe⸗ 
börde etwas zutheilte, dabei aber felbftftändig und ausſchließ⸗ 
li für die Bergleute. 


Das Oberbergamt mar bei diefen das Recht der Fathos 
lifhen Kirche und Schule auf das Tieffte verletzenden Anord⸗ 
nungen nicht ganz ohne höhere Genehmigung vorgegangen. 
Im Jahre 1778 war vielmehr der Minifter für Schleſten mit 
dem Juſtizminiſter und dem geiftlihen Departement in Bers 
bindung getreten, und hatte, ohne Zuziehung des Fürftbifchofs 
oder auch nur eines Katholiten, die Verrechnung der Frei⸗ 
furgelder zu der Knappſchaftskaſſe für billig erachtet; die Fön tg» 
lie Oenehmigung zu diefer Abweihung von einem Landes» 
geſetze wurde jedoch erft beinahe 50 Jahre Tpäter, nämlich im 
Jahre 1825 eingeholt, und zwar aus Veranlaffung eines Pros 
ceſſes, welchen die Fatholifche Kirche in Deutſch⸗Pinkow gegen 
das Oberbergamt auf Berabfolgung des Ertraged einer reis 
fure für die Kirche, auf Grund der Berg-Ordnung, erhoben 
hatte. In erfter Inftanz wurde der Kirche das Recht zuges 
ſprochen, in zweiter Inſtanz wurde fie aber abgewiefen, weil 
inzwifchen die eben erwähnte königliche Ordre vom 21. ehr. 
1825 ergangen war. Vom Geheimen Obertribunal wurde 
letzteres Erkenntniß beftätigt, der klägeriſchen Kirche jedoch Im 
Bezug auf die im Landtags-Abfchieve vom 2. Juni 1827 ver 
heißene landesherrlihe Entſcheidung wegen Verwendung. der 
Kirchen⸗Freikux⸗Gelder die Rechte reſervirt. Der fchlefifche Pro⸗ 
vincials Landtag hatte nämlih auch Beſchwerde darüber ers 
hoben, daß die reifurgelder nicht zum Beften der Gruben» 
Arbeiter verwendet wurden. 


Die verheißene Anordnung wurde dur die In der Ges 
ſetzſammlung publizirte Kabinets-Ordre vom 9. März 1830 
erlafien, beftätigte aber nur das bisherige Verfahren. Daß fid 
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der Provincial» Landtag, wie eben erwähnt, der Sache ans 
nahm, müflen wir nicht etwa einer Sympathie deffelben für 
tatholifche Intereſſen zuſchreiben. Schleſien zählt fehr ehren⸗ 
werthe katholiſche Magnaten, der ſchleſiſche Provinclal⸗Landtag 
viele brave Katholiken als Mitglieder, allein daß ſie namentlich 
um jene Zeit durch ihr öffentliches Auftreten für katholiſche 
Intereſſen von ſich reden gemacht haben, dieß fünnen wir von 
ihnen nicht rühmen. Es war um diefelbe Zeit ald der Land⸗ 
tag durch die zu einer traurigen Berühmtheit gelangte Deceme 
Angelegenheit viele in Bewegung brachte und Anlaß wurde, 
daß dieſe im gerechter Weife georbnete Reallaſt in das Ger 
geatheil verkehrt ward. Wir müflen darnach annehmen, daß 
«& weniger in der Abſicht des Landtags lag, den katholiſchen 
Kiren und Schulen eine ihnen duch das Recht zuſtehende 
Ginnapme zuzumenden, als vielmehr die Beitragspfliht ber 
Grundderren und Grubenbefiger für Kirchen und Echulen zu 
erleichtern; denn felbftredend hatten die Grundherren zu diefen 
Anſtalten in dem Maße weniger beizutragen, in welchem fie 
durch eigene Einnahmen ſich felbft erhalten fonnten. 


Die Einnahme von den Sreifuren war aber eine fehr 
bedeutende; fie würde für die katholiſche Kiche in Deutſch⸗ 
Pinkow allein jährlich über 1000 Thlr. betragen haben; im 
Jahre 1852 betrug fie im ganzen Bezirke des Oberbergamts 
mit Einſchluß der Zinfen von ben angefammelten Kapitalien 
über 19,000 Thlr. 


Die Haupt-Rnappfafts » Kaffe, welche außer den Beir 
trägen der Knappihaits- Mitglieder den Ertrag der Freifuren 
verwaltete, ftand unter der Auffiht des Oberbergamts, leheres 
hatte aljo die befte Gelegenheit mit vollen Händen zu bewil« 
ligen over auch zu verfagen. Mit dem Eintritt in die Reihe 
der conftitutionellen Etaaten fand es die Regierung geboten, 
die Knappſchafts ⸗Vereine an der Verwaltung ihres Vermögens 
Theil nehmen zu laſſen. Indeß war es, wie uns die Mor 


218 Die Katholiten in Schleflen. 


tive des Gefehentwurfes belehren, nicht biefe Rüdficht allein, 
welche das Gefeh hervorrief: die Beiträge der Bergwerks⸗ 
Eigenthümer, fagt der Minifter von der Heydt, für bie 
Arbeiter find nicht überall gefehlich geregelt, und doch, ſetzt er 
hinzu, ift längft anerkannt, daß die Beiträge der Arbeiter allein 
nicht ausreichen, um die Anforderungen zu befriedigen, welde 
mindeftend an die Knappichafts » Kaffe gemacht werben 
müflen. In conftitutioneller Entrüftung führt der Minifter 
weiter an, daß die Leitung bed Betriebes und ber Haushalt 
der Gruben nad dem Geſetze vom 12. Mai 1851 den Ge 
werfen zuftehe, und aljo eine fortlaufende Controle der Werks⸗ 
Rechnungen zur Beftftellung der Beträge der Freifurgelder gar 
nicht mehr zuläffig fei. Ungeachtet der Entrüftung, womit 
das Eindringen in den Betrieb und Haushalt der Privat: 
werfe bier zurüdgemiefen wird, läßt Doch der 6. 8 „die ge 
ſetzlichen Beſtimmungen über die Kreifurgelder für die Kirche 
und Schule, fie mögen unmittelbar an diefe oder zur Verwen⸗ 
dung für deren Zwede an die Knappfhafts-Kaflen gezahlt feyn“ 
— fortbeftehen. Darin liegt, foweit die Bergbehörbe die Freikur⸗ 
gelder für Kirche und Schule verwaltet, zwar ein Widerfprud; 
diefer wird unfern Lefern nad) dem Geſagten aber wohl er« 
klärlich ſeyn. In den Kammerverhandlungen über den Gefep- 
entwurf fam zwar Alles zur Sprache, was wir oben anger 
führt Haben; das Gefeg wurde aber angenommen und iR 
unterm 10. April 1854 publicirt. 


Für die ſchleſiſche Haupt⸗Knappſchafts⸗Kaſſe bedurfte es 
nun einer Sonderung der Freifurgelder für Kirche und Schule 
von den eigentlichen Einnahmen, und biebei machte der ge- 
fammelte SKapitalbeftand die Hauptfchwierigleit.. Es hätte 
nahe gelegen, ſich noch jegt zu einem fühnen Schritte zu ents 
fchließen; der Knappfchaftöverein in Echlefien blieb nad $. 8 
bes Gejeges beftehen, und es war durch den $. 5 fürgeforgt, daß 
der Bergbehörde der gebührende Einfluß auf die Beſchlüſſe 
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des Knappſchafts⸗ Vorſtandes bewahrt blieb. Warum alfo 
biefem Vorſtande nicht auch die Verwaltung der Kirche und 
Schulluxe übertragen. Doch verfiel Niemand auf diefen Ges 
danfen ; der ſchleſiſche Knappſchafts⸗Verein theilte ſich in einen 
oberſchleſiſchen und niederſchleſiſchen und trat mit dem Minifter 
in eine Sonderung des Kapitald, weldes bis zum Mai 
1858 ſchon auf 465,000 Thlr. angewachſen war. Bon diefer 
Summe zog ber Minifter ſogleich 49,000 Thlr. ab, weil er 
dieſen Betrag als eine Schuld des Gefammtvereins anfah, 
was ihm auch concedirt wurbe; allein außerdem zog er noch 
50,000 Thir. ab für die Verwendung zu gleichen Zweden, 
wänlih ‚zu Kirchen · und Schulbauten. Darüber ift nun hefe 
tiger Streit entbrannt; die KRnappfhaftsvorftände verlangen 
die 000 Thfe. für ſich, der Minifter gibt inde mit vollen 
Händen von dem Kapitale aus. Auf dem fönigl. Hütten» 
amte Malapane baut er an die vor vielleicht 60 Jahren er⸗ 
richtete, und in diefer Zeit für ausreichend erachtete proteſtan⸗ 
tiſche Kirche jegt auch einen Thurm; viele Taufende empfing 
die proteftantifche Gemeinde in Glelwig wegen einiger pro⸗ 
tRantifhen Hüttenarbeiter zum Neubau einer Kirhe, und 
wahrfcheinlich werden, wenn der Etreit zur Entſcheidung fommt, 
die 50,000 Thle. großentheils vergeben feyn. 


Inzwifhen hat ſich jedoch auch die Angelegenheit der 
latholiſchen Knappſchaftsſchulen günftiger geftaltet, indem in 
Konigehütte und Gleiwitz befondere katholiſche Schulen erbaut 
find; aud für das Zuftandefommen eines Fatholifhen Pfarr« 
idſtems in Königshütte hat der Minifter Beiträge gefpendet; 
jedoch jallen diefe, wenn wir recht unterrichtet find, alle in die 
Zeit vor der Trennung der Knappſchafts-Kafſe und die Bel« 
träge in Königehütte waren durch die Parität abfolut gebos 
ten, weil man bier vorher den Proteftanten, ungeachtet Ihe 
er geringen Zahl, ſchon ganz bedeutende Summen überwie⸗ 
fen Hatte, 
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Wie fih überhaupt die Seelenzahl der fatholifchen zu ben 
proteftantifchen Knappſchafto⸗Genoſſen verhalte, wird nicht bes 
fannt gemacht; aus der im Eingange dieſes Aufſatzes angeges 
benen Kinderzahl läßt fih darauf fein Schluß ziehen, weil 
die größte Anzahl der Schulfinder die Gemeindeſchulen befudt. 
Die eigentlihen Knappſchafts⸗Genoſſen, d.h. die Bergarbeiter, 
vom Oberſchichtmeiſter abwärts: Schichtmeiſter, Steiger, 
Hauer find katholiſch, die höher Geſtellten aber faft ohne Aus⸗ 
nahme Proteftanten. Bei der Eonderung der Oberſchleñſchen 
von der Riederichlefiihen Knappichaft zählt man dort 7583, 
bier 2535, überhaupt alfo 10,128 Genofien. Die Beiträge 
dieſer Bergarbeiter zu der Hauptknappſchafts⸗Kaſſe find ger 
feblich feftgeftellt; fie beftehen in Antrittögeld und Lohnab⸗ 
zügen, und madten im Jahre 1852 die erheblihe Summe von 
64,607 Thlr. 20 Sgr. aus. Tiefen hinzugerechnet die Jim 
fen von den Kapitalien, den Ertrag der Freifuren und fonfige 
Einnahmen, ergibt fi) ein fo bedeutender Jahresertrag, daß 
daraus mit Leichtigfeit alle den KRnappihaftd- Genoflen ge- 
bührenden Unterflügungen hätten gewährt werden fönnen. 
Aus dem Verdienſte und den Rohnabzügen der Arbeiter aber, 
und aus den geſetzlich für diefe beftimmten Intraden wurde 
eine Anzahl proteftantifcher Kirchen und Schulſyſteme unter 
halten, d. h. die Arbeiter mußten einen Theil des ihnen Zu- 
fommenden abgeben, damit die höher geftellten Beamten und 
auch andere in den Fatholifchen Gegenden lebende Proteflan- 
ten, zumeift alfo Nichtfnappfchafts:Genoflen, Kirchen, Prediger 
und Lehrer ihrer Confeſſion haben fonnten. 


So ftellt fih die Sache Außerlih betrachtet tar, und es 
wäre im nterefie der Regierung dringend zu wünſchen, daß 
biefe durch eine öffentliche Befanntmahung über die Zahl und 
Beiträge der Fatholifchen Knappſchafts⸗Genoſſen den Echein, 
den fie auf ſich geladen hat, zerfireute, ald ob die Fatholifchen 
Knappfhaftsmitglieder ihre Groſchen hergeben müßten, damit 
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höohere proteſtantiſchen Berg ⸗ und Hütten-Beamten Benefizien 
in Bezug auf Kirche und Schule ihrer Confeſſion genießen. 


Die koͤniglichen Hüttenwerke in Schleſien bringen nicht 
allein feinen Ertrag, fondern erfordern noch jährlich Zufchüffe 
aus dem Staatsfädel; von einer Verzinfung ihrer Anlages 
foften iſt alfo feine Rede. Nach der Theorie der Liberalen 
mußte nian fie alfo in Privathände übergehen laffen. wie auch 
ſchon die Abſicht geweſen. Aber es wird ung glaubhaft vers 
figert, daß der Zweck diefer Werke: „Proteftantismus und Gers 
manismus in Oberfchlefien zu verbreiten,“ der Hauptgrund 
fd, der bis jept dem Verkaufe entgegengeftellt worden if, und 
we wir gefehen, wird der fragliche Zwed hauptſächlich durch 
de Lohnabzüge Fatholifher Bergwerfearbeiter und durch bie 
ven Tatholifchen Kirchen und Schulen entzogenen Breifuren 
ereicht 
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Die preußiſche Führung genen Dänemark und ihr Verhältniß zur 
jetzigen Weltlage. 


Den 24. Sanuar 1R61. 


Am 11. Februar 1858 ift vom Frankfurter Bundestag 
das deutfche Ultimatum nad) Kopenhagen gefendet und am 
12. Auguft 1858 das Erefutiond-Verfahren gegen Dänemark 
beichloffen worden, mit dem Vollzug aber hat es in biefer 
langen Frift keineswegs geeilt. Nod unter dem verwegenen 
Heldenlärm der preußifhen Kammer-Sigungen vom 20. April 
und 4. Mai vorigen Jahres durften die Minifter, ohne auf 
Widerſpruch zu floßen, die „Wahl des Zeitpunfts" um thät⸗ 
li) in der dänifhen Sache vorzugehen, ihrem Ermeflen vors 
behalten. Um fo mehr mag die Welt von der plöglichen 
Kunde überrafht worden feyn, daß man in Berlin chen den 
gegenwärtigen Moment für geeignet eradhte, den Dänen das 
Schwert vor die Bruft zu fegen, und daß fih auch am Bun- 
destag die allgemeine Ueberzeugung geltend made, die Exe⸗ 
fution nach der Eiver fonne nun durchaus feinen Aufisub 
mehr erleiden. 
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Dan mißverfieße uns nicht: es gibt in der That ein 
gutes Recht umd die beutfche Ehre gegen die übermüthige 
Kleinmachht der dänischen Demokratie zu retten, und wenn bie 
fleppende oder impotente Diplomatie des Bundes die uns 
heilſchwangere Angelegenheit in bedauerlichfter Weiſe verzögert 
bat, fo ift die endlihe Ermannung an und für fih um fo 
erfreuliher. Auch die Frage, ob denn wirflid eben jegt der 
rechte Zeitpunft gefommen jei, ift von vornherein nichts we⸗ 
niger als zu verneinen. Man muß fie vielmehr ganz entfchie- 
den bejahen, aber freilih nur unter der Bedingung, daß die 
fraglihe Ermannung eine wahre, ganze und allfeitige fel. 
Alle Anforderungen, die wir an die deutſche Politik gegenüber 
den Anfchlägen des franzöfiihen Imperators von jeher geftelit 
haben, wären dann erfüllt, wenn das Verfahren gegen Däs 
nemarf wirklich als eine That von unermeßlicher, über das 
Schickſal von ganz Deutihland beftimmender Tragweite ver- 
fanden und muthig aufgefaßt würde. Dazu gehören aber eis 
nige weſentlichen Vorausfegungen, welche wir in folgende drei 
Fragen einkleiden: 


Iſt erſtens Preußen mit ſich und mit den Verbündeten 
unter ſeiner Führung zweifellos einig und klar in dem Ziel, 
welches in den Landen der Eider erreicht werden ſoll, und 
wird es jederzeit, unbeirrt von den hinterhaltigen Rathichläs 
gen der in Berlin berrichenden Parteien, beftimmt angeben 
fonnen, was es denn eigentlich will nicht nur in Bezug auf 
Holſtein und Lauenburg, fondern auch in Bezug auf Schles- 
wig? Diefe Frage ift viel inhaltreiher, ald man gemeinhin 
glaubt, und follte hierin den geringften Schwankungen Raum 
gelaflen werden, fo müßte in Kurzem nicht nur der alte Unr 
wille Europas, fondern auch der alte Hader unter den deut- 
[hen Regierungen felber aufleben, und man dürfte noch vom 
Glück fagen, wenn die Nationalfache abermald nur auf dem 


diplomatifhen Wege zu Schanden würde. 
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gutes Recht und bie deutfhe Ehre gegen die übermüthige 
Kleinmacht der dänifchen Demofratie zu retten, und wenn bie 
ſchleppende oder impotente Diplomatie des Bundes die un⸗ 
heilſchwangere Angelegenheit in bedauerlichfter Weife verzögert 
bat, fo ift die emdlihe Ermannung an und für ſich um fo 
erfreuliher. Auch die Brage, ob denn wirklich eben jept der 
rechte Zeitpunkt gefommen jei, ift von vornherein nichts mes 
iger als zu verneinen. Man muß fie vielmehr ganz entſchie⸗ 
ven bejahen, aber freilich nur unter der Bedingung, daß bie 
fagliche Ermannung eine wahre, ganze und alfeltige fel. 
We Anforderungen, die wir an die deutfche Politik gegenüber 
ven Anſchlägen des franzöfifhen Imperators von jeher geftellt 
haben, wären dann erfüllt, wenn das Verfahren gegen Däs 
nemarf wirklich ald eine That von unermeßlider, über das 
Egidfal von ganz Deutſchland beftimmender Tragweite ver- 
Randen und muthig aufgefaßt würde. Dazu gehören aber eis 
aige wefentlihen Vorausfegungen, welche wir in folgende drei 
Fragen einkleiven: 


IR erfiens Preußen mit fih und mit den Verbündeten 
mter feiner Führung zweifellos einig und Har in dem Ziel, 
welches in den Landen der Eider erreicht werden foll, und 
wird es jederzeit, umbeirrt von den hinterhaltigen Rathfchlä« 
gen der in Berlin herrfhenden Parteien, beftimmt angeben 
Hinnen, was es denn eigentlich will nicht nur in Bezug auf 
Holſtein und Lauenburg, fondern aud in Bezug auf Schles⸗ 
wig? Diefe Frage ift viel inhaltreiher, als man gemeinhin 
glaubt, und follte Hierin den geringften Schwanfungen Raum 
gelaffen werden, fo müßte in Kurzem nicht nur der alte Un⸗ 
wille Europas, fondern aud der alte Hader unter den deut⸗ 
Then Regierungen felber aufleben, und man dürfte noch vom 
Stüd fagen, wenn die Nationalfache abermals nur auf dem 
diplomatifhen Wege zu Schanden würde, ö 
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und im Verband der deutſchen Staaten viel bevenkliher ale 
man gemeinhin annimmt. Die tonangebende Partei in ber 
Kammer und im Lande ift ded Zaudernd müde, fie macht 
Miene, ihr radifales Programm mit allen Mitteln des pars 
(amentariihen und außerparlamentarifhen Zwangs durchzu⸗ 
fegen. Soeben erläßt ein jüdiſcher Agitator aus der Mitte 
der ehemaligen liberalen Union feinen Mahnruf an die Kam⸗ 
mer, weil „Preußen in den zwei Jahren der Regentichaft 
auch nicht den fleinften Fortſchritt zur Entwidlung der reis 
beit gemacht habe”; inzwiſchen ſpricht der König felbft bei 
jeder Gelegenheit die Belorgniß aus, daß man ihn „au bräns 
gen“ fuche und über die eingenommene Stellung hinaus treis 
ben wolle. Gewiß ift ed nicht fo falt das „Drängen“ gegen 
die lebten Vermächtniſſe der Reaktion im Lande felbit, was 
er fürchtet, ald das Drängen gegen die deutihen Mitfürften 
zur Sprengung .ded Bundes und zu ihrer Unterjohung unter 
eine preußifhe Centralgewalt. So lange Berlin in dieſem 
Geruche fteht, bringt jeder Tag die Gefahr, daß fi die Mit 
telftaaten plöplich einmal auf ſich felber ftellen und Preußen 
fo ifolixt bleibt, al& der Imperator nur immer wünſchen fann. 
Nichts feheint daher einer gefunden Politik Preußens näher 
zu liegen, ald mit beiden Händen nah einem Anlaß zu grei⸗ 
fen, wo fi die Kräfte des gefammten Bundes unter preußi⸗ 
fher Führung zufammen faflen laſſen zum Behuf eined großen 
Schlages, welcher vor Allem dem Führer felbft in der leidigen 
Eadgaffe Luft machen würde. Den beftlen, wenn nicht ein- 
jigen Anlaß diefer Art bietet aber gerade der däniihe Streit. 


Wenn irgendwo fo ift bier die Phraſe wahr, daß bie 
Interefien Preußens und Deutfchlands identiſch feien. Aber im 
großartigen Maßftabe einer europäifchen Initiative, was im⸗ 
mer von Geite Frankreichs und Rußlands daraus erfolgen 
möge, muß bie Aktion aufgefaßt und durchgeführt werden, 
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beider Großmaͤchte erfireden, namentlih aud über Itallen. 
Ueberall muß man wiffen, was man will; fonft if nad) alten 
Regeln der Erfahrung nichts gewiffer, als daß die lockere 
Verbindung durd den nachſten beften Zwiſchenfall aufgelöst 
umd die Trümmer nad entgegengefegten Seiten auseinander 
getrieben werden müßten. Beſteht aber, fragen wir drits 
tens, eine folde Einigung über alle deutfchen Rechte und 
Mmtereffen in der That? 


Wenn ja, dann wäre Deutſchland jegt in der age zu 
Yan, was es im Frühjahr 1859 Hätte thun follen. Auch in 
Nefem glüdlichften Falle kaͤne die Ermannung fehr fpät, viels 
Wir zu fpät, nachdem Deflerreih nun einmal durch die mit 
Ver dänm oniſchen Umtrieben der „monarchiſchen Revolution“ 
weiteifeende DBerblendung des Liberalismus gelähmt und faſt 
gen; auf ſich felbft verwiefen ift. Immerhin wäre es aber 
beffer, der Entſchluß zu einer rafhen Entſcheidung — „fiegen 
der untergehen“, wie der neue König von Preußen die Lage 
felber bezeichnet — fäme fpät aber freiwillig, als gar nit 
oder gezwungen. 


Gerade für Preußen ſcheint es die dringendſte Noth⸗ 
wendigfeit zu feyn, endlic den äußerften Schritt zum Entweders 
Dover zu wagen. Denn abgefehen von der focialen Ealamität 
einer zweijährigen Kriegsbereitſchaft ohne Krieg, melde die 
Kräfte der Völker täglich mehr erfhöpft und zwar in Preußen 
leineswegs zulegt*) — ift die Stellung diefer Macht im Innern 


*) Muß man es ja nun erleben, daß das reihe England zuallererft 
biefen Zuftand unerträglich findet, und eine Reduftion der Krieger 
Auegaben von der Regierung vorgenommen wird, obwohl fie bes 
Friedens weniger ficher ift ale je. 
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fnabenhafter Petulanz alles Recht der Verträge verhöhnt, und 
der Regierung insbefondere die Auflehnung gegen den Bund, 
die Verläugnung des Bundesrechts, die Sprengung des Bun⸗ 
destags, mit einem Worte die Rahahmung Cavours umd 
Garibaldi's zur Pflicht gemacht hat? Kür ſolche Widerfprüche 
hatte die Mehrheit der Kammer freilich fein Gefühl der Scham, 
es ift aber unter den europäifchen Machthabern Einer, der 
auch das Ehrgefühl zu feinen großen Mitteln zählt. 


Zur Verwunderung Bieler bat fih in Preußen ſelbſt 
und zwar nicht von Seite der Kreugeitungs- Partei, fondern 
unter den feurigften Anhängern Garibaldi’8 und des Natio⸗ 
nalvereins fcharfer Widerſpruch gegen den Zug nad Holen 
erhoben, weil derfelbe nichts Anderes als die unvorfidhtigfte 
Heraufbefhwörung eines europäifchen Krieges wäre. Wir 
glauben fogar, dab man Unrecht thut, dieſe Erfcheinung bloß 
aus den ſchmutzigen Motiven des Geldſacks herzuleiten, fo 
nahe aud eine folde Erflärung bei Banfiers: und Juden, 
Blättern wie die Kölnifhe, die Berliner National» und bie 
Volkszeitung liegen mag; ja ed würde und nicht wundern, 
wenn plöglicd der ganze Gothaismus von fpecifiich-preußifchem 
Waſſer umfhlüge und wie Ein Mann für den Aufihub im 
der Sache der Herzogthümer einträte. "Denn nichts iſt Marer, 
als daß die Führung derfelben entweder in durchaus antis 
gotbatichem Geiſte angefaßt werden muß, oder aber unglüd« 
(ih enden und Preußen In ein Meer von Untiefen irrlichten 
wird. Allerdings bat die Mehrheit der preußifchen Kammer 
in der Debatte vom 4. Mai mit dem Kriegslärm gegen Dis 
nemarf zugleih die ärgſten Schmähungen gegen Oeſterreich 
und die Mittelftaaten verbunden; aber der Entihluß einer 
Regierung und die frazzenhafte Spiegelfechterei einer liberalen 
Kammer ift zweierlei. Zudem war man damals noch ber 
naiven Anfiht, daß Napoleon II. die Krone feines Herrſcher⸗ 
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kebens weitaus nicht am deutſchen Rhein, fonbern ganz und 
gar in ber italienifhen Einheit ſuche. 


Schon die richtige Auffaffung der Streitfrage gegen Dä- 
nemark an und für fich feßt den Bruch mit jenem Kern des 
Rational» Vereins voraus, welchen die einflußreiche Braftion 
der ſchleswig ⸗ holſteiniſchen Emigranten unter der Führung des 
chemaligen Kieler Statthalters W. Befeler bildet. Je ver 
ridter der Fanatismus irgend eines gothaifchen Eonventifels, 
io gewifier findet man einen Juden und einen Schleswig ⸗ 
helſteiner an der Spitze. Beſeler felbft, deſſen neueſte Bros 
Wire den Haß gegen Oeſterreich und feine Verbündeten bis 
in de Region des höhern Blövfinns treibt, iſt aber von 
Preußen jüngft erft zum Curator der paritätifchen Univerfität 
Benz ernannt worden. Was er von Dänemark verlangt, iſt 
af eine fünftige Annerion der Herzogthümer am bie deutfche 
Rordmacht gewiß vortrefflich beredinet, nur muß man feinen 
Rechtsgrund für ſolche Anſprüche geltend machen wollen. Der 
alte Schleswig- Holſteinismus war wenigftens aufrichtig, die 
legislative und adminiftrative Verbindung Schleswigs mit 
Holftein“ aber if nur die zahmere Formel für diefelbe Sache. 
Denn daraus folgt die reine Perfonalunion zwifchen einem 
tonfitutionellen Schleswig-Holftein und dem dänifhen König, 
aus der Perfonalunion aber folgt einerfeits die Auflöfung der 
Binifhen Monarchie, und andererfeits der „engſte Anſchluß 
an das centralifirte Deutſchland unter Preußens Führung“, 
welchen der Holfteinifhe Nationakverein in der Kieler Eonfes 
tenz vom 13. Jan. für die drei Herzogthümer angefproden 
hat. Daß Dänemark ſelbſt den erften Schritt dazu made, kann 
Preußen durch napoleoniſche Thaten vielleicht erziwingen, aber 
einen Rechtstitel gibt es dafür nicht: das hat der Landtag zu 
Iehoe im vorigen Jahre ſelbſt ausdrücklich erflärt, und auch 
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der Aumtediag hat die ſchmale Linie des Vertragsrechts von 
1862 MA jept geminenhant eingehalten. 


reilis in od aber aud nicht zu läugnen, daß ſchon bie 
Keıderunsen des Rıntdeäiagd, ſoweit fie eine conftitutionelle 
Sclhirmändigfeit Holtrind und Lauenburgs betreffen, mit der 
Eriten: eines contiurionelien Geſammtſtaais Dänemark un 
vereinbar And. Gier oder dert muß ſich das conflitutionele 
Sriem eine Ausnahme geiallen lafen, oder die Einheit der 
Menarchie muß in Stücke geben. Der einfihtige Minifter 
Serien bat in seiner Verianung vom 24. Juli 1854 ben 
Verſuch gemadt, einen gciammrtaatlihen Reichsrath mit wur 
beraıbenter Stimme beriuüclen — das fand aber ber Yyni- 
ide Liberaliamus unermäglib: und daß die holſtein⸗lauenbur⸗ 
giiben Stände in geiammrtaatliben Dingen nur berathende 
Stimme haben ſellen, Dad findet man in Deutihland uner⸗ 
migid. Eo fin? alle erdenklichen Auskunftsmittel bie jept 
von Der einm oder andern Rartei für unannehmbar erilät 
werden, and amar vom Hirengceenttinurienclen Standpunfte 
aud mit allem Recht. Wenn der Kopenhagener Reichsrath 
dad von ibm genehmigte Geſammtbudget nit auch noch von 
der Genebmigung zweier Deutiben Ständekammern abhängig 
machen will, te ift Dieß gewiß ebenſo begreitlih, wie wenn 
man auf deutiher Seite den Vermittlungsvorſchlag Englands 
abweidt, wornach der Beitrag Holiteind ;u Ten gemeinjamen 
Ausgaben ter Monarchie auf eine beſtimmte Summe feflge 
jept würde, und jete Erböobung ren ter Zuffimmung ber 
Stände abbinge, „über die Verwentung tiefer Summe aber 
nur Dem daäniſchen Reichsrath ein Zuitimmungsreht jzuftehen 
jollte*. Tie bundedtägliche Erefution gest eben von der That 
fadhe aus, daß Tänemarf Dad Budgewpatent vom 25. Sept. 
1859 und das Finanıgejeg vom 3. Juli 1860 obne Zuſtim⸗ 
mung der holftein » lauenburgijhen Stände erlaften har, währ 
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tend der Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 den unverbrüch⸗ 
fihen Grundſatz aufſtellt, daß ohne jene Zuftimmung fein ges 
neinſchaftliches Gefeg in Kraft treten könne, umd überhaupt 
den Etänden von Holftein und Lauenburg bie ganz gleiche 
Gompetenz zufiehen müfje mit dem Reichsrath in Kopenhar 
gen. Wie das aber in der Praris zu machen fei, hat der 
Band nie gejagt und auch die Ihehoer Etände vom vorigen 
Jahre mußten feinen andern Rath als die conflitutionelle 
Biertjeilung des Reihe: jeder der vier Landestheile folle eine 
für ſich felbftftändige Kammer haben, und jedes gemeinfchafte 
ige Geſetz folle durch die Abftimmung aller vier Kammern 
wa Dänemark, Schleswig, Holftein, Lauenburg hindurdge- 
den wählen. Wer fann es der bänifhen Regierung verar- 
gen, wenn fie eine ſolche Organiſation für moraliſch ummög« 
ig und nnausführbar erflärte ? 


Bohl mag man fagen: nun denn! wenn die zwel⸗, dreis 
oder viererlei conftitutionellen Körper innerhalb ber Reichsein⸗ 
heit ſich micht vertragen, fo garantirt ja auch das Londoner 
Brotofol nur die gleiheitliche Erbfolge in allen Theilen der 
daniſchen Monarchie, nicht aber den „Sefammtftaat”, der fi 
alfo immerhin auflöfen mag! Allerdings fcheint das fehr eins 
leuchtend, würde aber die Verwidlung nicht löjen, fondern erft 
recht die Entſcheidung durch das Schwert herausfordern. Der 
Bund hat fid) auch ſtets wohlweislich gehütet, diefe Seite der 
Trage zu berühren, während Hingegen Dänemark miederholt 
feine Geneigtheit für eine ſolche Auskunft verrathen hat. Mus 
dem Berband der Gefammtftants- Berfaffung find Holftein 
und Lauenburg bereit durch das Patent vom 6. Nov. 1858 
entlaffen, fie aud) aus dem Gefammtftant hinauszuſchieben, 
hat die Kopenhagener Regierung durch allerlei ſchwach vers 
dedte Mittel, 3. B. durd den fogenannten Delegirten » Bor- 
flag vom 2. Nov. 1859, am Bunde felbft verfuht — aber 
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immer nur um den Preis der völligen Incorporation Schles⸗ 
wige. Nicht nur bei der Partei der Eiderdäuen, welche feit 
zehn Jahren mit aller Macht auf .eine nationale Rebucirung 
und Eonfolidirung des Gefammtftaats hinftrebt, und nicht nur 
bei den Schleswig⸗Holſteinern als dem andern Ertrem ift bie 
Frage immer die: „auf weldye Seite foll Schleswig fallen“? 
fondern alle Dänen überhaupt wollen und dürfen Schleswig 
nicht an Teutichland, und alle Deutfhen wollen und dürfen 
e8 nicht an das Dänenland fommen laflen. 


Eo ergibt fih alfo die baare Unmöglichfeit auf beiden 
Seiten, den fitengen Buchſtaben des Rechts auf dem einen 
Punkte durchzuführen, ohne ihn auf dem andern zu opfern, 
und dieſe untrennbare Berfchwifterung ift der befte Beweis, 
daß die beiden Mächte niemald in zwei feindlihe Lager hät 
ten auseinander gehen follen. Dänemark war lange Zeit eis 
nes der werthvolliten und vermandteften Borlande des deut 
fchen. Volksthums, und hätte es in ein näheres Bundedver⸗ 
bältniß zu Deutfchland herangezogen werden fünnen, fo wäre 
der Vortheil beiderſeits unfhägbar geweſen. Anftatt deſſen 
hat nun die zelotiſche Pedanterie des doktrinären Liberalismus 
hüben und drüben leider Alles auf immer verdorben. Dafür 
wird man auch von dem Zwiſt weder hüben noch drüben ei⸗ 
nen Gewinn haben, ſondern der lachende Dritte wird den 
Profit einſtreichen und unſern deutſchen Politikern den einzi⸗ 
gen Troſt hinterlaſſen, durchaus regelrecht nach dem Spruch 
gehandelt zu haben: fiat justitia, pereat mundus *)! 


*) Die Hiflor.spolit. Blätter haben dem deutſch-däniſchen Streit jeit 
mehreren Jahren von Band zu Band ihre Aufmerkſamkeit gewids 
met, zuleßt noch im 45. Band ©. 1012 ff. aus Anlaß der vor: 
jährigen Verhandlungen in der preußifchen Kammer. Wenn die 
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Wenn ſich der Bundestag bis jebt mir Glück auf der 
vertragemäßigen Echneide von 1852 zwiſchen den eiverdänls 
ſchen Fußangeln und den ſchleswig⸗ holfteinifhen Fallgruben 
durchgewunden hat, ſo verdankt er dieß der klugen Taktik, 
daß er ſich nie auf die Frage einließ, wie denn das, was er 
von Rechtswegen verlangte, praktiſch zu machen wäre. Die 
Art umd Weile der Ausführung vorzufhlagen, bat er ſtets 
mad ausſchließlich der däniſchen Regierung felbft und den hol⸗ 
ſteiniſchen Etänden überlaffen. Glaubt man aber im Ernfte 
we fremden Mächte am Dareinreden verhindern zu fönnen, 
Wiens dann, fobald die preußischen Schildwachen an der 
(ner Reben, und wenn der Etreit einmal vor daß europäls 
Me derum fommt, wird ſich der Bund dann nicht gezwungen 
ſchen, aus der bloß receptiven Stellung herauszutreten, und 
an von ſich aus einige Worte über die Ausführbarfeit feis 
ar Anfprüche zu Außern? Wir fürdten diefen Ball; denn 
fote ſich Preußen nicht entichließen, vie Wiedereinführung 
des Abſolutismus“ mit bloßen PBrovinzialftänden für ganz 
Dänemark zu beantragen, fo wird es faum umhin fünnen, 
ven Beſtand der dänifhen Monarchie, auf welcher die Bedeu⸗ 
tung eines ſehr wichtigen Mittelgliedes der europäifhen Macht⸗ 
verhältnifie ruht, in Frage zu ftellen. 


Wil man fih ein Bild von den Veränderungen machen, 
welche durch die definitive und conftitutionelle Befriedigung 
der Herzogthümer in letzter Inftanz bedingt find, fo hat man 
eben jest gute Gelegenheit. Man braudt nur die in den rück⸗ 
ſichtoloſen Kreifen des Gothaismus Furfirenden Hoffnungen 
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Regierung in Berlin jetzt erſt dem Impuls folgen zu müſſen 
glaubt, den fie damals empfing, fo könnten wir uns doch auf bie 
dortigen VBorherfagungen wörtlich zurüdbeziehen. 
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auf Schweden und ſeine angeblich veränderte Haltung zur 
Frage in's Auge zu faſſen. Gegen den Aufſtand der Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner hat Schweden militärifhe Hülfe geleiſtet, und 
noch vor zwei Jahren hat ed dem dänifchen König auch gegen 
die Bunbeserefution Truppen angeboten. Zu diefer Zeit ftand 
die Idee der „Scandinaviſchen Union” noch in Blüthe, unter 
befonders eifriger Forderung des damaligen Kronprinzen, jetzigen 
Königs von Schweden und der mächtigen Freimaurer «Loge 
beider Länder. Leider war man nur über die Eine Frage 
fireitig, ob Stodholm oder Kopenhagen die Hauptſtadt ver 
nordifhen Union feyn, mit andern Worten, ob das daniſche 
Reich dem ſchwediſchen oder das ſchwediſche dem dänifcen 
annerirt werden folle, und bei dem unglaubliden Hochmuth ber 
Dänen übte fchon der bloße Zweifel an ihrer Vorberbeflime 
mung erfältenden Einfluß auf ihren Unions⸗Enthuſiasmus 
aus. Leber Schweden hingegen gehen verjchiedene Gerüchte 
während die Einen behaupten, es ftehe noch immer hinter 
Dänemark gegen den Bund, will man in Berlin wiffen: «& 
babe die Unions⸗Idee in der Richtung ausgebildet, daß Di 
nemarf als Einzelftaat überhaupt nicht mehr lebensfähig ſei, 
und eine Theilung des ganzen Staats zwiſchen Deutichlaub 
und Echweden das Gerathenſte wäre. In dieſer Abficht habe 
denn auch der fhmwediihe Viktor » Emmanuel und fein in den 
liberalen Zeitungen vertretened Volk, welches in ſchwärmeri⸗ 
ſchem Garibaldi⸗Cult fogar die Engländer ausgeſtochen hat, 
die Augen auf Berlin und auf ein herzliches Bündniß mit 
Preußen gerichtet. Wie gefagt legen gewiffe Organe der Ber 
liner. Infpiration große® Gewicht auf das Erfcheinen eine® 
neuen Guſtav Adolf und fie halten vafür, daß es nicht ohne 
tiefern, mehr als bloß „proteftantiihen“ Grund gewefen fel, 
wenn der Prinz» Regent den napoleonifhen Vorfhlag, Epas 
nien in die Zahl der Großmächte aufzunehmen, mit dem Ger 
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genvorſchlag erwidert habe, aud Schweden für großmächtig 
im erflären. 


Natürlich ſtellen wir den Kal nur als ein Erempel bin, 
j mie man ſich bie gründfiche Loſung ber Herzogthämer: Frage 
| logiſch richtig etwa zu denken hätte. Die fragliche Löfung ſelbſt 
mag Jeder für gut halten, der da meint, daß Schweden im 
Etande wäre, die daniſchen Infeln der ruffifhen Macht vor 
dem Munde wegzufchnappen, Deutſchland alfo bei der nordis 
hen Veränderung nit aus dem Regen in die Traufe fäme. 
88 iſt Übrigens wenig ober gar fein Grund zu der Beforgniß 
vorhanden, daß Preußen feine transalbingifhe Führung mit 
deli Hintergedanfen vermifchen möchte. Denn wie wäre es 
möglig, die deutſchen Kabinette jemals für eine fo heroiſche 
That fa Holftein, Lauenburg und Schleswig zu vereinigen? 
Und wenn auch, wie wollte man mit Rußland zurechtkom⸗ 
men, defien Uebergewicht in der Oſtſee zu brechen das Haupt⸗ 
augenmerf des Echweden bei feinen fcandinavifhen Unions⸗ 
Plänen if? Und wenn ferner auch die Schadenfreude über 
den grüngelben Neid bei der englifhen Seefönigin den Sieg 
davontrüge, woher wollte man die Mittel nehmen, um den 
großen Wauwau an der Seine für den Verluft feines Schütz ⸗ 
lings am Sund zu entfhädigen? Kurz, wir befinden uns bie 
auf weiteres in der Lage, von der preußifchen Führung nicht 
za viel, fondern zu wenig Verwegenheit beforgen zu müffen. 


Für die legtere Befürchtung liegt auch ſchon ein beſtimm · 
tes Symptom vor — ein ominöfes Wahrzeichen wornach an 
den Bedinzungen eines glüdlichen Gelingens noch fehr viel 
fehlen muß, wenn nicht Alles. Täuſcht das Eymptom nicht 
ganz, fo if man fo wenig darauf vereinigt und gefaßt, auch 
ter Gefahr eines förmlihen Conflikts mit tem Imperator 
fühnlich zu trogen, daß man vielmehr entſchloſſen ſcheint, einer 





236 Zeitläufe. 


folhen Begegnung um jeden Preis aus dem Wege zu gehen, 
fogar um den Preis — Schleswigs. Ks wird nämlid 
mit großer Beſtimmtheit verfihert, man werde fih, um den 
Sroßmädten nur ja feinen Anlaß zur Einmiſchung zu geben, 
„einzig und allein“ auf die Angelegenheit Holfteige und Laus 
enburgs befhränfen; denn erſt durch die Herbeiziehung Schles⸗ 
wigs würde der Streit den Charakter einer häuslichen Affaire 
verlieren und zur europäiſchen Frage werden, da Holitein und 
Lauenburg zum deutſchen Bunde gehörten, Schleswig nidt. 
Aber felbft angenommen, daß die gefürchtete Einmiſchung auf 
diefem Wege umgangen werden fonnte, fo bliebe aud dann 
immer noch die Thatfache beftehen, daß cine definitive Rege⸗ 
lung ohne Rüdfiht auf Schleswig ganz und gar unmöglid 
it, ſchon aus dem Grunde weil Dänemark den beiden Her 
zogthümern jeden Augenblid Alles gewähren wird, was man 
nur immer verlangen fann, aber eben — um den Preis der 
Einverleibung Schleswigs. Man würde fih aljo nur von 
vornherein ein Armuthszeugniß ausftellen, ein um fo trauri⸗ 
gered, weil e8 vollig nutzlos wäre. 


Allerdingd hat der Bundestag ed auch verftanden, ſechs 
Jahre lang mit Dünemarf über die deutſchen Beſchwerden zu ver- 
handeln, ohne den Namen Schleswigs jemals zu nennen, während 
diefes Land, auf deſſen Nicht» Einverleibung Deutſchland ein 
vertragsmäßiged Recht hat, mit jedem Tage mehr einverleibt 
wurde. Roh der Beihluß vom 8. März v. I. hat Schles⸗ 
wig nur tecto nomine berührt, indem er die Delegirten eines 
Dänemarf und Schleswig vertretenden Reichsraths zurüdwies 
und Delegirte von jedem der „ſämmtlichen Randestheile* vers 
langte. Hiemit bat aber der Bundestag das deutfche Recht 
in Schleswig menigftens indireft gewahrt; und eben jegt im 
Moment der Erefution, wo gewiß Niemand etwas Anderes 
als ein offenes Gintreten für alle und jede bereihtigten For⸗ 





Zeitläufe, 237 


derungen erwartete — jetzt follte man einen Hauptpunft um- 
gehen wollen, um eine Abficht zu erreichen, die doch unmöglich 
zu erreihen if. Denn wenn aud der Bund den ſchleswigi⸗ 
[hen Trumpf unter den Tiſch ftedt, fo fann ihn doch Däne 
marf jeresmal nad Belieben ausipielen, und ift ſomit der 
Borwand gefunden, fobald der franzöfiihe Imperator ihn 
will. Daß er ihn aber will, fürchten wir allerdings. 


Bisher hat Fein injichtiger dieſſeits und jenfeits der 
Königeau daran gezweifelt, daß gerade Schleswig der eigent« 
ige Angelpunft der defperaten Berwidlung fei. Hier hat 
auch der Liebermuth der däniſchen Demofratie am ärgften ges 
st. Sogar dem Paftor Örundtvig, diefem Mufterbild eines 
gleichen Nutivnaldänen, find in jüngfter Zeit die danijirens 
"a Bewaltthaten in Echleöwig zu grell geworden, und Die 
Regierung felbft hat in den von England erwirkten Concefs 
onen, welche jie in Echledwig für den Verzicht der Holiteiner 
auf Das Burget: Votum gemacht willen will, ein indireftes 
Eündenbefenntniß abgelegt. Sie geftattet, daß deutiche Kin, 
der wieder in ihrer Mutterſprache confirmirt werden dürfen, 
baß für den PBrivatunterriht auch geprüfte deutſche Lehrer zu⸗ 
lälfig feien ac. — mas bedarf ed mehr zum Beweiſe, wie man 
mir der vertragsmäßigen Gleichberechtigung der Nationalitäten 
In Schledwig umgegangen ift? Und eben jetzt follte eine Bun« 
Deserefution gegen Tänemarf mit gänzliher Verſchweigung 
des „europäifhen Herzogthums“ veranftaltet werden! Wäre 
das möglid, jo würden wohl nur Wenige begreifen, warum 
man denn nicht lieber die englichen Vorfchläge annehmen wollte. 
Aber Jedermann wird begreifen, Daß ein unter dem Ausdruck 
des Kleinmuths und der Halbheit begonnenes Borfchreiten der 
jegigen Weltlage am wenigften gewachſen ift, und nicht andere 
als mit Unglüd, ja mit Epott und Schande enden fann. 


Richt um die Herzogthümer handelt es ſich bei der Frage, 
um 17 
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ob die Erefution ded Bundes wit dem ganzen oder mit dem 
halben Programm an die verhängnißvolle Eidergrenze rüden 
wird, fondern ed handelt fih um viel mehr. Denn fobald die 
Thatfache feftfteht, daß der Bund unter preußifcher Führung 
auf ein zaghaftes Dijiimuliren fih einläßt, dann fteht auch 
ſeſt, daß die Einigung der Kabinette nit von eilf Uhr bie 
Mittag reihen wird, DaB fie hinter den Anforderungen ber 
gegenwärtigen Weltverhältniſſe weit zurüdbleibt, und nidt 
einmal dem nächften Zweck, gefchweige denn den europäiſchen 
Zwilchenfällen, welche fie faft mit Nothwenvigfeit hervorrufen 
muß, gewachſen if. Schon einmal hat Preußen einen unbe 
fonnenen Anlauf jenfeits der Elbe genoinmen und fi mit 
Waffengewalt zum Bertheidiger eined angeblihen deutſchen 
Rechts aufgeworfen, dem es nachher felbit den Stempel des 
revolutionären Unrecht aufprüden mußte. Wenn die Schmad 
jenes Rückzugs in Berlin beute noch fchmerzt, fo follte man 
um fo weniger vergefien, daß dießmal in einer andern Ride 
tung ungleich größeres Unglüd droht. Denn faum ift eine 
Verwicklung denfbar, welche den Plänen des franzöſiſchen Aus 
tofraten günjtigere Stellungen böte, um Deutfihland in Eus 
ropa und unter Umſtänden fogar Preußen in Deutfchland au 
ifoliren, als der in der ganzen Welt verrufene deutſch- däni⸗ 
fhe Streit, wenn er unreif und unbefonnen auf's Tapet ger 
bracht wird. Was aber zur fraglichen Reife gehört, das if 
eine Einigung Deutichlands, welche wir nah allen Prämiffen 
von zwei oder zwölf Jahren her bis auf meitered für unmöge 
lich halten müflen. 


Wäre es andere, fo würde England nicht fürdhten, fons 
dern hoffen. Die fichtlihe Angft, womit man in London Ale 
les aufbietet, um den Bruch zwiſchen Preußen und Dünemarf 
zu bintertreiben, erjcheint als ein böſes Vorzeichen für die 
Perſpektive der Folgen, welche auch leider nur allzu durchſich⸗ 
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fig it. Dänemark nimmt feine Zuflucht offenbar nur ungern 
zum frangöſiſchen Proteftorat, denn eine folhe Allianz iſt ſtets 
tbeuer; fobald es fie aber haben will, ift fie ihm zweifellos 
fiber, denn für die napoleonifhen Projefte kann ein dänls 
ſhes Bündniß im Streit mit dem deutſchen Bund leicht noch 
lohnender werden als das franzöfifh-fardiniihe. Es bat vor 
Mem ſchon den Vorteil, daß es Rußland nothwendig in's 
fangöfifche Interefie zieht gegen Deutfchland. Es hat ſodann 
den Bortheil, daß es England mwenigftens folange an fih 
eſſelt, bis die Reue zu fpät fommt, und die Entfcheidung im 
gewählten Moment unmittelbar an den Rhein verlegt wird. 
Vie Berliner Kammermehrbeit hat vor acht Monaten freilich 
gay anders gerechnet; mit einer felbft im der Geſchichte des 
dentigen Liberalismus unerhörten Bornirtheit hat fie nicht ges 
ſehen, daß die franzöfifh-däniihe Allianz unter Umftänden in 
der Buft liegt; hat fie noch weniger bemerft, daß biefelbe ein 
aeues Einigungsmoment mit dem Czaren und das Unterpfand 
äiner ruſſiſchen Freundſchaft wäre, deren Koften Niemand ans 
vers zu bezahlen hätte ald Deutfchland; hat fie am wenigften 
begriffen, daß England, nicht wegen Holftein, fondern trotz 
Holftein, nur dann ſich den Deutfhen nähern wird, wenn es 
Ausfiht hat, mit ihrer Hülfe ſich felbft zu retten, refpeftive 
den Imperator zu ruiniren. Alfo nur dann, wenn alle deut 
ſchen Mächte für alle deuten Fragen an allen deutfchen 
Grenzen mit allen deutſchen Mitteln feit vereinigt find, wenn 
fie überall genau wiflen mas fie wollen, und wagen was 
fie müffen! 


Kurz gefagt: nicht eine Erefution gegen Dänemarf, fons 
dern eine Erefution gegen den Napoleoniven iſt die Frage, 
ob man will oder nicht will. Unter ſolchen Berhältniffen 
übernimmt Preußen die Führung, welche ihm in der nordiſchen 


Aion naturgemäß zufteht und von Defterreih, das fi in 
17° 
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glüdliher Ferne vom Schuß befindet, gewiß ganz neidlos 
überlafien wird. Er jenfelts des Rheins lauert auf die befe 
Gelegenheit; aber Preußen wäre nun in der Lage, ihm zu⸗ 
vorzufommen und damit, wie gelagt, zugleich ein Nothgebot 
feiner eigenen Situation zu erfüllen. Die Mittelftaaten find 
heute willig, morgen find fie e& vielleicht nicht mehr. Wird 
man In Berlin der Aufgabe gewachſen ſeyn? Wir haben kei⸗ 
nen Beweis dafür, wollen aber auch nicht den Teufel an bie 
Wand malen, fondern nur wiederholen, daß es bloß Ein 
Mittel gibt, um großes Unheil zu verhüten: Die veumüthige 
Umfehr nämli von der Politif, welche man in Berlin feit 
zwei Jahren, um nicht zu fagen feit zwei Generationen, ein⸗ 
gehalten hat. Alfo ein „zweites Olmütz“, denn Teplip hat 
augenfheinlich nicht genügt! 





XI, 


Hiſtoriſche Nopitäten. 


De peregrinationibus et expeditionihus sacris ante synodum Clare 
montanaın. Vratislaviae, 185%. 


Die Habilitationsfchrift des Dr. W. Junkmann, Bros 
ſeſſors der Geſchichte in Breslau, verdient in weitern Streifen 
befannt zu werden. Dem Berfafler fcheinen einige Unternehs 
mungen gegen die Saracenen, welche vor der Kirchenverſamm⸗ 
lung von Clermont ausgeführt find, den Kreuzzügen ſich wür⸗ 
dig anzufchließgen. Wollte er die Urſache und den Urfprung 
der leßteren erörtern, fagt er, fo würde er auf die elfrigen 
Beftrebungen der Päpfte und der Kaifer, auf die feurige Thä⸗ 
tigfeit des Cluniacenſer⸗Ordens, auf die Bedeutung des 
Nitterftandes , und auf die weite Verbreitung der fo tapfern 
und fampfluftigen Normannen die Aufmerkſamkeit Ienfen. Aber 
diefe vier Punkte berühre er bloß; den Gottesfrieden hin- 
gegen müfle er näher befprechen, weil derfelbe mit den Wall- 
fahrten und den Zügen gegen die Saracenen zufammenhänge, 
weldhe fein eigentlihes Thema feien. 
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Der erfte Abfchnitt umfaßt die Zeit von 1002 bis 
1024, und befpricht hauptfädhlich die Berdienfte des Papſtes 
Benedikt VII, des Kaiferd Heinrich II. und des großen Abtes 
Odilo von Elugny. Näher wird hiebei der Zug Benedifte VII. 
gegen Modſchahed beichrieben. Diefer fühne faracenifche See⸗ 
räuber war 1016 an der Küfte von Luni gelandet umd 
hatte überall großen Sammer verbreitet; dreimal geſchlagen, 
floh der Freibeuter nah Afrifa und griff die fpanifhe Mark 
an, mo ihn die Normannen unter dem Grafen Roger von 
neuem überwanden. Sodann wird der verunglüdte Zug ber 
Normannen in Verbindung mit dem Longobarden Melus gegen 
Griechen und Saracenen erwähnt, defien Schäden jedoch Hein, 
rih I. bald heilte (S. 11). 


Sm zweiten Mbfchnitte wird über das Zeitalter 
des Gluniacenfer Abtes Odilo und feiner Schüler und Ges 
noſſen von 1024 bis 1049 gefprochen und dann der 1041 
gegründete Gottesfriede dargeftellt, um den ſich Odilo große 
Verdienfte erwarb. Um diefe Zeit vermehrten ſich unglaublid 
die Wallfahrten nad) Jeruſalem, welde durd die Annahme 
des Chriſtenthums in Ungarn jehr erleichtert wurden. „Die 
größten Könige, Grafen, Marfgrafen und Prälaten, ja viele 
edle Frauen”, fagt der gleichzeitige Geſchichtſchreiber Rodul⸗ 
phus Slaber, „ftrömten zum Grabe des Erlöferd. . . Faſt 
Alle, die aus Italien und Gullien zum Grabe ded Heren in 
Jeruſalem zu gehen wünſchten, gaben die fonit gewohnte Sees 
Reife auf und zugen duch Ungarn, wo der König ihnen die 
größte Sicherheit des Weges gewährte, fie wie Brüder aufs 
nahm und ihnen reiche Geichenfe gab“. 


Der Berfaffer zählt fodann eine Menge von from 
men Pilgern auf, welche nad Jeruſalem gewallfahret find, 
unter ihnen Robert I., Herzog der Normannen, welcher 1035 
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batſuß mit einem großen Geleite aus feinem Volke nach dem 

"heiligen Grabe zog. An die Wallfahrer nad} Jeruſalem ſchließt 
er die nach Compoftella und nad Rom. Unter den leptern 
jzeichnen wir Gudrida aus, welche (nach dem Berfaffer) „aus 
Amerifa“ zurüdgefehrt im Anfange des A1ten Jahrhunderts 
u den Schwellen der Apoftel pilgerte, fodann Kanut d. ©. 
und den durch Ehafefpeare fo befannt gewordenen Schotten⸗ 
finig Macbeth. 


Der Berfaffer hebt mit Recht den Einfluß ſolcher Wallfahrten 
auf Beilegung und Ausfohnung heftiger Streitigfeiten, auf 
Hebung des moralifhen Gefühls und ächt chriſtlicher Geſitti⸗ 
gung und auf Förderung der Künfte und Wiſſenſchaften her⸗ 
vor. Wenn namentlich die Herrſcher fi) vor Gott beugen, 
fo beugen ſich die Untergebenen leicht vor ihrer Obrigfeit um 
Gottes "willen! Um diefe Zeit gerade entftand Im Abendlande, 
befonders in Italien und Gallien, ein bewunderungswürdiger 
Gifer, herrliche Kirchen zu bauen, und der tomanifhe Styl 
verfchaffte ſich Geltung. 


Das dritte Kapitel beſchreibt zuerſt die unermüdliche 
Tpätigfeit Papft Leo's IX., der auch die Normannen gewinnt, 
ferann die lobenswerthen Beftrebungen der folgenden Päpfte 
und ihren fteigenden Einfluß, fowie ihre Verhältniſſe zu Kair 
fer Heinrich I. und zu Hildebrand. Unter den Pilgern nad 
Jerufalem nenne ich hier Sweyn, des bei Haftings am 14. 
Dttober 1066 gefallenen Harold Bruder, welder büßend von 
Blandern mit bloßen Füßen nad Jeruſalem ging, und bie 
Biihöfe von Mainz, Bamberg, Regensburg, Utrecht, eine 
Balfahrt, am der auch der Weftfale Altmann, nachmaliger 
Biſchof von Paffau, fo wie Ingulf aus London mit dreißig 
der vornehmjten Normannen Theil nahmen. Wir haben hier 
Marquard, Bruder Heinrichs II. von Eppenftein, Herzogs 
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von Kärnthen vermißt, welcher auf feiner Rückkehr nad Jeru⸗ 
falem bei einem Schiffbruche im jonifhen Meere 1053 er 
trunfen feyn fol. Daß Aribo, Exrzbifhof von Mainz, der 
den 6. April 1031 auf der Wallfahrt nah Rom ftarb, u. 4. 
nicht erwähnt find, ift bei der großen Menge der Romfahrer 
abſichtlich geichehen. 


Im Uebrigen aber müflen wir uns verwundern, daß 
der Verfafler im Widerfprude mit dem Titel die Wallfahrten 
und religiofen Kriegezüge gegen die Saracenen erft mit der 
Regierungszeit Heinrichs II. beginnt. Gehören die Züge gegen 
die Araber und Mauren unter Leo IV. nicht biebert Und 
welche endlofe Reihe Walfahrten nad Jeruſalem vom Atem 
Jahrhundert an! Doch freilih iſt die ganze Abhandlung nur 
ein Bruchſtück. Möge es dem gelehrten Verfaſſer recht bald 
gefallen, das game im Titel bezeichnete Thema in unjerer 
Mutterfprache bearbeitet, der gelehrten und religiofen Weit 
zu übergeben! 


T. 


XIIl. 
Magdeburg, Tilly und Guſtav Adolf. 


VI. 


Bald brennt es durch die ganze Stadt Magdeburg. Es 
iR die Fortentwidlung des ſchauerlichen Stratagemes, welches 
im Auftrage des Schwedenkönigs fein Diener Falkenberg, der 
Rd dem Schweden geopfert, mit ber deutſchen Etabt treibt, 
weil fie die Thorheit hat, ihm zu vertrauen, ihr Geſchick in 
feine Hände zu legen, von ihm zu hoffen, daß er fechten und 
lampfen wolle für fie ohne ihr Zuthun, daß er dagegen mit 
dem Gewinne feines Schwertes fie reichlich befchenfen und 
begaben werbe, und zwar befhalb von ihm hofft, weil er 
vertragamäßig dieß befiegelt und gelobt. 

Haben wir moraliſch ein Recht, dem Schmwebenfönige 
das ungeheure Bubenſtück zuzuſchreiben, felbft nachdem ertier 
fen iR, daß Falkenberg das Alles wirflih gethan, mit 
Abſicht gethan und unterlaſſen, mas bei einer anderen 
ſchwaͤcheren Perſonlichkeit auch der Unfähigfeit zugeſchrieben 
werben könnte? Brief und Siegel gibt es über Aufträge 
ſolcher Art nit, und hat es höhr wahrſcheinlich nie gege⸗ 
ben. Es fragt fi, ob ein Aftenftüd von Guſtav Adolf er 
fire, eines ähnlichen Inhalts, in welchem er Gefinnungen 
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äußert, die an Tüde und Bosheit mit jenen, die wir ihm 
im Betreffe Magdeburgs beimeffen, etwa verwandten Ur⸗ 
fprung zeigen. 

Es liegt uns fein Plan vor, den er im Jahre 1624 
für einen Krieg gegen den deutfchen Kaifer entwidelte, zu ei⸗ 
ner Zeit, wo auch nicht der leifefte der fpäteren Scheingründe 
und Vorwände von Seiten des Echwedenfünige gegen den 
Kaifer erhoben werden fonntee Damald will er durch Polen 
nad Schleſien ziehen. Um ſich diefen Weg zu bahnen, fehlägt 
Buftav Adolf folgende Mittel vor. Es verfteht fih von ſelbſt, 
meint er *), daß der König don Polen Widerſtand leiften 
wird. Diejer Widerftand kann gebrochen werden durch den 
Angriff mehrerer Beinde — denn auch den Mosfowiter, der 
damals für die Deutfchen auf gleicher Linie mit dem Tür 
fen ftand, denkt der Schwedenfönig mit hereinzuziehen — 
und ferner durch Verheerung bed polniſchen Gebietd, da 
dort Feine Mannszucht gehalten zu werden pflegt. Diele 
Verheerung kann noch zu Weiterem dienen, meint der Kir 
nig Guftav Wolf. Es ift wahrfcheinlih, daß die poll 
fhen Stände, die ohnehin ſich zur Frechheit neigen, die Urs 
fache diefer Leiden auf den König von Polen ſchieben, gegen 
ihn ſchwierig werben und andere Plane verfolgen, namentlid 
wenn fie fehen, daß der Krieg ſich in die Länge zieht und 
fein Ende der Leiden if. In diefem Balle würden bie’ polnis 
fhen Stände felbft den Durchzug nah Schleſien gewähren. 

Das heißt mit kurzen Worten: der Schwebenfönig will 
durch die allgemeine Verheerung des polnifchen Landes es das 
hin bringen, daß die ohnehin frechen polnifchen Großen und 
Adelichen dem eigenen Könige die Echuld zuſchieben und ger 
gen ihn rebelliren. Selbftverftändlih muß bier ergänzt wer 
den, daß eine ſolche Zäufhung der polnifhen Herren nicht 


) Moser: Bairiof. Audio V, 128, 
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möglich war ohne bie entfprechende Thätigfeit des Schweden⸗ 
finige in der Umfehrung der Wahrheit. 

Auf den dentfchen Boden übertragen lautet der Saß: 
der Schwebenfönig will durch Verheerung es dahin bringen, 
daß die ohnehin mißtrauifchen proteftantifchen deutfchen Stände 
nicht dem eigentlichen Lirheber die Schuld zufchreiben, fondern 
ihrem Karfer, dem General Tilly, dem katholiſchen Reiches 
heile und deßhalb gegen ihren Kaifer rebelliren. Im deutfchen 
Reiche war es nicht thunlich, ein Land zn verheeren, und davon 
He Schuld den Kaiferlichen beizumeſſen. Dagegen bot ſich die 
Möglicäfeit dazu in diefer Stadt Magdeburg. 


Das ift dad ungeheure Stratagem des Schwebenfönige, 
Treten wir der Sache näher und erörtern zu den negativen 
Bertyeilen, welche die Vernichtung Magdeburgs dem Könige 
verfäaffte, nun auch die pofitiven. 

Bir haben gefeben, wie Guſtav Adolf feinen Bortheil 
bavon hatte, wenn die Stadt erhalten blieb. Die Bürger 
Heinmten fi, auf den Vertrag, durch welchen der Schwedens 
König fie gefödert hatte. Sie wollten demgemäß Alles von 
ihm haben, und nichts für ihn thun. Dagegen hatte Guftav 
Adolf Bortheil davon, wenn die Stadt zu Grunde ging, 
wenn fie vernichtet wurde. Er wurde dadurch einestheild von 
feinen läftigen Berbindlichfeiten, andererfeitd von der Furcht 
befreit, daß die reihen Mittel der Stadt, welche er ale 
Freund und Beſchützer nicht in feine Hände bringen Tonnte, 
auf irgend eine Weiſe feinem Gegner Tilly dienftbar würden. 
Eine Eapitulation mit Tilly ließ die Stadt erhalten, gewährte 
für Tilly die Mittel, die Etadt zu feiner Kriegesburg zu mas 
Gen. Deshalb wollten Guſtav Adolf und Falkenberg zunächſt 
feine Eapitulation. Die Stadt follte nicht unverlett bleiben: 
fie follte mit Sturm genommen werben. Aber auch bei einem 
Eturme und der in diefem Falle nad) Kriegsrecht unvermeids 
lihen Plünderung fonnte die Stadt felbft für Tilly gerettet 
werden. Guſtav Adolf Fannte feinen Gegner, Er Fannte bie 
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Difeiplin der Tilly'ſchen Truppen. Er mußte wiffen, wie die- 
ſelben in Neubrandenburg ungeachtet der Crbitterung, mit 
welcher fie auf die Schweben einhieben, von Tilly zum Lö⸗ 
fhen der brennenden Käufer bewogen waren, wie fie ungeach⸗ 
tet alles deffen nad) Ablauf der ihnen verftatteten drei Stun« 
den in Reihe und Glied vor den Thoren geitanden *). Gin 
Aehnliches war in Magdeburg zu erwarten. Deßhalb mußte 
bier mitgeholfen werden, damit die Stadt nicht unverleßt 
bliebe. Das Mittel dazu war Feuer, Anlegung von Minen 
innerhalb der Etadt, Brandftiftung im großen Maßftabe. 
Wenn die Etadt, welde Tilly mit Eturm zu nehmen ger 
dachte, im Augenblide des Sieges ihm unter den Händen 
zerrann: fo verzehrte die Rohe theild die beutegierigen Krieger 
mit, zerftörte die SKriegsimittel und Vorräthe, theils aber und 
auf jeden Fall loderte die Plünderung, das Feuer felbft und 
Alles, was damit im Zufammenhange ftand, den Geiſt der 
Drdnung, der Zucht, weicher Tillys Veteranen zum gefürd« 
tetften Heere Europas machte. 


Und dann fam die andere Ausfiht: die’ weitere Reihe 
der Vortheile des Echweren. Erinnern wir uns der Worte: 
es ift wahrfcheinlih, daß die polnifchen Stände, die ohnehin 
zur Frechheit fidy neigen‘, die Urfache der Verheerung auf den 
König von Polen werfen und gegen ihn rebelliich werden. 
Wie fo jehr viel leichter war das hier! Wie lag es fo nahe, 
die Schuld der Zerſtoͤrung der Stadt demjenigen beizumefien, 
der fie mit Sturin erobert! Allerdings mußte ja eine beſon⸗ 
nene, vernünftige Erwägung in diefem Sale zu der entgegen» 
gefegten Anficht kommen, zu der richtigen nämlid, daß das 
faljerlihe Heer durch die Vernichtung einer Stadt, in welder 
jeder Einzelne veflelben eine reiche Beute, der Führer eine 
Burg des Krieges, einen Vorrath an Mitteln aller Art zu 


*) Frank: altes und neues Medienburg XIII. 112. 
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finden hoffte, Niemanden einen größeren Schaden thün würbe, 
als ſich ſelbſt, daß darum eine muthwillige Zerftörung höchſt 
unwahrfeheinlich war. Allein nur eine befonnene Erwägung 
fonnte zu diefer Anficht fommen. Nicht auf dieſe fpefulirte 
Guſtav Adolf, fondern auf die Leidenſchaft, auf den Parteigeiſt 
wd auf feine eigene meifterhafte Kunft. Vorausgeſetzt nämlich, 
daß der Erfolg der Waffen feinem Worte die Weihe bet 
Bahrheit gab. Dann ließ fih mit Hülfe des trüben Nebels 
ver Leidenfchaft und des Parteigeiftes, mit Hülfe der protes 
Rautifchen Theologen, deren Sprade der König redete als ſei 
a Einer der Ihrigen, denen gegenüber er fih benahm, ale 
kien fie feines Gleichen, mit Hülfe endlich der tauſendfach 
gemandten LIR und Verſchlagenheit des Schwedenkoͤnigs felbft 
Beh fh Die ganze Schuld des ungeheuren Frevels auf Tilly 
when. Der bis dahin in den Augen aller Zeitgenoffen fleden« 
leſen Ehre des alten Mannes, der den Schwedenkönig durch 
das ruhig Falte Abweiſen feiner Beftehungsverfuhe zwei Jahre 
vor fo ſchmerzlich gefränft *), ließ fi hier ein bleibendet 
Mafel anhängen, deffen weitere Ausbildung und ‘Pflege bie 
ar Berbunfelung und Verſchwärzung des ganzen Bildes bie 
Kmf des Schwedenkoönigs fernerhin ſich angelegen feyn lafr 
fen würde. Zugleich ward die ganze Partei mitgetroffen. 
Dem ganzen Katholicismus in Deutſchland ließ ſich der Fre⸗ 
vel aufbürben, und dadurch zugleich der Fanatismus der bis⸗ 
der ſeht lauen deutfchen Proteftanten entflammen. 


Und hier endlich find wir zur Hauptfache gefommen. Der 
Pfalzer Friedrich, feine Söldnerführer Mansfeld und Ehriftian 
waren mit ihrem Religionskriege geſcheitert. Die Lutheraner 
im Reiche felber fanden gegen fie. Kaum beſſeren Erfolg 
hatte der Dänenfönig im Solde der Engländer, Holländer 
und Branzofen gehabt. Mit dem Religionäfriege war es 
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nichts. Da gab das Reftitutions-Epift dem alten, faft ers 
florbenen Argwohne der Fürſten und Stände — denn nur 
um Güter handelte es fih, und nicht um eine kirchliche Lehre 
— neue Nahrung. Der Schwede landete und predigte aber 
mals den Religiondfrieg. Viele fahen ihn nicht ungern; aber 
fie hüteten fih, etwas für ihn zu thun. Da bot fi Mag- 
deburg dar, die von Demagogen zerwühlte Stadt. Sie war 
geeignet, dem Schweden als Brandfadel zu dienen, damit er 
endlich mit aller Macht den Religionskrieg proklamire, an 
welchen die Deutfchen noch nicht glauben wollten. Um ber 
Religion willen, alfo konnte dann der Schwebenfönig ausrn⸗ 
fen, um der Religion willen haben die Feinde des Evange⸗ 
Hums die Stadt Magdeburg zerftört, und dieſe Religion eud 
zu fügen, zu erhalten: das ift meine Sendung. Erſt mit 
Magdeburg begann der eigentlihe „Religionsfrieg”. Wie ber 
Schwede das betrieb, haben wir nachher furz anzudeuten und 
zunächft zu fragen, wie fi die Faiferlichen Truppen ferner bes 
nahmen. | 


Als der Erfolg des Sturmes fiher war, durfte Tilly 
friegsrechtlich die Plünderung der Stadt nicht wehren. Er 
geftattete fte mit der Ermahnung an die Soldaten, ſich des 
Blutvergießend und des Frevels gegen die Frauen zu enthal« 
ten”). Er ſelbſt ritt zuerft nah dem Liebfrauenklofter, um 
dem Pater Eylvius dort **), den Balfenberg und der Mark- 
graf hatten feffeln laffen, zur wieder erlangten Freiheit Glück 
zu wünſchen. Er traf ihn am alten Ringe. Eben dahin kam 
auch Pappenheim. Ging dort vielleicht vor ihren Augen das 
Heuer an? Es krachte, die dort verborgene Mine fprang auf, 
die Lauffeuer zündeten. Es fladerte zugleich an vielen Orten. 
Mit Entjegen fah es der alte Feldherr. Was in feinen Kräfr 
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ten, in ſeiner Macht ſtand, um die Stadt vor der Plünde— 
rung zu erretten, das hatte er aufgeboten, treu und ehrlich. 
Es war ihm nicht gelungen; er fonnte bie Plünderung nicht 
abwehren. Und nun kam noch dieß hinzu; feine ſchlimmſten 
Befürdätungen wurden überboten durch bie teufliiche Tücke. 
Bas follte er thun? 


Tilly durchreitet die Straßen hierhin, dorthin. Er bittet, 
er verfpricht, er droht, daß die Soldaten ablaffen mögen vom 
Bländern und Rauben und fi an's Löfchen begeben. Andere 
Oberfien und Officiere handeln in gleihem Sinne*). Aber 
dad Feuer nimmt zu. Tilly kehrt zurüd nad dem alten Ringe. 
Dart ſteht noch der Pater Eylvius, weithin fennbar durch 
fin weißes Gewand, umdrängt vom Volfe, das Schuß fucht 
ki hm. Tilly ruft in franzöfifcher Sprache zu ihm hinüber: 
„Men Vater, rette, befreie, entreiße, fo viele du fannft, dem 
Verderben“. Und er felber fteigt vom Pferde, der Held, den 
ein Kriegsleben von 55 Jahren geftählt, der Greis, der Leis 
den und Freuden eined Vaters nie gekannt, hebt einen Kna⸗ 
ben empor von der Bruft der getödteten Mutter, und ruft, 
indem die Thränen feine Wangen hinabrolfen: „Das fei meine 
Beute“ ! 

Die Bemühungen Tilys, das Feuer im Ganzen zu lös 
fhen, waren vergeblih. Nur noch auf bedeutende Gebäude 
fonnte man Bedacht nehmen. Tilly vitt zum Tome. Dabin, 
wußte er, hatten fich viele Menfhen geflüchtet, um dem 
Schwerte zugleih und dem Teuer zu entgehen. Das prächtige 
Gebaäude an fi, die Eingefchlofienen forderten die Bemühung 
bes Feldherrn. Er beftellte 500 Mann, zu retten und zu lös 
fhen, dazu 100 Mann, um Wade zu halten für die Sicher« 
heit derer, die an biefer Stelle Zuflucht geſucht. Meift was 
ven es Frauen und Kinder. Diefelbe Thätigkeit widmete ex 
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den Häuſern am neuen Markte. Was da erhalten blich, is = 
ward ed durch Tillns perjenlihe Yürforge *). 


Er fehrte zum Klofter zurüd. Auch dieß war in ei} 
fahr. Tillv und Enlvius vereinten ihre Bemühungen, wi 
Soldaten heranzuziehen. Es hielt ſchwer; denn lieber gingen 
dieſe der Beute nah. Da benutzte Tilly daſſelbe Mittel, 
wie einige Monate zuvor in Neubrandenburg. Die Tzemmd 
wirbelte um, jo weit man nod gelangen fonnte, mb ber 
Telpherr ließ audrufen: ein Jeder, der beifen werde u nk 
ten, erhalte unbedingt feine Freiheit. Das wirfte. Siemmal 
fpielte Die Blanıme zündend herüber, eben fo oft wurbe fe gei 
löfht. Das Klofter ward zur Breiftatt. Nach und nad ie 
men 600 Menfchen dahin, fo daß man nicht wußte, wohn 
den Fuß zu feßen **). | \ 

Aber weiter ging die Eorge des Feldherrn. Schon um 
eilf Uhr war der Aufenthalt in der Etadt fu gefahrvoll, Bf 
auch viele Eoldaten freiwillig wichen. Am zwölf Uhr geſtch 
tete Tilly die Plünderung nicht mehr. Die Soldaten mußte 


hinaus. Einige Regimenter bejegten den Wal. Tilly felbh 
blieb da. 


Daß nun in diefen zwei Stunden ***) Habgier, Graus 
famfeit und andere Lüfte in wilder Zügellofigfeit haarſträu⸗ 
bende Dinge verübten, ift eine ebenjo offenfundige Thatſache, 
wie es gewiß ift, daß die Magdeburger nichts Anderes ers 
warten durften. Much ift es nicht unwahrſcheinlich, daß 
manche Fatholifhe Soldaten des Faijerlihen Heeres ihren Eifer 
für ihre Religion durch Dinge dargethban haben, die mit der 
Religion fehr wenig gemein haben. Diefen Eifer zu erregen, 
hatten freilich die Magdeburger das Ihrige gethan. Sie hats 


*) Derich! des Kapitäns Ndermann bei Galvif. 107. 
eeo) Tepler Mftpt. in den Hifter.spolit. Blättern Bd. 14. S. 307. 
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ten früher vom Walle aus den Katholiken höhnend zugerufen, 

wo ihre Göttin Maria ſei, ob ſie ihnen nicht bald in die 

Siadt helfen würde, hatten fie Goötzendiener genannt *). Auch 
V faum anzunehmen, daß die fanatifhen Predigten des Dr. 
—* Gilbert und ſeiner Gleichgeſinnten im kaiſerlichen Lager 
mbefannt geblieben ſeien. 


Dennoh kann von einer Oraufamfeit der Sieger aus 
Refigiongeifer im Allgemeinen nicht die Rebe feyn. Don den 
wölf Geiſtlichen der Stadt, von denen die Mehrzahl fo nach⸗ 
dridlich zum DVerderben mitgewirkt, wurde einer in der Plün- 
Verung getödtet, einer fehwer verwundet **); die übrigen wur⸗ 
ven wohlbehalten in's Lager gebracht, mehrere unter befonderem 
Schutze der Dfficiere Tillys. Einer von ihnen, der die Ges 
(dire feiner Rettung erzählt, verbauft diefelbe offenbar dem 
Umbeade, daß feine Amtstracht ihn fenntlih macht ***). 
GR du nicht, daß er ein Geiftlicher if”? ruft einer ber 
Geldaten dein anderen zu. 


Die ſchwediſch⸗theologiſche Meinung von einer Graufanıs 
ft, die im einem befonderen Religionseifer ihren Urfprung 
haben folle, fchließt zugleich die irrige Anficht ein, als babe 
das ſtürmende Heer aus lauter Katholifen beftanden. Dem 
war nicht fo. In dem ehemals Wallenfteinifchen Heere pflegte 
Vie Zahl der Proteftanten diejenige der Katholifen zu über- 
wiegen. - Auch das Tillyſche Heer enthielt jederzeit zahlreiche 
Broteftanten, für welche Tilly Iutherifhe Feldprediger uns 
Rellte +). Ein ſchwediſcher Bericht hebt die Soldaten aus dem 
Meißener Lande, mithin Lutheraner, als befondere Wütheriche 
herwor ). Ebenſo fagt ein anderer fehr eifriger Bericht, daß 


e) Hiftor.spolit. Blätter Bd. 14. S. 309. 
*) Hoffmann III. 157. n. 1. 
“s) Bericht des Theodaenus bei Galvif. 114. 
+) Calviſ. p. 120. 
t}) Invent. Suec. III. p. 311. 
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die Soldaten des Feindes, fowohl deutſche Blaubensgenofien, 
als gar auch etliche Vaterlandäkinder, d. h. geborene Magde⸗ 
burger, ganz eben fo gehaust haben, wie die Eroaten ®). 
Mithin ſcheint niht, daß das Neligionsbefenntnig der Sieger 
in der Behandlung der Befiegten einen nennenswerthen Uns 
terfchied gemacht habe. 


Ein befonderer Zorn dagegen mag allen Soldaten des 
Belagerungsheeres gemeinjam geweſen ſeyn. Die Magdebur⸗ 
ger hatten den Feldherrn, den die Soldaten ihren Vater nann- 
ten, perfönlich zu beleidigen geſucht. Man fand bei der Eros 
berung einer Schanze eine Fahne mit der Infchrift: 


Das Maͤgdlein das ift jung, 
Der Bräutgam der if alt, 
Er wollt fie gern heirathen, 
Und hat doch Feine Eſtalt. 


Tilly, wie fein Verhalten bewies, dachte offenbar an folde 
Dinge nicht. Seine Soldaten aber erwiderten den Spott 
mit dem fhauerlichen Witzworte der magdeburgifhen Hochzeit. 


Um zu einiger Klarheit darüber zu fommen, wie weit 
fi das Morden ausgedehnt haben möge, haben wir den Zeit 
raum in’8 Auge zu faflen, und was darin geſchehen könne. 
Der Sturm beginnt um halb acht Uhr Morgens. Es wird 
an einigen Stellen fehr ſcharf gefochten, und namentlid bie 
Führung der Magdeburger unter dem Hauptmann Schmidt 
fest den Pappenheimern arg zu. Erſt nach zehn Uhr iſt der 
Kampf beendet. In diefer Zeit find nach dem Berichte Ruepps 
an den Kurfürften in Allem höchſtens hundert Mann von 
Kaiferlihen und Ligiften gefallen, 7 bi8 800 verwundet. Es 
zwingt und nichts, den Verluft auf Seiten der Stadt und ber 


*, Gründl. u. wahrh. Relation wasmaßen u. f. w. p 6. 
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Bürger während dieſer Zeit auch nur doppelt jo hoch anzus 
nehmen. 


Dann erft beginnt die heaniqe Blänberung; Se Haut 
bio zum Mittage, wo der zunehmende Boaud vie Siegee wet 
noch an die eigene Sicherheit 7 deuken "puinge. In biefer 
Zeit won wa zwei Stunden kann allerdinzs viet geſchehen 
Bean isie-'aber die Zahl der Soldaten und vergegenwärt⸗ 
gen, vie wäßtend eines breiftündigen Kampfes gefallen Abs: 
ſo Tamm die Zahl der nachher in reichlich der Hälfte der Zelt 
Gfigtagenen fo übermäßig groß nicht feyn. Sie kann. fee 
Yazıa nicht fo ungeheuer groß feyu, wenn die Soldaten ſich 
wur ober vorzugoweiſe nur mit Morden beſchäͤftigt hätten: 

ZA, dieß denfhart Die Plünderung war ein Recht ver 
Gesten, aber. aud nicht mehr als die Plünderung und die 
Bocberung des Löfegeldes von den Gefangenen. Was barliitt 
Wanusging, war wider Ihr Recht und Ihre Grlaubniß. Ks 

ueßtgegs hatte Til; das Leben der Bürger In die · Hard ver 

see begden: er hatte le ausdrüdlid ermahnt, ſich veb 
Bordens zu enthalten. Eben fo wenig hatte ein Mnberer, datie 
andy ſelbſt Pappenheim es geſtattet. Wach die Oberſten mad: 
wen die Soldaten fo zu handeln, daß fie es verantwotten 
fomen”). Darum, wie fi von felbft verſteht, unterblleb 
Gälimmeres nicht. Auch andern Leivenfhaften der Thierhrit 
im Menſchen torinte bei derſelben Gelegenheit ungeftraft ger 
frößeet werben. (86 geſchah. Aber die vormiegenbe Leidenſchuſt 
unter foldhen Umftänden If der menſchlichen Ratur gemäß We 
Habgier umd nicht die Mordluſt. Das Reicwerden Daily 
Beute war die Hauptſache. Danach fragten fie Alle chäe 
Umterfgled *"). Und frellich muß eingeräumt: werben, dadeſo 
ö vu. 





. aan 

*) Galoif. p. 114. ‚nk 

**) Gerite a. a. D. Man vgl. au die ganze Geſchichte des Thes- 
daenus bei Calviſ. 110 fi. 
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wie die Dinge einmal lagen, die Forderung der Beute dem 
Rechte des Krieges entiprad). 


Dazu fam ein befonderer Umftand. Viele der Soldaten 
hatten ihre Frauen Im Lager; denn nad der Kriegführung 
jener Zeit zogen oft die Weiber und Bamilien mit umher. 
Diefe Frauen erwarteten von ihren Männern nit eine Er 
zählung, wie viele Feinde fie erichlagen, fondern Beweife ihrer 
Tapferkeit in klingender Münze, in Ringen, Silbergeſchirt 
und bergleihen. Es ift uns ein Bericht erhalten, wie ein 
Tillyſcher Soldat anftatt der Beute an Gold und Silber fd. 
ner Frau die Lagerhütte mit zwanzig Kindern. füllt, die. er 
unterwegs mit Gefahr gefpeist und getränft hat. Er erhält 
darüber fcharfen Tadel. Aber troß Tadelns und Scheltend 
ift- die Brau von felbem Stoffe, wie ihr Mann. Während fie 
noch tadelt, ift fie ſchon befchäftigt mit der Pflege und Wars 
tung der verlaffenen Kinder. Am andern Tage zieht das Ehe⸗ 
paar zufammen in die Stadt, im feiten Vertrauen, Gott 
werde ihnen wohl Beute befcheeren, weil fie fo viele Kinder 
gerettet. Es gelingt. Sie bringen reichlich heim, und der ehr⸗ 
liche Soldat benupt die Gelegenheit, feiner Frau den Tadel 
des vorigen Tages zurüdzugeben *). 


Habgier, wir wiederholen es, war die vorwaltende Lels 
denfhaft. Cie führte zu anderen Gewaltthaten, zum Duäs 
len, zum Tödten. Allein fann defien fo überaus viel gewefen 
feyn in einer Zeit von noch nicht zwei Stunden? Biele Häu- 
fer waren beinahe von Anfang an unzugänglih durch ben 
Brand. Viele andere wurden ed fehr bald. Und in ben 
Häufern felbft boten doch fehr felten die Bewohner fofort fi 
dar. Sie hatten ſich verſteckt, hier und dort, in Kellern und 
auf den Böden, hinter gefchloffenen Thüren. Bevor man bort 
fie fand, fie zwang hervorzufommen, auch wohl gar fie töb« 
tete, war die Zeit fehr bald verronnen. 


°) Benfen: das Berbängniß Magbeburge p. 561. 
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Auf zweierlei Weije bot fi) der Habgier Befriedigung, 
entweder durch fofortige Beute, oder durch das Löjegeld der 
Gefangeuen. Dera· alſo. entfpruih 28 dem Rriegbrediter Die 
Gefangenen mußten ih Töfen. ‚Glen: aun . erprobte ſich alte 
Alle kr Sana Ber Wannszuät der ehemalige Wal- 

der Trupen Bappenpeims und der elgenulich Ei 4 
fhen %. Diefe verlangten dafelbe, was die Bappenpeimer: 
augenblickliche Beute und Loͤſegeld. Alſo war es ihr ** 
Im jeber anderen Beziehung gebührte ihnen, hauptſachlich at 
den Deutfegen unter ihnen das Lob, daß fie an fehr 
Lauten Barmherzigkeit bewiefen, und um ein Lofegel v 
eines jeden Vermögen Duartier- zugefagt und gehalten baden, 
Ele mendeten ic) mit Abſcheu hinweg von den Graufarhfelttä 
ver Bappenbeimer. Es ift ferner nicht ohne Intereffe zu der 
malen, daß diejenigen Gereiteten, von benen uns 
über Exlebniffe hinterlaffen find, jedesmal befonderer H 
lungen der Menſchlichtelt gedenken, nicht bloß von Dfficen 
fonbern auch von Soldaten. Ein foldes Verhaͤltniß ruft b 
Schluß hervor: wenn das bei biefen zufälligen Ginjeiberlirn 
fümmilich geſchleht, fo iR anzunehmen, daß auch von. denen, 
de gerettet find, ohne und einen Bericht Ihrer Rettung zu 
—— ſeht vlele ahnliche Ecſahrungen gemacht hie 


Bel biefer Lage der Dinge glauben wir annehmen 
Yicfen, — die Zahl derer, welche in Magdeburg durch 
Eqwert gefallen find, eine vechäftnißmäßlg viel geringere, 13 
«6 man gemeinhin annimmt. Cie iſt nicht in Vergleich 
briagen mit der auderen Zahl, welche das Feuer Bi 
Dieſes wirlie fo beſonders verderblich durch ‚die Sch 
der Ausbreitung. Die durcht vor ben Plünderern tiieb, 0 3 









6} und ausfährl. Bericht u. ſ. w. 1831. Man 1m 
Galoif. 17. u 





258 Magdeburg, Tilly und Buflav elf. 


Unglüdlichen hinauf in die oberfien Räume, unter das Dad; 
der Häufer, oder in die Keller. Dort verbrannten, bier er 
ftidten fie in Rauch und Dualm, oft dreißig, ven und 
mehr in einem einzigen Keller. 


Nah zwölf Uhr zogen auf Tillys Geheiß die Soldaten 
aus der brennenden Etadt. Der fihherfte oder vielleicht auch 
der einzige noch übrig gebliebene Weg war zum Sudenburger 
Thore hinaus. In den folgenden Tagen wenigftend war al 
fein diefer Weg gangbar *). Dort mußten Alle vorüber, und 
darum ermwählte dort auch Tilly feinen Boften. Er wollte dort 
fortfahren Beute zu machen nad feiner Art. Diefe Beute bes 
ftand aus den Hülflofen, den rauen, den Kindern. Es ward 
den Soltaten geftattet, etwaige gefangene Bürger, die ſich mit 
Ihnen über ein Löfegeld geeinigt, mit hinauszuführen: bie 
Frauen , felbft wenn fie mit ihren Gatten dort anfamen, Tief 
Tilly nicht mehr in's Lager hinaus. Eie wurden dort in ein 
Bebäude gewielen, das mit Wachen umgeben ftand **). “Der 
alte Beldherr hielt daneben. Er felbft übernahm die Obhut 
und die Sorgfalt für fie. 


Es ward Nahmittag. Bis dahin war die Luft heiter und 
KIN, nur ans Süden wehte ein Teifer Haud. Dann warb ed 
anders. Ein Sturm brauste empor und fjagte die faufenben 
Flammen der Stadt himmelan. Mit Entfegen gewahrten die 
Führer, die Eoldaten, wie fo menige Bürger geflüchtet ober 
gefangen waren. Jeder krachende Einfturz da drinnen in dem 
unendlichen Yeuermeere vernichtete Menfchenleben, die hülflos, 
rettungslos der Macht der Elemente preis gegeben waren. Cs 
war fein Entfliehen, fein Entrinnen für fie noch möglich. Ad 
der Abend dunfelte, Hub ſich erft mächtig die flammende Gluth. 
Der Widerfhein am Himmel leuchtete weit hinaus über das 


*) Truc. expugn. kurzer jedoch wahrhaftiger Bericht u. ſ. w. 
**) Galvif. p. 180 
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dentſche Laub, zu verfünden, daß bie kommenden Zeiten noch 
unendlich ſchliumer fegn würden, al& die vergangenen. Biel 
leicht auch leudtete er hinein in das Lager bei Eaarınund 
und meltete dort dem Einen, der um alle dieje Dinge wußte, 
daß fein Stratagem wenigftens bis dahin gelungen war. Die 
aud Magdeburg geflüchteten oder gefangenen Väter führten 
ihre Kinder hervor aus den Hütten und Zelten, wo ihnen 
ein Obdach geworden, und zeigten ihnen die noch lohende 
Slamme der Heimath zum unvergänglihen Gedächtniſſe dieſes 
Khauerlichen Tages. Die Armen aknten nicht, daß nicht fie 
allein, fondern daß alfe deutichen Bäter mit gleichem Schmerze 
auf dieſe brennende Stadt fihauen durften. Der Gedanke, 
daß diefe Flamme nicht einen Sieg ded deutfchen Helten vers 
fände, fondern denjenigen des fremden Erobererd, einen Sieg 
ver Tüde und der Lüge, wie faum ein zweiter auf Erden — 
ver Gedanke lag ihnen allzu fern. Um zehn Uhr des Abends 
war Alles vollbracht, die Gluth fanf zufammen. . 


Am folgenden Tage kehrten die Soldaten wieder zur Er⸗ 
nenerung der Plünderung. In diefer Thatſache liegt nichts 
Auffallendes. Es war einmal das Kriegsrecht der Soldaten, 
die mit Sturm genommene Stadt zu plündern. Tilly pflegte 
dafür drei Stunden zu bewilligen. Nun hatte am Tage zu⸗ 
vor das Feuer dieß Recht den Eoldaten ohne ihre Schuld ver« 
kümmert. Mithin durften fie beanfprucdhen, das Berfäumte 
nachzuholen. Tilly mochte ihnen um fo weniger ein Hinder⸗ 
nis in den Weg legen, als die Gewinnfucht der Soldaten 
der mädhtigfte Eporn feyn würde, bie Keller und Gewölbe 
bloßzuwühlen, und die etwa dort noch verborgenen Menſchen 
vollends zu retten. Dieß war deshalb möglich, weil Tilly am 
zweiten Tage wohl das Plündern noch geftattete, nicht jedoch mehr 
den andern Gewinn der Soldaten: die Forderung von Löfer 
geld. Bevor die Plünderung begann, ward Quartier ausge⸗ 


we 
. 
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blafen*). Das kann nicht heißen: Schonung des Lebens; denn 
dieſes bei Wehrloſen anzutaften, bat Tilly überhaupt niemals, 
haben auch die andern Officiere nicht geftattet. Es kann nur 
heißen: umentgeltlihe Echonung des Lebens und die Freiheit. 
Daß es alfo fi verhielt, erfehen wir auch daraus, daß Fels 
ner der eifrigften Berichte etwas von Graufamfeiten gegen bie 
Ueberlebenden an diefem zweiten Tage weiß. | 


Auch Tilly begab ſich wieder in die Etadt zur Yortfehung 
feine® Werkes. Man vernahm ein jämmerliched Weinen und 
Schreien von Kleinen überbliebenen Kindern. Eie faßen häufig 
auf den Leihen der Eltern, riefen Vater und Mutter, und 
wußten weiter nicht zu berichten, woher und wohin. Tilly 
ließ eine Kirche ausräumen, die Kleinen dahin zufammen 
bringen und fie mit Brod und Waſſer fpeilen. Dann warb 
ausgerufen: wenn noch Mütter vorhanden wären, die Kinder 
unter jener Zahl zu haben glaubten, fo möchten fie ſich mels 
den, und ohne Leid zu fürchten, diefelben an fi nehmen und 
behalten. Alfo berichtet und einer der eifrigften Gegner mit 
dem Zufage: das Weinen und Schreien der Kinder fei endlich 
dem Feinde felbft zu Herzen gegangen, und er babe fidh ge 
ftellt, al8 trüge er Mitleid mit der verderbten und ermorde⸗ 
ten Stadt **). Etwa zweihundert Mütter meldeten fi: Dann 
aber folgt der ſchwerſte Vorwurf von diefem Etandpunfte aus 
für Tilly. „Die anderen Kinder, deren Eltern nicht mehr auf 
zufinden, fol der Tilly, wie man fagt, etliche in die Sefuiters 
etliche in gemeine päpftliche Klöſter ſchicken, daß fie allda aufs 


*) Beljer: Geſch. v. Schweden. In dem Briefe von Salvius au 
den Reichorath iſt die angegebene Thatfuche vielleicht das einzig 
Mahre an dem ganzen Neiterberichte. Denn das Blafen war eine 
Thatfache, welche ber Reiterknecht mit eigenen Ohren vernehmen 
fonnte. Das Andere ift fagenhaft. 

*+) Grändl. u. wahrh. Relation, wasmagen die uralte u. f. w. 1631. 
CEbenſo Exitli et excidii M. hist, reiatio, 
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erzogen und zu päpftlihen Gräueln gebracht werden“. Ev 
bart diejer Mann von feinem Standpunfte aus feinen Vor—⸗ 
warf .für Sig auszubuhten. fit bemüht: ſo haben wir doch 
ße Akrtaıe, iin: dentbar zu ſeyn für feinen Beleg zu der 
«linie. won -PibR- nahe: liegenden Vermuthung, daß ein 
Mapa wie Ziig feine. Hürferge nicht auf Die augenblidiitie 
Grhaftung der Kleinen beicyräufte, fondern weiter Binausblidte, 
Demgemäß wählte der Feldherr dazu die Mittel, die ihm offen 
Banden und in feinem Bereihe warn. — 

"Dielen zweiten ganzen Tag über hielt Tilly noch Die 
Demlirche verfhlofien. Der Grund ift wahrſcheinlich die vol⸗ 
ige Sicherheit der Seflüchteten. Erſt am Morgen des 12/22. 
Meizitr.er davor und ließ die Thüren öffnen. Die Unglüd⸗ 
Uen raten hervor, an ihrer Epige der Domprediger Bale. 
Or würf fih auf die. Knie und ſprach die Worte Birgiie; 
wilhe Diefer dem Prieſter Panthus über das  gefallene Troja 
in den Bund legt: 

- : Vemit summa dies et ineluctahile fatam 

Magd'burgo! Fuimus Troes, fait Jliam et ingens . 
' Gloria Parthenopes! - 

Tilly beruhigte den alten Mann und ließ Brod untere 
die Hungerniden auötheilen. Eie waren ohne Löfegeld frei. 
Die Domprediger mit den Bamilien berfelben ließ er In. bie 
Möllenvogtei führen, und dort befonders fpeifen und tränfen. 


Am 14./24. Mai nahm Tilly felbft fein Quartier in ver 
Stadt. Zugleich wurde bei Trommelfchlag verfündet, daß von 
nun an, was etwa noch vorhanden fei, den übrig gebliebenen Bürs 
gern nicht dürfe genommen werden. Es mochten Klagen eht- 
gefommen fehn von Zrauen. Jegliche Sränfung derſelben 
wurde bei Todeoſtrafe unterfagt *). 


Und hier nun iſt der Ort zurüdzubliden auf das, was u 





°), Hiftor.:polit. Blätter Br. 14. ©. 307. 
ALVIL, 
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für dieſe unglüdlihe Etadt gethan. Er felbft ließ fofort am 
zweiten Tage nach der Eroberung eine Schrift ausgehen: dar⸗ 
aus manniglich fehen und fpüren fönne, wie väterlich treu 
und wohlmeinend er die Stadt vor ihrem linglüde gewarnt, 
wie wenig aber ſolches gefruchtet habe*). In Uebereinfiimmung 
mit feinem Wahlfpruche: nec a Deo, nec a Caesare gibt ber 
Feldherr feiner Schrift das bedeutungsvolle Motto: Gebt dem 
Kaifer, was des Kaifers ift, und Gotte, was Gottes If. Er 
weist hin auf die Rebellion der Magdeburger, wie fie zur 
Durdführung derfelben auf fremde Hülfe vertraut, auf den 
Schutz der Ausländer, die unter trüglihen Vorwänden von 
Religion und Freiheit auf deutſchem Boden nichts fuchen, als 
eigenen Rugen und Herrſchaft. Cr meldet mit Verwundern 
und Bedauern, daß noch während des Sturmes eine foldye 
Feuersbrunft aufgegangen, die nicht zu löfchen geweien. Se 
fei die Stadt heimgefucht zugleih durdy Schwert und euer 
von der Hand des allmächtigen Gottes. Nicht jedoch fage ex 
das, fest der Feldherr hinzu, als wenn er an ſolchem Leide 
und Sammer irgend welches Gefallen trage; denn er habe ja 
die Magdeburger treulich, bittlih, ja mehr als väterlich er 
mahnt, fondern er fage das, damit Jedermann erfenne, daß 
die Magdeburger ihr Unheil nur ſich felber und dem Vers 
trauen auf die fremde verderblide Hülfe zuzumellen haben; 
er fage das endli zur Warnung, damit alle Deutfche treu 
beharren mögen bei ihrem Kaifer, als der von Gott gefebten 
Obrigkeit, welche allein fie fchüge gegen alle fremden Feinde. 

Der Feldherr fügt die Briefe Hinzu, welche er an dem 
Rath zu Magdeburg, an den Markgrafen, an Falkenberg 
geichrieben. Jeder Deutfhe mochte daraus den Schluß ziehen, 
ob ed dem alten General ein Ernft gewefen mit feiner milden 
Freundlichkeit. Was er dann perfönlid am 1020. Mai und 
den folgenden Tagen in Magdeburg gethan, das fügte er yigt 


*) Copia manifesti, abg. bei Galvif. p. 171. 
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Yu. Geime Theater dert mediten reden. “Des was gereitet 
wer, verbaufien bie med) übrigen Waydeburger ja nur ibm 
unD ganz allein ihm 

Es iR an Tiefer Schrift Tiere gamı beſonders mertwärs 
Ne, daß er vom ten Tüden Falkenbergs nit redet. Gr 
medhte die Auflage gesen ten ic eben Gejallenen, wie man 
glaubte, verichmãben, zumal ta dech ihm tie Sache fe wenig 
Har vorlag, daß ſein Freund Ruepp noch gar die Meinung 
von einer beicntern Etrafe Gottes über Magdeburq ausiprad. 
Den Kriegeberren dagegen, denen die Anführer ſchuldig waren 
Mh zu verantworten, warum Magdeburg nicht erhalten fei, 
berichten fie die Verdachtsgrüude gegen Falkenberg. 

Anch der Schwerenfenig gab jofort feine Entihuldigung 
heraus. Wie hat doch diejer Baumeifter am Elende und Jammer 
der deutichen Ration jeine Schritte immer im Voraus jo funf- 
voB bereibiuet! Mie trifft er jeine Mafregeln im Borausd mit 
folder feiten Zicherheit ver Erfahrung! Daß nah Allem was 
vergrfallen, ter Verdacht des Berruthed an Magdeburg aufs 
feigen mußte, war unvermeidlich. Wiederum aber ließ fi das 
bennhen. Ter Teil, der zu erwarten war, mußte nur von 
ſchwediſcher Seite aus zuerft abgefchnellt werden. Bon dort 
ber zuerſt mußte das Geſchrei erihallen, daß Berrath geübt 
fel, daß die faiferlich Geiinnten in der Stadt biejelbe verrathen 
hätten. Der Echwerenfönig ſcheute ſich nit. Ohne irgend 
einen Beweis zu führen, obne irgend einen Umſtand anzuger 
ben, der das hätte glaublid machen fünnen, trat er in feiner 
Entfhuldigungsichrift zuerſt mit der Anflage hervor: es fei 
Berrath geübt; begann er mit dieſem Borwurfe feine Schrift, 
und endete fie mit derſelben. So hatte er ſich den Vortheil 
es erſten Wortes in dieſer Sache gefidert. 

Dann erging das Lofungswort der Eeinen: „daran mögen 
ſich alle wanfelmäthigen Evangeliſchen fpiegeln”*). Es fand 


®) @eljer IL 185. 
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noch nicht den gewünſchten Anflang, den erft ein Erfolg der 
Waffen diefem Worte verleihen konnte. “Der Untergang vom 
Magpeburg ſchien eine Zeitlang in Wahrheit ein Gewiun für 
Tilly zu feyn. Guſtav Adolf zwang feinen armen Schwager, 
den Brandenburger, der nad der Tradition der Familie nur 
der Politif folgte niemald einen eigenen Entſchluß zu haben, 
nun vollends als Schemel ſchwediſcher Größe eben fo dienfibar 
zu werden, wie der Pommernherzog; aber freiwillig bot fi 
Niemand an. Die Noth des Echweren ftieg. Er hatte kein 
Geld, feine Lebensmittel. „Wir helfen uns dur,“ fagt er, 
„mit größter Armuth, Beichwerde und Unordnung Wir 
(eben einzig und allein vom Raube, zum Schaden und Ber 
derben aller unfern Nachbaren. Wir haben nichts für die Leute, 
als was fie felbft mit unleiblihem Plündern und Rauben 
ufurpiren“ *%) So dauerte ed hin, bis die meifterhaften Schade 
züge des Schweden den Schwächling, auf deffen Charafterlofig« 
feit er zu Stockholm bereit gerechnet, den Kurfürften Johann 
Georg zum Berrathe an Kaifer und Reiche verführten. 


Und dann erfolgte die unfelige Schlacht von Breitenfeld, 
bie verberblichfte, die auf deutſchem Boden feit vielen Jahr⸗ 
hunderten geichlagen worden ift. 


. Der Schwedenfönig war Sieger, und mit Mat aſſchol 
nun ſeine Predigt des Religionskrieges, welche das Gottes⸗ 
urtheil des Erfolges zur Wahrheit geſtempelt zu haben ſchien. 
Die Deutſchen wußten noch nichts von einem Religionskriege 
ſolcher Art. In der mainziſchen Stadt Erfurt lebten Proteſtau⸗ 
ten und Katholiken in traulicher Cintracht. Jene Partei war 
die herrſchende; aber ſie hatte von Anfang an die Beiträge 
für den Bund der Liga mitbezahlt, weil es jo In der Ordnung 
war, weil jener Bund nicht bloß die farholifche Kirche, fondern 
ben Rechtszuſtand des Reiches ſchützte. Guſtav Adolf Fam, 
wies auf feine Kanonen und predigte den Religiondfrieg. 


*) Chemnig p. 218 ff. 
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Er erzählte den erfaunten Proteſtanten diefer Stadt, die unter 
ihrem katholiſchen Fürſten fi) über nichts beflagten, ‘daß er 
das erlittene Unrecht feiner Glaubensgenoſſen rächen müſſe. 
Jene baten für ihre Mitbürger, die Katholiken, um gleiches 
Recht und gleiche Sicherheit. Aber der Schwede bedurfte des 
Religionskrieges, des Anfachens dieſer Leidenſchaft des Haſſes. 
Darum befreite er die proteſtantiſchen Geiſtlichen von allen 
Laſten, und bürdete den katholiſchen Geiſtlichen dieſelben dop⸗ 
yet auf. Für ſich aber verlangte er bier und dort ferner bie 
Erbhuldigung. 

Und wohin auch immer der Schwede fam, da redete er 
von Magdeburg und dem Untergange dieſer Stadt, da er 
iblte er, daß er gefommen fei als Räder für das vergoflene 
Bunt, daß er fein ſicheres Land nur verlaffen, um feinen bes 
ränsten ©laubensgenofien zu helfen. Und immer wieder 
war es Magdeburg und Tilly, und je weiter. der Schwede 
drang, defto eifriger predigte er: in Würzburg, in Mainz, in 
Augsburg, in Landshut, in Münden — und feine Kanonen 
gaben den Nachdruck. Noch hatte die Erde nicht Tillys Ger 
beine aufgenommen, ald ſchon der Schwere in München vers 
fündete: „Er wur ein Barbar, er war ein Tyrann“ ®). 


Es war nicht leicht damit durchzudringen; denn nod 
wußten Alle es beiler. In allen den Blugfchriften, in welchen 
und die Augenzeugen von Magdeburg den Jammer dieſer 
Stadt verfünden, wird über Tilly nicht ein böfes Wort vers 
nommen. Die eifrigfte von allen, die wir aus Inneren Grün⸗ 
den einem Magdeburger Theologen zufchreiben, kann ſich der 
Anerfennung,, welche Magdeburg den evelen Manne ſchuldig 
war, nicht vollig enthalten. „Und wie man fagen will, foll 
es dem Herrn General Tilly felbft nicht gefallen haben, daß 
man eine fo uralte, weit berühmte Stadt, welche dem Kaiſer 
und dem ganzen Reiche wichtig, fo völlig in die Aſche gelegt 


—— 


*) Hormayr: Taſchenbuch 1839. 
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hat“*). Eher beſchuldigte man Pappenheim. Diefer habe 
fi) freilich vor Tilly zu entfchuldigen gefucht, fagt ein Giferer 
von Magdeburg**), daß er nicht der Urheber des großen 
Brandes fei; allein ed fei do wahr. Mean fieht, wie auch 
dieſe Schrift nicht entfernt an eine Anklage gegen Tilly denkt. 
Die Andern, wo fie nicht loben wollten, fchwiegen. Wir. wie 
derhofen es: fein Bericht eines Augenzeugen, wenn auch feiner 
von ihnen die Sache bis auf den Grund durchſchaut, Teiner hat 
eine Anklage gegen Tilly. Won dorther ift die Berläumdung 
gegen den edlen Mann nicht ausgegangen. 


Reichlich ein Jahr hernach erfchien eine franzöfifche Schrift 
In Genf: Soldat Suedois genannt. "Sie ward viel gelefen. 
Der hauptfächliche Zweck diejer Schrift war für die romaniſchen 
Länder des Katholicismus der Beweis, daß der Krieg des 
Schwedenkönigs in Deutſchland nicht ein Religiondfrieg, ſon⸗ 
dern lediglich ein politifcher Krieg gegen das Haus Defterreich 
ſei. Das Buch fennt Tilly nad feinem edlen Eharafter. Es 
zeichnet ihn an einer Etelle nach Gebühr. Aber dann fommt 
ed auf Magdeburg. „Man hat bemerkt,” fagt diefes Buh**), 
„daß Tilly nad den Graufamfeiten zu Magdeburg in feinen 
Unternehmungen wenig glüdlid geweſen if. Und gewiß, 
wenn dasjenige was man von ihm beharrlich be» 
richtet, ſich als wahrhaft befindet, fo darf man fid 
nicht wundern, daß von jenem Tage an die göttliche Rache ihn 
verfolgt bat. Denn obwohl er fonft fi als einen Mann von 
großen Fähigkeiten bewies, obwohl er manchen Ruhm ſich er 
worben: fo muß man doc, geftehen, daß er bei der Zerftörung 
von Magdeburg auftrat wie ein Menfch mit dem Herzen eines 
Tigers. Dort näherten fi ihm einige feiner Offiziere und 
thaten Meldung von den ganz außerordentlichen Grauſamkeiten. 





*) Fax. Magdeb. bei Calviſius p. 61. 
*.) Mahrhaftiger und ausführ!. Deriqht u. ſ. w. 
#**), Soldat Suddois I. 238. 
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Sie berichteten, daß man nichts ſähe als Mord und Schän— 
dung, Berftümmelung ſchwangerer Frauen, zerichmetterte, zer 
üdelte Kinder, ermürgte Greife,. daß. das Blut in breiten 
Laden ur Die Straßen zinne. . Cie baten, der Feldherr 
möge Ginpelt Yın. Er enigegnete Falt: '. ‚Man laſſe ihnen 
Immerpin noch eine Stunde, dann kann mar wieder nit mir 
davon reden."" Die Stunde verrann. Die Offigiere famen 
wiebet. ie berichteten, das Blutbad fei ein foldes, wie. es 
au unter den wildeſten Völkern nie erhört ſei. Tilly wer 
wie. taub. Er fuchte diefen Aufſchub, er fuchte jenen, bis er 
endlich zum Aufhoren blaſen ließ.“ 


Alſo der Genfer Profeſſor Spanheim. Man ſieht dem 
Zufape dieſes Mannes an, daß. er zweifelt an der Wahrheit 
(neh Berichtes. Er gibt ihn nur, weil man es fo beharrlid 
wideholt. Wer denn? — Der Genfer Profeffor beſchrelbt 
ben ſchwediſchen Feldzug. Ex hat mithin ſchwediſches Mate⸗ 
ricl ſchwediſche Zeugniſſe. Sein Buch IR in ſchwediſchem Ju⸗ 
tereſſe verfaßt. Doch noch mehr: wir haben das ausdrückllche 
Zengniß eines Gelehrten, der diefen Dingen völlig fremd uñd 
fern flieht, wir haben das ausdrückliche Zeugniß des befannten 
Krititers Bayle*): daß Spanheim fein Buch verfaßt hat im 
Auftrage des Schmwerenfönigs Guftav Adolf. Bon borther 
alſo, von Guſtav Adolf ſelbſt iſt dieſer Bericht gefommen: 


Die Abſicht des Schweden liegt nahe. In Deutſchlaud 
diente ſchon das Wirrſal, welches er durch feinen Ruf des 
Rellgivnskrieges angerichtet, das wahre Verhältniß in Mag⸗ 
deburg zu verdüſtern. Aber dort, wo man den Religionskrieg 
nicht anerkennen follte, war die Meinung von einer yerfüh- 
lichen Grauſamkeit Tillys das beſte Mittet zum Berhüllen ber 
Sache. Ze ſchwärzer Tilly erſchien, je leichter man fid ges 
neigt fühlen würde, der Tigerwuth dieſes Mannes den ver⸗ 


| *) Bayle sab voce: Spanheim. 
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nichtenten Brand von Magdeburg beizumeflen: befto eher war 
das fhauerlihe Etratagem Falkenbergs und des Könige gegen 
Entdedung gefichert. 


Der Schwede fiel 1632. Aber die Herrfchaft der ſchwe⸗ 
difhen Waffen in Deutichland blieb. Das Bild Tillys vers 
büfterte fih. Dennoch muß anerfannt werden, daß werer das 
Theatrum Europäum in Franffurt a. M., noch der offizielle 
Schwede Ehemnig jene fhaurige Lüge, die Spanheim wider 
feinen Willen niedergeſchrieben zu haben ſcheint, einer Rüd- 
ſicht werth halten. | 


Die teutihe Nation lag zu Boden. Wie fie in bem 
unfeligen Kriege, der an ihr und auf ihre Koften gegen. ihre 
Interefien geführt wurde, fi ihre Schickſale hatte auferlegen 
laflen von Fremden: fo ließen auch die Nachkommen fich die 
Leiden ihrer Borfabren darftelen von Fremden, die dabei ent 
weder die eigenen Abfichten ihrer Nation und Regierung ver- 
folgten, wie der Deutſchſchwede Chemnitz, oder das eigene 
Halbwiffen mit phantaftifhen Einbildungen der Vergötterung 
des Schweden ausfhmüdtn. So ein Engländer Namens 
Harte. 


Wir nennen den Einen ftatt Vieler, weil feine Einwirs 
fung auf die Geftaltung der Tilly » Eage beveutiam wear. 
Harte fand bei feiner Arbeit, das Leben Guſtav Adolfs zu 
fchreiben, den Soldat Suedois ded Genfer Profeſſors Spanheim. 
Der Genfer Profeſſor wies für fatholifche Franzoſen und Ita⸗ 
liener nad, daß der Krieg Guſtav Adolfs mit der Religion 
nichtd zu thun habe. Das ließ Harte weg: ed paßte ihm 
nit. Der Kanonifus beburfte für feine glaubenseifrigen 
Landeleute eines Glaubenshelden. Er fand die Geſchichte von 
Tiny in Magdeburg. Eie gefiel ihm. Aber Epanheim hatte 
die Würze derfelben abgeftumpft duch den Zufat feines Miß⸗ 
trauens: „wenn ed wahr iſt.“ Das ließ Harte weg, und gab 
ftatt deffen zur ferneren Veranſchaulichung einigen weiteren 
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Chmud aus eigener Erfindung dazu. Diefen Harte wieder 
fand unfer Dichter Schiller, und den Dichter Schiller wiederum 
hat die Unzahl der Ecriptoren gefunden, die ſeitdem ihn Flein 
ausmünzen für bie deutſche Jugend. 


Das ift in den Örundzügen die Geſchichte ber Tilly 
Tradition. Es iſt befannt, wie im neuerer Zeit viele Schrift- 
Keller diefem Gefpenfte ter Lüge entgegen getreten find. Man 
dat Tilly vertheidigt, oft und viel. Aber diefe Vertheidigung 
führt deßhalb nicht zum Ziele, weil fie uns im Räthfel fteden 
Kt. Wenn nicht Tilly Magdeburg zerflörte: wer dann? 
Die Bertheidigung Tilly wird überflüflig durch die Anflage und 
den Beweis derjelben gegen den Schweden. Wir haben jene 
aufgeftellt, indem wir diejen zu erbringen verfuchten. Wir haben 
und bemüht dem fremden Eroberer, der unferer Ration das 
Wehe des Religiondfrieges anthat, die freundlich Tächelnde 
Maske abzureißen, und hinter derfelben die unendliche Tüde 
ver Heuchelei und Eroberungsgier zu zeigen. 





XIV, 


Die beginnenden Sonderbunds- Kämpfe der 
| nordameritanifchen Union. 


Gin politiſches Zeitbild. 

Unſere Tage ſind wahrhaftig rieſengroß in der Sucht und 
Macht, alles Das zu zerſtören was frühere Generationen auf⸗ 
gebaut und heilig gehalten haben. Nicht nur im alten Europa 
regen ſich dieſe dunkeln Mächte von einem Ende zum andern, 
nicht nur in der verrotteten Welt Aſiens wirken fie von Syrien 
bis Pefing und Japan; aud der jüngfte Sohn der neuen 
Geſchichte, der transatlantiiche Freiftaaten-Bund, ift nun von 
der allgemeinen Staats» und Bölferfranfheit niedergemorfen. 
Eben noch ein himmelftürmender Titane in feiner erften Jugend» 
kraft, dem die moderne Ethnographie prophezeite, daß er in 
Kurzem mit Rußland die Herrfchaft über den ganzen Erd⸗ 
ball theilen werde — ſetzt er nun Jedermann durch bie 
raſche und plöglihe Entwidlung feiner innern Auflöfung in 
Erftaunen. 


Freilich find wir weit entfernt, deßhalb fhon an ein vors 
3eitiges und unrühmliches Ende der Weltrepublif zu glauben ; 
das aber glauben wir und gedenfen ed zu bemeifen: daß bie 
nordamerifanifche Union nach der Kriſis, welche mit ber Los⸗ 
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reißung E ädcarolina’d am 20. December v. J. begonnen bat, 
auf feinen Fall mehr das gleiche Bemeinweien feyn wirb und 
feya faun wie vorher. Es IR dabei zumädhft gleichgültig, ob 
die Trennung zwiſchen den Etaaten ded Südens und bed 
Nordens eine Tauernde werde, oder ob eine friedliche Wieder: 
ausgleihung zu Stande fonıme, oder ob ih der Rorben durch 
die Gewalt des Echwerted den Süden wieder anfdhließe ; jeden» 
falls werten die amerifaniihen Dinge eine enticheidende, ſozu⸗ 
jagen europäiichere Wendung nehmen. Wir venfen auch nicht 
gleich an die Einführung der Monarchie, aber die Ylegeljahre 
des jugendlichen Bölferriejen werden unbedingt vorbei feyn. 


Zum vorbinein verdient e8 bemerft zu werben, wie arg 
vie liberalen Staarephilofophen ſich über die innere Geſund⸗ 
heit der Union getäuicht haben. An die ernfle Möglichkeit 
deſſen, was zwifchen den dreiundbreißig Freiftaaten nun that- 
ſachlich vor fich geht. vermochten fie gar nicht zu glauben; von 
ver „Auflöfung der nordamerifanifchen Union“ zu reden, galt 
qhaen als ficherfiee Wahrzeichen reaftionärer Heulerei. Wie 
iger fie ihrer Sache bis vor Kurzem noch waren, dafür bieten 
bie radifalen Gorreipondenten deuticher Zeitungen aus den 
sördlihen Etaaten Amerifad (natürlich größtentheild deutſche 
Btädtlinge) die ſchlagendſten Beiſpiele. Nameutlich ift aud) 
bie Allgemeine Zeitung mit einem foldyen Berichterftatter aus 
Newyork verſehen, welder fi vor faum ſechs Monaten noch 
triumphirend vernehmen ließ: die Drohungen des Südens mit 
Zertrümmerung der Union erregten bei der republifanifchen 
Bartei nur höhnifches Lachen und felbft bei den Demokraten 
des Nordens nur Schamröthe, denn fie durchſchauten die Hohl- 
beit dieſes Poffenipiels um fo befler, als fie fi fonft bei den 
indischen Rodomontaden felber betheiligt hätten; wohl gebe es 
eine Anzahl fünlicher Heißſporne, welche aufrihtig an die Mög- 
Steit eines Sonderbund’8 unter engliſchem Proteftorat glaubten, 
aber diefe Leute lebten eben in fortwährenden Hallucinationen 
und täufchten fi) völlig über die Stimmung der Maflen. 
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Kurz, der gelehrte Politiker von Newyork ſah dem Siege der 
republifaniihen Partei bei der nahen Praͤſidenten⸗Wahl wohl⸗ 
gemuth entgegen, in der feiten Ueberzeugung, ber Süden 
werde ſich wohl oder übel in das Unvermeidliche fügen, daß 
„die Herrschaft in dem unvergleichlichen Völferbunde von bem 
Drohnen auf die Bienen übergehe.“ 


Nun aber hat faum die Wahl Lincoln’s ftattgefunden, 
noch hat er weder eine Abficht gegen den Süpen, im Namen 
der 18 freien Etaaten gegen die 15 Sclavenftäaten aufge 
ſprochen, noch fein Amt angetreten oder die Gegenpartel auß 
den höchſten Bundesbehörden verdrängt, und ſchon bringt jede 
transatlantiiche Moft die Kunde neuen Abfalls von der Union. 
Die Hoffnung, daß der Austritt Südcarolina's ifolirt bleiben 
werde, ift verfchwunden ; ſchon find von den eigentlihen Süd« 
flaaten Florida, Georgia, Alabama, Miffiffippi gefolgt, und 
man zittert für Louiſiana und Teras, ja für die fflavenhafs 
tenden Wiittelftaaten Arkanſas, Tenneflee, Nordcarolina, Birs 
ginia u. f. w. Tritt letzteres gleich Georgien, dem „Herrſcher⸗ 
ftaat des Südens,” den Ausfcheidenden bei, dann ift die Union 
in zwei widerwärtige Staatenbünde, wenn nicht gar in mehrere 
fleineren Gruppen zerfallen. 


Die zunehmende Verwilderung im ftaatlihen und gefell- 
fhaftlihen Leben Nordamerifad vermochte längft fehon Fein 
Menſch mehr zu leugnen. Aber die Einen vertrauten feſt auf 
die alleinfeliguachende Kraft der Abſtimmungs⸗-Maſchinerie, 
während die Anderen in den Wind predigten, es fehle eben 
am fouverainen Volke felber. „Wir müfjen anfangen einzu- 
ſehen,“ fagte der Herald von Newyork am 11. November 1858, 
„daß bei uns der Janhagel bie oberfte Gewalt behauptet, 
und dieſer Defpotismus ift fchlimmer als derjenige Ruplande 
oder Frankreich, weil er finnlos, graufam und blutig if.“ 
Aus folhen Zuftänden heraus hätte ſich die naturnothwendige 
Entwidlung zur Auflöfung und von ber Anarchie zur militäs 
riſchen Tyrannei au ohne Sllavenfrage vollziehen müflen. 
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Dur) das Hinzutreten dieſes mehr äußerlichen Motive der 
Trennung wird der Proceß nur befchleunigt; und Riemand 
fann fagen, welches raſche Tempo er dann annehmen wird, 
wenn es zwiſchen den getrennten Theilen der Union zum Bürs 
gerfrieg kommen follte. 


Roh vor wenigen Jahren hat der Enthuſiasmus für die 
unermeßliche Zufunft der Republik bei den Amerikanern fo fehr 
ald unverbrüdlicher Modeton gegolten, daß feiner die Mög— 
lifeiten in Betracht zu ziehen wagte, welche jebt plöglih in 
die. Realität der Dinge eingetreten find. Man vermied dars 
über zu reden. Um fo peinlicher war die Ueberrafchung, ale 
vor mehr als zwei Jahren der oberfte Beamte der Union, Präs 
ſident Buchanan felber, mit Einemmale den Schleier vor dem 
vüßern Hintergrunde wegzog, und im melancholifchen Ton bes 
Propheten wider Willen die Gefahren fennzeichnete, welchen 
bie Föderation entgegengehe. Seht mag fich vielleiht Mancher 
erinnern, wie fehr der Mann damals Recht gehabt hat. Es 
wer feine officielle Botichaft, fondern ein privates Echreiben 
an das Feftcomite einer hundertjährigen, in Pittsburg gehaltenen 
Yubiläumsfeier, worin Buchanan feine ahnungsvollen Bes 
fürdtungen am 25. November 1858 nieberlegte. Er hat hier 
gewiffermaßen das Horoffop der heutigen Berwidlung zum 
voraus geftellt: 


„Wenn unfere Nachkommen den 200jährigen Gedächtnißtag 
ver Erfftürmung von Fort Duquesne und Pitt feiern, wird dann 
anfer ganzes Land einen einzigen geeinigten Staat bilden, einen 
volfreichern, mächtigern und freiern Staat als es je gegeben hat? 
Der wird bis dahin der Staatenbund zerrifien und in Gruppen 
jeindlicher und eiferfüchtiger Staaten gefpalten feyn? Oper iſt es 
nicht möglich, daß vor der nächfien Erinnerungsfeier ale Bruch⸗ 
tale, erfchöpit durch Kämpfe miteinander, fich für immer wieder 
vereinigt und unter den Echirm und Schutz Eines großen Alles 
überfchattenden Defpotismus geflüchtet haben? Diefe Bragen, 
das ift mein fefter Glaube, werden mit Gottes ‚Hülfe faktifch vor 
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der jet Tcbenden Beneration entſchieden merden. Bei der Krifis, 
zu der wir gelangt find, hängt vom «Sandeln der heutigen 
Generation die Aufrechthaltung der Union nad dem Geiſt 
und Buchflaben der Verfaflung ab; und ift diefe einmal Hin, 
fo tft Alles verloren. Die Zeichen der Zeit, ich fage es 
mit Bedauern, find nichts weniger als glüdverheißend. Im letzten 
Menſchenalter der Republik galt es beinahe für Landesverrath, 
das Wort Trennung audzufprehen. Die Zeiten haben ſich in 
trauriger Weife geändert, und ohne Echeu bört man jeßt Die 
Auflöfung der Union empfehlen als ein Heilmittel für vorüber 
gehende wirkliche oder eingebildete Liebel, die fich ſelbſt überlaffen 
in natürlichen Lauf der Dinge von felbft verfchwinden würden.“ 


Unter diefen Uebeln hat Herr Buchanan natürlidy bie 
Sflavenfrage verftanden. Wenn er damals wirflih no 
hoffte, daß menschliche Weisheit zur Löfung des vereinzelten 
aber verzweifelten Problems nicht zu fpät fomme, fo kaim 
man ihm doch nicht die Oberflächlichkeit vorwerfen, daß er Urs 
fahe und Wirkung verwechſelt habe. Buchanan hat die Skla⸗ 
venfrage von jeher ald die Klippe betrachtet und behandelt, am 
welcher die Köderation nur durch einträchtiges Zufammenwirfen 
mit der Flügften Steuerung unzerfchellt vorbeifegeln werde. Er 
bat aber auch erfannt, daß das Schiff felber Fielfaul fei und 
gründlicher Beflerung bedürfe, wenn es nicht endlih auch ohne 
äußern Anftoß in fich zufammenfinten fole. Das hat er im 
zweiten Theil feiner Zufchrift den Theilnehmern am Pitis⸗ 
burger Banfett zu Gemüth geführt: 


„sch nehme mir die Freiheit, die meinen vorgerüdten Jahren 
zuftebt, auf ein anderes wachſendes und geführliches Uebel hin⸗ 
zudeuten. Obgleich in früheren Leiten auch unfere Bäter in 
politifhe Parteien gefchieden waren, die oft in fcharfen Streit 
miteinander geriethen, hörten wir doch nie davon, daf ihre Wahlen 
mit Geldmitteln betrieben wurden. Sollte diefe Gewohnheit 
überhand nehmen, bis zulegt die Stimmeriden wie die Bertrerer 
in den Gefehgebungen ver einzelnen Staaten und im Gongreß 
angeſteckt wären, dann würde bie freie Regierung in Ihrer Quelle 
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vergiftet umd umfer Ende wäre, wie die Geſchichte Demeist, ein 
Militärdefporismus Eine demokratiſche Republik, dieß 
geſteht alle Welt zu, kann fich nicht lange erhalten, wenn fe nicht 
bie Tugend des Volkes zur Stütze hat.“ 


Als ein wahrhaft erfhütterndes Beifpiel der wachſenden 
Korruption fieht aber der greife Präfivent Buchanan felber 
da. Nicht bloß jegt, nachdem der große Bruch gefchehen, wirb 
er öffentlich ald ein Hochs und Landesverräther angeflagt, der 
im Complott mit feinen Miniftern die Bundesfinanzen, die 
Bundesarſenale, die Bundeszeughäufer ausgeraubt und ber 
Roblen babe, um feiner Partei Im Süden auf die Beine zu 
beiten, als ein Verbrecher dem der Galgen blühe, den der 
Kongreß wie einen Hund aufzuhängen habe, wenn er nicht 
vielleicht als verrüdt befunden werde und alfo in's Narren 
haus gefperrt werden müfle*) — nicht nur jest geht man fo 
alt den Manne um, den die Republik vor vier Jahren zu 
hrem erften Vertreter gewählt hat. Es war über fein Pitts⸗ 
burger Schreiben faum ein Jahr dahin gegangen, fo fand 
Budanan felbft als der erfte und fchamlofefte Tieb in der 
Union, als der Minifter der Corruption und Beſtechungskunſt, 
old der bewußte Theilnehmer an den unaufhörlichen Berun- 
treuungen oͤffentlicher Gelder vor dem Gericht der Gegenpartei”*). 
Barum folte aud, wenn alle Wähler und alle Beamten und 
alle Richter unter der Herrichaft des „allmächtigen Dollar” 


*) Solche Dinge liest man nämentlih auch In der Aflg. Zeitung, 
vgl. z. B. die Nummer vom 12: Januar 1861. 

**) Als im Brübjahre 1859 verfchievene Fälle zur Sprache kamen, wo 
ter Präfitent feine Barteis Anhänger auf Keſten des Stuats bes 
aänftigt "habe, ſchrleb ein Borrefpondent aus Newyork: „Was für 
draftifche Illuſtrationen zu den Weherufen eben dieſes Präfidenten 
über die Borruption unferer politifdyen Parteien! Man ift. verfucht, 
dabei an jenen Trunkenbold zu denfen, der tadurd Propaganda 
für die Sache der Mäßigkeit machte, daß er ale „„mwarnendes 
Belſpiel““ im Lande herumzog“. Allg. Zig. vom 24. März 1859, 
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ſtehen, Herr Buchanan allein dieſem Geſetz der amerikanlſchen 
Natur nicht unterworfen ſeyn? Im März v. J. kam es end⸗ 
lich ſoweit, daß der Congreß beſchloß, „ed ſolle ein aus fünf 
Mitgliedern zufammengefegter, vom Sprecher des Haufes zu 
ernennender Ausſchuß unterfuchen, ob der Präjident der Union 
oder irgend ein Negierungsbeamter durch Geld, Nepotismus 
oder fonft unrechtmäßige Mittel auf dad Durchgehen irgend 
welcher Geſetze einzuwirfen getradhtet habe.” Ju einem fuls 
minanten Proteft gegen diefe Meberhebung des coordinirten Res 
präfentantenhaufes gegen die Perfon und Würde des ameri⸗ 
Fanifhen Staatsoberhauptes wies Herr Buchanan zugleid 
nad, wie ein foldhes Verfahren felbft wieder eine furchtbare, 
jeve Regierung unmöglid machende Waffe in den Händen ber 
Parteimänner wäre, da fie eine Bande von eigennüßigen 
Speihhelledern und Angebern großziehen müßte, die ſtets bes 
reit feyn würden, „aus eigennüßigen Beweggründen eidliche 
Angaben über angebliche Privatgefpräche mit dem Präfidenten 
zu machen, die ihrer Ratur nad feine Widerlegung zulaſſen.“ 
Bald darauf trat aber fogar ein weiland diplomatiicher Collega 
des Präfidenten, Herr Saunders, mit den ehrenrührigftien Bes 
fhuldigungen gegen ihn auf. Saunders hatte fi einft im 
Europa dur) das Beftreben befannt gemacht, mittels eines 
Bundes der amerifanifhen Republif mit Koſſuth und Map 
ini den allgemeinen Völferfrühling in's Leben zu führen; 
jegt wirft er dem Chef des beften Etaates vor: daß er In 
gemeiner Niedertradht und wahnwitziger Selbſtſucht abfichtlid 
darauf ausgehe, die Union zu ruiniren. „Nicht nur,” fagt 
er, „die politifche, fondern auch die geſellſchaftliche Atmofphäre 
der Bundeshauptftadt wird durch Ihren verderblichen Einfluß 
vergiftet; Ihr nichtowürdiges Gebahren iſt der Art, daß ans 
Rändige Leute das weiße Haus*) meiden; es wird von der 
Regierung faum je ein Lieferungscontraft gefchlofien, an dem 


*) So heißt die Weflbenz bes Bnnbespräfitenten in Wafhiugion. 
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Sie wicht Antheil nehmen, nicht etwa zur Wahrung der In⸗ 
tereffen des Volls, fondern zum Beten irgend eines Schranzen*).! 


Run aber If dieß das Tragifche an der Sache, daß man 
mbeforgt annehmen darf, James Buchanan fel der eins 
jige wirflihe Staatsmann, den bie Union noch befißt,**) und 
dabei fo ehrlich wie irgend einer von den Unglüdlichen, welche 
durch die Wahl felbftfüchtiger Parteien zum Belig der Regie⸗ 
rungsmittel eined großen Reiches gelangen. eine leitende 
Abſicht war allerdings Feine andere ald um jeden ‘Preis die 
eigene Partei am Ruder zu erhalten; aber diefer Gefichtspunft 
rechtfertigt fih nicht nur durch die natürliche Stellung eines 
Borteihauptes Im Allgemeinen, fondern insbeſondere durch die 
Hefe Ueberzeugung Buchanans, daß es um die Exiſtenz der 
Union geichehen fei, wenn die Gegenpartei mit ihren verfaf- 
fangewwidrigen Principien zur Herrfhaft gelange. „Union 
«ud Conſtitution:“ war die Devife welche Buchanan auf feine 
Fahne gefchrieben Hatte; die Männer der fogenannten demo⸗ 
katifhen Richtung, fagte er bei feinem Amtsantritt, feien 
die „einzige noch vorhandene confervative Partei im Rande.” 

Für Buchanan fpricht überdieß. die Thatjache, daß man ihm 
die ehrgeizige Abficht einer Wiederwahl feiner Perfon nicht 





% Allg Zig. vom 27. Aug. 1860. — Wie fehr die Wuth des ames 
rikaniſchen Parteigeiftes fih auch in der europälfchen Preſſe breit 
macht, mag man aus der Thatfahe fihließen, daß ſelbſt katholiſche 
Blätter die Schimpfereien über Buchanan den „alten Heuchler“ ıc. 
unbeſehen nachbruden. 


**) Die Gegenpartei erklärt freiih: „Hr. Seward ſei unbedingt 
der einzige jeßt lebende amerifanifhe Stuatemann, der diefe Bes 
zeichnung auch im europälfchen Sinne des Wortes verdiene” (Allg. 
Zig. vom 15. Nov. 1858). Sonderbarerweife bat aber die Partei 
diefen ihren „einzigen Staatsmann“, ihren Führer und Gründer, 
bei der jüngften Wahl völlig durchfallen laſſen, und den ganz obs 
feuren Herrn Lincole auf den Praͤſidentenſtuhl erhoben. 
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wohl unterſchieben kann; im ſtrengen Gegenſatz zu ſeinem 
Vorgänger Pierce bat er von vornherein erflärt, daß er nach 
Umfſuß der vier Amtsjahre jih unwiderruflih in's Brivats 
leben zurüdzieben werte. Aud an Muth und Energie pflegt 
ed den Abfommlingen von Ulſter im Norden Irlands, welcher 
her Union mande ihrer tüchtigften Staatsmänner gegeben hat 
und woher erft Buchanans Vater nad) Amerika eingewandert 
war, fonft feineswegs zu fehlen. Wenn er dennod) mit feinen 
Bemühungen, für die alte Conftitution und durch fie für die 
Eriftenz der Union eine dauernde Eicherung zu begründen, 
wahrhaft fläglich jcheiterte, fo ift dieß ein um fo böferes 
Zeichen für die Zufunft Nordamerifa’s. Wohl mag man fagen, 
die neuerungsluftige Gegenpartei habe nicht durch ihre eigene 
Macht gelegt, fondern die Wahl Lincolne fei nur ein zufäls 
liger Triumph, weldyer durdy die Uneinigfeit der Andern ers 
leichtert worden ſei. Es ift nämlih Thatſache, daß die Pars 
tel, welche bis jegt die Herrſchaft behauptete, in der abftims 
menden Bevolferung fat um eine Million mehr Stimmen 
zählte ald die Gegner und daher neuerdings Eiegerin geblies 
ben ſeyn würde, wenn fie Einen anftatt drei Gandidaten zur 
Präfidentur aufgeftelt hätte. Aber gerade der Umftand, daß 
diefe Partei im Angefiht der dringendften Gefahr zu Feiner 
Einigung und Tijeiplin fi zu ermannen vermochte, fondern 
gänzlicdy zerfplitterte, feheint zu beweifen, daß es mit der „ein- 
jigen noch vorhandenen confervativen Partei im Lande” in 
ihrer bisherigen Geftalt für Immer vorbei iſt. 


Die innere Schwäche und Zerfplitterung derjelben war es 
ſchon, mas den politiſchen Gedanken der Präſidentſchaft 
Buchanans vereitelt und unmöglich gemacht hat. Die conſer⸗ 
vative Partei Nordamerifa’d war nämlih von jeher ebenfo 
revolutionär nach Außen als ſcrupulös gegen jede Veraͤnde⸗ 
rung der hergebrachten Zuftände im Junern. Ihren Tradi⸗ 
tionen getreu ſah insbefondere Buchanan wohl ein, daß es 


pie höchſte Zeit fel, nicht nur bie Aufmerkſamaleit von den ein- 
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heimifchen Wirren durch auswärtige Unternehmungen abzu⸗ 
leiten, fondern auch durch füdliche Annerionen das materielle 
Uebergewicht der Partei zu ſchaffen und fihern, und ihre 
Stimmenmehrheit von den nördlihen Staaten unabhängig zu 
machen. Die confervative Partei befaß nämlich zwar ihren 
feftlen Kern in den Südftaaten, die Majorität bei den Volks⸗ 
abftimmungen aber verdanfte fie immer nur ihrem mehr oder 
weniger zufälligen Anhang im Norden. Durch die Trennung 
diefer nördlihen Stimmen unter der Bührung des Herrn Dous 
glas aus Illinois von den ſüdlichen ift eben die neuliche Nies 
derlage der Partei und der Sieg Lincoln möglich geworden. 
Daß es früher oder fpäter fo fommen würde, war bei dem 
wachfenden Terrorismus der liberalen oder radifalen Ideen 
und bei der Foloffalen Eteigerung des Reichthums im Norden 
lingR voraudzufehen. Nur ein bedeutender Zuwachs ihm 
geich gearteter Länder und Bevölferungen fonnte den Süden 
noch länger an der Herrſchaft erhalten. Darauf lief die Po⸗ 
Mit Buchanan’d in der That hinaus, aber ed war bereits — 
in ſpät. j 


Man erinnert fi, wie kriegeriſch und annerionsluflig die 
erften Botſchaften des Präſidenten lauteten; wie jeierlih er 
die Munroes Doftrin als officieles Princip verfündete; wie 
oft er auf die dringende Nothwendigkeit zurüdfam, Cuba 
für die Union zu erwerben, welchem dann Hayti von felbft ale 
Anhängfel nachgefolgt wäre; wie eifrig er ſich mit den Innern 
Wirren der centralsamerifanifhen ‚Staaten beichäftigte; wie 
entfchieden Insbefondere feine Botſchaft vom December 1858 
die Intervention in Merifo, pfandweiſe Belebung einzelner 
Gebiete dieſes Reihe und cin militäriiches Proteftorat über 
Chihuahua und Eonora in naͤchſte Ausficht ſtellte. In Eus 
topa ftand Herr Buchanan damals im Geruch, der Erzvater 
und geheime Häuptling aller nordamerifanifhen Wühler und 
Zlibuftier zu feyn; ohnehin galt er feit dem berüchtigten Ma⸗ 
nife von Öftende, wo die Verſammlung amerifaniicher Ge⸗ 

20° 
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fandten die gewaltfame Einverleibung Cuba's beſchloſſen Hatte, 
als der dritte im Bunde Kofluth’s und Mazzini's. Man 
bat aber dem Manne jehr unrecht gethan: er huldigt dem 
Gavourismus nur foweit, ald ed das „confervative“ Intereſſe 
feiner Partei unbedingt zu erfordern fcheint. Sein Borfahrer 
Pierce fchied mit dem Verdachte aus dem Amt, unter beim- 
licher Leitung der Jeſuiten geftanden zu haben, und was jeßt 
die Rajerei Jungamerifa’d gegen Buchanan auf die Epige 
treibt, ift nichts anderes als feine fühle, ja unfreundliche Hals 
tung gegen den „glorreihen Einheitskampf“ in Italien. Der 
Präfident hat ed nicht nur ausdrücklich abgelehnt, von der ihm 
durch den Congreß ertheilten Vollmacht, Sardinien als Groß 
macht anzuerkennen, Gebraud zu machen, fondern die Regie 
zung zu Wafhington hat au, als Garibaldi Neapel erobert 
batte, zwar ihren Gefandten dafelbft nicht abberufen, aber fels 
neswegs das Beifpiel Englands nachgeahmt, obwohl ed fonfl 
officielleer Grundſatz der Union ift, jede de facto beitehende 
Regierung ohne weiters anzuerfennen.*) Diefe Thatſaches 
find zwar ohne Bolgen aber ein Interefianter Beitrag zur 
Charakteriſtik der amerifaniihen Parteien; es ift leicht zu ers 
rathen, was Jungamerifa an Buchanans Etelle getban hätte, 
und jedesinal thun würde, wenn ihm die Vorſehung nicht 
fhon auf der eriten Staffel zum Präfidentenftuhl die Flügel 
beichnitten hätte. 


Dem Bräjidenten war ed gewiß fehr ernft mit der Ans 
nesion von Cuba, Hayti, Merifo, eventuell Nicaragua, Neu⸗ 
granada ıc. Als er 1858 feinen Entſchluß verkündet hatte, 
Cuba dur „ehrlihen Ankauf“ von Epanien zu erwerben, **) 





*) Allg. tg. vom 24. Dft.. 1860. — Noch die Iehte Botſchaft Bu« 
chanan's betont in völlig ungetwohnter Weiſe und mit unverfenn: 
barer Abfichtlichkeit die freundlichen Beziehungen zu — Deſterreich. 

*) Im Zufammenhalt mit näher liegenden Vorgängen verdient es 
vielleicht bemerkt zu werben, daß biefer erfie Autrag Diplomatis 
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ging er den Congreß auch gleich um Bewilligung der nöthigen 
Gelder an. Dabei hatte es aber fein Bewenden. Glücklich 
war Buchanan nur in den Differenzen mit England. Die 
europäifche Seefünigin ließ fi den Clayton-Bulmer-Vertrag 
wieder entreißen, und nahın jeden amerifanifhen Fußtritt hin 
von dem Streit über dad Durchſuchungsrecht bis zu dem wegen 
EansJuan; denn man hatte in London eingefehen, daß der Mun⸗ 
oes Doftrin gegenüber weder die Vertheidigung eines Rechts, 
noch gar eine Infolenz mit Nuten gewagt werben fonne. Bon 
die ſer Eeite hatte Herr Buchanan vollig freie Hand, und 
doch ift er feinen Schritt weit vorwärts gefommen. in heute 
noch zweifelhafter Vertrag mit Nicaragua (Caß⸗Nriſſari ges 
sannt) über die Tranfitroute von Grey⸗Town in den filllen 
Deean, der Caß-Herran-Vertrag mit Neugranada wegen ber 
Meerenge von Panama und ein Vertrag mit dem General 
Suarez, dem Führer der fogenannten liberalen Partei in Mes 
sifo, über die Abtretung des Iſthmus von Tehuantepec: das 
war Alles, was Buchanan zu Stande bradjte, und noch dazu 
wurde der Traftat mit Juarez fhon im Wafhingtoner Senat 
abgewiefen. Nun find zwar diefe Verhandlungen ficher ver 
echte Weg, um den Staaten der Union für die Zufunft den 
ausfchließlihen Einfluß in Merifo und Gentralamerifa zu vers 
bürgen ; für den Augenblid aber brachten fie den confervativen 
Südftaaten feinerlei Vortheil, und als im Anfang des Jahres 
1860 der Ausbrudy des erwünſchten Krieges mit Mexiko nur 


fchen Länderfchachers bereits den ungeihellten Beifall der enropäts 
fchen Audenblätter fand. So ſchrieb damals die Defterreichifche 
Zeitung von 25. Dec. 1858: „Es it eine gelunde wohlberechnete 
Bolitif, welche der Welt anzeigt, die Union brauche Cuba und 
wolle für die Infel einen fehr guten Preis zahlen, fchon darım, 
weil die nie aufhörenden Streitigkeiten fie aller Wahrfcheinlichfeit 
nah fenf zwingen würden, bie Infel ein mit Gewalt wegzus 
nehmen”. g 
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mehr an dem Wort des Mräfiventen zu hängen ſchien, da 
fehlte hinter ihm „eine flarfe und feftorganifirte Majorität der 
Rationalvertretung,” welche die nöthige Generalvollmacht hätte 
ertheilen fonnen. 


Natürlich! Die Lineralen und Radifalen im Norden jubeln 
den Annerionen Cavours und Garibaldi's zu, aber fie haben 
feine Luft zu füramerifaniihen Annerionen, welche nur Die 
Macht der Gonfervativen verftärfen würden, da nicht die ges 
tingfte Ausiicht vorhanden ift, aus den heißen Ländern von 
Merito und Eentralamerifa jemals „freie Staaten? zu machen. 
Auch die confervative Partei im Norden konnte feine befon- 
dere Neigung verjpüren, zu einem Striege beizubelfen, deſſen 
Refultate augenscheinlich die Beftimmung hatten, ihr eigenes 
Gewicht Im Parteiregiment zu annulliten und anderweitig zu 
erſetzen. Ueberhaupt fürchteten die Männer ter Rede, daß ein 
größerer Krieg die Männer der That emporbringen fünnte, 
deren Achtung vor der republifanifhen Tribüne in der Regel 
nicht bedeutend if. Was ift das Motiv tiefer auffallenden 
Kriegsunluſt, welche felbft der Haß gegen die fogenannte fles 
rifale, vielmehr nationale Partei von Merifo nicht zu bemei⸗ 
fern vermochte? fragte ſich Damals ein liberaler Correfpondent 
von Newyork, und er gab die bezeichnende Antwort: „die Un» 
luft, dem Präſidenten und feiner VBartei die enormen Mittel 
die ein Krieg erhelicht, und mit ihnen zugleich die Mittel zur 
Fortdauer ihrer Herrſchaft zur Verfügung zu ftellen. Ja, einige 
der entichiedenften Oppofitiondorgane fprechen es gerade aus: 
werden wir doch nicht folhe Narren feyn, um dem Präftden« 
ten, d. h. dem Süden eine zum Krieg audgerüftete Armee zur 
Verfügung zu ftellen, die am Ende wohl gar gegen die von 
der Majorktät der Nation eingefegte Bundescentralgewalt vers 
wendet werden fünnte.”Y) Kurz, die an fich richtige Politik 


*) Allg. Zeitung vom 20. Jam, 1860. 
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Buchanan's ſtieß auf unbefiegliher Mißtrauen — fie fam 
zu ſpät! 

Ih glaube, daß diefer Zufammenhang wohl ind Auge 
gefaßt werden muß, nicht um des Mannes, fondern um der 
gegenwärtigen Sachlage willen. Denn die auswärtige Bolitif 
Buchanans war die lette Reſerve der amerifanifch confervativen 
Partei oder der „Demofraten” (um fortan die an ſich unver« 
ſtaͤndliche amerifanifhe Bezeihnung zu gebrauchen) ; als fie 
auf allen Zeiten fcheiterte, Fonnte der gemaltigfte Rüdichlag 
auf die inneren Partei⸗Verhältniſſe nicht ausbleiben. Bei den 
Liberalen oder Radifalen des Nordens, den „Nepublifanern* 
wie die Partei ſich nennt, wuchs der Hebermuth und die Sie 
geögemwißheit. In demfelben Maße wuchs der Zorn und. bie 
Angit bei den Eüdftaaten; jie drängten zu ihrer Sicherung 
ven Präfidenten mit ungebührlihen Zumuthungen. Buchanan 
ließ ſich wirklich fein confervatives Princip verfhieben und ging 
weiter vor ald die nördlichen Temofraten folgen wollten. Nach 
einigen Schwanfungen fehrten die letztern auf den alten Stand» 
punft zurüd und fo entftand die gräuliche Verwirrung, welche 
den vielgerühmten Eieg des Nordens über den Süden und 
Die Wahl eines „ichwarzen Republifaners” oder, wie die Des 
mokraten jest lieber fagen, eines „rothen” Republifaners mög: 
li machte. 

Der Buchſtabe der Conftitution war, mie gelagt, das 
Schiboleth der Demofraten; da nun die Bundesverfaffung über 
die Sclaverei gar nichts beftimmt, fo folgerten fie, daß die 
Sclaverei die Union überhaupt nichts angehe, fondern Sache 
der Einzelſtaaten und ihrer freien Wahl anheimgegeben 
fei. Bei Gelegenheit der Nebraska⸗Bill von 1854 war zus 
dem feitgefegt worden, daß in der Frage von der Sclaverei 
auch die fonft noch unter Bundesregierung ftehenden „Terri⸗ 
torien” felbft enticheiden ſollten. „Souverainetät der Einzel: 
ftaaten und Selbftbeftimmung der Territorien” war alſo das 
Banier, welches Buchanan gegen die feindlichen Parteien auf 
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pflanzte: gegen die Abolitioniften, welche die Sclaverei in 
allen Etaaten von Bundeswegen aufgehoben wiflen wollen; 
gegen die eigentlichen Republifaner, welche, wie ein neuefter 
Berichterftatter fügt, der Eclaverei zwar nicht in den fouves 
ränen Staaten, fonft aber überall von Bundedwegen entgegens 
treten und ihr au in den Staaten wenigftens unfreunblid 
begegnen wollen; endlich gegen die Freejoiler, welche die Scla⸗ 
verei in allen Territorien verbieten und nur felavenfreie Staa⸗ 
ten ferner in die Union aufnehmen wollen. Allen diefen Rich⸗ 
tungen glaubte Herr Buchanan mit dem verfafjungsmäßigen 
Grundfag zu begegnen: Eouverainetät der einzelnen Staaten 
und Autonomie der Territorien! Aber fchon die berüchtigten 
Borgänge mit dem Territorium Kanſas, wo beide Parteien 
von Außen mit Geld und Waffengewalt eindrangen, um bie 
Stimme des fouverainen Volkes zu beherrſchen oder zu fäl 
fhen, ftellten ihm gefährliche Schlingen und heute noch tobt 
der Streit, vb er das Recht der Sclaverei in Kanfad von 
Bundeswegen aufrecht erhalten habe oder nicht. Noch ärger 
aber fam er ins Gedränge, als die Frage von der Einfangung 
flüchtiger Sclaven neuerdings auftauchte. Er, der das Miſſouri⸗ 
Gompromiß von 1821, welches die Sclaverei in gewifle geo⸗ 
graphifche Grenzen bannte, deßhalb verwarf, weil die Gefep- 
gebung des Bundes überhaupt mit der Sache nichts zu thum 
habe — er wollte nun das, was fonft nur ein lofales Ber 
hältniß oder ein Ausnahmezuftand einzelner Staaten war, 
wirklich zum Rationalinftitut erhoben fehen. 


Daher rührt zunähft die Sprengung der confervativen 
Bartei; denn foweit wollten die nördlichen Demokraten nicht 
gehen, fie blieben vielmehr bei dem Princip ftehen daß, wie 
Douglas ſich ausdrüdt, die Bundesgewalt „gleichgültig das - 
gegen bleiben müfle, ob die Sclaverei fi) ausbreite oder nicht. 
Hingegen verlangten die Sclavenhalter des Südens tägfid 
dringender nad) direftem Ehuß In der Form einer allgemeinen 
Mafregel für die Auslieferung flüchtiger Sclaven. Rament 
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ih ſeitdem der Verfuch eines fanatifchen Abolitioniften, Nar 
mens Brown, welcher mit feiner Bande zu Harper’s Ferry in 
Birginien einfiel und einen Eclavenaufitand zu entzünden 
fuchte, panifchen Schreden verbreitet hatte, verlangte der Eür 
den eine eflatante geſetzliche Satisfaftion. Run hat der höchfte 
Gerichtshof der Union, deſſen norıngebende Autorität einzig in 
Nordamerika dafteht, zwei Tage nach dem Amtsantritt Bucha⸗ 
sand aus Anlaß eined gegebenen Falls den Spruch gethan, 
dag ein Sclavereibefiger fowohl in die Territorien als in bie 
Staaten, wo Sclaverei-Verbot beiteht, mit feinen Sclaven 
üchen fonne, ohne dieſes fein „Eigenthum“ verlieren zu muͤſſen; 
und in der Botichaft vom December 1859 hat der Präfident 
das Urtheil des Bundesgericht eigend mit den Worten ver- 
findet: daß „Einwanderer nad, jedem Theile des gemeinfanen 
Eiets diejenige Art von Eigenthum mitbringen fönnen, welche 
dam Ermeſſen nah am beften geeignet ift, ihre Wohlfahrt 
3 fordern.” Beides war nur die natürliche Gonfequenz des 
vlg zu Recht beftehenden „Sclavenjagdgefeged.* Aber es 
gibt eben mehrere Staaten, welche vermöge ihrer Souvernines 
it das Einfangen entlaufener Sclaven nicht nur nicht erlauben, 
fondern jogar die ftrengften Geſetze dagegen erlaſſen haben, 
wie 3 DB. der Staat Vermont, welcher die Einfangung und 
Auslieferung mit 15 Jahren Gefängniß und 2000 Dollars 
Seldftrafe, Michigan, welches fie mit 10 Jahren und 1000 
Dollars, Pennfylvanien, welches fie mit 3 Monaten und 1000 
Dollars beitraftl. Sonady müßte das Princip der Bundes- 
Nichteinmiſchung und Souverninetät der foberirten Etaaten 
vollig abgeworfen werden, wenn die Vermittlungs-Vorſchläge, 
welche Buchanan in der Botihaft vom Dezember 1860 zur 
Begütigung des Südens aufftellt, angenommen werden follten. 
Denn er verlangt nicht nur die ausdrüdliche Anerfennung des 
Egenthumsrehts an den Sclaven in den Staaten, two das 
Juftitut jest oder fünftig befteht, nicht nur den gefehlichen 
Schut diefes Rechts in allen Territorien, bis fie mit oder 
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ohne Sclaverei in die Union aufgenommen werben, fondern 
er fordert namentlih, daß „alle Gefege der Einzelnftaaten, 
welche dem Recht des Herrn auf die Auslieferung eines flüch⸗ 
tigen Eclaven hinderlich find, als eben fo viele Berlegungen 
der Gonftitution und fomit als null und nichtig erflärt werben 
follen.“ 


Es ift nicht anzunehmen, daß jemals eine radifale Res 
gierung auf ſolche Vorfhläge, oder auch auf die Herſtellung 
einer Demarfationslinie nad; Art des alten Miffouri-@ompros 
miß, wie Buchanan in einer zweiten Botſchaft empfiehlt, ſich 
einfaffen wird. Wenn aber auch, fo wird fih der Süden 
felbft bei den äußerſten Bonceffionen nicht fiher fühlen. Es 
gibt für Ihn nur Eine Garantie, nämlid die Herrſchaft 
und die Majorität feiner eigenen Partei. Denn fonft droht 
Ihm jeder Augenblid mit conftitutionellen Voten, welche das 
Leben und die ganze Eriftenn von 350,000 @utsbefigern 
gegenüber ihren 4 Millionen Eclaven auf's Epiel feßen. 
Schon die Aufregung bei der Wahl Pincolns, behaupten bie 
Eclavenbefiger, babe die Etimmung ihrer Schwarzen fehr ver 
ändert, denn es bleibe denfelben nichts von diefen Vorgängen 
verborgen und ihre findifhe Phantaſie vergrößere das Ge 
fehehene zu den abenteuerlichften Dimenfionen; ınande Dame 
und Mutter lege fich mit banger Sorge ſchlafen, ob nicht in 
wenigen Stunden die entfeglichen Gräuel des Sclavenaufftan- 
des fie aufweden würden, und viele Herren ſchickten ihre 
Frauen und Kinder außer Landes, weil der zündende Yunfe 
von Tag zu Tag in die Eclavenhorden zu fallen drohe. Mag 
auch für jegt manche Uebertreibung mit unterlaufen, fo wird 
doch das Berhältnig zweifelsohne unerträglih werben, fobald 
die Sclaven willen, daß die Todfeinde ihrer. Herren in der 
Regierung thronen und jede Sigung des Congreſſes über die 
Frage enticheiden kann, ob „Lincoln das Inftitut der Sclaverei 
in den ſüdlichen Staaten *) antaften wird" oder nicht. 


— 


*) In den unmittelbar unter der Eouveraineiät des Bundes Rehenben 
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Gegen diefe Gefahren gibt es abfolut Feine Sicherung, 
fobalp die demofratifhe Partei nicht mehr felbft, wie es feit 
dem Sturze der Whigs ununterbrochen der Fall war, die Macht 
in Händen hat. Man kann daher auch ihre Oppofition nicht leicht 
prineipiell genug auffaffen. „Die Leute im Süden,“ fagt ein 
trefflicher Beobachter aus Newyork, „wollen das Refultat des 
allgemeinen Stimmrechts in dem neuen Präfiventen Lincoln 
nicht anerkennen, . . fie wollen eine permanente Gewalt; 
fie wollen nicht länger, daß das Recht auf den Beſitz der 
Sclaven alle vier Jahre von neuem in Eretge geftellt werde. 
Der Süden und fein Anhang find darum entſchieden antires 
publikaniſch gefinnt und die Zahl derjenigen, welche ſich über- 
haupt wider die Nepublif erflären, wächst daher mit jedem 
Jahre und nimmt namentlich jegt fein Blatt mehr vor den 
Mund. Der zufällige Sieg einer Partei, welche den Wirrwar 
im Lande permanent madyn und die ſchwarze Bevöllerung 
wider die weiße in Waffen rufen will, einer Partei, die jeit 
langen Jahren nichts unverfuht gelaflen hat ihre line 
durchzuſetzen, erfheint allen Demofraten als die höchſte 
Gefahr." *) 


Die EC üditaaten fonnen bei dem conftitutionellsrepublifas 
niſchen Parteiregiment überhaupt nur jo lange mitmadyen, als 
Nie ihres eigenen Sieges ſtets ſicher find: dieß ift Die wahre 
Bedeutung der ſchwebenden Kriſis und ihr innerfter Conſer⸗ 
vatismus. Man mag über die Verfehrtheit einer ſolchen durch⸗ 
aus unrepräfentativen Gefinnung erftaunt ſeyn, aber fie ift fak⸗ 
tiſch und hat ein höchſt reales Motiv für fih: nämlich das 
Leben und die Eriftenz von 350,000 Eigenthümern mit ihren 
4 Millionen Sclaven. Hier liegt der Grund, warum ber 


Territorien verficht fih nämlich das Verbot der Sclaverel bei den 
Reyublifanern von felöft. 
*) Kreuggeitung vom 10, Jan. 1861. 
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Süden 72 Jahre lang das Supremat über den Norden führte 
oder über die „freien Staaten,“ welche ihn doch längſt in allen 
Beziehungen des materiellen Daſeyns überholt hatten: an 
Macht, Reichthum, Bevölkerung, vulgärer Bildung, insbefons 
dere an zeitgeiſtigem Liberalismus. Hier mag man auch den 
Punkt erfennen, von wo aus Buchanan in feinem prophetis 
fchen Briefe von 1858 den tiefen Einblid in die düſtere Zus 
funft der Union gethan bat, jewie die politifchen Erwägungen, 
welche den Demokraten des Nordens fo lange Jahre hindurch 
die Unterftägung der füdlichen Herrichaft, oft wider die eige⸗ 
nen liberaleren Neigungen, zu gebieten ſchienen. Bis jebt, 
ſchrieb ein mehrfach genannter Correfpondent aus Newyork vor 
drei Jahren, „herrſchte Sparta im Bunde ; daß der Bund zer 
breche, wenn Athen die Hegemonie erhält, ift eine Drohung, 
die hier nicht einmal mehr für Kinder als Popanz dienen 
kann.“*) So fonnte man fi damals täufchen ; heute dürfte der 
Hartnädigfte bald erfennen, daß der Herrſchaftswechſel zwiſchen 
den 15 Baummollftaaten und den 18 Fabrifs oder Bapital 
ftaaten nicht nur den Beftand der Union, fondern auch ven 
Beltand der Republik faft mit Nothwendigkeit aufhebt. u 


Man glaubt hin und wieder, die „Mäßigung” der zum 
Siege gelangten republifanifhen Partei werde das Unheil ver- 
hüten. Aber felbft den Ball angenommen, daß die Männer 
des Südens ihre Eriftenz den veränderlichen Zufällen reprä- 
fentativer Gewalten anvertrauen könnten, jo find die flärffien 
Zweifel gerechtfertigt, ob die fragliche Partei einer Mäßigung 
irgendwie fähig fei. Allerdings darf man die Partei nicht 
mit den fanatifchen Abolitioniften verwechfeln, welche in der 
finnlofen Furie ihres fahrigen Puritanismus die ſchwarzen 
Geſchöpfe mit Einemmale freimachen wollen, ohne nad einer 
Entihädigung der Eigenthümer, nach einem Erfah der Arbeits⸗ 


*) lg. St. vom 2. Junl 1888. 
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fräfte in den heißen Klimaten, oder nad dem Fünftigen Schids 
fat der zu Befreienden zu fragen. Sie heucheln chriftliche 
Menfchenliebe für die Eclaven, während fie dem freien Nigger 
doch felber die Menfchenachtung verweigern, und um feinen 
Preis mit der ſchwarzen Haut in Einem Wagen fahren, auf 
Einem Kirchenplatz figen, geſchweige denn mit ihr aus Einer 
Schüſſel eſſen möchten. Dieje Menjchen*) machen allerdings bie 
republifanifche Partei nicht aus, aber fie gehören ihr ganz und 
gar zu eigen, wie überhaupt Alles, was der üppige Boden 
Nordamerika's an politiſchem und religiofem Radifalismus und 
Nonſens bervorbringt, insbeſondere auch die deutſchen Flücht⸗ 
linge nicht zu vergeſſen. Schon bei der Praäſidentenwahl von 
1856 donnerten die Kanzeln aller zwidauifhen Selten für 
Fremont, und wenn ſchon auch dieje Elemente die republifani: 
ſche Partei nicht erfchöpfen, fo ift doch ihr ſympathetiſcher Zug 
für die leßtere wohlbegründet. Er liegt In der gemeinfamen 
Idee des modernen Staats: daß es Fein felbfiftändiges Recht 
gebe, welches die gefeßgebende Mehrheit einer Kammer zu 
achten hätte, fondern daß alled Recht erft durch das Geſetz ges 
ſchaffen und bis auf weiteres erhalten werbe. 


Die Sclavenfrage ift nur das nädjitliegende, aber keines⸗ 
wege Das einzige Objeft, welches ſich der Idee centralifirter 
Dmnipotenz feindlich entgegenftemmt, bald wird die Souves 
rainetät der Einzelftaaten felbft an die Reihe koınmen, und 
wir werben in Rordamerifa biefelben Kämpfe im großartige 
Ren Mapftabe erleben, welche die Schweiz erlebt hat und welche 





*) Das jetzt auch in's Deutfche überfeßte Buch Helver's: „Die dem 
Süden bevurfiehende Krifis*, gehört diefen Kreifen an. Wan kann 
daraus insbefondere erfehen, daß GhriftentKum und Humanität den 
Abolitioniften zwar zum Vorwande dienen, ihre wahren Motive 
aber in der unerfättlichden Gier des Induftrialiemus und der Plus 
tofratie zu fuchen find. Freie Arbeiter — fo bociren fie — wärs 
ben mehr und befler produciren ale Sclaven. 
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man im Kleinen an Belgien und Baden noch erlebt. Im 
Namen der Freiheit wird man die Freiheit abſchaffen, und im 
Namen der Verfaſſung die Verfafſung verderben wollen. Schon 
jegt werden die beiten Parteien ganz nah europäiſchem Fuß 
bemefien: vie demofratiiche Partei fei die der Grundariftofratie 
und der Junker, die Bertreterin der feudalen Zuftände und der 
letiglich corporativen Freibeit, ihr falle daher audy das roma⸗ 
nifch-Feltifche Element zu und insbefondere zähle fie die Ka- 
tholifen, auch die deutfchen zu ihrem Anhang; dagegen fei die 
republifaniiche Partei die Vertreterin des modernen Induſtria⸗ 
liomus, des Bürgerthums, der freien Arbeit und der indivi⸗ 
duellen Freiheit, in ihr überwiege dad anglo⸗germaniſche 
Element. *) 


Herr Eeward erflärt auf offener Tribüne: was jeht in 
Amerifa vor fid) gebe, jei nichts Anderes ald der alte, in Eus 
ropa jeit Generationen währende Kampf „zwilhen der Adele 
und der Vollsherrſchaft.“ Unter dieſem „Adel“ verfteht der große 
Häuptling der Republifaner die Grundbefiger in den „Arbeits 
ſtaaten“ des Südens, welden er die „apitalftaaten” des 
Nordens entgegenftelt. Als bejondern adelichen Krebsichaden 
hat er vielleiht noch die Thatjahe im Auge, dag die Ber- 
faſſung Südcarolina's die einzige unter allen Unionsſtaaten 
ift, wo der Befitz die Bafis der Repräjentation bildet und das 
Volk an der Wahl des Präfiventen nicht direft Theil nimmt. 
Jedenfalls ift die Dimenfion eines Kampfes gegen den „‚Adel” 
in Nordamerika kaum zu ermeflen. Sollte fid beute ober 
morgen, wie vor fech Jahren von Seite der Knownothinge, 
wieder dad Geſchrei gegen die Gleichberechtigung der Katholi- 
fen und das Verlangen erheben, fie von allen politifchen Rech⸗ 
ten, Aemtern und Würden auszuſchließen — dann ift es fehr 


) Bol. z. B. die Correſpondenzen der Allg. Itg. vom 2. Juni und 
18. Oft, 1858, 24. Ott. 1860, 
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die Frage, ob auch die republikaniſche Regierung, wie Bucha⸗ 
aan im Kamen der Demokraten gethban, den Finger auf die 
Berfaffung legend das geſetzloſe Treiben abweijen wird. Deun 
mit der Thronbeiteigung der republifaniihen Partei hört das 
Reih der Berfafiungsmäßigfeit in Nordamerika auf und bes 
ginnt das Reich der liberalen Zwedmäßigfeit, welche Jung⸗ 
amerifa diktiren wird. 


Nicht „Mäßigung” wird die nothivendige Folge einer auch 
nur zeitweiligen Trennung des Südens vom Norden ſeyn, fon« 
dern die raſche Entwidlung der Marteitendenzen innerhalb bes 
ihnen übrig bleibenden Gebiets. Denn der Congreß wie der 
Senat wird des maßhaltenden Gleichgewichts völlig entbehren. 
Man hat die unglaublich fcandalöfen Vorgänge In den beiten 
Körpern oft mit moraliihem Ckel gelefen, und die milden 
Parteikämpfe mit angeichen, welche jedes vernünftige Vorgehen 
unmöglich zu machen fchienen. Nod Anfangs 1860 kam der 
grelle Hall vor, daß das Repräjentantenhaus ſich mehr als 
u Wochen lang nicht conftituiren fonnte, weil die Sprecher⸗ 
wahl nicht zu Stande kam; dem republifanifhen Candidaten 
fehlten fortwährend vier Stimmen und man verweigerte auf 
beiden Eeiten jedes Gompromiß, bis endlih die ganze Res 
gierungsmaſchine ftille zu ftehen und fogar der Poſtdienſt aufs 
mbören drohte, da das Budget abgelaufen war und fein neues 
bewilligt werden fonnte, ehe ein „Sprecher gewählt war. 
Man hat vielfah gemeint, fulhe unaufhörlihen Reibungen 
der unbändigften Art müßten endlich zur Diktatur militärifcher 
Tyrannen führen. In Amerika felbit tauchte häufig die Mei⸗ 
nung auf, daß eine größere Centralmacht des Staats-Chefs 
die nothwendige Folge des unnachgiebigen Haffed der Parteien 
feyn werde.*) Aber wird nicht vielleicht dad Wegfallen des 


— — —— — — 


e) „Bor dreißig Jahren wäre fein Menſch feines Lebens ſicher gewe⸗ 
fen, wenn er bier von Monarchie gefprochen hätte; jetzt aber fchüts 
teln nachdenkende Menfchen bie Köpfe, und wiffen nicht, ob die 
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Gleichgewichts, welches fi die Parteien bis jetzt in den ge 
feßgebenden Körpern gehalten haben, daſſelbe Nefultat noch 
viel fchneller herbeiführen? Wenn die erhaltenden und aufbal- 
tenden Elemente fein Hinderniß gegen den abſchüſſigen Lauf 
mehr machen, wird dann nicht die nanze Gewalt jener Mo⸗ 
bofratie” anbeimfallen, welche als Herr und Meiſter der gro⸗ 
fen und tonangebenden Stadt Newyork oft fo trefflich geſchil⸗ 

dert worden ift,*) jener abjoluten Demokratie, von welcher 
Here Brownfen fagte, fie liege dem abfoluten Cäfarismus fo 

nahe, daß es nur eines geſchickten Streichs bebürfte, um nad 

einem berühmten Beifpiel den amerifanifhen Präfidenten im 

einen amerifanifhen Kaifer zu verwandeln. Jedenfalls bat 

James Buhanan in ftaatsınännifcher Vorausſicht ſolche Mög⸗ 
lichkeiten vor Augen gehabt. 


Den ausſcheidenden Süpdſtaaten wird ſogar die Abſicht 
zugemuthet, gleich von vornherein zur Monarchie zu greifen. 
„In den vielen Verſammlungen, die aller Orten in den Son 
derbundsftaaten ftattgefunden haben, hat fih auch ſchon vis 
Idee geltend gemacht, daß man gar feinen befondern Staatens 
bund, fondern einen Einheitsftaat ftiften folle; von da bis zur 
Idee eines norbamerifanifhen Brafiliend mit einem Grund⸗ 
befigadel und einem Kaifer Plon⸗Plon if fein großer Scheitt 
mehr.“ „In Erwartung der füdlihen Republit wird es viel- 
leicht von Intereſſe feyn, zu erfahren, daß dort bereits das 





Republik die politifche Macht befist, in den entjernteften Theilen 
ber Union burchzugreifen, und den Geſetzen denjenigen Gehorſam 
zu erzwingen, ohne welchen überhaupt der Zwed aller Regieruns 
gen nicht erreicht werben fann.“ Aus Wafhingten. — Allg. Zig. 
vom 29. Jan. 1858. 


*") Der New-York-Herald vom 11. Nov. 1858 zählt genau 15,100 
Schwindler, Gauner, Huremwirtbe, Strolche, Banditen und Mörs 
ber auf, welche vermöge bes allgemeinen Stimmrechts Die Welts 
Stadt „miitelbar ober unmittelbar beherrfchien®. 
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Berlangen nad einer flarfen centralifirten Regierung ſehr laut 
wird, und daß die zu Columbus in Georgia erſcheinende Times 
ald Staatoform die Monarchie vorfchlägt.”*) Nach andern 
Nachrichten foll man in Birginien bereits an einen Sohn der 
Königin Biltoria denfen, in der Vorausfehung, daß England 
ſich um die neue Etnatsbildung verdient machen werde; und 
daß Eüdearolina mit dem Anerbieten von Freihandelsftationen 
fih um eine Art PBroteftorat an den „Vorkämpfer unterdräds 
ter Nationalitäten" in Paris gewendet hat, beftätigt ſich. Die 
geheime SInftruftion erinnert nicht nur daran, daß Rouifiana 
einft eine Dependenz der franzöfiihen Krone war, fondern 
ſpticht auch von dem franzöfifhen Blut in den Adern des 
Volkes vor Eüdrarolina, obwohl von den im Jahre 1690 
dahin ausgemwanderten Hugenotten nur mehr 14 Kirchen 
übrig find. | | 


Wir legen fein Gewicht auf derlei Eymptome; aber wir 
glauben allerdings, daß die ausſcheidenden Etaaten fi bie 
Erfahrungen mit dem herrihenden Janhagel im Norden zu 
Aupen machen werden. Die Phyfiognomie des Südens mit 
feiner großen Sandariftofratie ift ohnehin wirflih eine adeliche 
im Vergleich mit der fogenannten Stodfilhariftofratie des 
Nordens. Etaatdmännifhe Bildung, traditionelle Haltung 
und ritterlihes Gefühl waren von jeher nicht im Norden zu 
Haufe, vielmehr hat der Süden der Union ihre größten Män- 
ner geliefert, darunter Wafhington felber. Man ift hier nicht 
fo reich wie die Fabrifanten und Banquiers der Neuenglands 
Staaten; aber der rechte ‚Feuereſſer“ (Spigname der Süd—⸗ 
männer) betrachtet den „Yankee“ als den Ausbund eined 
niederträchtigen Kerls, dem für Flingende Dollars Alles und 
Jedes feil ift, mit fouverainer Verachtung. Ja, es eriftirt 
mifchen diefen beiden Gliedern des Bundes der Nationalhaß 
des Italieners gegen den „Tedesco.“ Der conerete Etreit 


e) Allg. Zeitung vom 5. und 30. Dee. 1860. 
ALVIL, 21 
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zwiſchen ihnen ift aud) vielmehr ein focialer als bloß ein po⸗ 
litifher. Der ächte Südländer erblidt in der Sclaverei nicht 
etwa ein vorübergehended aber zur Zeit nothwendiges Nebel, 
fondern er hält es für die eines freien Mannes einzig würbige 
Eriftenz, die niederen Gefchäfte des Lebens durch eine inferiore 
Menfchenrace für ſich erfüllen zu laffen, und er behauptet, daß 
das Inftitut ſchwarzer Eclaven dem unermeßlichen Elend der 
weißen Sclaverei und des PBroletariats, womit der Induſtria⸗ 
lismus und das Fabrikweſen den nörblihen Continent über 
ſchwemme, weit vorzuziehen fei. Man fpottet in Newyork über 
das „bramarbajirende Cäbelgeraffel” der Süpmänner ; aber es if 
fein Zweifel, daß fie an politifcher und militärifher Tüchtigkeit 
dem prablerifchen Geldadel der Republifaner weit voraus find. 
Man hat diefe Eigenfchaften bisher hauptfählih aus dem 
Süden bezogen, und jebt, wo die dem Süden feindliche Par 
tei zum erftenmale aus ihrer Mitte den Präfidenten aufftellt, 
wählt fie einen Kentuky'ſchen Hinterwäldler, der in feinem 
ſechszehnten Lebensjahre zum erftenmale lefen lernte, ſodam 
Holzhauer, Eolvat, Feldmeſſer, Advokat, kurz alles Mögs 
lihe, nur fein Name war. Gewiß ein bezeichnendes 
Symptom. 

Bon manchen Seiten will man In die Dauer einer Trew- 
nung der Union durchaus feinen Glauben fegen, weil es nicht 
nur unmöglich wäre, eine natürliche Grenze zwifchen den pwei 
Staatöwefen zu finden, fondern auch die öconomifchen Inter⸗ 
efien aller „Baummollenftaaten” überhaupt und einzelner, 
3 B. Louifiana’s insbefondere mit dem Norden alu enge 
verfettet feien. Sie feien, meint man, viel zu arm und hätten 
zu beveutende Vortheile von der Union genoffen, um ſich felbR- 
ſtaͤndig conftituicen zu Fonnen. Eo hätten fie denn auch feit 
1794 kaum ein Jahrzehent vorbeigehen laſſen, ohne wegen bie 
fee oder jener Urſache mit dem Austritt aus der Union zu 
drohen, und doch ſei e8 nie dazu gekommen. 


Ganz richtig; jeht aber IR es wirklich dazu gelsmmen, 
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und da die gedachten Einwürfe großentheils wahr ſind, ſo mag 
man daraus auf die Bitterkeit der innern Entfremdung ſchlie⸗ 
ben. Auch iſt der Schaden beiderſeitig, und die erſchreckende 
Entwerthung der Breditpapiere hat den Norden härter getrofs 
fen ald den Eüden,. wie denn ein producirender Agrikulturs 
Etaat politiihe Erfhütterungen ſtets leichter ertragen dürfte, 
ald ein fabrieirender Handelöftaat.. Allerdings muß der Sü⸗ 
den feine Baumwolle verfaufen, aber will fie Newyork nicht 
haben, fo wird fie England faufen, und auf eine durch Mans 
gel und Roth erzeugte Revolution gegen die „ariftofratifchen 
Jakobiner des Eüdens“ dürfte die republifanifhe Partei vers 
gebens rechnen. Sicherlich wäre eine friedliche Wiedervereinis 
gung für alle Theile ein materielle Bedürfniß, ein anderes 
Mittel dazu fheint es aber aus den oben angeführten Grün- 
den nicht zu geben, als wenn die Republifaner aufihren Wahl: 
fieg verzichten und die Präfidentichaft nach wie vor den Des 
mofraten des Südens überlaffen wollten. 


Oder will der Norden vieleicht durch Waffengewalt und 
Kg den Wiederanſchluß des Südens erzwingen, alfo bie 
Gegenpartei unterjochen? Und fol die Bundesgewalt biefe 
Eyefution übernehmen? Präfivent Buchanan hat in feiner 
vorlegten Botſchaft ſich felbft und dem Congreß die Befugnig 
m einem foldhen Schritte abgefprodhen; er mißbilligt die Tren⸗ 
aung von der Union als eine verbrecherifche Rebellion, aber 
er behauptet, es gebe fein Mittel und Fein Recht einen Staat 
mit Gewalt im Bunde zurüdzubehalten. Diefe Deutung bat 
mannigfachen Widerſpruch hervorgerufen, weil man, wie mir 
fgeint, zwifchen einem Staat und einer freien Föderation fous 
veräner Republifen nicht genug unterfdyieven hat. Am klarſten 
wird der Gedanfe des Präfidenten wohl da wo er fragt: was 
dann? „Geſetzt wir erobern einen ſolchen Staat durch dem 
Bundesfrieg, wie wollen wir ihn dann regieren? Vielleicht 
durch deſpotiſche Gewalt wie eine eroberte Provinz? Was ans 
derö bliebe uns übrig, da wir ja doch nicht durch materielle 
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Gewalt den Willen des Volkes herftellen und es zwingen 
könnten, Senatoren und Gongreßdeputirte zu wählen, oder die 
andern Obliegenheiten zu erfüllen, welche von feinem alleinigen 
Willen abhängen, und von den freien Bürgern eined freien 
Staates ald Mitglied der Föderation gefordert werden?‘ 


Buchanan will fagen: das Refultat eines foldhen Krieges 
würde den ganzen Charakter des Bundes verändern. Diefelbe 
Wirfung wird aber auch nicht nur die bleibende Trennung, 
fondern fogar eine mögliche Wiedervereinigung im Frieden her⸗ 
vorbringen. Das if die Tragweite der gegenwärtigen Krifis, 
daß die alte füderative Union nicht mehr feyn wird, fondern 
die geihichtlihe Entwidlung zum Einheitsftaat beginnt, ſei es 
zu Einem oder zu zweien oder mehreren. Der Krieg würde 
den Proceß bejchleunigen, abfchneiden aber wird ihn aud) die 
friedlichfte Löfung nicht. Die tyrannifhe Herrihaft der Major 
rität hat unter allen Umftänden eine tödtlihe Wunde Tavon- 
getragen, und der Beweis ift geliefert, daß die Väter ber 
Gonftitution recht hatten, als fie ihr Werf einen zweifelhaften 
Berfuh nannten, nicht aber die nachgeborne Oeneration, welde 
daſſelbe als die vollfommenfte Leiftung menfchlicher Weisheit 
pries. In der Entwidlung zum Einheitsftaat einerfeits und 
zum Widerftreit zwifchen Republif und Monarchie andererfeits 
wird das langweilige Yankeethum exit zu einer eigentlichen 
Geſchichte gelangen; ed mag einen fhredhaften Brand koſten, 
um feinen metallfalten Brutalismus zu jchmelzen, endlich aber 
wird er menfchlichere Geftaltung annehmen. 


Wird nun der Norden wirklich marfchlren? Er kam wie 
gefagt des Südens noch weniger entbehren, al8 umgekehrt; 
zudem find die Eüdländer an friegeriihem Geift zwar ihren 
Gegnern weit voraus, fie haben aber dafür den Berrath umd 
Aufftand von vier Millionen Sclaven im eigenen Haufe zu 
fürchten. Schon aus diefem Grunde werden fie den gewalt« 
famen Zufammenftoß mögliäft zu vermeiden ſuchen. Dafür 
bat aber der Norden feine Schaaren demolratiſcher Anhänger 
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bes Südens, fo wie auch ein weitverzweigtes Proletariat in 
feiner Mitte, und wir vermuthen, daß der allmächtige Dollar 
ohnehin nicht weniger Furcht haben wird; denn die Berwüftung 
des füdlichen ProduftenmarftS dur einen Racen⸗ und Bers 
nichtungskrieg, zu welchem der ernftlihe Kampf nothwendig 
ausarten müßte, würde ven nördlichen Fabrik⸗ und Capitals 
ſtaat unfehlbar mit ruiniren. Diefe Ausfichten werden aud 
die rabiateften Republifaner Fühler flimmen, und fie die Ver: 
Heinerung ihres Regierungsareald als das geringere Uebel 
ſchaͤzen lehren; fo gewaltige Schladhten auch gefchlagen werden 
mögen, fo dürften fie fich größtentheild auf das Papier bes 
fhränfen und nicht. viel Blut vergießen. 

Um fo weniger ift für die europäifhen Mächte vors 
derband ein Anlaß zur Einmifhung gegeben. Den Imperator 
bat man freilich längft im Verdacht, als wenn Europa für 
feine Studien zu flein fei und er diefelben auch auf Amerifa 
ausdehnen wolle. Echon im Jahre 1858 war auf beiden 
Hemifphären der Schreden groß, als er plötzlich an der Seite 
Englands auf die Wirren Gentralamerifa’8 und auf die Stras 
den von Panama, Nicaragua oder Tehuantepee Einfluß neh⸗ 
men zu wollen fhien; als ein franzöfifher Schwindler Nas 
mens Belly mit Boftarica und Ricaragıa fogar einen Canal⸗ 
vertrag abihloß, hielt man die franzöfifche Operation gegen 
die Munroe-Doftrin für vollig ausgemacht, und daß es heute 
viele Leute gibt, welche die Hand Napoleons Hinter den Etels 
lungen Südcarolina’8 deutlich wahrnehmen, verſteht fi von 
ſelbſt. An erhabenen Worten dürfte e8 der Mann bei Ges 
legenheit aud) wirklich nicht fehlen laſſen; dabei wird es aber 
fein Bewenden haben. 


Andererjeitd wird die Haltung Englands die nämliche, 
nur viel weniger großartig feyn. England hat allen Grund 
auf feinem Standpunfte der Nichtintervention vor den Ereig⸗ 
niffen in Nordamerifa zu zittern, und zwar in zweifacher 
Rüdficht; denn im alle eined Bürgerkriegs im Weften würde 
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es die verderblichſten Rückſchläge auf ſeine commercielle Lage 
zu erleiden haben, und in fernerer Zukunft iſt das brittiſche 
Intereſſe durch die jetzt begonnene Veränderung in der Union 
mit den ſchwerſten Gefahren bedroht. So war die Wahl 
Lincoln's in der That nur eine weitere Nummer der großen 
Calamitäten, welche feit fünf Jahren von allen Selten auf 
bie engliihe Krämer Politik einftürzen. 

Schon jet wirft die transatlantifche Kriſts zu London 
nicht weniger empfindlich als zu Newyork auf den Grebit und 
die Börfe; und was fönnte erft noch werden, nachdem, wie 
man mit Recht gejagt hat, das wirtbfchaftlihe Symbol Eng⸗ 
lands nicht mehr der Wolfad, fondern der Baumwollenballen 
it! Mehr als vier Millionen Britten hängen mit ihrer gan- 
zen Exiſtenz am Baummollmarfte, und nicht weniger als fünf 
Siebentel aller Baumwolle fommt aus Südamerifa, fo daß 
ein Senator zu Wafhington vor ein paar Jahren der eng. 
liſchen Politif die ftolgen Worte zuwerfen fonnte: „Riemand 
wagt Krieg gegen Baumwolle, Baumwolle ift Militär.“ Zu 
der That hat das baumwollfpinnende England gegen die weſt⸗ 
liche Republif nicht nur feinen Rechtsanſpruch mehr zu vers 
theidigen gewagt, jondern es hat fi aud von kaltem Schauer 
überriefelt die Möglichkeit vorgeftellt, daß eined Tages eine 
Sclavenfrifis innerhalb der vereinigten Staaten felbft eintreten 
und die Baumwoll⸗Pflanzungen im Süden vermüften Fonnte. 
In der Angft hat man eigene Vereine gegründet, um in Oſt⸗ 
Indien und Aftifa den Baummollbau einzuführen; man bat 
fi für den Milfionär Livingftone enthufiasmirt, nicht ſowohl 
wegen der Bibel, als wegen ded Baumwoll-Samend, wonit 
er die Afrifaner ihren trefflih geeigneten Boden im größten 
Mapftab bebauen zu lafien verfprad. Dan berechnete die 
Jahre, innerhalb welder ed gelingen fünnte, England von 
den Baummoll s Pflanzungen der fünlihen Union unabhängig 
ju machen — und jeht tritt plötzlich die gefürdhtete Möglich⸗ 
feit mit allen ihren Schrednifien viel zu früh ein! Bei eini⸗ 
gem Nachdenken wird demnach einleuchtend feyn, daß, wenn 
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ed auch im dringendſten politiſchen Intereſſe Englands läge, 
den Streit zwiſchen den beiden Theilen der Union bis zum 
ımverföhnlichen Vernichtungskampf zu ſchüren, doch feine ſociale 
Lage gebieterifch das Umgekehrte erheiichen würde. Ein Reid, 
aber, welches einmal an einem folhen Dualismus franft, hat 
feine Politik mehr. | 
Ueberhaupt ift für England die günftigfte Periode in ſei⸗ 
nem Berhältniß zur weftlichen Republif feit dem 20. Decem⸗ 
ber 1860 definitiv vorbei. Ein Föberativftaat hat feine ags 
greffive oder erobernde Politif, und er kann feine haben: das 
bat fi aud) an der Union trog aller Befürchtungen des Gegen- 
theils erwiefen, und zulegt noch bat es James Buchanan zu 
feinem Schmerz erfahren. Ganz anders flieht die Cache, fobald 
fi aus dem amerifanifchen Staaten» Conglomerat ber Ein» 
heitöftaat oder ein paar Großmächte herausarbeiten. Dann 
wird das Annerions> Programm Buchanans bald genug mit 
Zinfen vollzogen jeyn. Auch der Hal bei Zweitheilung würde 
für England feinen Bortheil bringen, umgekehrt würde er nur 
ven Berluft Canada's befchleunigen; denn es verfteht fih, daß 
die beiden Großmächte im Einverleiben miteinander wetteifern 
würden, und der Norden jede Vergrößerung des Südens auf 
Koften einer englifhen Befigung quitt zu machen fuchen müßte. 
Die Projekte Jungamerifad endlich, wornach die Union 
demnächſt aud in der alten Welt ihren Willen geltend ma⸗ 
hen und eine europäifche Rolle fpielen follte, find durch den 
Riß vom 20. Dec. nun freilid mit getroffen und aufgeſcho⸗ 
ben, aber aufgehoben find fie nicht. Vielmehr würde das 
Amerika der Zufunft ſich viel leichter bewegen, als die ſchwer⸗ 
fällige Föderation, wenn es einmal gälte, die Weiffagung 
wahr zu machen, daß England nad einigen Decennien unter 
ven Weltmähten feinen Platz mehr haben, und es überhaupt 
deren nur drei geben werde: Rußland und Nordamerifa an 
beiden Enden, einen franzofifhen Staatenbund in der Mitte! 


XV, 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Die neue Periode des öferreichifchen Staateweſene, an ſich und Im 
Perhältnig zu Deutfchlant. 


Das Faiferlihe Diplom vom 20. Oftober 1860 iſt in 
feinen Beftimmungen weiter al& die Hoffnung der Einen und 
als die Furcht der Anderen gegangen, und deßhalb hat es fo 
fehr verfchiedene Beurtheilung erfahren. Wenn es jebt noch 
Leute gibt, welche in den Entſchließungen des Kaiferd nur 
abgedrungene Zugeftändniffe an die Partei des Umſturzes fer 
ben, fo find folhe doch nur in fehr fleiner Zahl; denn die 
Lage der Dinge hat die Nothiwendigfeit einer anderen Geſtal⸗ 
tung eben gar fühlbar gemadt. Unzählige Stimmen haben 
die neuen Einrichtungen in Defterreih als Ergebniffe hoher 
Weisheit gepriefen, und doch hat deren Berfündigung bie 
jest nicht die Wirkung gehabt, welche tie Staatsmänner beabr 
fichtiget und Millionen wohlgefinnter Menfchen gehofft haben. 
Kredit und Vertrauen haben fich nicht gehoben, die Völker⸗ 
fhaften in Defterreih find nicht befriediget; überall ift Aufre⸗ 
gung entflanden, und der Kaifer hat jebt- ſchon feine Zuges 
ſtaͤndniſſe erweitert und in fein Minifterium ganz neue lies 
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der geſtellt. Ich habe die großen Hoffnungen nicht theilen 
fonnen, welche ſich an das kaiſerliche Diplom gefnüpft haben, 
feine Beftimmungen ſchienen mir dem wahren Bebürfniß nicht zu 
genügen und ed wollte mich bedünfen, daß die öfterreichiichen 
Staatdmänner von der Strömung der Zeit fortgeriffen waren 
und dennody verjuchten, fi außerhalb derfelben zu ftellen, um 
gewiſſe Bunfte zu halten, deren Kraft zum Widerftand viel 
fleiner ift ald die Wirkung des Stoßes. 


Die folgenden Betrachtungen follen meine Meinung er- 
läutern. 


L. 


As im 3. 1849 die Revolution, leider. mit Hülfe der 
Rufen, beftegt war, da fchien der Gedanfe eines einheitlichen 
Staatsweſens und einer ſtreng concentrirten Regierung ein 
ganz natürlicher und einfacher zu feyn, und man fragte kaum, 
ob für deſſen Durdführung die nöthigen Beringungen geges 
ben feien. In Branfreih, als dort alle anderen Gewalten 
gebrochen waren, entitund die ftarre Gentralifitung von felbft 
aus der Foniglihen Allgewalt; der König war der Gtaat. 
Die Revolution bat die Allmacht des Königtbums und deren 
Einrichtungen geerbt, und fie hat beide bis zu den Grenzen 
der Möglichkeit erweitert. In Deutſchland hat man nur Die 
Franzoſen nachgeahmt; jeder winzige Fürft wollte feyn wie 
Ludwig AIV., wenn nit in Luxus und Lüderlichfeit, doch in 
unbefchränfter Alleinherrfhaft. Die große Berfchiedenheit feis 
ner Beftandtheile hat im Reiche der Habsburger jene fran⸗ 
zoͤſiſche Staatseinheit verhindert, und erit Joſeph II. hat deren 
Herftellung verfudt. Er war ein rechter Repräfentant des 
„modernen“ Staatsweſens, aber natürliche Verhältniſſe und 
geſchichtliche Rechte haben ſich ihm entgegengeftellt und er if 
mit der Erfahrung geftorben, daß fein Idealſtaat unmöglich 
fi. Hatte man diefen auch aufgeben müflen, fo hat man 





XV, 
Molitifche Gedanken vom Oberrhein. 


Die neue Beriode Des öfferreichiſchen Staateweſens, an ſich und im 
Verhaltniß zu Deutfchland. 


Das Faiferlihde Diplom vom 20. Oftober 1860 iſt in 
feinen Beftimmungen weiter als die Hoffnung der Einen und 
als die Furcht der Anderen gegangen, und deßhalb hat es fo 
fehr verichiedene Beurtheilung erfahren. Wenn es jetzt noch 
Leute gibt, welche in den Entichliefungen des Kaiſers nur 
abgedrungene Zugeftändniffe an die Partei des Umſturzes fer 
hen, fo find folhe doch nur in fehr fleiner Zahl; denn bie 
Lage der Dinge hat die Nothwendigfeit einer anderen Geftal« 
tung eben gar fühlbar gemadt. Unzählige Stimmen haben 
die neuen Einrichtungen in Defterreih als Ergebniffe hoher 
Weisheit gepriefen, und doch hat deren Verfündigung bie 
jegt nicht die Wirfung gehabt, welche die Staatsmänner beab⸗ 
fichtiget und Millionen wohlgeſinnter Menfchen gehofft haben. 
Kredit und Vertrauen haben fi nicht gehoben, die Völfers 
fhaften in Defterrei find nicht befriediget; überall if Aufre⸗ 
gung entflanden, und der Kaifer hat jegt- fchon feine Zuger 
ſtaͤndniſſe erweitert und in fein Minifterium ganz neue Glie⸗ 
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ber gefiellt. Sch habe die großen Hoffnungen nit theilen 
formen, welche fi an das Faiferlihe Diplom gefnüpft haben, 
feine Beftimmmgen ſchienen mir dem wahren Bebürfniß nicht zu 
genügen und es wollte mid) bedünken, daß die öfterreichlichen 
Etaatdmänner von der Strömung der Zeit fortgeriffen waren 
und dennoch verfuchten, ſich außerhalb derfelben zu ftellen, um 
gewiffe Punfte zu halten, deren Kraft zum Widerftand viel 
Heiner ift ald die Wirkung des Stoßes. 


Die folgenden Betrachtungen follen meine Meinung er» 
läutern. 


Als im 3. 1849 die Revolution, leider mit Hülfe der 
Ruſſen, befiegt war, da fchien der Gedanfe eines einheitlichen 
Etaatswelend und einer ſtreng concentrirten Regierung ein 
ganz natürlicher und einfacher zu feyn, und man fragte kaum, 
eb für deſſen Durdführung die nöthigen Bedingungen geges 
ben feien. In Frankreich, als dort alle anderen Gewalten 
gebrochen waren, entitund die ftarre Gentralifirung von felbft 
aus der foniglihen Allgewalt; der König war der Staat. 
Die Revolution hat die Allmacht des Königthums umd deren 
Einrichtungen geerbt, und fie hat beide bis zu den Grenzen 
der Möglichfeit erweiterte. In Deutſchland hat man nur die 
Franzoſen nachgeahmt; jeder winzige Fürſt wollte feyn wie 
Ludwig AIV., wenn nit in Luxus und Lüderlichfeit, doch in 
unbefchränfter Alleinherrſchaft. Die große Verſchiedenheit feis 
ner Beftandtheile hat im Reiche der Habsburger jene fran- 
zoͤſiſche Staatseinheit verhindert, und erſt Joſeph II. hat deren 
Herftelung verfudt. Er war ein rechter Repräfentant des 
„modernen“ Staatöwefend, aber natürlihe Verhältniſſe und 
geſchichtliche Rechte haben fi ihm entgegengeitellt und er ift 
mit der Erfahrung geftorben, daß fein Idealſtaat unmöglich 
fi. Hatte man diefen aud aufgeben müflen, fo bat man 





304 Defterreich, Ungarn, Deutfchlanbd. 


wahrhaftig Feine Urſache, um Partei zu nehmen für die 
Sache der Ungarn; was fie und danfen, das haben fie mit 
bitterm Haß gelohnt; aber darum dürfen wir auch nach diejer 
Seite nicht ungerecht feyn. Die Ungarn haben in Waffen 
geftanden, fie haben, wenn auch nur kurze Zeit, die Stellung 
einer Macht eingenommen; von dem öfterreichiichen Heere find 
fie gefchlagen worden, aber vor den Ruſſen haben fie bie 
Waffen geftredt — wie follte die Nation ſich in das Verhältniß 
einer öfterreihifchen Provinz oder gar in die Auflöfung in 
mehrere Provinzen finden fonnen? Die Ungarn haben in je⸗ 
dem Jahrhundert fich aufgelehnt, fie find gar oft von fremder 
Politik gehebt und mißbraucht worden; warum follten fie jetzt 
rubig bleiben, jetzt wo fie die öflerreichifche d. h. die deutfche 
Macht für eine gefchwächte, wo nicht gar für eine gebrochene 
und den franzöfifhen Imperator für allmächtig halten? Nies 
mald habe ich mir ed denfen fonnen, daß man den Ungarn 
den Echein eines nationalen Lebens nehmen und fie in die 
Mafie der übrigen Kronländer unter ganz gleichen Berhälts 
niffen einreihen fünne, und nod weniger habe ich mir. es 
denfen fönnen, daß man alle die verfchiedenen Rationali« 
täten der öfterreichifchen Monarchie nach) der gleichen Schablone 
zu regieren und zu verwalten vermöge. Niemals fonnte id 
einer tiefen Belorgniß Herr werden, wenn ic, in der fogenannten 
Verjüngung der Monarchie immer nur die bureaufratifche 
Eentralifirung fab und darin immer nur das ſchwach vers 
hüllte fran zöſiſche Muiter erfannte. 


In Allem, was in der unglückſeligen Reaktionsperiode ge⸗ 
ſchah, war fort und fort der Grundſatz zu finden, daß die 
Staatsgewalt die alleinige Quelle des Rechtes ſei, daß es 
fein Recht gebe, welches fie nicht verliehen, feinen Rechtöſtand, 
weichen fie nicht begründet habe. Diefem Grundſatz der mos 
bernen Staatslehre fund der beflimmte Rechtsſtand entgegen, 
mit welchem eine Ration in. den Verband der öfterreichifchen 
Monarchie eingetreten war und: welchen biefe in ununter- 
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brochener Hebung anerfannt hatte. Da war denn die Noth⸗ 
wenbigfeit eines Eonflifts, vom boftrinären Standpunft, dem⸗ 
jenigen ähnlich, welcher im ſüdweſtlichen Deutfchland zwiſchen 
der katholiſchen Kirche und den Regierungen beſteht; mußte 
man dann fehen, wie fhonungslos die Gentralijation durchge⸗ 
führt und die bureaufratifhe Allmacht gehandhabt wurde, fo 
mußte man auch erfennen, daß in Defferreih ein Syſtem 
durchgeführt werden jollte, welchem die natürliche Grundlage 
md die nothwendigen Bedingungen fehlten. Wo war das 
Bindemittel der verfchiedenen Beſtandtheile? Die Minifterien 
fonnten ed nicht fenn, denn fie handelten nur als die Träger 
einer Gewalt, die man beftritt. Der Kaiſer war e8 nicht, 
denn eben der Einheit, die man erzwingen wollte, ftund, "wenn 
auch nicht ausgeſprochen, die Idee der Perſonalunion entger 
gen. Im Allgemeinen wollte man gleich machen, im Einzelnen 
wollte man grelle Berfchiedenheiten bewahren ;man wollte mit her⸗ 
gebrachten Uebungen bredyen und man wollte Zuftände erhalten, 
welche aus diefen Uebungen entitanden oder von Ihnen bedingt 
waren; man wollte aufrichtig den Fortichritt und man fcheute bie 
nothwendigen Bedingungen des Fortſchrittes. So war denn 
ein unaufbörlihes Ehwanfen zwiſchen Widerſprüchen zu fehen; 
um aus dem einen. heraus zu fommen, gerieth man in einen 
andern, und feinem fand man die natürliche Löfung. Die 
Regierung gewann feine innere Kraft, daraus folgte eine 
Lähmung der äußern Madıt und dad war ein ungeheures 
Unglüd für Europa. 


Die Berhältniffe der Etaaten, die internationalen Beziehuns 
gen und faft alle öffentlichen Zuftände find durcheinander ges 
worfen und verwirrt, aber wie fehr die Verwirrung fi aud 
noch fleigern möge, fo ift fie immer nur die Erfcheinung einer 
großen Entwidlung. Der nothwendige Bortfchritt diefer Ent: 
wickelung wird vieleicht alle Zuftände noch verworrener machen, 
aber dieſe werden von fetbft verſchwinden, wenn jene bei 


einem gewifien Ziele angelangt if: Noch hat das frauzoͤſiſche 
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Kaiſerthum ſeine Höhe nicht erreicht, iſt es aber einmal 
auf den abſteigenden Aſt ſeiner Bahn gekommen, ſo wird es 
um deſto ſchneller fallen und bald zu dem Schatten einer Er⸗ 
innerung werden. Stalien mag vieleicht eine gewifle Einheit 
erringen, aber es wird fie nicht halten, und das Reich auf 
der penninifchen Halbinfel wird viel ſchneller zerbrödeln, ale 
es fich gebilvet hat. Der Papft wird wieder den Beſitz des 
Kirchenftaatd erwerben, Defterreich wird die Lombardei wieder 
erobern und Eavoyen wird an die Echweiz fallen. Der alte 
Befisftand kann vielleicht wieder hergeftellt werben, aber nim« 
mermehr die alte Ordnung. Nach einem Menſchenalter wer, 
den die Ideen der Nationalitäten und der Bolfsfouverainetät 
die Menſchen nicht mehr verblenden, fie werden die Bölfer 
nicht mehr zum rafenden Schwindel treiben und fie werben 
nicht mehr der Herrfhfucht dienen gegen beftebendes Recht — 
aber fie werden auch nicht wieder gänzlich verſchwinden, fie 
werben andere Formen annehmen und in milderem Ausprudf 
in das öffentliche Recht eingehen. Zuerft hat man dieſe Ideen 
verlaht, dann hat man fie gefürchtet, und dennoch find fe 
Thatſachen geworben. 


Noch waren die erhaltenden Mächte nicht überwunden, 
fie konnten noch den beſtehenden Rechtöftand aufrecht erhalten, 
aber fie haben die Thatfachen anerkannt und fomit die Gel⸗ 
tung jener Ideen. Die europäifchen Mächte haben das frans 
zöftfche Kaifertfum anerkannt, fie haben ein trügerifches Ple⸗ 
biscit höher als die feierlichen Verträge geftellt; fie haben der 
Frage einer allgemeinen Abftimmung das Grundprincip der 
Monardien und einer trügerifhen Ruhe die Staatenordnung 
von Europa geopfert; alle Großmächte haben fi) durch den. 
Allianzvertrag vom 20. November 1815 gegen die Mög- 
lichfeit einer Herrſchaft der Napoleoniden verbunden und 
nad einem kurzen Menfchenalter hat nicht eine einzige den 
Traltat angerufen. Sept if er nur noch eine Urkunde, 
um bie feltene Vorausſicht ber Staatömänner zu beweilen, 
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weiche in Wien und Paris die großen Angelegenheiten von 
Europa verhandelt haben. In dem Kriege gegen Rußland 
haben die Nachfolger diefer Staatsmänner die Traftate zer⸗ 
rifien, die Großmächte haben Allianzen mit demjenigen ges 
fhlofien, welcher niemals die oberfte Gewalt eines großen 
Staates ausüben follte; in der Reuenburger Frage haben fie 
den Imperator zum Vermittler, d. h. zum Schiedsrichter ger 
macht und diefer hat gegen wohlerworbene Rechte zu Gunſten 
eines revolutionären Volkswillens entfchieven. Die europäifchen 
Großmachte haben diefe Enticheidung angenommen, in dem 
italtenifchen Krieg haben fie die Anmendung derfelben Motive 
nicht gehindert und damit haben fie thatfächlich zugeftanden, 
daß die Anfprüche ver Gewalt höher ftehen als die Heiligfeit des 
Befiges ; fie find in Widerfpruch gerathen mit al’ ihren frühere 
Alten und fie haben nicht verfudht die Strömung des inter 
nationalen Linfturzes zu hemmen. England und Rußland 
haben die binvdende Kraft der Verträge ohne Rüdhalt vers 
neint, fie haben die Achtung derfelben verhöhnt, fie haben die 
Bertreibung legitimer Fürſten ohne Widerftand vollenden laſſen 
und folglich genehmigt. in Minifter der Königin von Eng⸗ 
land bat fi nicht gefcheut, in einem diplomatijchen Aften« 
Hüde die NRechtslehre der Gewalt nnd des Umſturzes zu vers 
fünden, eine Lehre, welche allgemein und folgerichtig durchge 
führt Britanniend Macht gerflören würde. Haben andere 
Kabinete den Lord John Ruſſel vielleicht auch auf die Be- 
deutung und die nothwendigen Folgen feiner Erflärung aufs 
merkſam gemacht, fo fann er felbft fie des Widerſpruchs zeihen. 
Die europäiihen Mächte haben Thatfachen anerfannt, deren 
Bollendung fie zu hindern vermochten, und Thatſachen machen 
am Ende das öffentliche Recht. 


Hatte nun ganz Europa gewilfe Ideen anerkannt, fo 
fonnte eine einzelne Regierung mit feiner Macht und mit 
feiner Weisheit die Wirkung derfelben in ihren innern Ber- 
hältnifien hindern und darum war es gewiß, daß bie vor 
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ſchiedenen Nationalitäten der öfterreihifhen Monardie ihre 
Anerkennung fordern, eben fo gewiß aber war ed, daß ber 
franzöftfche Selbſtherrſcher ſolche Forderungen überall unter 
flügen werde, wo fie ihm dienen fonnten, eine Macht zu 
fhwächen, welche allein noch den allgemeinen Rechtsſtand vers 
foht. Der Deutfhe hält e8 für ein unveräußerliched Recht, 
daß er die Einigung der Etämme zu einer Nation erftrebe, 
und darum kann er folgerichtig die natürliche Berechtigung 
beftimmter Nationalitäten nicht läugnen. Waren die Border 
rungen der verfchiedenen Volksſtämme im habsburgiſchen Reich 
auf folhe Berechtigungen gegründet, fo waren fie an und für 
fi fein Unglüd für diefes, aber fie mußten ein ungeheures 
Unglüd hervorrufen, wenn man was billig ift verfagte, wenn 
man dadurch die Anforderungen fteigerte, wenn man bie Bes 
wegung einer Einwirfung fremder Politik und aufgeregte Maffen 
den Abfichten feindlicher Mächte überließ. 


Die Verwaltung des bureaukratiſchen Bentralftaates Tann 
nimmermehr die Verfchiedenheit feiner Beitandtheile ausgleichen, 
fie fann nur alle einer gleichen Form ded Zwanges unters 
werfen. Wenn aber diefe Beftandtheile mit einer gewiffen 
Eelbftftändigfeit ihre nächften Angelegenheiten beforgen, fo 
fönnen fie frei in einem allgemeinen Mittelpunfte fich finden, 
fie fünnen in biefem behandeln was allen gemeinfchaftlich iſt, 
und dann die Beichlüffe der Gefammtheit wieder in der natür⸗ 
lichen Celbftftändigfeit ihrer befondern Kreife ausführen. In 
Sranfreih hat die flarre Gentralifirung zur unbeichränften 
Herrfchaft geführt, und wie lange noch diefe Herrichaft auf 
der Nation laften möge: es iſt immer nur der Drud der Ge⸗ 
walt, welcher fie aufrecht hält, und dieſe Gewalt kann ſich 
feld nur erhalten, wenn fie Umftände und Lagen berbeiführt, 
in welchen auch die Römer ihren Eonfuln eine unbefchränfte 
Macht übertrugen oder einen Diktator ernannten. Die Fort⸗ 
ſchritte, weldye früher die fogenannte liberale Partei ſelbſt ber 
fördert. und die Zuftände, welche ſie herbeigeführt, haben Die 
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Grundlage dei bureaukratiſchen Staatsallmacht gebrochen; die 
Pflege der materiellen Intereſſen hat eine gewiſſe Selbftftän« 
digfelt von Geſellſchaften ımd Bereinen nothwendig gemacht, 
fie hat juriftiſche Perföntichfeiten geſchaffen, welche die Staates 
gewalt anerkennen mußte im Widerfprud mit ihrem eigenen 
Grundfag,. und Vereine mit kümmerlicher Freiheit haben bes 
wirkt, was feine Regierung zu beivirfen im Stande if. Viel⸗ 
leicht wird es noch lange Zeit währen, bis man recht Mar er» 
kennt, daß das Eyftem, welches man jeßt noch gerne den mos 
dernen Staat nennt, von ber Zeit verworfen und in den 
Gortfegritten unferer Entwidlung volltommen unhaltbar if; viels 
leicht find taufend mißglüdte Verſuche, vielleicht iſt ungeheures 
Unpeil erſt nöthig, um die praftifhen Etaatsmänner zu 
dem Syſtem der fogenannten Selbftregierung zu führen, weldes 
die Geſellſchaft gegen Unheil und Aufregung fügt. Die 
Zeit und die Natur der Dinge gebieten eine Umftaltung uns 
ſeres Staatsweſens, möge man noch zu rechter Zeit das ernfte 
Gebot hören! 


Abfammung und Sprache bewirken in den meiften Län« 
dern nur natürliche Gleichartigkeit der Verhältniffe, welche die 
Bewohner des Staatögebietes zu einer gewiſſen Einheit ver⸗ 
fammelt; in der öfterreihifchen Monarchie aber find gerade 
Abftammung und Sprachen die Glemente der Trennung. 
Waren nun die Beftandiheile des Reihe naturgemäß ausein« 
ander gehalten, fo mußten ſich die Forderungen einer gewiſſen 
Selbſtregierung in Oeſterreich flärfer und dringender, als in 
Igend einem andern Lande erheben. Man Fonnte in Wien 
gewifſe Verwaltungs-Berorbnungen für die ganze Ausdehnung 
des Reiches erlaſſen, aber man hat immer erfahren, daß been 
Bolzug in den verfchledenen Ländern von ſelbſt ein verſchie ⸗ 
dener wurde und daß, tie immer ausgeführt, die Wirkungen 
ſolch allgemeiner Anordnungen in Slavonien und in Salzburg, 
in Ungarn und in Böhmen, in Dalmatien und in Kärn⸗ 
then, in Siebenbürgen und in Tyrol eben doch durchaus vers 
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fhiedene waren. Was war damit gewonnen? Alle fühlten 
fi unbehaglih und es war doch feine Einheit. Man follte 
denn doch fein Mufter nicht immer in der flarren franzöfi« 
hen Allherrſchaft ſuchen und diefe nah dem Beiſpiel der 
Ruſſen nahahmen wollen! Wenn Oeſterreich geftattete, daß 
feine Bölkerfchaften ihre inneren, ich mochte fagen, ihre Bas 
milienangelegenheiten in größerer oder geringerer Selbftftändig- 
feit umd nad) ihrer befondern Weiſe bejorgten, fo wäre eine 
wirflide Autonomie anerfannt, und ed hätte manchen andern 
Eulturftaaten einen Borfprung gewonnen. Die wahrhaft 
freien Etaaten haben das von jeher begriffen und vielleicht 
gerade darum haben fie Macht und Reichthum errungen. 
Hundert Jahre lang hat Schottland in bloßer Perfonalunion 
mit England beftanden ; die beiden Staaten hatten ihre eigenen 
PBarlamente, ihre befondere Geſetzgebung und ihre eigenem 
Formen der Verwaltung; und Großbritannien ift darum nid 
weniger rei und mächtig geworden. 


ll. 


Im Jahr 1603 folgte Jakob I. der Königin Elifa- 
beth, und der König von England war nun aud der König 
von Schottland; die Vereinigung der beiden Stanten wirb 
aber erft vom Jahre 1707 gerechnet. Man hat den Schotten 
ihre Gebräuche und ihr Herfommen gelaffen; man hat fogar 
die Clans erft im Jahr 1747 aufgehoben, noch heute haben 
die beiden Theile der britifchen Inſel verfchiedene Verwaltung 
und theilmeis verfchiedene Geſetze; fomit beftund dieſe Vereinis 
gung zunächft nur in der Bereinigung der Parlamente, und 
damit find die Engländer vollfommen zufrieden. Auch dem 
Kaiſer von Defterreih fann nur die Einheit ber Vertretung 
die nöthige Concentrirung der Staatögewalt geben und mit 
biefer die Ginhelt der Macht. 
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Benügt man auch gerne den Mangel politiſcher Inſtitu⸗ 
tionen zur Verdächtigung und zur Herabſetzung von Defters 
reich, fo durfte Doch das Geſchrei der Parteien die Staates 
männer nicht einfhüchtern, aber fie mußten erfennen, daß bie 
Zeit auch In den öfterreichiichen Landen eine wirffame Theil⸗ 
nahme der Völker nicht nur an der Beforgung Ihrer befondern 
Angelegenheiten, fondern auch an den großen Handlungen 
der einheitlichen Reglerungsmacht verlange. Eine bittere Roth» 
wenbigfeit zwingt Defterreich dieſen Korderungen Rechnung zu 
tragen, und es fönnte denjelben nicht länger widerftehen, auch 
wenn die Lage feiner Finanzen und fein Credit andere wären. 
Die Bertretung kann nicht allein aus den gefonderten Bers 
tretungen der einzelnen Strontänder beftehen; ausfchließend bes 
rathende Landtage geben nicht die Gewähr, welche das ges 
funfene Bertrauen wieder herftellen könnte; und wirkliche 
Vertretungen der einzelnen Lande ohne eine allgemeine Res 
präfentation würden die öfterreihiihe Monarchie In einen lo» 
dem Bundesſtaat auflöfen. 


Durch die Beftellung des Reichsrathes hat der Kaiſer 
für diejenigen entfchieden, welche eine allgemeine Repräfentation 
für möglich halten, denn diefe ift möglih, wenn jener nicht 
unmöglich ift. Ich fann mir recht gut die Entwidelung und 
die Wirffamfeit einer Verfaſſung denken, welche die Befonders 
beiten anerfennt, aber auf dem höhern Standpunfte fie aus⸗ 
gleicht. Eine fehr große Schwierigfeit iſt fchon dadurch bes 
feltigt, daß alle Parteien über den Begriff „allgemeine Reiches 
angelegenheiten” fo ziemlich einig find und daß demnach die 
Zuftändigfeit der „allgemeinen Reichsſtaͤnde“ In der Meinung 
und theilweiſe fogar pofltio dur die Errichtung des Reiche» 
rathes feftgeftellt if. Jedem einzelnen Lande wäre fein Recht 
erhalten und feine Befonderheit gewahrt, wenn die Beſchlüſſe, 
welche: die Regierung unter Mitwirkung der Reichsftände ges 
faßt, für die befondern Landesvertretungen verbindlih, von 
diefen angenommen und je nad Ihren befonberen Verfaſſungen 
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und ihrer Zuftändigfeit ausgeführt würden. Es wäre ein 
Berhbältniß, demjenigen ähnlich, welches in den Bereinigten 
Staaten unter republifanifcher Form und demnach viel_loderer 
beſteht, als es fih bilden müßte, wo eine monarchiſche Gewalt 
die Spige ded gefammten Staatsweſens if. Es wäre flaatd« 
rechtlich die Ausführung einer Idee derjenigen ähnlich, woelche 
völferrehtlih dem WVerhälmiß des veutichen Bundes zu 
den Einzelftaaten zu Grunde gelegt, aber freilich höchſt klaͤg⸗ 
(ich ausgeführt ift. Tie meiften Kronländer fonnten im dußer- 
ften Gall nicht mehr, als ſolche begrenzte Selbitftändigfeit un⸗ 
ter der Gentralvegierung verlangen, ob aber der ungariſche 
Landtag ein Recht anfprechen fünne, um über Gegenflänbe, 
welche der allgemeinen Reichsregierung angehören follen, zu 
verhandeln und zu beichließen, dad wäre denn erſt noch bie 
Trage. Wär ed aber, fo würde ich darob noch Immer nicht 
verzweifeln; denn eine fräftige Regierung würde immer bie 
Mittel finden, um vernünftige Beichlüffe durchzufegen, wie in 
Wien fo in Ofen oder in Preßburg. Auch die Norweger 
haben ihren eigenen Etorthing und befanntlid find fie den 
Schweden nicht eben zärtlihe und hingebende Brüder. 


Die Berfchiedenheit der Sprachen mag einer allgemeinen 
Reichsvertretung wohl eine gewifie Schwierigkeit bereiten, aber 
fo groß ift fie gewiß nicht als man fie oft darftellt ; denn auf 
dem Reichstag in Kremfier haben die Leute fi doch wohl 
auch verftanden. In Branfreih wird nur in etwa zwei Dritte 
theilen aller Departemente die. eigentlihe franzoöſiſche Sprache 
geſprochen; in den vereinigten Königreihen von Großbritannien 
ſpricht man in vier durchaus verfchiedenen Zungen, und man hat 
darin noch fein Hinderniß für die Verhandlungen ber frans 
söflfchen Kammern oder des englifhen Parlamentes gefunden; 
Die deutfhe Sprache iſt nun einmal die Culturſprache in 
Defterreih, und die Slaven felbft fprechen unter fich deutſch, 
am fi zu verftehen; wer nım eine politiiche Laufbahn beires 
ten. wid, muß deutſch lernen ‚usb fo. bedarf es ‚gar keines 
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Zwanges von Seite der Staatdgewalt, damit der Ungar und 
der Böhme auf dem allgemeinen Reichstage deutfch fpreche, fü 
gut ald ber Provengale franzöfijch fpriht und der Srländer 
engliich. Auch im Reicherath folen Repräfentanten der ver 
ſchiedenen Bölferfhaften fihen und in beutichee Sprache vers 
handeln; was aber bei einer Bevölferung von 34 Millionen 
für hundert Individuen feine Echwierigfeit hat, das wäre 
denn wohl auch für fünfhundert nicht unmöglich. 


Noch find nicht alle Landesftatute erſchienen und das 
rm habe ich über diefe nur eine einzige Meine Bemerkung zu 
machen. Daß Defterreih nicht Fopfüber in ein ganz neues 
Staatsweſen hineinftärzen fann, das bedarf feiner Erörterung 
und es iſt gewiß, daß es alte Verhältniffe achten und felbft 
die Erinnerung an folde fhonen muß. Wenn es aber die 
Uebermacht demofratifcher Elemente verhindern full, fo darf es 
darum doch nicht die Yorderungen des Kaftenwefend mit den 
wohlbegründeten Anfprüchen einer wirklihen und wahren Ari⸗ 
Rofratie vermengen. Was ich felbft beobachtet, was ich höre 
und was verfländige Leute berichten, ſtimmt darin überein, 
daß in vielen, wie es fcheint, in den meiften Ländern des 
öfterreihifchen Kaiferftaates die Art von Liberalismus umgeht, 
weldhe vor fünfundzwanzig Jahren am Rhein zur Herrichaft 
gefommen ift; welcher diefe Herrfchaft auch hier wieder zu er« 
werben ftrebt, fie aber, wenn erworben, fo wenig ale früher 
ju behaupten vermag. Auch diefe Phaſe ift nothivendig im 
Leben der Völker und in der Entwidelung der Staaten; feine 
menſchliche Macht kann fie hindern, und der Staatsmann muß 
darum als gegeben annehmen, was nun einmal nicht zu ver 
meiden if. Würde man aber in Wien dem Strome der Tas 
gedmeinung zu wenig Rechnung tragen, fo würde man ihn 
dadurch nur wilder und mächtiger machen. Wenn Ungarn 
mehr als allen andern Kronländern zugeftanden wird, fo müflen 
dieſe es fchon hinnehmen; denn, abgefehen von den Rüdfichten 
politifcher Klugheit, hat Ungarn andere Rechte. und eine andere 
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Geſchichte; das mag denn fehr widerwärtig feyn, aber es if 
nun einmal nicht zu ändern. 


Die Einrihtung ded Reichs rathes erregt mandherlei 
ſchwere Bedenken. Die Glieder dieſes Korperd werden von den 
befondern Landtagen, alfo aus deren Majoritäten gewählt und 
fo werden in natürlicher Folge nur dieje Majoritäten vertreten. 
Die Abgeordneten treten nicht frei, fondern mit gebundenen 
Meinungen in die Verfammlung, und ftatt einer großen Auf⸗ 
faffung der Angelegenheiten des Geſammtreiches bringen fie 
eine enge Provinzialpolitif mit, welche von gar verjchiedenen 
untergeordneten Intereſſen getragen, der allgemeinen nur gar 
zu gerne vorangeftellt wird. In ihrer unvermeidlichen Doppel⸗ 
ftellung ift die freiefte Geſinnung beengt; fie drüdt die gewiſſen⸗ 
haften Glieder des Reichsrathes und diefer wird nur zu oft 
der Kampfplatz für die befondern Intereffen und Aniprüche, die 
außerhalb dieſes Körperd ausgeglichen und erlediget werben 
follten. Werben die großen Angelegenheiten ded Reiches nicht 
forgfältig und fireng von jenen der Provinzen gefchieden, fo 
werden fie nach Umftänden von diefen abhängig und die größte 
Begabung kann nicht hindern, daß die Löfung großer Fragen 
und die Politik der Monarchie von SKleinlichfeiten beſtimmt 
werde. Diefer Uebelftand würde wohl nicht ganz vermieden, 
aber er würde auf fein kleinſtes Maß gebracht werden, wenn 
die Abgeordneten au der allgemeinen Reichöverfammlung durch 
eigene bejondere Wahlen nad einem vernünftigen Gefeß ers 
nannt würden. | 


Der Reichsrath hat Feine Initiative; er behandelt nur 
die Dinge, die ihm vorgelegt werden, und auch in biefen hat 
er, mit beftimmten Ausnahmen, eigentlich nur eine berathende 
Stimme. Ich gebe fehr gerne zu, -daß die Rathichläge einer 
folhen Verſammlung ein großes Gewicht haben, ja daß fie in 
manchen Fällen eine enticheidende Wirfung ausüben müflen ; 
ſtreng genommen aber befigt biefe Bertretung nur ſo viel Wirk⸗ 
ſamkeit, als die Regierung ihr, geflatten will, und doch ſoll fie 
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deren Uebergriffe hindern und foll eine Gewähr feyn für Die 
rechte Behandlung der großen Staatsjachen. In der Stellung, 
die ihm angewiefen, lann der Reichsrath wohl gewiſſe Mißbräuche 
bejeitigen, aber auf die Grundfäge eines Regierungsfuftemes, 
auf deſſen Zuſammenhang und Durchführung fann er nur 
mittelbar und darum nur fümmerlidy einwirken. Solche Ein⸗ 
wirfung wird am meiften unfcheinbar feyn, wenn fie wirklich 
beftehbt; der Mafle des Volkes wird fie entgehen, und da 
werben die Wühler ſogleich wieder von Intriguen, von ges 
heimen Einwirkungen und von perfönlihen Vortheilen fpres 
hen; das Geſchrei wird die Meinung beftimmen und bie 
Berfammlung wird das nicht erwerben, deſſen Defterreich vor 
Allem bedarf; fie wird der Regierung und fi felbft nicht 
Bertrauen gewinnen, denn der moralifhe Einfluß auf die 
Mafien hängt am Ende doch immer an der fihtbaren Aus» 
übung einer beftimmten Gewalt. 


Der Reichsrath fann allerdings die Aufnahme neuer Ans 
feihen und die Einführung neuer Steuern verhindern; kann 
er aber die Einnahme und Ausgabe ausgleichen und was ber 
deutet die „Mitwirfung“ bei Prüfung und Beftftellung der 
Boranfchläge, bei der Prüfung der Rechnungsabfhlüffe und 
der Refultate der Sinanzggebarung? Wenn Einnahme und 
Ausgabe nicht durch Finanzgeſetze feitgeftellt werden und wenn 
der Reichsrath nicht die Macht hat, diefes zu genehmigen, zu 
ändern oder zu verwerfen, fo wird feine Gonfrole den @rebit 
des Staates nicht heben. Wenn aber eine Vertretung befugt 
wäre, das ganze Staatsbudget feitzuftellen und über deffen 
Einhaltung zu wachen, wenn fie — der öffentlihen Meinung 
verantwortli — ‚die Träger und die Drgane der Staatöges 
wait zur Verantwortung ziehen fünnte, fo wäre, fagt man, 
das traditionelle Syſtem der Regierung aufgegeben und es 
würde die widerwärtige Kreuzermwirtbichaft der deutfhen Kam⸗ 
mern entftehen, die im großen Staat noch widermwärtiger wäre. 
Beides iſt unter Sinfchränfungen wahr, aber wo wäre das 
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Unglück? Die Errichtung des Reichsrathes hat jenes Syſtem 
ſchon gebrochen und eben die kleinliche Kreuzerwirthſchaft hat 
in den deutſchen Staaten die Ausgleichung von Einnahme und 
Ausgabe bewirkt, hat die Finanzen geordnet, den Credit er⸗ 
halten und in manchen deutſchen Ländern ſogar geſchaffen. 
Gerade darin erſcheint die beſte Seite der deutſchen Kammern, 
deren Schwächen und ſpießbürgerliche Jämmerlichkeiten ih nur 
allzu gut kenne. Oeſterreich's Binanzen find Oeſterreich's 
Schwäche; es find die Geldverhältniſſe, welche den Kaiſerſtaat 
drüden: wer dieſe orbnet, der hebt ihn wieder zu feiner erha⸗ 
benen Stellung. Je firenger die Beaufiihtigung und je ges 
nauer die Controle der Finanzwirthſchaft von der Vertretung 
durchgeführt würde, um fo mehr würde fie dem betreffenden 
Minifter die Mittel geben und die nöthige Macht und bie 
Seldftftändigfeit gegenüber den anderen Zweigen der hoben 
Verwaltung. Wenn man fchon von einem theilweilen Staats⸗ 
banferott fpricht, fo ift man nicht in der Lage fehr wählig zu 
feyn, und man darf fih ja nicht gegen die Aufhebung herge 
brachter Gewohnheiten und veralteter Ordnungen fleınmen, 
welche die unglüdfeligen Zuſtände herbeigeführt haben. 


Wie ihn die faiferlihe Verordnung geitellt hat, fo könnte 
ber Reichsrath nicht bleiben ; denn es liegt in der Natur fols 
her Verſammlungen, daß fie Macht erringen wollen, daß fle 
unaufhörlih die Ausdehnung ihrer Befugniß erftreben und das 
rum einen fortwährenden Kampf gegen die Regierungen führen. 
Thut der öfterreichifche Reichsrath nicht alfo, fo fehlen ihm 
Talente oder Charaktere, oder fie feinen ihm doch zu fehlen; 
der Schein hat die Wirfung des wirflihen Mangeld und. in 
jevem Fall mangelt ihm der Corpsgeiſt und mit diefem bie 
Kraft. Tas Volk fühlt bald die Schwäde der Berfammiung 
heraus, die Wühler im Inland und im Ausland ftellen fie 
als eine vollfommene Nichtigfeit dar, man glaubt den Wühs 
lern und wenn dad Beamtenthum ſich freut über die Erhal⸗ 
tung feiner ausſchließenden Gewalt, fo werben bie Miunlſter 
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ihre Bereinzelung bald recht bitter empfinden. Das Uebel 
wäre ärger ald zuvor, die mäßigften Hoffnungen wären ges 
täufcht, das Mißtrauen würde zu ungeheurer Höhe gefteigert, 
und wenn in den Wirren unferer Zeit nicht arge Dinge ers 
folgen jollen, ſo müßte der öjterreihifhe Staat das Geſchäft 
feiner Umftaltung von vorne wieder anfangen und zwar un⸗ 
ter fehr ungünftigen Umſtänden. Würde dagegen der Reiche» 
rat) folhen Kampf mit Kraft und Talent führen, jo nähme 
die Bevölkerung einen lebhaften Antheil; diefe käme aus den 
Krämpfen einer politiihen Aufreguny) nimmer heraus und 
jene würde weiter getrieben, als es ihm felbft vielleicht lieb 
wäre. Die Regierung würde nicht hindern fönnen, daß der 
Reichsrath Schritt für Schritt Boden gewänne; fie würde 
Zugeftändniffe machen müflen, das eine würde zum andern 
nöthigen und kämen Greigniffe dazwiihen, fo wäre des Kuis 
ſers Rath ein Parlament geworden und zwar ein Parlament 
unter der Form des Einkammerſyſtemes. | 


Hab’ ih das Alles vielleicht zu ſcharf dargeftellt, habe ich 
die Folgerungen vielleicht zu weit geführt, fo bin ich doch innig 
überzeugt, daß die voranftehende Erörterung auf einer vichtis 
gen Grundlage ruht. Andererſeits aber muß ich mit Freude 
anerfennen, daß das Grundprincip der öfterreihifchen Organi⸗ 
fation ein durchaus richtiges ift, denn es ift dad Wrincip der 
autonomen Eelbftitändigkeit politijcher Körper und die Frei— 
beit der Handlung, mit welcher Jeder das beforgt, was ihn 
allein angeht und was er demnach beiler als Andere verfteht; 
es ift der Bruch mit dem franzöſiſchen Einheitsſyſtem, welches 
die einzelnen Beftandtheile des Staated zu willenlofen Un- 
mündigen macht. Weil das nun fo ift, fo muß ich glauben, 
daß die öfterreihifhen Staatsmänner eine Entwidelung des 
Inftitutes vorgefehen haben, welches bis jeht bie Grundidee 
nit vollfommen durchführt; ob aber die Bedingungen folder 
Entwidelung mit Klarheit gedacht und feftgeftellt find, das 





| De 


318 Defterreich, Ungarn, Deutfchland. 


muß die Zeit lehren, und ganz Europa muß wünfcdhen, baß 
dieſe Zeit nicht allzu lang werde. 


Die Erweiterung der Zugeftändniffe an Ungarn hat die 
eigentliche Lage der Dinge nur wenig verändert, daß aber der 
Kaifer einen Mann in die Regierung berufen, deſſen Rame 
fih mit der Gefchichte der Jahre 1848 und 1849 verbindet, 
das fcheint denn doc wohl anzuzeigen, daß man nicht flarr 
und fteif an dem Gegebenen anhalten wolle. Das Programm 
des Herrn von Schmerling, offenbar für ein beftinmtes 
Publikum berechnet, ift phraſenreich, ftarf doftrinär und bef- 
halb in manden Punkten verfchiedener Ausfegungen  fühig; 
aber wenn man auch die Worte nad) ihrer engften Bedeutung 
auslegt, fo bat dieſes Progranım die öfterreidifche Regierung 
doch auf einen merklih andern Boden geftelt. Die öfterreis 
chiſche Monarchie foll wirklich in die Reihe der conftitutionellen 
Staaten eintreten, das ift allerdings ganz Far, und es if 
reiht, denn der Patrimonialftaat und die patriarchalifhe Res 
gierung und dergl., das find heutzutage Worte ohne Sinn. 
Was aber Herr von Echmerling meint mit der „Vertretung 
der Intereflen,” das ift mir keineswegs vollfommen flar ges 
worden. Gegen die Vertretung nad bloßer Kopfzahl babe 
ic wohl oft ſchon geeifert, und ich habe vielleicht nicht Recht 
daran gethan; denn bin ich aud noch immer nicht ein unbes 
dingter Anhänger folder Vertretung, fo muß ich dennoch ges 
ſtehen, daß die Umftände mächtiger find als die vernünftigfte 
Lehre. Die alten Stände haben politiſch ausgelebt, fie haben 
freilich noch die Mittel, um fi eine hohe Bedeutung im 
Staatsleben zu fhaffen, dafür aber müfjen fie fi neue Aus⸗ 
gangspunfte erobern; Zeit und Creigniffe haben ein allges 
meines Staatsbürgerreht zur Geltung gebracht, können 
wir diefem nicht unfere Anerkennung verfagen , fo müffen wir 
defien Bonfequenzen durchlaufen. Erſt in den Cinrichtungen, 
weile daraus hervorgehen, Tonnen die Intereffen fi für dem 
Staatsgebrauch abſchelden und fie können vie Abtheilungen 
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bilden, nach welchen die Bertretung fih organifiren muß: 
Richtig verftanden, bezeichnet die Vertretung ber Intereifen eine 
weit vorgerüdte Periode in der Entwidlung des modernen 
Etaated und wir haben, fo glaube ih, noch einen weites 
Meg bis dahin zu machen. 

Wie jedes Eulturland, fo muß auch Defterreih dieſen 
Weg wandeln; es wird zur Reichöverfaffung ımd zur modernen 
Bolfevertretung fommen und, mas fonft feine Geſchicke auch 
ſeyn mögen, ed muß deren Perioden durchlaufen. Oeſter⸗ 
reihe Entwidiungsgang war bisher langfamer, von jebt an 
wird er vielleicht fchneller feyn, als der mancher anderer 
Staaten. Ä 


Die voranftehenden Erörterungen haben die gerechten 
Anfprüde der Nationalitäten anerkannt, und fie haben ohne 
allen Rüdhalt ausgeſprochen, daß nur füchtige Gewähren ber 
bürgerlichen und der politifchen Freiheit dem öfterreichifhen Kai⸗ 
ferftaat die innere Kraft und die Äußere Macht wieder geben 
fönnen, weldye Deutfchland für jein Heil und Europa für 
feinen Frieden als nothwendige Bedingungen fordern. Hube 
ih offen und unzweideutig das Princip der Selbftregierung 
gewahrt für alle Beitandtbeile, die folder fähig find, fo muß 
ih mich eben fo offen gegen die Umtriebe einer verrätheriichen 
Politif erflären, welche ehrenhafte Empfindungen für ihre 
ſchlechten Zwede ausbeutet, wohlbegründete Hoffnungen zu 
unfinnigen Forderungen und ein nationaled Streben zur Ems 
pörung und zur Geſetzloſigkeit fteigern. 

Was wir in Ungarn fehen, das erfüllt uns mit unbe⸗ 
zwingbarem Widerwillen. Als die Ungarn, auf ihr geſchicht⸗ 
liches Recht ſich ſtützend, die Herſtellung ihrer alten Verfaſ⸗ 
ſung verlangten, da hat man ihr Streben billig beurtheilt, 
und man hat die Kraft geachtet, mit welcher begabte Maͤn⸗ 
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ner die Anfprüche der Nation erhoben und auf gejehlichem 
Boden feitgehalten haben. Man mußte diefen Männern eine 
entichiedene Lleberlegenheit über die Träger des burenufratiichen 
Gentralftanted zugeftehen, und man war ihnen darum nicht 
gram. Konnte man nicht verneinen, daß die alte Verfaſſung 
von Ungarn in vielen Dingen der Zeit abgeflorben und un⸗ 
vereinbar mit den Zuftänden fei, welche die Entwidiung des 
Staatswefens hervorgerufen, fv hat man andererfeits auer⸗ 
fennen müffen, daß ein ehrenbaftes Streben die beften Söhne 
der ungarifchen Nation zur Wahrung dieſer Berfaffung und 
ihrer Formen beſtimmt bat. Es ehrt ein Volk, wenn es mit 
feinen Ueberlieferungen nicht leichtfinnig umgeht, und es achtet 
fi) felbit, wenn ed mit Pietät die Gebräuche achtet, welde 
überall in feiner Gefchichte erfcheinen. Waren viele mittelal- 
terlihe Beftimmungen nicht mehr zu halten, fo war ber 
Landtag berufen, diefe aus freier Beftimmung zu ändern 
und in einem ruhigen Gang der Dinge wären die Reformen 
gewiß, weil fie nothwendig find. 


Rod fteht Ungarn weit hinter den eigentlihen Eulturs 
Etaaten zurüd; wie viel ed aber no zu thun babe, um 
diefe zu erreichen, fo haben fi doch ſchon theilmeife deren 
Verhältniffe in Ungarn geftaltet. Nicht mehr die Heine Zahl 
der Evelleute und der Magnaten fann die ausſchließend Herr- 
fgende fern. Das Berhältniß der Hörigfeit it unmöglich 
geworden. Gab ed auch vor wenig Jahren noch feinen freien 
Bauernftand in Ungarn, fo hat die öfterreichifche Regierung 
doch wader gearbeitet, um in allen Ländern des Kaiſerſtaates 
einen ſolchen zu fhaffen, und was dafür Gutes gefhah, das 
bat wahrlid die Revolution nicht gemacht. In den Städten 
bat fi ein Mittelftand in bedeutenden Anfängen gebildet; die 
Vornehmen müflen ein Volk und fih als Glieder des Volkes 
anerfennen, und fie können in ihren SKreifen oder auf Dem 
größern oder Fleinern Umfang ihrer Güter nicht mehr bie 
Herren ſeyn, welche allein Rechte befigen ;und eine wenig bes. 
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fhräufte Gewalt faſt nach allen Richtungen ausüben. Ungarn 
iR arm bei dem üungemeinen Reichthum feines Bodens; dieſer 
Neichthum kann aber. nicht flüffig werden, fo lange fendale 
Rechte und einfeitige Geſetze die freie Thätigfeit hindern. Biel 
altes Recht Ift zum Unrecht geworben, und die Wahrung der 
ausgedehnten Privilegien müßte Ungarn vereingeln, «6 dem 
großen Berfehr entziehen, die mächtigen Quellen feines Reiche 
thums würden nicht, aufgeichloilen, und die aufgeſchloſſenen 
würden verfiegen. Die Führer des nationalen Strebens in 
Ungarn mußten das Alles wohl wiſſen und darum mußten 
fie feibft arbeiten, um die öffentlihen Zuſtände den vernünftls 
gen Forderungen der Zeit anzupafien. Thäten fie ed nicht, fo 
würden fie Unmöglichfeiten nahjagen und darum ihr Streben 
lächerlich machen. Dieſe Männer find zu geiftreih, um den 
Schein für dad Weſen und eine halbbarbarifhe Eitelfeit für 
Raatsmännifche Weisheit zu nehmen. Mus fich felbft, durd 
die innere nationale Kraft, müllen die Ungarn fih in die 
Reihe der Bolfer ftellen, welche die Cultur tragen und fürs 
dern. Das haben doch gewiß die Vernünftigen gewollt und 
gehofft, die befonnenen Männer in Deutſchland hoffen es noch 
und fie hofften e8 nicht weniger, wenn auch der Primas von 
Ungarn dem SKaifer von Defterreih die Krone des heiligen 
Stephan auf dad Haupt legte, und wenn wieder der Palatis 
nus den Landtag eröffnete. 


Die ungarifhe Bewegung hat einen Eharafter angenoms 
men, weldyer dad Heil des Landes nicht fördern kann. Die 
eigenmächtige Verſammlung der Comitate fönnte man vielleicht 
nachſehen, aber ihre Beidylüfle find offene Empörung. Diele 
Eomitate verlangen, daß die Berfafiung vom Jahre 1848 
wieder hergeftellt werde; fie verlangen, daß nur ungariſche 
Truppen in Ungarn ftehen follen, und daß diefe jene Derfafe 
fung beſchwören. Die Berfafiung vom Jahre 1848 war von 
ber Revolution gemacht, war ein gewaltfamer Umſturz ber 
alten Eonftitution von Ungarn, und die beiden andern For⸗ 
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derungen zeigen, daß man die Losreißung von der öfterreichifchen 
Monarchie erftrebe, und daß man recht binterlifig verſuche, 
die Hinderniffe diefer Trennung zu entfernen. Diefe Plaue 
follen durchgeführt werben von hisföpfigen Jungen, welche der 
Rauſch der Verblendung zu Tollheiten und zu Berbrechen 
treibt und von dem Unfug eines Pöbels, welhen man mit 
fremdem Gelde bezahlt. Gegen foldes Gebahren wäre jeder 
andere Etaat ohne Rüdfiht eingefchritten, er hätte folche For⸗ 
derungen mit den Waffen beantwortet; er hätte den Wider⸗ 
fand als offene Empörung behandelt, er hätte den Aufrührern 
die Epiten der Bajonette gezeigt und aus den Mündungen 
ber Kanonen die Ruhe geprediget. Im Ungarlande find Mils 
lionen von Deutſchen begütert und anfällig; warum baden 
ſie nicht der magyarifchen Verblendung ein Gegengewicht ge⸗ 
halten? Ihre Haltung, ihre Unthätigfeit, ob freiwillig ober 
erzwungen, wird ihnen eine Schande feyn für alle Zeit. 
Dem Kaifer von Defterreih ift von den Umftänden allerdings 
Nachſicht geboten, aber diefe hat ihre Grenzen und er hat fi 
felbft aufgegeben, wenn er diefe Grenze überfchreitet. 


Wenn man nun die Aufregung der Maffen, wenn man 
den grimmigen Haß gegen die Deutſchen und all’ die thörich— 
ten Kundgebungen recht anfieht, fo erfennt man die wirfenben 
Kräfte, und hat man diefe erfannt, fo findet man die Hebel 
der Bewegung. Wenn Ludwig XIV. im ernften Kriege mit 
den Haböburgern war, fo hat er regelmäßig die Ungarn aufe 
gehebt; und fie haben ſich aufhegen laffen, fie haben ſich mi 
ihren Exbfeinden verbunden, fie find mit den Türfen vor Wien gezo⸗ 
gen und haben wie diefe gemordet, gefengt und gebrannt. Thum 
die Ungarn heute, was der franzöfifche Imperator will, daß fle 
tbuen, fo ift ihr Gebahren vielleicht nicht thörichter, aber offene 
bar viel fchlechter, als es die Züge des Töfely waren. Die ed» 
In Magyaren Fönnen ſich nicht hergeben zum Dienfte einer 
Macht, die keine Freiheit dulden fann, einer Mat, welche 
die Voller :betrügerifch mit Worten der Wreihelt -Tüdert, wm 
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fie zu knechten, und welche jeden Rechtsſtand in Europa ums 
Rürzen wid, um mit den Trümmern eine ſchmaͤhliche Zwang- 
Herrſchaft zu bauen. Leider leiftet auch das freie Britannien 
diefem Treiben feinen Widerſtand; die Engländer wiſſen, daß 
feine Juduſtrie und fein aftiver Handel in Ungarn entſtehen 
lann, wenn ed von der großen Gemeinfhaft losgeriſſen ein 
Diener des Umfturzes geworden If; in aruſeligem Krämer 
Geift wollen fie diefe innere Unmacht zu ihrem Vortheil aus⸗ 
deuten, und die Donau foll der offene Weg feyn, auf. wels 
dem fie die Ballen ihrer Induftriewaaren fördern. Aus ähn⸗ 
lien Gründen. hat die kleinliche Handelspolitit die Revolus 
tion in Italien unterftügt, und num foll mit dem Wohlftand, 
mit dem Blute und mit dem Glück der Ungarn das Trugbild 
der itallenijchen Einheit hergeftellt werden, welche der fran⸗ 
zoͤſiſche Selbſtherrſcher am Ende felber nicht will. 


Es find wohl Zuftände denkbar, unter deren Einfluß Une 
garn ſich wenigftens für eine zeitlang von Defterreih trennen 
fönnte; wäre aber eine folde Trennung auch wirflid, vollzos 
gen, als ein unabhängiger Staat Fönnte es ſich nimmer 
behaupten. Ungarn müßte das Donauland bis an die Münr 
dung des Etromes erobern, um mit einen Stückchen Küfe 
nen Ausgang in das ſchwarze Meer zu erwerben, welden 
jede Seemacht fperren Föninte, fobald es ihr nur Immer bes 
liebte. Die Länder, welde die übertriebenen Magyaren ale 
angehörige anſprechen, würden ihnen nicht zufallen. Wäre 
in Siebenbürgen, in Eroatien und in Slavonien aud nicht 
die Abneigung zu jedem Widerſtande bereit, fo würden Ruß⸗ 
land und Frankreich die Erwerbung nit dulden, und ber 
Angriff auf Serbien wäre ein Krleg mit der Pforte, welchen 
die Seemaͤchte unterdrücken, Rußland aber im günftigften Balle 
nur für fi) ausbenten würde, So wäre die Bevölkerung des neuen 
Staates viel zu ſchwach, um felbft eine Macht bilden zu kön⸗ 
nen; das Gebiet wäre von allen Seiten umſchloſſen und darum 
ein feloRRändiges Beſtehen von dem Belleben der benachbarten 
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Mächte abhängig. Gegen Deutſchland wäre Ungarn abgeſchloſſen; 
ein einfaches Zollſyſten würde die Ausfuhr feiner Produkte 
verhindern; England und Frankreich würden Dad Land mit 
ihren Waaren überſchwemmen, und bald würde dort fein baas 
res Geld mehr zu finden feyn. Deutſche Koloniften würden 
nad Ungarn nicht einziehen, und noch viel weniger andere; 
mehr als bisher bliebe ein großer Theil des Bodens under 
nüpt, und dieſer ungarifhe Staat müßte an feiner Kraftlor 
figkeit fterben. — Deutihe Wiſſenſchaft hat in Ungarn wohl 
Anfänge gegründet; die Anfänge mögen achtungswerth feyn, 
aber noch find fie feinesweges fo weit erftarft, daß fie felbk 
fi) entwideln könnten; die Einführung franzöſiſcher Literatur 
würde die Anfünge der nationalen vernichten und in feiner 
geiftigen Bereinzelung müßte Ungarn in Barbarei zurüdfins 
fen. Die Tapferkeit der Ungarn hat noch Niemand in Zweifel 
gezogen; die Tapferkeit fann Staaten gründen, aber fie allein 
Tann folhe nimmer erhalten. Hätten die Ungarn fi losge⸗ 
riffen, fo würden fie in Barteien zerfallen; diefe würden durch 
ihr Treiben die Bildung einer Fräftigen Regierung unmöglich 
machen; fremde Intriguen würden die beflere Geftaltung ber 
Dinge hindern; die Parteien würden bald an auswärtige 
Mächte, die eine an dieſe, die andere an eine andere fidh 
wenden; ganze Provinzen würden ebenfo thun und in Fürzerer 
Zelt, als man glaubt, wäre der Staat zerriffen, zertheilt — 
e8 gäbe fein Ungarn mehr. Möchte auch nach dem Zerfall 
der Türkei ein neues Reich im Often von Europa entftehen, 
Ungarn wäre nicht dazu erforen, es müßte bemfelben nur 
feine untern Ränder abgeben. | 


In Berbindung mit der öfterreihifhen Monardie fteht 
Ungarn in der Reihe der Eulturftaaten und gehört zu dem 
Kern von Europa — von Oefterrei abgetrennt, wäre es 
von dieſem ausgeſchieden, allein und unmädtig und in feiner 
Häglihen Selbfifländigfeit fortwährend bedroht. Ungarn im 
Verbindung mis DeRerrei und durch dieſes mit “Deutfchland 
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hat ein großes Gewicht in der Ordnung der Staaten, und es 
kann ein größeres noch Immer erringen. Von beiden getrennt 
bedeutet ed wenig. 


Wenn Ungarn fich hergäbe dem Umſturz zu dienen, wenn 
ed fi) gebrauchen ließe, um die Macht zu brechen, welche bis⸗ 
ber allein für den Rechtsſtand von Europa gekämpft hat, fo 
würde es das Urtheil feiner eigenen Vernichtung vollziehen. Wer 
jegliche Freiheit verfolgt, der gönnt fie am wenigften feinem 
Werkzeuge und er zerbricht ed, wenn ed ihm nicht taugt. 
Tächten die Ungarn im Ernſte daran, die Trennung von 
Oeſterreich zu bewirken, fo würden fie feinen Beweis ftelleg 
für die ſtaatsmänniſche Auffaflung, welche dem wahren Ras 
tionalgefühl entfpringt, vielmehr würden fie ihre Unfähigkeit 
ju einer vernünftigen Gelbftregierung darthun. Das aber 
wäre ein fehr großed Unglüd für ganz Europa, nicht nur, 
weil die eigentlich erhaltende Macht des Feſtlandes geſchwächt 
und noch weniger, weil diefed Ungarn zerriffen würde, fondern 
am wmeiften, weil die dee der Geſtaltung des ‚modernen freien 
Rechtsſtaates eine ſchwere Niederlage erlitt. Dur das Ger 
bahren der Ungarn würde man nachmweifen, daß die Selbfires 
gierung Thorheit jei, die nur Unglück und Sammer hervor 
bringe, und befiegt oder Sieger hätte das verblendete Bolf nur 
für die Feinde der allgemeinen Breiheit und der Rechte der 
Kationen geblutet. 


Das Alles müſſen die Leiter der ungariihen Bewegung 
wohl einfehen, und darum iſt es wahrjcheinlich, daß fie keines⸗ 
wegs eine Trennung bewirken, fondern von dem Kaifer nur 
Zugeftändniffe erzwingen wollen, welde außer ihrer Berecktis 
gung liegen. Wenn nun aber diefe Vorausſetzung wahr ift, 
wenn die öfterreichifhe Monardie eine allgemeine Bertretung 
unter irgend einer Form erhält, werden die Ungarn fie bes 
fhiden? Die Verweigerung wäre ein Unglüd, aber fie wäre 
darum noc immer nicht der Zerfall des. habsburgiichen Reiches; 


wie Ungarn ftünde, fo fteht Norwegen neben Schweden, fo 
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bat Echottland neben England geftanden und die Bereinigung 
wäre niemal& gefommen, wenn nicht beide ihre Parlamente 
gehabt hätten. 

Auch die Polen fangen an ſich zu bewegen, in Galizien 
ftellen fie Borderungen wie die Ungarn, und geberden ſich 
faft lächerlich in ihrem Eifer. Polen ift nicht zerfallen, well 
es ihm an Innerer Kraft fehlte oder an äußerer Macht, es 
hatte die Bedingungen für beide; es iſt nicht allein zerfallen, 
weil e8 eine ariftofratifche Republif unter der Form eines Wahl⸗ 
reiches war, fondern es ift zerfallen, weil die Polen fich nicht 
ai regieren verftanden, ihre Breiheit war nur die Herrfchaft 
eines lüderlihen Adels; diefer hat ohne Unterlaß die Bildung 
eines Mittelftandes und noch mehr eines freien Bauernflandes 
‚verhindert. Der Adel allein war die Nation, der König mit 
feinem halborientalifhen Pomp war ohne wirflihe Macht, 
jeder große und Fleine Edelmann wollte König feyn auf feinen 
Gütern. Der lächerliche Ehrgeiz und die elende Selbftfucht 
bat den Adel in Parteien gefpalten, diefe haben fremde Mächte 
berbeigerufen, und ihr armes Baterland diefen zur Beute hin⸗ 
geworfen. Die Polen find heute nody nicht anderd geworden; 
haben fie doch im Jahre 1831, als die Ruſſen vor Warfchau 
flunden, in der traurigften Kataftrophe ihres Befreiungsfrier 
ge8 um dic Gewalt und um die oberften Stellen gehadert und 
in den lesten Augenbliden fih darum geftritten, wer ihre 
Hauptftadt den Feinden zu übergeben — wer die Ehre haben 
follte, ded Vaterlandes blutige Leiche an defien Mörder aus⸗ 
zuliefern. Co ift Polen gefallen und die Ungarn follten fi 
ein Beifpiel daran nehmen. Ä 


Roc heute hat Polen einen Adel, aber fein Volk; fo 
hat es jener gewollt und wird ed immer wieder wollen, und 
darum befitt es noch viel weniger als Ungarn die Bedin⸗ 
gungen für die Bildung eined Staatewefend in dem Sinne 
unferer Zeit. Der einzelne Pole ift ein guter, und nteiftene 
fogar ein liebenswürdiger Menſch; der franzöfifche Firniß gibt 
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ihm Formen, aber der Bodenſatz franzöfifcher Literatur gibt 
ihm feine wahre Bildung; er hat eine glühende Liebe für fen 
Baterland, aber diefe iſt unfruchtbar, denn außer feiner 
Tapferkeit befigt er feine öffentlihe Tugend. In allen Bers 
hältmiffen des Friedens fehlt den Polen der Bürgerfinn, die 
Rührigkeit und der Fleiß, welcher allein dem rauhen Boden 
und dem harten Klima die Hülfsmittel des Reichthums abges 
winnen und eine naturwüchſige Induſtrie fhaffen fonnte. Das 
Geld der Vermoͤglichen wandert nad Frankreich, wo fie ihren 
thörichten Lurus holen und darum wird Polen keinen Ratlos 
nalreichthum erwerben. 


Wenn die Bewegung der Polen in Galizien und in 
Krakau den Zwed hat, fi loszureißen, fo mögen fie mit ihren 
E tamınesgenofjen in Pofen übereinftimmen ; loögeriffen müßten 
diefe freilih wohl dem ruſſiſchen Polen zufallen, aber die 
Berträge haben ihre ©eltung verloren und darum würden 
die Beftimmungen bed Wiener Congreſſes den Gzaren nicht 
zwingen aus Polen ein Königreich zu machen, wie Ungarn 
ald ein folhes in dem Reihe der Habsburger befteht. Oeſter⸗ 
reich foll feinen Polen geben was ihnen gebührt, aber nar 
türlihe oder verbriefte Rechte wie die Ungarn beligen fie 
nicht, und es ift fehr zweifelhaft, ob in Galizien eine ‘Pros 
vinzialautonomie in einiger Ausdehnung ausführbar wäre, 
Defterreih muß vor Allem dahin ftreben, dort ein Volk, d. h. 
Bürger und Bauern zu fchaffen und hat es au dazu die Ans 
finge gemadit, fo wird ed nod lange Zeit währen, bis ein 
Volksbewußtſeyn fi bildet. Daß Leute wie die Polen in 
Galizien ſich nicht emtblöden, die Deutfchen mit Haß und 
Verachtung zu verfolgen — diefe Deutfchen, von welchen ein 
einfacher Bürger oder ein wohlhabender Bauer geiftig und 
fittlich höher fteht, Aal dort der vornehme Mann: das ber 
weist eben nur, daß der Drud einer ruſſiſchen Herrfchaft für 
fie mehr geignet wäre, als die Freiheit unter der geſeblichen 
Gewalt eines deutſchen Rechtsſtaates. 

23° 
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Auch in den polnifhen Provinzen fann man bie Eins 
wirfungen der frangöfiihen Nationalitätöpolitif wahrnehmen. 
Der Imperator mag es dienlich finden die higföpfigen Mens 
ſchen aufzuregen, felbft eine lebhafte Bewegung derfelben mag 
ihm nicht unlieb ſeyn; aber er wird nicht ihr Streben zur 
Unabhängigkeit unterftügen, deun er braucht die Freundſchaft 
des Czaren, wenn die orientaliſchen Wirren das „herzliche 
Einverftändniß” mit England vollends zerftöoren Die polnifche 
Legion im franzöfifhen Heere hat faft in allen Schlachten 
gefochten, welche der große Napoleon zur Knechtung von Eus 
ropa gefchlagen hat, und als die Volkerſchlacht von Leipzig 
defien Herrichaft zerfprengte, da bat einer der edelften Söhne 
von Bolen feinen Tod in den fchlammigen Waſſern der Eifter 
gefunden. Man fann diefen Kriegern ein warmes Mitgefühl 
nicht verfagen, denn auf den blutigen Schladhtfeldern haben 
fie ihr Vaterland gefucht. Der erfte Napoleon hat die Polen 
mißbraucht und betrogen, und der dritte wird ed nicht beſſer 
machen. Wenn die fogenannte polnifche Emigration in Paris 
und in London fich in patriotifhen Träumen gewiegt bat, fo 
fonnte man diefen Troft den Armen wohl gönnen; als dieſe 
Leute aber fich zu den Eölplingen einer jeden Revolution her: 
gaben, da mußte und das mit Berauern über ihren Un⸗ 
verftand oder über ihr Elend erfüllen; das ©etreibe der 
vornehmen polnischen Revolutionshelden fonnte nur den Ekel 
eines jeden Menfchen gefunden Einnes erregen. 


Mögen die Galizier fordern, was dem Stand ihrer Bil 
dung angemeflen ift, und was ihre materiellen und geiftigen 
Kräfte geftatten; übertreiben fie aber diefe Borderungen, fo 
werben fie nur lächerlich, weil diefe eine Grundlage im Recht 
nicht haben und weil fie felbft die Kraft und die Mittel nicht 
befigen, um die unbegründeten Yorderungen zu behaupten. 
Seit einiger Zeit hat man für tie Bevolferung der öfterreichis 
fen Monarchie noch verſchiedene Nationalitäten erfunden und 
man iſt, glaube ih, damit noch nicht vollfommen fertig. “Die 
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Bewegung bei diefen und überhaupt in allen andern Theilen 
des Reiches zu betrachten, wäre hier ein unnützes Gefchäft: 
Daß folde Bewegungen kommen, wenn fie in andern Pros 
vinzen flattfinden, das ift natürlih; denn die Wühlerei iſt 
überall und aud ohne diefelbe würden die Menfchen gewedt 
und aufgeftachelt werden von dem, was Andere thun. Billige 
Wünfhe darf die Regierung des Kaiferftnates freilich nicht 
überfehen, aber bei diefen entfcheiden nicht Rechte, welche nie 
ausgeübt und nie angefprochen find; es handelt fidh lediglich 
darum, was der Monarchie frommt und was die Völfer zu 
ertragen vermögen. u 


Es ift eine harte Fügung, daß Defterreih in feiner Ums 
ftaltung arbeiten und daß es innere Bewegungen niebderhalten 
muß, während ed gezwungen ift, in Bereitſchaft zu ſtehen für 
einen großen Krieg, der mit jedem Tag ausbrechen fann. 
Müßte Defterreich diefen Krieg nur gegen die Staliener führen, 
fo wäre er fein größter Vortheil; treten aber die Franzoſen 
ein, fo wird er gefährlich, felbft wenn Deutſchland endlich eins 
mal zu einem vernünftigen Handeln füme. Der Krieg der 
Waffen, auch ohne Verbündete, würde mich nicht fehreden ; das 
öfterreichifche Heer bedarf nur guter Führer, um den Kampf 
gegen männiglih mit Kraft und mit Erfolg zu führen; der 
gefährlichfte Krieg ift der Finanzkrieg, welden der französ 
fühe Selbftherrfcher im Stillen gegen Oeſterreich führt. Er 
führt diefen Krieg weniger mit feinen Börfengrößen, als mit 
unbefannten chriftlihen und jüdifchen Agenten, weldye dur 
tanfend unlautere Mittel ein fortwährendes Sinfen der Bas 
piere bewirfen und er führt ibn dur die SKabinetspolitif, 
welche dem Kaiſer von Defterreih die beftändige Kriegsbereit⸗ 
haft nothwendig madt, damit er feine Mittel verzehre, ohne 
irgend einen Vortbeil zu erwerben. Der Imperator will es 
bewirken, daß, um die laufenden Bedürfniffe zu befriedigen, 
bie öfterreichifche Binanzverwaltung Immer mehr Papiere aus⸗ 
geben und diefe nach und nad bis zur vollfommenen Werth⸗ 
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Iofigfeit felbR herabdrücken müfle. Kann er Defterreih au 
nicht zu einem wirflihen Staatsbanferott treiben, fo will ex 
doch bewirken, daß es außer Etand gelegt werde, einen Krieg 
mit einiger Kraft zu führen und bie Zinfen der Staatsihuld 
zu bezahlen. Wären nun dadurch die Millionen der öfter« 
reichifchen Staatsgläubiger arm und elend geworden, fo wäre, 
meint er, der Haß gegen das öfterreichifhe Weſen allgemein, 
die beften Leute in Europa wären feine Beinde und das alte 
Reich der Habsburger müßte zerfallen — oder der Kaiſer 
müßte fein Vaſall werden, um ein fümmerlided Dafeyn zu 
retten. Ich wiederhole ed: alle Verſuche zum Umfturz, alle 
äußern Echwierigfeiten und der Krieg im größten Mapftab 
würden mich für Defterreich nicht ſchrecken, wenn nicht bie 
traurige Rage feiner Finanzen Kredit und Bertrauen zerftörte, 
ihm die Mittel zum Handeln entzöge und für die Tage der 
Entfheidung es vielleiht unmächtig machte. Der geiitvolle 
Verfaffer der Zeitläufe hat in diefen Blättern ausgeſprochen: 
„an Binanzverlegenheiten geht ein großer Staat von fo emis 
nenter Naturwüchfigfeit niemald zu Grunde**). Mag man 
gegen dieje Naturmwüchfigfeit auch mancherlei Zweifel hegen, fo 
ift diefes Wort doch ein wahres. Defterreih wird nicht an 
einem Staatöbanferott zu Grunde gehen — aber der Staates 
banferott wäre ein unzweifelhaftes Zeichen feiner Auflöfung. 


IV. 


Wenn ich jetzt noch einen Blid auf Deutſchland werfe, 
fo will ih nicht längft befannte Wahrheiten wiederholen; ich 
will nicht, wenigftens jegt nicht nachweifen, daß der Zerfall 
ber öfterreichifhen Monardie, daß felbft deren Schwädhung 
die fübdeutfchen Lande in die Hände der Franzoſen würfe, 


2) Die polttifche Bilanz vom Neujahr 1861. — Hifer.rvolit. Blat⸗ 
ter, Bd. 47, Heft 1, G. 28. 
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und baß bie Trennung Defterreihd von Deutihland den 
wahrhaftigen Rheinbund zur notbwendigen Folge hätte Das 
Altes hat Fürzlich exit eine andere Feder in diefen Blättern 
dargetban *); ih will nur den Zufammenhang des autono⸗ 
miihen Regierungsſyſtems in öſterreichiſchen und in deutichen 
Verhältniffen berühren. 


Denfen wir und den deutfchen Bund als eine „Geſammt⸗ 
macht“ **) und zmar nicht etwa nur wie er jegt ift, fondern 
wie er feyn fönnte und ſeyn follte, fo ift er immer ein gegen» 
ſeitiges Verhältniß autonomer Staaten mit einer Gentralbes 
börde, welche die Angelegenheiten der Geſammtheit beforgt und 
zu welcher fiherlih aud eine Oefammtrepräfentation treten 
würde. Der deutfche Bund beftünde in großen Verhälts 
niffen, wie der belvetiiche in Fleineren befteht; der einzelne 
Etaat wäre, wie der einzelne Canton, in Allem was die Ans 
gelegenheiten der Geſammtmacht nicht unmittelbar berührt, ein 
autonomifcher Körper. Die Bundesftaaten wollen ihr befons 
deres Beſtehen in vollfommener Selbftftändigfeit, aber fie 
gönnen diefe feinem ihrer Beſtandtheile. Im den befonderen 
Berhältniffen der Glieder des Staatsbundes herricht bis jeßt 
die Regierungsgewalt in voller Allmacht und das Princip, 
welches die Stellung des Staated nad) außen beftimmt, ift in 
feinem Innern nit anerfannt Die Tranzofen haben ihr 
Enftem in vollfommener Bolgerichtigfeit durchgeführt, fie haben 
Alles centralifitt, die Richtungen aller einzelnen Kräfte der 
Nation laufen in einen Punft zufammen und werden aus 
dieſem und nur aus diefem in Thätigfeit gefegt und verwendet, 
Die Deutſchen ſind mit ihren Einrichtungen in Widerfprüche 
geratben; nad, oben laufen fie auseinander, nad) unten vers 
einigen fie fih in fcharfen Spigen; fie haben faum eine Einis 
gung in den Dingen welche der Geſammtheit angehören, und 


*) Hiitor.:polit. Blätter a. a. D. 
+) Wiener Schlußafte. Art. 25. 
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fie haben in den Bureau’s ihrer Verwaltungen Alles zuſam⸗ 
men gefchmiebet, was in felbfiftändiger Thätigfeit ganz andere 
Wirfungen hätte. Das franzöfiihe Centraliſationsſyſtem kann 
nur erobern, unterwerfen; es fann nie und nimmer einen Bes 
Randtheil mit befonderm Recht und mit befonderm Beſtande 
fih anfügen, und da foldes Syſtem für die Befonderheit an⸗ 
genommen worden, hat das deutſche Staatsweſen zwei € pfteme 
verbunden, von welchen eined das andere ausihließt. Die 
Engländer, die Vereinigten Etaaten (?) und in neuerer Zeit 
die Schweizer find dem Rechten viel näher gefommen, ihre 
einzelnen Theile baben ihr felbitftändiges Beftehen und Wirken; 
aber die bejondern Ihätigfeiten vereinigen ſich für die Ange- 
legenheiten der Geſammtheit in eine gemeinſame Epihe. 


Ungeheure Revolutionen müßten erft ihr biutiges Werf 
der Zerftörung verrichten, ehe Deutihland ein centralifirter 
Staat werden Fönnte; aber die Deutfchen fünnten, wie niedrig 
man die Anfprüce ftellte, eine gewille Gentralifation nad 
oben einführen und die umliegenden Beftandtheile fönnten ihren 
Mittelpunft ftärfen. Geftärft aber würde dieſer nationale 
Mittelpunft, wenn man feinen Widerſpruch aufhübe, wenn 
man eine Gleichförmigfeit in die DVerhältniffe brächte, indem 
man den Befonderheiten nad unten einen größeren Raum 
gäbe, während man nad oben denfelben in eine Spike zu: 
fammen zöge. Die centralen Regierungen müflen mandyes 
Unheil beflagen, fie müflen gegen manche liebelftände ans 
fämpfen, und fie müſſen felbft die freie IThätigfeit der Bürger 
anrufen, wo fie fein andered Mittel mehr wiſſen. Damit 
aber haben fie die Unzulänglichfeit ihres Syſtems thatfächlich 
erwielen, und es bedarf feiner weitläufigen Erörterung, um 
darzuthun, daß das Princip der Autonomie oder des fogenanns 
ten Eelfgovernment, vernünftig angewendet, ein unfehlbares 
Mittel wäre, um Zuftände zu beflern die wir Alle beflagen. 
So ftrebt nun eine rechte großdeutiche Politik mit der 
wahren Freiheit im Innern der Ginzelftaaten einen fräftigen 
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nationalen Mittelpunft zu fchaffen und alfo den Wider⸗ 
ſpruch zu löfen, aus welchem die Schwäche der Deutichen 
hervorgeht. | 

Während der zehnjährigen Periode einer unfähigen Re 
aftion waren in Teutichland die politiihen Meinungen unbe⸗ 
flimmt und deßhalb unflar geworden; die frühern Parteien 
waren aufgelöst und in eine Maſſe gemengt, in weldyer von 
den Fleinften Beftandtheilen feiner dem andern glid. Am 
Ende diefer Periode waren ale verfchiedenen Meinungen nur 
allein in zwei große Abtheilungen verfammelt; es. ftunden fich 
nur Servile und Liberale gegenüber. 


Servile nennen wir jene Anhänger der Lehre von dem 
unbegrenzten Umfange der Etaatögewalt, jene Männer welde 
nichts andered mußten und wollten, als die Aufrechthaltung 
diejer Allmacht zur Beherrſchung aller Verhättniffe, und welde 
dieien Zuftand der allgemeinen Dienftbarfeit den „modernen 
Staat” nennen. Sene Liberalen bingegen wollten ein 
felpftfländiged Leben im Innern der Staaten, fie wollten dad 
Princip einer Autonomie auf verichiedene Verhältniſſe aus— 
dehnen und fie hofften, Daß aus der freien Bewegung in Dem 
Innern der Einzelftaaten eine nationale Einigung hervor gehe. 
Das war bei diefen Liberalen oft mehr ein Gefühl ald eine 
beftimmte Erfenntniß; fie hatten fein beftimmtes naheſtehendes 
Ziel gemeinichaftliher Handlung; fie wußten nur was ſie 
nicht wollten, und darum find fie in ihrer Unklarheit auf 
Widerſprüche gerathen. Wenn viele derfelben wohl erfannten, 
daß gewille Rechte und Zuftände in der Geſchichte verfallen 
waren, und wenn fie dod auf diefe geſchichtlichen Rechte zus 
rüdgriffen, fo war dieß am Ende nur ein Mangel der Folge⸗ 
richtigfeit in der Lehre; aber fie wollten die wahre Freiheit 
der Völfer und fie verwahrten fich oft gegen deren Bedin⸗ 
gungen; fie wollten die Zeit nicht zurüditellen, aber fie fürch— 
teten ſich mit Entfchiedenheit vorwärts zu gehen; fie erfannten 
wohl den Zweck, aber fie fchenten die Mittel. Diefe Reulibes 
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ralen haben folgerichtig die Yreiheit der Kirche vertreten, fie 
waren der Meinung, die freie Kirche allein könne die Geſell⸗ 
fhaft aus: ihren Nöthen erretten, aber Wenige nur haben ges 
feben, daß die Kirche nur retten kann, wenn die Freiheit mit 
al? ihren politiihen Yolgerungen in die Verhältniſſe des Les 
bens eingeht. 


In diefen Blättern haben ſich zuerft die Stimmen erho⸗ 
ben, welde in der Staatsgewalt nicht die alleinige Quelle 
des Rechtes erfannten, welche ureigene Rechte und, aus diefen 
hervorgehend, die jelbftftändige Thätigfeit beftimmter Beſtand⸗ 
tbeile, welche allgemein das autonomiihe Princip als die 
einzig fichere Orundlage eines beſſeren Staatsweſens und 
einer nationalen Einigung erflärten. In diefen Blättern 
wurde zuerft ausgeführt, daß die innere Politik der Staaten 
„auf Bahnen wandle, von welden man ablenfen mülle, 
wenn nicht die legten Keime gefunden Staatslebens erftidt 
werden follten“. Das Programm einer großdeutfihen Politik 
hätte die Männer der gleichen Geſinnung fammeln und alſo 
die Partei feftitellen müflen, denn was ed über die nächfte 
Zufunft ausgeſprochen, das hat fi erwahrt. Aber die Zeit 
war damals nicht reif; denn noch fonnte man eine politive 
Ausführung der Idee nicht bezeichnen und faum fann man 
es heute. Wenn nun jenes Programm eine thatfächlihe Ans 
ordnung nicht zu erwirfen vermochte, fo hat ed doch eine 
Richtung gegeben und eine fünftige Zeit wird erkennen, daß 
bie Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter diefe Richtung bisher eingehals 
ten haben und, fo Gott will, audy ferner einhalten wervden*). 





°) Ichmeine damit den Auffag: Ein Programm deutfh:„ultra; 

montaner“ Politik in Hiſtor.⸗pelit. BL. Bd. 42, oder bes 
Jahrg. 18:8 II. Band. 

Wenn der geehrte Berfafler fein Programm „nltramontan“ 

nennt, fo bat er das wohl nur, die Auführungszeichen zeigen es, 

‚ Betyan, weil feine Auffaſſung berjenigen- gerade entgegenficht, 
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Die Liberalen der vormärzlichen Zeit find jeht die Eer- 
vilen geworden, und die man Confervative nannte, find num 
die Liberalen; aber noch immer ftehen dieſe vereinzelt, noch 
immer fehlt ihnen der Zufammenhang und die gemeinfchaftlicye 
Handlung. Die Einwirkungen der franzöfifhen Politik haben 
die Servilen jegt wieder zu einer Partei geeinigt; diefe ers 
ftrebt ein pojitived Ziel und in ihrer Difciplin liegt ihre 
Etürfe.. Die Bartei, jegt unter dem Namen der Gothaer 
oder der Koburger befannt, will vor Allem dad Staats- 
wejen aufrecht halten, weldes fie den „modernen Staat” 
nennt; in den Einzelftaaten von Deutfchland folen alle Kräfte 
und alle Thätigfeiten im Bejiß der Regierung nur von deren 
Organen verwendet und ausgeübt und Deutfchland fol ein 
enggeichloffener Bundesftaat werden, deſſen Leitung das 
größte feiner lieder beforgt. Wenn nun aber ein mächtiger 
Centralſtaat an die Spitze diefed Bundes träte, jo würde er, 
fraft feines Eyitemes, nicht mehr der Gleiche, er würde der 
Gebieter fenn und jeine Macht gegen jede felbftftändige 
Regung gebrauchen. Preußen al& leitende Macht des Bundes 
fonnte fein Amt nur im Einne und in der Art feiner bureaus 
fatiihen Gentralifation verwalten. “Die Bejonderheit der Ein- 
zelftanten würde jolhe Verwaltung unmöglid machen und for _ 
mit müßte Preußen das befondere Beſtehen diefer Einzelftaaten 
in deſſen eigentlihem Weſen zerftören. Iſt der Nationalvers 
ein darüber Far, fo handelt er folgerichtig, denn er will das 
franzöſiſche Mufter in die nationalen Berhältniffe der Deuts 
hen übertragen. 


welche der Haß und tie Unwiſſenheit unter der ultramontanen vers 
fteben; denn weun er fügt: „vom Eatholifchen Standpunfte aus 
muß man freilich die Kirchenfreiheit ale ein nöttliches Privilegium 
teclamiren. Aber für die Welt ift das längft nicht mehr maßges 
bend, fie heifcht politiiche Rechtfertigung” S. 326 — fo würden 
fih dagegen gewiß diejenigen verwahren, welche die Männer der 
Perneinung gerne als „ultramontan” bezeichnen. 
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Db Hinter dem ausgefprochenen Streben des Rationals 
Vereines nicht ein anderer Gedanke liege; ob das centralifirte 
Deutſchland nicht ganz andere Staatsformen annehmen folle, 
das wollen wir jest nicht unterfuchen. Es genügt und, zu 
willen, daß das Streben der Partei in der Mehrheit der 
deutfchen Stämme feinen Boden hat, und darum feine leben» 
dige Unterftübung newinnt. Unter den fogenannten gebilve- 
ten Etänden mögen Tauſende für die Idee gewonnen werden, 
aber ihre Durchführung wird fcheitern an den Millionen der 
einfahen Menſchen, in welchen am Ende die Kraft der Ra- 
tion liegt; fie müßte fcheitern ſchon allein an den ſüddeutſchen 
Bauern; denn die fornigen Menſchen im Echwabenland und 
im Bayerland, an dem Oberrhein und an der oberen Dos 
nau, im Schwarzwald, in der rauhen Alp u. f. w. wären 
geeignet und gewilt, um das autonomifhe Princip durchzu⸗ 
führen; aber nichts fünnte den Widerwillen beitegen, weldyen 
fie gegen einen preußifchen Gentraljtant hegen, und ohne 
fehweren Kampf würden fie ſolchem ſich nicht unterwerfen *). 


Die Servilen, d. 5. die Gothaer müſſen ein deutſches 
Piemont haben, wenn nicht, fo ift aM ihr Wefen nichts mehr 
als ein blinder Lärm; wollen fie aber eine ſolche Macht für 
ihre Zwede gewinnen, jo müſſen fie die Heiligfeit der Ver⸗ 
träge verläugnen, fie müſſen das internationale Beſitzrecht ver- 
neinen, und fie müllen vor Allem die Macht unfhädli mas 
den, welche dieſe Grundpfeiler der Etaatenordnung erhalten 
will und damit ihnen und ihrem Treiben entgegenfteht. “Die 
Partei muß fih mühen, Deutfchland feine fhönften Kräfte zu 


*) Das iſt ganz qut ausneführt in einem Reitartifel der Allg. Zeis 
tung vom 26. Tuli 1860, Rum 208. „Bin areßdents 
ſches Programm“. IV. Auch in diefem Aufſatz If das Princip 
der ESelbfivermaltung als Grundlage einer nationalen Ginigung 
der Deutfchen ausgefprochen und gewiß nicht von einem „Ultras 
montaner”. 
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entziehen, um mit dem Reft die Macht zu verftärfen, welche 
fie zu ihrem Diener erforen. Nicht innere Kriege nur, ſon⸗ 
dern offener Verrath an Deutichland müßte aus dem Treiben 
des Nationalvereined folgen, und wenn er feinen Zweck er⸗ 
reichte, fo würde das Ende nur eine furdtbare Zwangherr⸗ 
fhaft ſeyn. Eo weit wird es freilich nicht Fommen, wohl aber 
fann die Verblendung unter gewiflen Umftänden das Vater⸗ 
land noch vollends zerreißen und die Fetzen einem freinden Ers 
- oberer überlaffen; oder aber, fie wird eine arge KReaftion 
hervorrufen, welche die nationale Idee als Verbrechen behan⸗ 
delt und die Kleinſtaaterei fo fehr auf die Spige treibt, daß 
nur wieder Gewalt und Selbfihülfe fie drehen muß. Alle 
Wege diefer Partei führen zum Umſturz und zum Berrath 
am Baterlande. 


Menn die fervile Partei ihre Lehre über die Ausdehnung 
der Etaatdgewalt und über die Quellen des Rechtes mit ei- 
nem gewiflen Fanatismus ausführen will, fo liegt das noth» 
wendig in ihrem Wefen. Das Natürlide und das Wahre 
läßt ruhig; die Aufregung und der blinde Eifer aber wird in 
dem Maße heftiger, als die Berblendung größer, die Hand« 
lungen verfehrter und die Zwede thörichter find. So groß 
aber die BVerblendung und die fanatifhe Erregung auch feyn 
mögen, fo wurde die Partei doch jegt ſchon von unbezwing⸗ 
barer Nothwendigfeit zu grellen Widerfprüghen getrieben. Sie 
mußte die Unabhängigkeit der Gerichte behaupten, obwohl fie 
diefelben gerne zur Verfolgung entgegengefegter Meinungen 
gebrauchen möchte; fie mußte felbft Vereine als Perfönlichkei« 
ten dulden, welche felbitftändig ihre Gefchäfte beforgen, ob⸗ 
wohl fie die Etaatöverwaltung oft fehr nahe berühren. Die 
Partei der Eervilen fann die Kirche nicht mehr in der unbes 
dingten Botmäßigfeit der Staatsgewalt halten; fie hat deren 
ureigened Recht verläugnet und ſich deßhalb gegen die Eon« 
cordate erhoben, aber fie mußte der Kirche einen großen Theil 
ihrer Rechte durch ftaatliche Gefeßgebung gewähren. Man be 
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hauptet nicht zu viel, wenn man fagt: mit | 
Gen Schlagwörtern ibeit· wollen die Göthaer die 
wahre Freiheit befämpfenz fie wollen die politiſche Einheit 
Deutſchen durch Volkobewegung herbeiführen, foldhe Bewe, 

aber im allen andern Dingen hemmen und wm tön- 
nen, die Freiheit der Meinung unterbrücten; fie wollen einen 
allgemeinen nationalen Rechtsſtand dadurch herbeiführen, das 
fie natürlichen und wohlertworbenen Rechten zum Voraus An- 
erfennung und Geltung verfügen. 

Das Princip der Selbitverwaltung einzelner Beſtandtheile 
des Staates iſt die Grundlage wahrer Freiheit, und daß dies 
fes Princip nun zuerft in Defterteih durchgeführt werden 
foll — das hätte man am wenigften erwartet, Die Schwierige 
feiten der Regierung find allerdings groß, gelingt es aber der- 
felben Meifter zu werden, fo find dort die Tage der ſtarren 
bureaufratiichen Allmacht vorüber und das einzig ausführbare 
Syſtem, welches das Reid) der Habsburger zu retten vermag, 
fan nicht mehr das: Volf oder die Völker in dem Zuftand 
einer ungegliederten Maffe belafjen, welche aus fremdartigen 
Beftandtheilen zufammengefegt ift; e8 muß autonome Körpers 
haften beihaffen, welche in zufammenhängenver Gliederung 
von der Gemeinde bis zur Vertretung und Verwaltung der 
Provinzen in jelbftftändiger Tätigkeit wirken und im’ einer 
allgemeinen Reichsvertretung ihre legte Vereinigung finden. 
Und jo fönnte die Zeit fommen, „wo fid) an Defterteidy der 
Spruch bewährt von dem Etein, den die Bauleuteverwarfen, 
der aber dann zum Gdftein geworden*).“ 

Darin liegt num aber der Zufammenhang von Oeſterreichs 
nener Geftaltung mit der Zukunft von Deutſchland. Iſt Oeſter⸗ 
reich einmal wirllich in die Reihe der conftitutionellen Staaten 
getreten, fo ſteht es nicht mehr als ungleihartiger Körper 


r 


*) Ein großbentfches Programm, Allg. Itg.a, a. D. 
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"tee BE ER und als Vertreter einer wahr« 
baften inmern Freiheit fann es ei lung einnehmen, die 
r —— für alle Glieder des Bundes, Möge der 
Kaiſer Deſterreich zum Heile unſeres Vaterlandes die 
Schwie ten beſiegen, deren Fährlichkeit und — 
nicht unterſchätzen! 


Man frägt: wenn die deutſchen Staaten ihre Eentralis 
fation aufheben, wo find die Körperfdaften, welde eine Aus 
 tomomie anſprechen fönnen, und wie foll die nationale Eini- 
gung bergeftellt werden? Darauf wird geantwortet: nationale 
Einigung der Deutfchen ift die formelle Gleichartigkeit in Recht, 
Gericht, Handel, Verkehr, Kriegsweſen u. ſ. w.; die erftern 
aber find gegeben dur die Selbftthätigfeit der Bürger in 
Gemeinden, Kreifen, Stämmen, Provinzen und in Körper 
ſchaften jeglicher Art, welche berechtigt find, oder die Berchtie 
gung als Folge eines beftimmten Bedürfniffes erwerben. — 
Das ift num allerdings fonnenflar, aber es ift damit noch 
wenig gethan, fo lange man ſich nicht ein ſcharfgezeichnetes 
Bild der Verwaltung und der Regierung nad; dem Princip 
der Autonomie zu Schaffen vermag. Wir werden verfuchen, 
von dem englifchen Etaatöwefen ausgehend. ein foldes 
Bild in feinen Hauptzügen zu entwerfen. 


4 


Nun nod ein Wort an den freumdlichen Lefer. Wir nähern 
und einer großen Kataftrophe; dieſe kann noch geraume Zeit 
ausbleiben, aber fommen wird fie doch — wie und wann 
fie eintrete, das fann feine menfchlihe Weisheit errathen, 
denn ein unvorgefehenes Ereigniß fann in einer Nacht die 
Weltlage Ändern. Iſt es jet an der Zeit, ſich mit der innern 
Geftaltung der Staaten zu befaffen, joll man nicht vor Allem 
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feine Kräfte verwenden, am die ‚öffentliche Meinung auf bie 
Gefahren unferer Lage zu leiten und den Gemeinfinn in der 
Nation zu erweden, um dadurch die Regierungen zu Fräftigen 
Entihüffen zu ftärfen? — Man foll das eine thun, und wenn 
‚man ed thut, jo muß man darum das andere nicht laſſen 
Gerade die Noth und die Gefahren feiner Lage haben Deftere 
reich den Bruch mit feinem bisherigen Regierungsfofteme noth ⸗ 
wendig gemacht und die Nüdwirfung auf Deutſchland ift 
durch feine Mittel zu hindern. Ich fühle mich feinesweges 
zum Kämpen der öfterreichiihen Monarchie oder ihrer Regie⸗ 
zung berufen; aber wenn die Unabhängigkeit unferes Vater ⸗ 
landes, wenn die Ehre und das Heil der Nation von der 
Stellung diefer Monarchie abhängt, jo mag ber Deutſche wohl 
einen Blick auf deren innere Zuftände werfen, denn diefe find 
die Quellen ihrer Aufern Macht. Andere, viel geideidtere 
Leute haben das fhon vor mir gethan, aber ich habe meine 
Meinung fo gut als Andere und habe daſſelbe Recht, viel- 
leicht denfelben Beruf, um fie auszuſprechen. Iſt meine Meis 
nung nicht die wahre, fo dürfte deren Darlegung doch nicht 
gang unnüglid, ſeyn; denn eben durd) die Gegenfäge der eiu⸗ 
zelnen Auffafiungen bildet fih am Ende die öffentliche Meinung. 
Geſchrleben Cude Jauuar 1861. 
Balderich Ftaut. 


XV. 


Der Gefangbuchftreit in der bayeriſchen Pfalz 
und feine ftantsrechtliche Tragweite. 


(Ein proteſtantiſch⸗ kitchliches Seitenſtück zur kurheſſiſchen Frage.) 


Seit ein paar Jahren ſind alle Zeitungen voll von den 
Aergerniſſen, welche in der pfälziſchen Unionsfirche aus dem 
großen Kampf zwifchen der Geiftlifeit und den Laien für 
und wider das neue Geſangbuch hervorgehen. Warum läßt 
man denn die andächtigen Pfälzer nicht fingen was fie wol- 
len? mag Mander fragen, und man mag über die Hartnädig- 
feit der kirchlichen Autorität im Speyrer Gonfiftorialfprengel 
um. fo mehr verwundert gewefen jeyn, als ja nicht nur der 
großherzogliche Landesbiſchof im benachbarten Baden feine volls 
fommen rechtöfräftig gewordene und von ihm felbft fanftior 
nirte neue Agende gegenüber der Heivelberger Bewegung leiche 
ten Kaufs aufopferte, fondern aud) im bdieffeitigen Bayern 
felber das Beifpiel der gleichen Nachgiebigfeit ſchon zwei volle 
Jahre früher ftattgefunden hatte. Man erinnert fi wohl noch 
der flürmifhen Oppofition, welhe im Winter von 1856 und 
1857 von den Nürnberger Lichtfreunden gegen das Münchener 


Oberconſiſtorium und defien Mandate in Sachen der Kirchen⸗ 
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Zucht und Privatbeicht angeblafen wurde, und wie bas rechts - 
rheiniſche Eummepifcopat nad; wenigen Wochen ſich ſelbſt und 
die höchſten Kirchenbehörden, Eeueral vnode wie Oberconſiſto⸗ 
rium im Stiche ließ, um den Anforderungen der Neuen Aera 
nadjzugeben*). In der Pfalz hingegen bat es nicht mur vier 
Jahre lang Widerftand geleiftet, fondern auch heute noch die 
Waffen nicht völlig geftredt — woher fommt diefer auffallende 
Unterſchled? 


Der Grund liegt nicht bloß in der Thatſache, daß dieſel⸗ 
ben Elemente dieſſeits des Rheins weniger politiſch 
feinen, als die Pfalz im ihrer wohlbegründeten Eigenfdaft 
des Sturmvogels in Deutſchland und des Feuerreiters der 
zündenden Freiheit. Er liegt vielmehr im dem Umſtande, daß 
es fi bier nicht bio den Verluft und Untergang aller 
Sriftgläubigen Sun handelt, welde der lirchliche 
Aufihwung des Proteftantismus in dem Luftrum von 1850 
bis 1855 mit Mühe und Noth gemacht zu haben glaubte, 
fondern um ungleid mehr und insbefondere um die unge 
fmälerte Wievereinfegung in die Poſttionen von 1848, vor 
erft auf dem unionsfirchlichen Gebiet. Dieß ift die ftaats- 
rechtliche Perfpeftive der Verwidlung. Es fteht bei dem bes 
rüchtigten Geſangbuchſtreit nicht jo faſt das Geſangbuch in 
Frage; er ift gerade fo wie der Agenvenftreit in Baden von 
Leuten aufgeſtachelt, welche ſich felbft laut rühmen, feit Jahre 
zehnten feine Kirche: betreten zu haben **), von Perfonen, 


”) „Uebrigens zeigt ih" — fagt das Halle ſche Velfsblatt- vom ld, 
Zuni 1860. — „die geiftige Rührerfaft Preußens in Deutjchlanb 
au darin, daß ven feiner Neuen Aera an überall wieher ber 
Teufel Ios war. Diefer Rubm Preufens iM jeden) keincowege ſo 
aan auegemacht. Allerdings bat der Prinz-Megent bie Neue Aera 
formell: verfünkiat, thatjächtich eröffnet wurte fie indeß abermals 
im Bayern durch die obenbezeichneten. Vorgänge. 

") Darmfäbier 8.3, vom 10. März 1860, 
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melde (wie ein. katholiſcher Laie im Schooße des pfälzifhen 
Landraths ohne Widerſpruch zu erfahren bemerkt hat) „weder 
ein altes noch ein neues Geſangbuch brauchen“. Auch nicht 
bloß um eine Niederlage der pofitiv-gläubigen Richtung iſt es 
zu hun, welcher die kirchliche Behörde und die große Mehr- 
beit der pfälziſchen Prediger, namentli der jüngeren, in ihrer 
Art huldigen. Sondern die Männer und die Rechtsbegriffe 
und die Tendenzen von 1848 betreiben ihre Restitutio in in- 
tegrum in Kurheffen mit dem pajfiven Wiverftand gegen die 
bumbesgemäße, Verfafjung von 1852, in Ungarn mit der 
Seibfiberrlicfeit der Comitate, in, Medlenburg mit der antie 
fändifhen Oppofition, in Sachſen mit der Reform des Wahl⸗ 
Geſetzes, in der Pfalz mit der fogenannten Gefangbuchsfrage, 
Wer diefe Bedeutung der pfäßifchen Vorgänge heute noch 
nicht. begreift , dem werden morgen die Augen aufgeben. 

Man it gemeinhin der Anfiht, daß Bayern das einzige 
veutfhe Fand fei, mo die Regierung ſich feit dem „tollen 
Jahr“ vor jeglicher Dftroyirung gehütet habe: In der That 
hat fein bayeriſcher Minifter oltroyirt als der Eultusminifter, 
und aud er nur auf dem Gebiet der pfälziihen Unionslirche, 
allerdings beſcheiden und faft unmerfbar, nur ein Hein wenig 
um fo zu ſagen; aber aus dem feinen Anfang ift ein großes 
Uebel erwachſen, weldes dem Geſangbuchſtreit feinen giftigen 
und weit ausihauenden Charakter mitgetheilt hat. Denn die 
Zelt ift gelommen, wo die liberale Jurispreudenz fein Blatt 
mehr vor den Mund nimmt und gebieteriſch verlangt, daß 
alle Oftroyirungen ſeit zwölf Jahren ungeſchehen zu machen 
feien. Diejer Sag bildet die große Peripherie, von der alle 
Nadien nad der Miedererwedung der Frankfurter Reichsver⸗ 
faffung als ihrem Gentrum hinlaufen, und ex beherrſcht ind 
befondere aud die jämmtlichen Beſchwerden des „Proteftantis 
ſchen Vereins“ von Kaiferslautern. 


Nicht weniger als vier Dftropirungen, die ihrer Kirche 


widerfahren jeien, zaͤhlen die Herren aufs ein oltroyirtes 
24 
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Wahlgeſetz, ein oftroyirted Geſangbuch, ein oftroyirted Bes 
fenntniß, ein oftroyirtes Gebetbuch; und wenn auch bei dem 
einen oder andern dieſer Stüde der Mafel der Oftroyirung 
fi) nicht ſtreng nachweiſen ließe, fo behaupten fie doc, bie 
egalität der Generaliynode, von welder daſſelbe audger 
gangen if. Null und nichtig von Rechtswegen find demnach 
alle Verbeſſerungen, welche die gläubige Reaftion in der pfäl⸗ 
zifhen Uniondficche vorgenommen hat, und aus conftitutlos 
nellem Recht muß die Thäterin möglichſt eremplarifch beftraft 
werden. So fteht jebt der Eafus. Wer da meint, daß mit 
der endlichen Aufopferung des neuen Geſangbuchs, beziehung» 
weife mit dem Föniglichen Refcript vom 26. Januar d. 38, 
das Zerwürfniß abgethan fei, der dürfte feinen Irrthum bald 
genug einfehen. Es wird von großer Befrienigung berichtet, 
womit das Refcript in der Pfalz aufgenommen worden fei. 
Ohne Zweifel wahr; aber die hinkenden Boten werden nur 
allzu fchnell nachfommen mit der Erläuterung, daß die Abs 
ſchlagszahlung eben nur als ein Schuldbekenntniß für die 
ganze Summe acceptirt worden fei. 


In diefer Schroffheit ſtaatsrechtlicher Legalität iſt die 
Frage freilich nicht immer aufgefaßt worden. Der freifinnige 
Proteftantismus in der Pfalz hat vielmehr die nämlidhe bins 
terhaltige und veradhtungswürdige Etellung eingenommen wie 
überall: in der Zeit der firengften Reaktion bat er Tautlos 
und ohne Muckſen Alles und Jedes über fi ergehen laflen; 
er hat gezeigt, daß es zu feiner Bändigung nichts weiter bes 
bürfte, als des rechten Herren; als aber die Reaktion bald 
ihre Epannfraft verlor, da berief er fi zunächft auf das Ges 
willen, auf das Evangelium und das urfprüngliche Bekenntniß 
ber Unionsurfunde, welde allerdings zwar das fymbolgläus 
bige Lutherthum, nicht aber den Rongeanismus ausfchließt; 
erſt dann als gar nichts mehr zu fürdhten war, trat die lihes 
rale Jurifterei hervor, um angriffsweife und anflagend mit 
ſtaatorechtlichen Motiven gegen die Kicchen- und Staatere- 
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gierung vorzugehen. Die Bewegungs - Elemente der Pfalz find 
ihrer „Krafeelfucht” wegen ſprüchwörtlich geworden, dennoch 
konnte das Speyrer Confiftorium bis 1856 ohne alle nen- 
nenswerthe Einrede Die Zwede in’d Werk fegen, über welche 
nun feit drei Jahren fo entfegliher Lärm gefchlagen wird; ja 
die Anhänger der Behörde waren endlich des guten Glaus 
bens, „in der Pfalz fei das Lichtfreundthun fpurlos verſchol⸗ 
fen“. Die Täufhung war arg aber verzeihlih. Die befle 
Advofaten - Schrift auf Seite der Oppofition findet zwar ei« 
nerfeitd nicht genug Worte, um die fiebenjährige Tyrannei 
. der mittelalterlich hierarchiſchen Herrſchſucht von Speyer gehös 
tig zu ſchildern, andererfeitd gefteht fie aber, daß der Ingrimm 
der Freien ganz und gar nur ein ftiller geweſen; „während 
das Eonftftorium den ganzen Zeitraum von 1849 bis 1857 
benüßte, um die Berfaffung, das Belenntniß und den Kates 
chismus der Kirche zu ändern, fei die Wevölferung im Großen 
und Ganzen in faft vollftändiger Apathie geblieben, und habe 
mit Ausnahme vereinzelter Stimmen aus den Diöcelanfynos 
den die ganze Kirchengefellichaft gefchwiegen; erſt Im April 
1857 fei die feit 1849 in Buße (?) ausharrende, fonft fo 
gefepfinnige Bevolferung zum erftenmale. wieder auf den 
Kampfplatz getreten” *). 


Aber auch jebt wurde die Ungültigfeit des beftehenden 
Wahlgeſetzes und alfo die Illegalität der entfcheidenden Gene⸗ 
ralſynode von 1857 noch keineswegs urgirt und höchſtens nur 
entfernt angedeutet; man befchränfte fi vielmehr vorderhand 
auf den eigentlichen Gefangbudjftreit, und erft bei der Ders 
fammlung zu Kaiferslautern vom 22. April 1860 wurde der 
ftaatsrechtlihe Angriff entfchlevden aufgenommen. Die Regie 


— —— — — 


*) (u moſcheiden) Kirchen-Geſetz und Kirchen⸗Gewalt in der baye 
riſchen Pfalz. München 1860. 4. Aufl. © 45 fi. 
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rung ift mit dieſer Wendung in eine wenig beneidenswerthe 
Lage gefommen; nur muß man nicht meinen, daß die Schö⸗ 
pfungen des chriſtlich gläubigen Auffhwungs im Speyerer 
Eonfiftorium in dem Fall gedufdiger ertragen und minder 
heftig angefeindet worden wären, wenn man fid) in Münden 
genau an die conftlitutionellen Geſetze der pfälziichen Uniond- 
Kirche gehalten und nicht oftroyirt hätte. Die neue Liturgie 
und die befannten Mandate des Münchener Oberconfiftoriums 
von 1856 waren in vollfommen legaler Weife zu Stande ge 
fommen, dennoh mußten fie fallen. Ebenſo war an der con- 
flitutionellen Legalität der badiſchen Agende nicht das Min- 
defte auszufegen; aber die Oppofition bat ſich keineswegs 
daran gefehrt, fie hätte auch gegen eine oftroyirte Maßregel 
nicht rüdfihtslofer auftreten können ald gegen das materiell 
und formell unzweifelhaft gefeglihe Kirchenbuch. 


Es ift überhaupt bloße Rabulifterei, wenn die Partei 
den verfaffungsmäßigen Etandpunft torquirt; denn fie hält 
denjelben nur hoch, wenn er ihren Zwecken dient, fie tritt 
ihn mit Büßen, wenn er ihr binderlih if. Das beweist fie 
nirgends klarer ald in der Gefchichte diefer proteftantifchen Er⸗ 
bebungen. Das einzige Geſetz, welches fie achtet, ift ihre 
Tendenz; alles Andere ift nur Vorwand und in der Kühnheit 
der Vorwände geht fie fo weit, ſich ſogar als den eigentli« 
hen Conſervatismus Ddarzuftellen. Das „Alte und Herges 
brachte” ift zwar, fobald es nicht in ihre Rechnung paßt, der 
Gegenftand ihres Spotted und das Ziel des Vernichtungs⸗ 
Krieges, aber es ift heilig und ehrwürdig, wenn fie eine von 
ihr ingehabte und wieder verlorene Stellung zurüdzuerobern 
gedenft. In joferne haben ohne weiters beide Theile vecht, 
wenn die Herren in Epeyer behaupten, die Führer der Ges 
genpartei feien „von den Jahren 1848 und 49 her als poli« 
tifche Hauptwühler befannt“ , und. wenn deren Advokat im 
Gegentheile verfigert: feine Clienten feien „die Bevölferung, 
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welde das Alte und Hergebrachte fi erhalten will, alfo die 
im firengften Wortlinne confervative Bevölkerung der Pfal“ *. 


Je mehr aber jetzt mit der formellen Legalität ein nicht 
felten empörendes Epiel getrieben wird, defto mehr hätten die 
Regierungen ſich gewiffenhaft hüten follen, den Weg der Ges 
feglichfeit au nur Yingersbreit zu überfchreiten. Noch dazu 
war der an fich ſtets zweifelhafte Ball des Rothrechts zwar im 
Ungarn und Kurheflen, keineswegs aber, wie wir fehen wer: 
den, in der pfäßzifhen Unionsfirhe vorhanden. Um fo aufs 
fallender, ja unbegreiflier bleiben manche Schiitte, welche 
bier von der Regierung oder unter ihrer Eanftion geſchehen 
find. Leider find wir daher auch großentheild nicht in ber 
Lage, den ftaatsrechtlihen Einwürfen der Oppofition unrecht 
geben zu fönnen; aber die Gefinnung, welche fie dabei leitet, 
und die verfängliche Abficht wollten wir zum voraus cons 
ftatiren. 


Nicht nur das neue Sefangbud fol wieder abgefchafft, 
fondern namentlih aud das Wahlgefeb von 1853 außer Kraft 
gefeßt, und die Wahlordnung von 1848 als die allein rechts⸗ 
gültige erflärt werden. Auf Grund diefer Wahlordnung iſt 
zwar die durch Dienftfertigen Uebereifer ausgezeichnete Gene 
ralfynode von 1853 zu Stande gefommen, damals hat aber 
der Drud der Reaktion Wunder gewirft, welche bei der heu⸗ 
tigen Stimmung in ganz entgegengefegter Richtung ftattfinden 
würden. Wäre dann die Oppofition einmal der gefeßgeben- 
den Verſammlung in der Unionskirche fiher, fo hätte e8 mit dem 
neuen Symbolum von 1853 und mit den neuen Katechismus 
natürlich gute Wege, und feine minifterielle Mißgunft würde 
im Stande feyn, die große Reftauration der Principien von 
1818 zu verhindern, mit einziger Ausnahme der Wahlord« 
nung von 1818, welche die Kaiferslautrer Proteftmänner ſel⸗ 


2) umbſcheiden S. 73; vgl. Darmfläbter 8.3. vom 10. März 1860. 
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ber nicht wieder haben wollen und zwar aus ſehr guten 
Gründen. Denn fie gibt den Geiſtlichen das numeriſche Ueber⸗ 
gewicht; unter den Predigern aber hat die hiſtoriſche Erfah⸗ 
rung und das Studium der pfälzifchen Theologen in Erlan⸗ 
gen, wo ſich trogdem für einen Lehrſtuhl der Pfäßer Union 
niemald Raum gefunden hat, im Laufe der Decennien ers 
ſtaunlich pofitiv gewirkt. 


Nicht fie find es jept, fondern mit wenigen Ausnahmen 
durchaus Laien, welche zu den Principien der Union von 1818 
zurüdfehren wollen, das ift „nur foldhe Lehrſätze beizubehalten 
wünfchen, welche dem Geiſte des Evangeliums und den edlen 
Forderungen umferer Zeit gleichmäßig entiprechen” »). Rod 
im 3. 1837 waren nicht weniger als 139 Defane und Pre⸗ 
diger gegen ihr Conſiſtorium und für die urfundlihe Pflicht 
der Uniondfirhe, „auf der Bahn wohlgeprüfter Wahrheit und 
Acht religiöfer Aufflärung mit ungeftörter Glaubensfreiheit 
mutbig voranzufchreiten”, beſchwerend an die Kammer gelangt; 
feit 1856 aber bat fi nur ein einziger Baftor dem Wieder 
erwachen der Yreifinnigfeit angefchloffen, und auch diefer Eine 
hat im Grunde erft dur feine Dienftentlaffung den rechten 
Muth gewonnen. Somit leudtet ein, daß eine Wahlordnung, 
wornad mehr Geiſtliche als Laien in der Generalfynode fäßen, 
auch dann nicht mehr zu brauchen iſt, wenn fie aus der aufs 
geflärten Zeit von 1818 ftammt. 





*) Eo bat fih der pfaͤlziſche Confiſtorlal-Erlaß vom 2. Kebr. 1818 
ausgebrüdt. — „Die Unionsfiche der Pfalz iſt im Jahre 1818 
auf der breiten Grundlage des allgemeinen Stimmrechte gegrüns 
bet worden ; das Belenutniß derfelben war in den weiten Rahmen 
allgemeiner Toleranz gefaßt und prebigte als Grundlebren bie 
Aufklärung, die Menfchenliebe, die Moral; dieſes Bekenntniß iR 
dem Bolfe ganz und gar in Fleiſch und Blut übergegangen" — 
fagt ein Pfälger-Eorrefpoudent in der „Sübdeutfchen Zeitung“ vom 
28. Dec. 1860. 
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Doch laſſen wir den Thatbeſtand der pfälziſchen Kirchen⸗ 
Wirren ſelber ſprechen, und zwar nach der Zeitfolge der Er⸗ 
eigniſſe, fo weit ed möglich iſt die verſchiedenen Zielpunfte 
der DOppofition mit der chronologiichen Ordnung auszugleichen. 


— — — — 


Die pfälziſche Union war von Anfang an eine vollſtän⸗ 
dige Lehrunion oder dogmatliſche Verwiſchung, unterſchied ſich 
aber dadurch von allen andern Unionen, daß ihre Gründungs⸗ 
Urkunde nicht etwa den Conſenſus formulirte und den Diſſen⸗ 
ſus offen ließ, ſondern gerade umgekehrt für die Lehrpunkte, 
welche zwiſchen Lutheranern und Calviniſten ſtreitig waren, 
in fünf Paragraphen gemeinſame Formeln aufſtellte, für den 
übrigen Lehrinhalt aber bloß die Erklärung abgab, daß ſie 
„die ſym boliſchen Bücher in gebührender Achtung halte, jedoch 
feinen andern Glaubensgrund und Lehmorn anerfenne, ale 
diE Heilige Schrift“. Dieß war der vielgenannte $. 3, vers 
möge deflen PBaftor Frantz als Läugner der Gottheit Ehrifti, 
Paſtor Gelbert als Läugner der Erbfünde und die Verfaffer 
des alten Katechismus felbft ald Läugner der Trinität die 
treueften Söhne der pfälzifchen Unionskirche zu feyn behaupte⸗ 
tn. Ja noch mehr, fie fühlten fi als deren einzig berech⸗ 
tigte Vertreter. Ald die zweite Generation der liberalen Laien 
1858 den Kaiferdlautrer Verein gründete, da war dad dama⸗ 
lige Organ des Hrn. Schenfel fogar der Meinung: diefe heu⸗ 
tige Oppoſition, welche die Erlaubtheit eines veformatorifchen 
Befenntniffes innerhalb ihrer Kirche zulaffe, fei doch immer⸗ 
bin ein wefentlicher Bortfchritt im Vergleich zur frühern Op⸗ 
pofition, „welche auf eine gefeßliche Unterdrüdung des Firchlichen 
Befenntniffes in der Pfalz losarbeitete, und ganz entfchieden 
von der Anfchauung ausging, daß fie die einzig berechtigte 
Vertreterin der pfälifchen Union fei, und die Unionsurfunde 





— 
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gar nicht anders ausgelegt werden dürfe, als in ihrem alles 
kirchliche Bekenntniß von Grund aus auflöfenden, ſelbſt das 
Apoſtolicum abrogirenden Geiſte“ *). 


Hienach wird man es ſehr erklärlich finden, daß die dem 
Aufruhr von 1849 gefolgte Reaktion feine dringendere Aufs 
gabe kannte, als die pfalziſche Unionskirche mit einer poſitiv⸗ 
chriſtlichen Lehrnorm zu verſehen; und die Generalſynode 
von 1853 kam dieſem Drang der geiſtlichen und weltlichen 
Oberbehörden bereitwilligſt entgegen. Sie faßte am 20. Sept. 
den Beſchluß: daß in der Ausgabe der Augsburgifhen 
Confeſſion von 1540 (der fogenannten Variata Melandy- 
thons) der Conſenſus zwifchen den. Haupt » Befenntnißfchriften 
der evangelifhen Gefammtfirhe Deutſchlands fi) darftelle, von 
welcher die vereinigte Kirche der Pfalz einen Theil bilde; fie 
fügte jedoch die ausdrückliche Claufel bei, „daß durch dieſe 
Erklärung eine firdenpolizeilidhe unfrei bindende Berpflichtung 
auf den Buchſtaben der ſymboliſchen Bücher nicht bezweckt wer- 
den ſolle“. Faßt man die Deflaration genau in's Auge, fo if 
e8 Far, daß die fogenannte hierarchiſche Partei felbft im Mo⸗ 
mente ihres vollftändigen Siege noch viel befcheidener war, 
ald die bisherige Oppofition: fie wollte zwar das Recht eines 
chriſtlichen Bekenntniſſes in ihrer Kirche geſetzlich verbürgt har 
ben, aber doch auch, für die Freien in Frankenthal und Neus 
ftadt a. H. ein Schlupflodh offen laſſen. Daſſelbe war au 
fo praftiih und geräumig angelegt, daß nicht ein einziger von 
den geiſtlichen Nationaliften darin hängen blieb, oder mit der 
Lehruorm vom 20. Sept. 1853 in Eonflift gerieth. Allerdings 
zeigte fiy die neue Lehrnorm aud von einer fehr unduldfamen 
und ausſchließlichen Seite, aber nicht gegen die Herren Gel⸗ 
bert und Genofien, fondern gegen die lutherifch gefinnten Unios 
niften; jene blieben ganz unbehelligt, dieſe mußten der ſchö⸗ 
nen Pfalz den Rüden fehren. 


*) Darmfl. 8.3. vom 12. Febr. 1859. 
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Die fraglichen Borgänge find fept um fo mehr ber Wie⸗ 
bererinnerung werth, als die Oppofition, anftatt die milde 
Nachſicht der Formel von 1853 für das freifinnige Evangelium 
danfbar anzuerfennen, diefelbe vielmehr mit dem gründlicäften 
Haffe verfolgt und ihr indbefondere einen Borwurf daraus 
macht, daß gerade die Bariata von 1540, welde niemals 
von irgend einer Berzweigung der proteftantifhen Kirche adops 
tirt war, der pfälziichen Kirche als Bekenntnißſchrift unterlegt 
worden fei. Die Thatſache iſt freilich richtig. aber Die Leute, 
welche ſich überhaupt an fein Bekenntuiß halten, auch nicht 
an die nagelneu vergligenen fünf Punfte der Uniondurkunde, 
haben fein Recht darüber zu Magen. Ihnen iR Nichts, den 
Lutheriihgelinnten hingegen Alles entzogen worden. Für jene 
hat man vine eigene Ausnahms+Claufel beliebt, gegen dieſe 
hat man den verglihenen Diffenfus ausprüdiih von Neuem 
befräftigt. Als daher erſt fünizehn und dann neun Prediger 
die Bitte ftellten, die reine lutherifche Lehre, wenn auch nur 
ganz ineffenfiv und ohne Polemif, vortragen zu dürfen, wurs 
den fie vom Eonfiftorium wie vom Minifterium barſch abge 
wiefen, meil die ftreitigen Differenzpunfte von ehemals eins 
für allemal befeitigt feien und nicht wieder in's Leben gerufen 
werden dürften. Es blieb den neun Predigern nichts Anderes 
übrig, als gegen ihr Gewiſſen fi zu beugen oder das Land 
zu verlafien; leptered zogen drei von ihnen, darunter der war 
dere Cafelmann, mit würdigen Opfermuthe vor. So if alio 
das Lutherthum und zwar nicht bloß das erclufive, fondern 
auch das unionggefinnte *) in der neuen pfäliihen Kirche 


) u diefer fozufagen preußlſchen Unlenerltung, feineewege zut 
altlutheriſchen Partei aählten bie ofengenannten Prediger. Sevaz 
rirte Butheraner gitt es in der ganzen Pfalz nur 13, die Kinder 
mit eingerechnet, darunter bloß eine in ber Provinz felbft gebürs 
tige Familie. Das iſt Allee, was von den 90,000 Lutheranern, 
welche die Pfalz vor her Union zählte, noch übriggeblieben if, 


nu 
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ftrengftens verboten und verbannt, während fie für den Ras 
tionaliömus einen „berubigenden Zuſatz“ in ihre Lehrnorm 
aufgenommen hat. 


Ueberhaupt ſcheint die Behörde der „dritten oder amal⸗ 
gamirten Kirche” der Pfalz — fo lautete der officiöſe Name 
der Schöpfung vom 20. Eept. 1853 — der frohen Zuverficht 
geweſen zu feyn, daß in ihr der rechte Mittelweg und Indiffe⸗ 
renzpunft zwifchen Ja und Nein gefunden fei. Insbeſondere 
hat das officiofe Organ unter der Redaktion des tonangeben- 
den Conſiſtorialraths Dr. Ehrard aus ihrem mitleidigen Selbfts 
gefühl vermiſcht mit calvinischer Bitterfeit gegenüber der luthe⸗ 
riihen Strömung In audern Kirchen nie ein Hehl gemacht. 
Mit ſchwachverhůllter Schadenfreude hat man der traurigen 
Niederlage des ftrengen Lutherthums im diefleitigen Bayern 
zugeſehen. Als der Agenvenftreit in Baden entbrannte, fpras 
hen dieſelben „Evangelifhen Blätter“ aus Speyer von der 
ganz und gar berechtigten Oppofition gegen berlei liturgifche 
Neuerungen und von dem doppelten Unrecht, eine Kirche, 
weldye nicht nur jegt unirt, fondern aud früher nie ftreng 
(utherifch gewefen fei, Iutberifhe Eultusformen aufdrängen zu 
wollen *). Indeß hat alles Kavieren nichts geholfen; die Op» 
polition findet tropdem fein gutes Haar an der Speyrer Kir⸗ 
chenregierung, und bdiefelbe muß jebt ohne Ausnahme alle 
Schimpf- und Schlagworte für fih hinnehmen, melde es vor 
zwei und drei Jahren auf die Herren Harleß und Ullmann 
geregnet hat, als hätte fie wirklich den „Reo-Hengftenbergifchen 
Apparat” aud in die Pfalz eingefhwärzt. 

Das war freilih vorauszufehen; neu und pifant iſt nur 
die Art, wie die Advokaten der Bewegung von Kaiferdlautern 


und diefe traurigen Mefte befuchen den Gottesdienſt außer Lande, 
weil er ihnen im Lande felber bie jetzt hartnaͤckig verſagt worden 
iR. Nördlinger Breimund vom 17. März 1859. 

*) Berliner Proteſtant. R.s3. vom 19. Febr. 1859. 
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es angehen, um der neuen Lehrnorm von 1853 das Brands 
mal der Dftroyirung aufzudrücken. Sie fagen nämlid, 
die Generalſynode habe mit ihrem Beſchluß vom 20. Sept. 
nichts weniger als eine dogmatifhe Definition geben, und 
alfo den verfaffungsmäßigen $. 3 aufheben wollen, fondern 
fie habe nur das Refultat einer „geſchichtlichen Forfhung“ 
feſtgeſtellt. Das Minifterium hätte nun der Synode einfach 
bedeuten follen, daß ihre hiſtoriſchen Forſchungen zwar fehr 
anerfennenswerth feyn mögen, aber als folhe doch niemals 
Gegenftand einer allerhöchſten Sanftion ſeyn könnten; anftatt 
deſſen babe die Regierung, natürlich auf Anftiften der Speyrer 
Behörde, durch Entſchließung vom 8. Dec. 1853 dem Aus⸗ 
ſpruch vom 20. Eept. die Bedeutung eines für die Kirche 
gültigen Bekenntnißaktes beigelegt, und Ihn als neu recipirte 
Lehrnorm förmlich fanftionirt und vorgefchrieben *), Gewiß 
eine Interpretation, welcher ſelbſt die Schleinitziſche Erläute⸗ 
rung über die Bundesbefhlüffe in Sachen Kurheſſens ihre 
Krone nicht zu rauben vermag! Die Oppofition pflegt mit 
bämifcher Abfichtlihfeit auf das vom frühern Oberconfiftorium 
herausgegebene Amtohandbuch für Pfarrer hinzuweiſen, wo 
der 8. 3 in einer von ber kirchlichen Behörde einfeitig aus⸗ 
gegangenen Faffung im Tert fand, der wirkliche, von der 
Eynode feftgefegte und vom Landeshern genehmigte Wort⸗ 
laut *%) hingegen mit Meiner Schrift unter den Drudfehlern 
zu finden war. Sept will umgekehrt fie ſelbſt das Kirchenge⸗ 
feß von 1853 unter die Les- und Drudfehler verfegen! j 


®) Kal. umſcheiten €, 28. 29. — Bon der nämlichen Deutung ging 
and) ſchon bie große Petition au den Mönig vom März 1938 aus. 
©. Berliner Proteftant. K.⸗g. vom 27. März 1358. 

“*) Während diefer bie heilige Schriſt allein als Lehrnorm auffellt 
und den fombelifcpen Yücern nur „gebührende Ahtung“ zuers 
fennt, erflärt jene Faſſung die Heilige Schrift ale den eimigen 
Glaubenegrund, „zur Lehrnorm aber bie allgemeinen Eymbela und 
die beiten Gonfeffionen gemeinfchafttichen ſyonboliſchen Bäder“ 
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Sol die neue Lehrnorm von 1853 oftroyirt feyn umd iſt 
die geſetzliche Eigenfchaft der gleichzeitig befchloffenen Wahl⸗ 
ordnung in der That fehr zweifelhaft, fo bliebe denmad, von 
den großen Nettungsthaten jener merfwürdigen Generaliynode 
nur mehr eine übrig: der neue Katechismus. Leber Diele 
mit dem breiteften AmalgamirungssPBinfel des Herrn Dr. Eb⸗ 
rard gefertigte Tüncherarbeit waren die confeffionell Gefinnten 
entfeßt, und ebenfo hat ihn auch die alte Oppofition „zwar 
ohne thatfächliches Widerftreben aber mit entfchiedenen Innern, 
vielfältig auch geäußerten Widerwillen bingenommen“*). Sms 
deß läßt fich der Katechismus vom legalen Etandpunfte aus 
nicht anfechten, denn er ift ordnungsmäßig fanktienirt und die 
Generalſynode von 1853 felbft fann man nicht wie die von 1857, 
welcher das Geſangbuch entftammt, der Illegalität zeihen. 
Was aber diefe Rechtswohlthaten dem Katechismus helfen 
werden, das ift eine andere Frage. Wenn einmal das neue 
Geſangbuch wieder abgeihafft und die neue Lehrnorm rück⸗ 
gängig gemacht ift, dann bat auch jenes Lehrbuch allen Boden 
verloren, und die pfälziihe Kirche kann ihn fo wenig beibes 
balten als ihre Paftoren Röcke von zweierlei Farbe tragen. 


Der ganze Erfolg hängt fomit von der Zufammenfeßung 
der Generalfynode ab, und gerade an diefem Punkte hat fich 
das Kirchenregiment leider die bedenflichiten Blößen gegeben. 
Der Etreit gegen das Geſangbuch ift bald genug in ben 
Streit gegen die neue Wahlordnung übergegangen, und 
wir verinögen zur Zeit nicht abzufehen, mit welchen Gründen 
die Regierung ihre Legalität aufrecht halten wird. Hätte fie 
das neue Wahlgefeß fo, wie es von der Generalſynode 1853 
berathben und angenommen wurde — und man fonnte 
mit dieſem Vorſchlag wahrhaftig fehr wohl zufrieden feyn 
— einfach beftätigt, fo beflünde das Werk der Generals 
fonode von 1857 wenigftens in unanftreitbarer Geſezlich⸗ 


*) Darmfl. 8.3. vom 80, April 1859. 
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feit, und die Gewährung des jüngften Neferipts von 26. 
Januar d. 98. bezüglich „der Mopififation der beftehens 
den Wahlordnung überhaupt und namentlich der Zuläſſigkeit 
ver Gleichſtellung des geiftlichen und weltlichen Elements in 
der Generalignode* — wäre eine Eonceffion, bei welder man 
begnügt feyn müßte. Es fteht aber leider ganz anders, und 
ift zu befürdten, daß die Oppofition da wo fie ihr Recht for 
dern zu fonnen glaubt, Gonceffionen zurücdweifen und widri« 
genfalls auch der bevorftehenden Generalfynode die Legalität 
abſprechen wird. Ihr gemwandtefter Advokat erflärt auch zum 
vorhinein: „wenn man nit hinter die zwei Schöpfungen 
von 1853 Wie Symbolifirung naͤmlich und das Wahlgefeg) 
zurüdgehen wolle, fo bleibe der gefeplihe Boden für das 
Verfaffungsleben der unirten Kirche der Pfalz für immer 
verloren“*). 


Natürlich find es die Freunde der Wahlordnung von 
1848, welche die Ungültigfeit der Wahlordnung von 1853 
behaupten und ihren Beweis auf die Thatſache gründen, daß 
die letztere nicht nach dem urfprünglihen Vorſchlag der Ger 
neralfynode allerhöchſt beftätigt worden fer, fondern erit nadyr 
dem die Negierung eim wejentlihes Stüd aus dem Antrag 
derſelben herausgenommen und dafür eine andere Faſſung 
einfeitig eingefhoben hatte. Die Aenderung betraf die Zufam- 
menfeßung der Diöcefanjynoden, aus weldyen die Generalſynode 
gewählt wird, und beftand hauptfächlih darin, daß nady dem 
Antrag der gefeggebenden Verſammlung die Zahl der geift- 
lichen und der weltlichen Mitglieder gleich ſeyn, nach der Bajr 
fung der koöniglichen Sanftion von 8, December 1853 aber 
doppelt fo viel geiftliche als weltliche Mitglieder in den Did- 
ceſanſynoden ſihen follten. Als die Generalfynode von 1857 
felbft um die Herftellung des urſprünglichen Antrags nad: 
ſuchte, wurde fie damit unterm 2. Zuli 1858 ausdrüdlih abs 


*) Umbfgeiden a a. D. ©. 20. 
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gewiefen. Am 20. Januar 1860 aber verfügte das Minifter 
rium plöglid;, wohl in Folge der fteigenden Agitation, von 
ſelbſt die Wieverherftelung des im Jahre 1853 nicht gemeh« 
migten Theils der Eynodalvorlage; dennoch aber wurden die 
Diöcefanfynoden noch am 16. Juli 1860 nad) dem alten 
Beftande einberufen, und dann erft in großer Eile die Wahlen 
nad der neuen Vorfärift vorgenommen, aus weldhen nun 
die rechtmäßige Generalverfaumlung eniftehen ſoll. Die Op⸗ 
pofition hingegen erflärt: alle die Verfügungen feit dem 8. 
December 1853 feien als eben fo viele Dftropirumgen zu er ⸗ 
achten, die Wahlordnungs-Anträge von 1853 hätten: nur ganz 
oder gar nicht beftätigt werden fönnen, feien demnach rechtlich gar 
nicht mehr vorhanden und eine legale Generaliynode fei fortan 
nur auf Grund des Wahlgefeges von 1848 möglich, weil dad- 
felbe nad) dem Fall der Verfuhe von 1853 von- felbft wieder 
in Kraft trete oder vielmehr nie außer Gültigkeit getreten fei*). 
Man mag nun von diefer Argumentation denfen was man 
will, fo ift jedenfalls nicht zu läugnen, daß hier eine Kette 
höchſt auffallender Unregelmäßigfeiten vorliegt, deren erfter 
Beweggrund noch dazu gar nicht zu begreifen ift. 


Die Wahlordnung von 1848 tg den radikalen Stempel 
ihrer Zeit, fie wollte auf je taufend Seelen Einen 8 als 
Vertreter zu den Kirchenverſammlungen der Dideeſen beoidern, 
fo daß. die Zahl der weltlichen Mitglieder ſich wie 3 zu 1 
gegen die geiſtlichen verhalten hätte; nicht weniger als zwölf 
Bafultäts- Gutachten follen das Gefeg verworfen haben, und 
als die Behörde von der Generalfynode im Jahre 1853 Aen-— 
derung defelben verlangte, wies fie insbeſondere auf das fütt« 
liche Aergerniß, das von einer „ganzen Gallerie” der neuger 





*) „Ienes Wahlgefep if aus bdenfelben Gründen nicht aufgehoben, 
wie die kurheſſiſche Berfaffung von 1831, weil nämlich 
Dftrcpirungen nie und mimmer gelten Fönnen“. Cüdbeutfche Zeis 
tung vom 19. Jan. 1861. 
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wählten Presbyler oder Kirhenräthe ausgehe. Die General- 
ſynode war zu Allem bereit, von ihrem Ausſchuß ſelbſt ſoll 
der Antrag ausgegangen fern, daß die Presbyter nicht von 
der Gemeinde fondern vom Gonfiftorium nad) dem Ternars 
vorſchlag gewählt würden, weil „die Pfalz für Feinerlei Wahl 
reif fei”.. So fan denn ein Wahlgefeg zu Stande, weldes 
auch den ausſchweifendſten Wünfchen der Reaftion genügen zu 
fönnen ſchien: die Presbyter durch Cooptation dreifach vorge⸗ 
lagen und dann auf pfarrherrlichen Bericht vom Conſiſto— 
rim ausgewählt, die Mitglieder der Diöcefanfnoden von 
diefen Presbyterien vorgeſchlagen und gleichfalls vom ‚Eonfte 
ftorium ernannt; aus den Diöcefanfynoden endlich follte die 
Generalfgnode hervorgehen und zu zwei Drittheilen aus Geiſt⸗ 
lichen beftehen, "darunter die Defane von Amtswegen. Nur 
in Einem Punkte ging der Beſchluß von 1853 nicht auf die 
volle Strenge des Wahlgefeges von 1818 zurüd, indem er 
dent Laien» Element nicht bloß ein Drittel fondern die Hälfte 
der Stimmen au den Diöcefanfynoden einräumte; und hier 
war es eben wo die Etaatöregierung oftroyirend eingreifen 
zu müſſen glaubte — ohne alle Noth wie die Erfahrung bes 
wieſen zu haben ſcheint, aber, nicht ohne die ganze Zukunft 
der, lirchlichen Beſſerung in der Pfalz zu riskiren wie die 
Gegenwart zeigt. 


Wer zu Oktroyirungen greifen will, der muß wenigftens 
das volle Bewußtſeyn derfelben und den Muth beſihen fie 
unter allen Umftänden aufrecht halten zu müffen; in der 
Pfalz hat man hingegen aus dem Tegten Münchener Nefeript 
vom 26. Januar die Geneigtheit herausgelejen, fogar eine 
eonftituirende Synode vorzubereiten, was man der einfachen 
Nüctehre zum Wahlgefep von 1848 noch vorzöge, da das 
Sündenbefenntniß des öffentlichen Rechtsbruchs aus einer 
ſolchen Maßregel natürlich am eflatanteften hervorträte. Ins 
wieferne aber bie weltliche‘ Gewalt, nachdem fie zwei Jahre 
Tang mit ziemlicher 'Beftigfeit Stand gehalten, jept an ver 
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fehiefen Fläche des Nachgebens um jeden Preis angefommen 
ift oder nit — wird am beften aus dem Gang des eigent- 
lichen Geſangbuchſtreits im engern Einn erhellen, mit 
defien Darftellung wir unfere Betrachtung fchließen wollen. 

Das neue Gelangbud it bei der Generaliynode vom 
September 1857 zur Vorlage gefommen, diejelbe wird aber 
von der Oppofition aus den angeführten Gründen als ein 
völlig illegal gebildeter Körper, und alles was ihr feinen Ur- 
fprung verdanft, als gänzlid, nichtig und wirkungslos erflärt, 
fomit vor Allen das neue Geſangbuch. Selbſt abgeſehen je 
doch von der Legalität der Synode ziehen die Gegner eine 
Reihe von Lluregelmäßigfeiten gegen das Geſangbuch am, 
welche vor dem conflitutionellen Richterftuhl allerdings nur 
fchwer beftehen werden, und daß dieſer Richterftuhl die volle 
Gompetenz in den pfälzifhen Kircheuſachen beſitzket wird von 
feiner Eeite in Abrede geftellt. 

Zunähft hat dad Geſangbuch ale foldes der Synode, 
welche nad $. 17 allein das Recht hat an den liturgiichen 
Schriften der Kirche Aenderungen vorzunehmen, gar nicht vors 
gelegen ; ſondern es wurde Ihr bloß ein im Ganzen etwa 
500 Lieder umfafiender Entwurf unterbreitet, und nachdem fie 
verfügt hatte, daß die Arbeit nochmals einer namentlich aud 
auf die „[prachliden Härten und anftößigen Stellen“ bezüg- 
lien Reviſion unterworfen und dann noch „eine Anzahl 
weiterer Lieder“ aus den neu eröffneten Quellen, wenn fi 
folhe von vorzüglihem Werthe fänden, beigefügt werden follte 
— erſchien im nädften Jahre das gedrudte Geſangbuch mit 
961 Liedern, von welchen aljo fat die Hälfte der Eynode 
nicht zu Gelicht gefommen war. Run behauptet die gegnes 
rifche Jurisprudenz, daß auch hierin eine Art Dfttoyirung liege, 
da feine Repräfentativ  Verfammlung das ihr gegebene Man⸗ 
dat in folder Weife auf dritte Perfonen übertragen Fönne. 
Und was den Verdacht des abſichtlichen Verfaſſungs « Bruce 
noch beftärfe, das ſei das dem Geſangbuch angehängte und 
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beigebundene Gebetbuch, welches der conftitutionellen Erwägung 
der Eynode gar nicht unterftellt worden war, von höchſter 
Etelle aber unter dem 2, Juli 1858 mit den Worten geneh⸗ 
migt zu feyn fcheint: „die zurüdfolgenden Lieder und Ges 
bete in das Geſangbuch aufzunehmen.” Sonach ift e8 nabes 
zu gewiß, daß die tiefgebeugte Unionskirche der Pfalz zu 
allem audern Unheil hin auch noch an einem — „oftroyirten 
Gebetbuch“ leidet*)! 


Dffenbar war es der Generaliynode felbit bei der kriti⸗ 
hen Geſangbuchs⸗Sache keineswegs wohl zu Muthe, und 
um fich aus der ſchwülen Lage hinauszuverjegen, beſchloß fie 
endlich: „vorderhand ed den einzelnen Presbyterien zu 
überlafien, ob fie das neue Geſangbuch fufort oder zu einer 
geeignet ericheinenden Zeit in ihren Gemeinden einführen wol- 
ten, dagegen der Generalſynode von 1861 die Beftimmung 
der Friſt anheimzugeben, nad deren Ablauf das bisherige 
Geſangbuch überall außer Gebrauch gefegt werden follte*. 
Nun lag aber der firchlidyen Behörde augenfcheinlid, viel dars 
an, mit möglichſt vollbrachter Thatſache vor die fünftige 
Synode zu treten, und ihr Verfahren unterfchied fi in ber 
That wenig von einer allgemeinen und obligaten Einfühs 
tung des neuen Kirchenbuchs. Ja, während biefelbe von 
der Eynode vorerft in die freie Wahl der Presbyterien ges 
fiellt worden war, unterfagte ein Confiftorialerlaß von 2. April 
1857 den nämlichen Presbyterien die Einmiſchung in die Ges 
fangbuchöfrage und verbot den Pfarrern an derlei „unerlaubs 
ten Schritten” der kirchlichen GemeindesBertreter theilzunehmen. 
Die weltlihen Mitglieder einzelner Presbyterien, welche fich 
fpäter renitent oder rüdfällig erwielen, wurden ohne weiters 
abgefeht **), und als der Pfarrer Echmitt zu Mörzheim an 


e) Bol. Umbſcheiden ©. 68. 
”) S. Umbſcheiden © 53 f. — Es fam nämlich nicht felten der 
25* 
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einer außeramtlihen Verſammlung folder Kirchenräthe ſich 
betheiligte, traf ihn am 2. Juli 1857 die Strafe der Dienf- 
entlaffung mit einem bloßen Euftentationsgehalt. 


Wenn im Berlaufe des Streits häufig der Vorwurf auf: 
tauchte, daß man die vor der Synode noch gar nicht ander 
raumte und völlig freigegebene Einführung des Buche zwangs⸗ 
weife durchſetzen wolle, fo ift dieß von den eben angeführten 
Thatſachen zu verftehen, welche zugleih dad Maß der Unre⸗ 
gelmäßigfeiten vollmachten und das erwünfdhte Material zu 
den zahlreihen Beichwerdefchriften der Oppoſition geliefert 
haben. Diefelben find fomit alle über Einen Leift gefchlagen 
und wurden vom Eultusminifterium bis zum Anfang des lau- 
fenden Jahres ebenfo gleichmäßig, und zwar dem Vernehmen 
nad) ohne Angabe von Gründen, abgewieſen. Erſt das Rer 
feript vom 8. Januar d. 38. läßt ſich auf eine motivirte Ab⸗ 
weifung ein, und am 26. deſſelben Monats gefhah der erfte 
Schritt zum Rüdzug. 

Mären der Oppofition nicht jene bebauerlichen Zwiſchen⸗ 
fälle zu ftatten gefommen, fo hätte fie vom neuen Geſang⸗ 
buch felbft eine eingehendere Kritif liefen müflen und dabei 
wären ohne Zweifel intereffante Epannungen zum Borfchein 
getreten. Schon ftritten fih die Etimmführer von Reuftabt 
und verwandten Orten mit Herrn Ebrard, ob die große Lehre 
von der Rechtfertigung aus dem Glauben allein mit der 
pfäßzifhen Unionsurfunde verträglich fei, und fie behaupteten, 
Ehriftus der Herr fei felber ein guter „Pelagianer“ geweien, 
wie fein Eifer gegen den todten Glauben genugfam beweiſe. 
Sie beflagten fi über die veralteten Ausdrücke, die Härten 
und Unverftändlicgfeiten des Geſangbuches, darunter verftanden 
fie aber insbefondere die Namen Hölle und Teufel, Engel 


Ball vor, daß Preébyterien ihren frühern Ginführunge s Befchluß 
fräter wieder zuräduchmen, 
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und böſe Geiſter. „Das war ja“, ſagen ſie, „in holperigen 
Reimen jene ganze finſtere intolerante Dogmatik, auf deren 
Beſeitigung man ſo lange ſtolz geweſen, da ging der Teuſel 
zähnefletſchend umher, den man todt und begraben gewähnt, 
da praſſelten die Höllenflammen gar nicht mehr bildlich, kurz 
das ganze Buch roch nad Moder und Schwefel“*) Das 
liebe alte Gefangbudy duftete hingegen wie Kölniſch-Waſſer 
und Beilden-Pomade; nur etwa zwanzig Lieder deflelben, fagt 
ein pfälzifher Paftor, feien derart gewefen, daß man fie ohne 
Gewiſſensdruck habe brauchen können, weßhalb fie au in 
den Kirchen gläubiger Geiftlihen jahraus jahrein gefungen 
worden feien**). Nichtsdeſtoweniger hat die Generalfynode 
ſelbſt noch beftimmt, daß möglichft viele Lieder aus dem alten 
Merk in das neue aufgenommen würden; dad Konfiftorium 
verficherte ganz nad) den Grundfägen des Bunſen'ſchen Lieder⸗ 
buchs gearbeitet zu haben, und in der That machte man es 
der Redaktion von der andern Eeite zum ſchweren Vorwurf, 
daß fie die alten Kampf: und Truglieder in traurigfter Weife 
verftümmelt, ganze Stellen mweggelaffen und felbft in den Lies 
dern Luthers Deränderungen vorgenommen Habe, um dem 
Zeitgeifte und nebenbei auch dem teformirten SBarteigeifte der 
amalgamirten Kirche zu huldigen. Wirklich ift zwifchen dem 
neuen pfälzifhen und dem neuen bayerifhen Gefangbud ein 
großer und principieller Unterjchied ***). Auch die füßelnde Arms 
fünders Theologie der pietiſtiſch-herrnhutiſchen Dichterfchule Hat 
ſich manden Genfurftrih gefallen laffen müffen, man hat 
niht nur den „Sündenlümmel” fondern auch den „Sünden» 
ſchlamm“ aus dem Wege geräumt; wenn dennoch mandhe 
anzüglihen Schlüpfrigfeiten („Die Braut iſt durch den Vor⸗ 
bang gangen” ıc. und dergleichen) ftehen geblieben find, 


— — — —— 


*) Sübpddeutſche Zeitung vom 28. Dec. 1860. 
eo) Halle’fches Volksblatt vom 13. Juni 1860. 
25) Kliefoth und Mejer Firchliche Zeitfchrift 1859. I, 46. 55. 
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fo beweist dieß nur, daß man endlich Feine andere Wahl 
mehr Hatte. 

Kurz, die Speyerer Redaktion hat ihr Möglichftes gethan, 
um nur ja nirgends anzufloßen; wenn fie dennoch voliftändig 
Fiasfo machte, fo liegt die Schuld nicht etwa an einem her- 
ausfordernden Benehmen von ihrer Seite, fondern in der unabs 
änderlichen Thatfache, daß es zwifchen Ja und Nein nun einmal 
feine Vermittlung gibt, und das proteftantifhe Bemußtfeyn 
der eigenen Kirche nur ganz ausnahmsweiſe irgend ein Recht 
der Objeftivität und dreihundertjährigen Unveränderlichfeit 
zugefteht *). Diefelbe Triebfeder wird man auf tem tiefern 
Grund aller neueften Geſangbuchswirren finden, nicht nur der 
pfälzifchen. 

Der Confeſſionalismus ift in der Pfalz vollig erloſchen 
und aud der Pietismus hat nur wenig Anhang unter dem 
Volke. So muß man fih über die erften Erfolge des Eon» 
fiftoriums eigentlih no wundern. Obgleich der Adreſſen⸗ 
fturm ſchon im Jahre 1856 feinen Anfang nahm, und obs 
fhon die Beſchwerdeſchrift vom 7. September 1857 bereits 
behauptete : der Kirchenbeſuch, kaum wieder in Aufſchwung 
gefommen, mindere fi, die religiöfe Gleichgültigfeit gewinne 
täglih an Boden, reife von tiefer Neligiofität zögen ſich mit 
Schwer von Kirche und Altar zurück — fo wollte doch die 
Behörde noch geraume Zeit hindurdy nicht an den Ernſt der 
Sache glauben. Sie hielt die fteigende Aufregung für einen 
Fünftlih) erzeugten und vorübergehenden Verſuch der Böewil⸗ 
ligen und wies auf das Faktum hin, daß die erfte 40,000 
Eremplare betragende Auflage des neuen Geſangbuchs im 


*) Man muß e6 daher nicht gerade für eine Barce anfehen, wenn 
3. B. der Proteft von 500 Faniliervätern zu Neuſtadt a. H. er: 
Härt: „Wir fönnen unmöglid die fhmachvolle Heuchelei begehen, 
unfere Ueberzeugung zu verläugnen und das Buch zum Schein der 
Andacht zu nehmen, das uns zum Uergerniß iR." Darmf. 8.3. 
vom 19. Roy. 1889. 
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December 1859 bereitd vergriffen war und bie fortwährende 
Nachfrage zwei neue Auflagen zu gleicher Zeit nöthig zu machen 
fhien, daß das Buch In fünf Defanaten bei allen Gemein⸗ 
den mit Ausnahme von Einer oder zweien unbeanftandet im 
Gebrauche fei, und in andern Bezirfen wenigitend ein Bruch 
theil der Gemeinden es eingeführt habe *). 


Freilih lagen bereits zahlreiche Protefte gegen die Ein⸗ 
führungs-Befchlüffe der Preshyterien aus den Gemeinden ders 
felben vor; einzelne Preöbyterien hatten ihre Zufagen wieber 
jzurücdgenommen und daß feit Monaten gebrauchte Geſangbuch 
wieder abgeſchafft; ja ed Fam fogar der Ball vor, daß bie 
Beamten der Givilgemeinde daflelbe in den Häufern confis⸗ 
ciren ließen; auch in den Schulen demonftrirten bie Kinder 
und fhon war der giftige Etreit über den Gebrauch des Ges 
ſangbuchs beim Confirmanden⸗Unterricht entbrannt ; die Presbys 
terien zweier Etädte hatten dem pfälziihen Miſſionsfeſt ihre 
Kirchen verfagt, weil dabei die neuen und nicht die alten Lies 
der gefungen werden follten; überhaupt hatte der im Oktober 
1858 gegründete „‘Proteftantifhe Verein“ und fein gleichzeitig 
entſtandenes Organ, der hochrothe „Pfälzer Kurier“, mit ihren 
Heßereien**) bereit8 die unverfennbare Oberhand gewonnen. 
Die geiftlihe Behörde aber war immer noch guten Muthe, 
hauptſächlich, wie es jcheint, weil fie auf die unerfchütterliche 
Beharrlichfeit der Staatsgewalt rechnete. 

Das Minifterium fuhr in der That fort, die Einführung 
des Buchs als „eine rechtlich feſtſtehende, lediglich der vollen 
Durchführung bedürfende Thatſache“ zu behandeln. Auch die 


*) Bol. Allg. Zeitung vom 30. Juni 1860; Darmft. 8.:3. vom 10. 
Mirz 1860. 

**) So machte man ben guten Pfälzern weis, das neue Geſangbuch 
enthalte auffallend viele „Latholifchen Lieder”; vie Bauern faßte 
man bei dem kitzlichen Geldpunkt: wozu bie unnöthige Ausgabe 
u. f. w. 
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Kreisregierung hatte am 16. März 1859 ein fehr ſcharfes 
Refeript gegen die „ungejeplihen Agitationen” des proteftan» 
tiſchen Bereind und insbejondere gegen die „dur die Bor- 
fpiegelung einzelner oppolttionsjüchtigen Individuen“ bewirften 
Adrefien an die Presbyterien erlafien. Am 1. Februar 1860 
äußerte ſich aber die Kreisregierung wiederum, indem fie die 
Beihwerden wegen Einführung des Geſangbuchs in die Schu: 
len abwies, jedoch zugleih gegen ein zu raſches Vorſchreiten 
in diefer Sache fih ausſprach, da es nicht. die allerhöchſte 
Abſicht fei „die Anfchaffung des Geſangbuches dermalen un- 
bedingt und augenblidlih dur Anwendung von Zwangs⸗ 
maßregeln zu bewirken”. Zwar entihieden ſchon am 21. und 
28. April 1860 zwei neue Minifterialreferipte in Betreff der 
Renitenz in den Schulen im Sinne des Eonfiftoriums; es 
wird aber von verfchiedenen Seiten berichtet, daß jened vor 
übergehende Schwanfen der Speyerer Regierung die uns 
heilvollſten Bolgen gehabt und das ermattende euer der Agls 
tation von neuem angeblafen babe *). 


Was indeß dem Faſſe vollends den Boden ausſchlug, 
war die gleih darauf veranftaltete Gonferenz pfälzifcher Geift- 
lichen zu Kaiferslautern vom 29. Februar 1860. Nicht wer 
niger als 86 Prediger fprachen hier dem onfiftorium und 
dem Gefangbud ihre volfte Anhänglichfeit aus; fie bezeichne- 
ten den tobenden Widerftand, ganz conform mit dem Präfls 
dialerlag vom 16. März, ald eine „planmäßige Agitation“ 
und fie baten um eine Erläuterung des Präftvialerlaffes vom 
1. Februar, indem fie für das Recht der Kirche, die nefeplich 
eingeführten Mittel des religiöfen Unterrichts auch difciplina« 
rifh zu handhaben, entichiedene Verwahrung einlegten. “Die 
Verfammlung wollte ihr Votum als ein Wort zum „Frieden“ 


*) Darmſt. R.s3. vom 10. März 1860, 26. Jan. 1861; Berliner 
Broteftant. 8.3. vom 22. Of. 1859, 3. März 1860; Halle'fches 
Volksblatt vom 143. Juni 1860. 
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angeſehen willen, fie hatte aber die Gegner des Geſangbuchs 
unummunden mit den Gegnern ded „poſitiven Chriſtenthums“ 
identifieirt. Ihre Erklärung wurde nadträglih auch den abs 
weſenden Amtsbrüdern vorgelegt und von nicht weniger ale 
227 unterzeichnet, während die Pfalz überhaupt nur 242 pro⸗ 
teftantifche Pfarrſtellen zählt — ein Refultat welches felbft die 
Dppofition überraſchte und „allgemeines Erftaunen ” verbreitete, 
zugleich aber die Leberzeugung befeftigte, daß nun „bie Kluft 
zwifchen den Geiftlihen und den Gemeinden vollendet“ und 
die Unionskirche der Pfalz in zivei feindliche Layer auseinan- 
der gegangen fei: in dem einen die Prediger ohne Kuien, in 
dem andern die Laien ohne Prediger. In der That hat der 
fogenannte Gejangbuchftreit feitdem die grellite Geftalt eines 
Kampfs des allgemeinen Priefterthums gegen das firchliche 
Amt angenommen. 


An Bolge eines fulminanten Aufrufs gegen die „Geiſt⸗ 
lihen-Berfammlung”, von welcher die Ärgften Verdächtigungen 
und der feindſeligſte Ausfall gegen alle felbititändige Regung 
der &emeinden in firchlihen Dingen, die tieffte Verletzung 
der Gewiſſenhaftigkeit und Chrenhaftigfeit ausgegangen fei, 
fand fchon am 22. April die große Proteitanten-Berfammlung 
zu SKaijerdlautern ftatt. An 5000 Perſonen, darunter aber» 
mals mit Ausnahme des ehemaligen Pfarrerd rang fein 
einziger Geiftlicher, verfammelten fi in demfelben Lofale, wo 
die Prediger getagt hatten. Es ging dabei gut freigemeinds 
leriich zu; fo oft der Ehriftusläugner Frank den Mund öffnete, 
falutirte ihn ein donnerndes Hoch, und ein feftlicher Ball ſchloß 
die Berathung — ein „tanzendes Concil“, wie die hart mit- 
genommenen Prediger fpotteten. Die eigentlichen Nefultate aber 
waren 1) die Niederfegung eined permanenten Uniondurkundens 
Bertheidigungs-Ausfchuffed oder einer Art von proviforifcher 
Kirchenregierung, welde auf den Antrag ded Herrn Frank 
befchloffen wurde, und eben jegt über die königlichen Reſcripte 
in Sachen der pfälzifchen Union zu Gericht figt; 2) die große 
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Adreſſe an den König, welche hauptſächlich die Alleingültigkelt 
des Wahlgeſetzes von 1848 betont, und durch nachträgliche 
Verbreitung fowie durch Prokuratie 30,000 Unterfchriften ers 
langt haben foll*). Diefe Eingabe vom 22, April 1860 iR 
ed, welche durch Miniiterialerlaß vom 8. Januar 1861 bes 
antwortet und abgewiefen worden ift. 


Außerdem aber hatte die Berfammlung nit nur die Ents 
feruung mehrerer „höhern Kirchenbeamten” namentlich bean« 
tragt, fondern insbefondere erflärt, daß die Geiftlichen, welche 
mit den in der Pfälzer-Union allein gültigen „Religions» 
büchern“ von 1818 und 21 nicht zufrieden feien, ſich eine 
andere Gemeinfhaft fuchen möchten, denn „wir erfennen nur 
diejenigen als unfere Kirchengenoffen an, welche diefen Grund⸗ 
fügen gemäß lehren, wirken und handeln“*). Man muß 
biefe Erflärung wohl in's Auge fallen. Wir haben oben ges 
fehen, daß Herr Dr. Schenkel die heutige Oppofition in der 
Pſalz noch kurz vorher höchlich belobt hatte, weil fie nur mehr 
bie Mitberechtigung ihrer alles Chriſtenthum auflöfenden Tens 
denz, nicht aber gleich der früheren Oppofition deren Alleinbe⸗ 
rechtigung und die gefegliche Unterdrüdung des chriſtlichen Bes 
fenntniffes in der pfälzifchen Kirche verlange. NIS fich der 
„Proteſtantiſche Verein“ im Dftober 1858 zu Kaljerslautern 
zum erftenmale conftituirte, da konnte man fi In der That 
dieſer Täuſchung noch hingeben. So zahm trat die neue 
Schöpfung anfänglih auf, daß fie wirflih nur als ein Geis 
tenftüd zum „Evangelifhen Verein“ des befannten Pfarrer 
Schiller erfhien. Herr Schiller hat zwei Rettungshäufer für 
verwahrloste Kinder gegründet, der Verein beſchloß foldye 


*) Dabel foll es mitunter freilih ganz neavolitaniſch zugegangen 
feyn, namentlih au Drohungen mit der Kündigung von Kapitas 
lien, Kundſchaften und dergleichen eine große Rolle gefpielt haben. 

*°) Berliner Proteſtant. 8.3. vom 28. April 1860; Darmſt. KK⸗8. 
vom 28. Apell und 2. Mai: 1800. 
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Kinder bei guten Familien unterzubringen; Herr Schiller If 
ein- gewaltiger Traktaten- und Kalendermann, der Verein bes 
fhloß auch gute Bücher zu verbreiten; Herr Schiller ift der 
Herold des Reiſchervereins, der neue Verein befchloß das 50« 
jührige Untons-Jubildum vorzubereiten. Wie harmlos! Mar 
wunderte fi wie e8 nur möglich fei, daß ein ſo fchöner 
Verein bloß aus Laien beftehen und feinen einzigen anıtirenden 
Geiſtlichen in feiner Mitte zählen fünne Als das Organ 
bed Herrn Dr. Ebrard und das der futherifch gefinnten Frak⸗ 
tion, die „&vangeliichen Blätter” und der „Kirchenbote”, in 
Nachweiſen miteinander wetteiferten, daß nichts Anderes ale 
der alte lichtfreumdliche Rongeanismus hinter dem Verein ftede, 
und als die erfteren endlich gar die Frage aufwarfen: warum 
diefe Leute fich nicht offen und ehrlich von der Kirche abwen⸗ 
deten, der fie in ihrem Herzen doch fchon längſt entfremdet 
fein? — da war großer Jammer über ein foldhes Unmaß 
verfegernder mtoleranz*). Aber fiehe da! es fteht kaum zwei 
Jahre an, fo fehrt der „Vroteftantiihe Verein“ den Spieß 
um, und erflärt in feiner Generalconferenz vom 22. April 
1860: allerdings muß der eine oder der andere Theil aus 
der Kirche hinaus, aber nicht wir jondern ihr! 


Es ift ſchwer, die Zuftände zu fchildern, welche von nun 
an über die proteftantifhe Pfalz hereinbrachen. Das Minis 
fterialrefeript vom 8. San. d. 38. bezeichnet zwar die Angabe, 
daß die weitaus größte Mehrheit zu den Renitenten zähle, 
al® übertrieben, aber die IThatfachen find doch arg genug. 
Leere Kirchen, trogige Abfagebriefe an die Paſtoren, unters 
lafiene Taufen, Beerdigungen ohne ©eiftlihe, welche dann 
um fo zahlreicher begleitet wurden, vom Abendmahlstiſch zus 
rüdgewiefene Berächter der neuen Lieder, fürmliche Störung 
des Gottesvienftes, indem die Einen aus dem alten Ge⸗ 


*%), Darmfl. 8:3. vom 12. Yebr. und 30. April 1859. 
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ſangbuch brüflten, während die Andern aus dem neuen fan« 
gen — es efelt und alle die Qualen zu detailliren, welde 
die armen Prediger über ſich ergehen laflen mußten, wo das 
Unglückobuch- durch Presbyterials Beihluß einmal eingeführt 
war und fomit nad Vorſchrift im Gebrauch zu bleiben hatte, 
gegen den Willen des größern oder geringern Theil der Ges 
meinden, nicht felten auch der von ihrem eigenen Beſchluß 
zurückgetretenen Presbyterien felbit. Wohl half fih dann und 
wann ein Paſtor, indem er nur die aus dem alten in das 
neue Werk aufgenommenen Lieber fingen ließ, oder gar nur 
ein Lied von der Kanzel ablas; aber Feiner durfte das ein» 
mal eingeführte Geſangbuch wieder außer Gebrauch ſetzen, bis 
jeßt endlich das Reſcript vom 26. Junuar diefe Fakultät zu 
ertheilen fcheint. 


Den bevenklichften und widerlichſten Charafter nahm die 
Drganifation des paffiven Widerftands in den Schulen an. 
Im Mai 1859 wurde die Einführung des neuen Geſangbuchs 
bei den fämmtlihen Unterrichtsanftalten für nächſtes Winters 
Semefter von Oben her verordnet, ohne hierin den Presbyte⸗ 
rien eine Entſcheidung zuzugeſtehen. Kaum hatte das Schuls 
Jahr begonnen, fo widerhallten Volfds und Lateinfhulen von 
Klagen über Einfperrung von Slindern, Strafgeldern für die 
Eltern, Zurüdweilung von Zöglingen, weil bie Väter Ihnen 
nicht nur das neue Geſangbuch nicht anfchafften, fondern auch 
Lieder daraus zu lernen unterfagten. „Selbft arme Kinder, 
welche die Geſangbücher unentgeldlich erhielten, gaben fie wie⸗ 
ber zurüd; der Lehrer ſchrieb ein Lied zum Abſchreiben und 
Ausmwendiglernen an die Tafel; die Eltern überlieferten, wie 
Luther die päpftlihe Bulle (j)) das Gefchriebene dem Flammen⸗ 
tod" *), Die Stadträthe zeichneten fi auch hier wieder aus, 
fie verweigerten die Anträge der Schulcommifftonen, die Ge⸗ 


*) Berliner Proteſtant. K.⸗B. vom 21. Ian. 1866. 
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ſangbücher für die Armenklinder zu beſchaffen. In den höhern 
Schulen wurden renitente Zöglinge einfach fortgefchidt; wegen 
der in der Volksſchule gegen die Kinder verhängten Strafen 
fam es in einem Drte zum förmlichen Bauerntumult. Der 
Scandal erflieg den Höhepunft, als die Pfarrer fi) genöthigt 
ſahen, diejenigen Kinder, welche in Folge elterlichen Verbots 
fein neues Gejangbuch anrühren durften, auch von der Con⸗ 
firmation auszuſchließen. 


Was that die Regierung diefen wohlfeilen Heldenthaten 
der Oppofition gegenüber? Das Speyrer Präſidium hatte, 
wie bereit erwähnt, fchon am 1. Febr. 1860 zum Rückzug 
geblafen. Darauf erließ das Randeommiffariat Neuftadt, mit 
Umgehung der Diftrifts- Schulinfpeftion, durch das Bürger: 
meifteramt an die proteftantifchen Lehrer die Weifung, gegen 
feinen Echüler wegen Renitenz bezüglich der Geſangbuchslieder 
ftrafend einzufchreiten. Aber ſchon am 21. April 1860 ges 
langte eine ftrenge Rüge diefer Eigenmächtigfeit aus München 
nad) Speyer, wobei zugleih die Autorität der (kirchlichen) 
Edyulinipeftion vollfommen gewahrt wurde, und ein neuer 
Erlag vom 28. April beftimmte, daß in allen Gemeinden, wo 
das Geſangbuch dur die Presbyterien kirchlich eingeführt fei, 
auch der gleihmäßige Gebrauch deſſelben in den deutſchen 
Schulen feinem Zweifel unterliege. 


Die Eonfiftorials Partei ward durch diefe Verfügungen 
natürlich fehr beruhigt, und andere Umſtände beftärften ihre 
Zuperfiht in den unerfchütterlihen Beiftand der Regierung. 
Die Deputation, welde von der großen Kaiſerslautrer Ver⸗ 
fammlung an den König gefandt war, hatte feine Audienz 
erlangt und ihre Adreſſe blieb unbeantwortet. Als der Mo: 
narch im Monat Juni perfönlih die Pfalz beſuchte, ſoll die 
Deputation abermals abgewiefen und erft auf einem Umweg 
zur Vorſtellung gefommen feyn, wobei der anmwefende Regies 
tungss Präfident fie auf den Widerſpruch bingewiefen habe, 
daß fie auf Grund der Bereinigung von 1818 zu ftehen vers 
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fiderten, und doch die Wahlordnung von 1818 (die, wie man 
fi erinnern wird, durch die Oftroyirung vom 8. Dec. 1853 
volftändig reaftivirt worden war) umgeftoßen wijlen wollten. 
Der König felbft habe die Adreſſe einfach an das Minifterium 
gewiefen und von fi aus bloß beigefügt: „was Er ſanktio⸗ 
nirt habe, dabei habe es fein Verbleiben“ *). So foll es der 
Kaiſerslautrer Deputation ergangen fern; was aber nun folgt, 
fann nicht anders ald mit den eigenen Worten des VBerichters 
flatterd vorgetragen werden: 


„sa erfreulicher Weife contraftirt hiermit der Empiang einer 
andern chriftlichen Gefangbuche-Deputation, welche ohne Auf: 
trag einer Volksverſammlung in der guten Zuverficht im Namen 
aller gläubigen Chrijten der Pfalz zu reden, dem Könige den 
Dank für die Genehmigung des neuen Geſangbuché ausfprach. 
Ein Feines Flugblättchen, das in Taufenden von Gremplaren in 
der Pfalz verbreitet wird und den Titel führt: „„Ter buldvolle 
Gmpfang der Geſangbuchs⸗Deputation bei Er. Maj. dem Könt- 
ge”", berichtet ausführlich hierüber. Vier Männer aus dem Laien- 
flande, Kaufmann Cpiger, Wambegantz, beide Preäbyter und 
Stadträthe von Speyer, Babrikbejiker Neihlen von Friedensau 
und Einnehner Hagemann von NRodenhaufen, ſetzten eine Adrefie 
auf, in welcher fie Er. Maf. dem Könige ihren Dank für die 
Canctionirung des neuen Geſangbuchs ausfprachen, ſowie ihre 
Freude darüber, da das hochwürdige Confiſtorium das ihm über- 
tragene Hirtenamt in dieſer Sache fo treulich gewahrt habe und 
endlich die allerunterthänigfte Bitte flellten, Ee. Maj. der König 
wollten geruben, „„durch ein offenes Wort allergnädigft zu erflä- 
sen, daß es bei der bereitd erfolgten allerhöchiten Sanction des 
neuen Sefangbuchd ein für allemal fein Bewenden babe und bie 
Einführung deſſelben in Teiner Weife behindert merden dürfe“. 


„Am 12. Juni Morgens 7 Uhr begaben fi diefe Män- 
ner (mit Ausnahme des Hrn. Hagemann, den ein Zufall wider 
feinen Willen abhielt) in das Präfldialgebinde, wo Ihre Maje⸗ 





*) Damp. 8.3. von 80. Juni 1800. 
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fläten legirten. Obgleich der König in Begriffe fland, abzurei- 
fen, wurden fie dennoch vorgelafien. Kaufmann Epiger wieder: 
bolte dem König mündlich den wefentlichen Inhalt der Adreſſe 
und fügte bei: „„wir fühlen, wie wichtig es ift, daß Ew. Majes 
ſtät nicht bloß aus dem Qeamtenflande, fondern auch aus der 
Laienwelt eine Stimme für das neue Gefangbud vernehmen“ *. 


‚Mit den Worten: „„Unverzagt und ohne Grauen fol ein 
Chriſt, wo er tft, ſtets fich laſſen ſchauen““, nahm uun Fabrikbe⸗ 
fiper Neihlen dag Wort und erzählte, wie er felbft vor dreißig 
Jahren der radikalen Richtung angehört habe, dann aber durch 
Gottes Gnade zur Erfenntnig des Gvangeliumd und zur Leber 
zeugung gefommen ſei, daß nur durch Gottesfurcht und Glauben 
an den Herrn Jeſum Chriftum die Völker auf den richtigen Weg 
und zum wahren Glück und Heil geführt werten können, und daß 
deßhalb fein inniger Wunfch fei, daß nicht nur die Fürſten, ſon⸗ 
dern auch die Untertbanen zur Erkenntniß Jeſu gelangen möchten, 
wozu dieß Geſangbuch, das fo ganz auf der heiligen Echrift 
rube und die Eprache der heiligen Echrijt rede, ein vorzügliches 
Mittel fei. Mehrmals gab Se. Viajeftät während dieſer aus 
warmem Herzen ftrömenden Worte durch Blide und freundliches 
Nicken dem Herrn Präfidenten, fowie dem Redenden feine fichtliche 
Freude und Zufimmung zu dem Gefprochenen kund und fagte 
emdlih: „Tiefe Sprahe Höre ich gern““. Hr. Reihlen 
fuhr fort: „„ Damit Ew. König. Majeftät wiffen, wer ich bin 
und dag ich mich vor Niemanden ſcheue, meinen Glauben zu bes 
tennen, babe ic) die Beilage eines Beitungsblattes mitgebracht, 
mit einem Auflage, worin ich die Gemeinde vor der Kaiferslans 
terner DVerfammlung gewarnt habe*“. Der König bemerkte, daß 
zum Vorleſen dieſes Auffages die Zeit nicht hinreiche, worauf 
Hr. Neihlen erroiderte: „„Das war auch nicht meine Meinung, 
aber wollten Ew. Majeftät nicht die Gnade haben, das Blatt 
allergnädigft anzunehmen? “" 

„Huldvolft nahm es der Monarch und befahl, es nebft der 
Adreſſe (die er nicht an dad Staatsminifterium verwies, fondern 
annahm) in feinen Reifemagen zu legen, wo er beides unter⸗ 
wegs Iefen wollte. Dann ſchloß er die Audienz mit den Wors 
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tm: „Seien Eie gan; ruhig; dañ̃ fanctieniste Veſchlüſſe einer 
Orneralisnsde umgeRofen werten, baram if gar micht zu denen.“ 
Sonach wweifelte ımter ten Gonfßerialen Niemand an Ver 
günftigften Wendung ter Sache. Man denfe ſich daher ihren 
Schrecken. ald unterm 12. Tec. 1860 ein Erlaß der Kreisre⸗ 
gierung yloglih tie Landcemmiſſariate beauftragte, „ben pro⸗ 
teftantiihen Lehrern, Schulvermeiern und Schulgehülfen durch 
die zuftäntigen Bürgermeijter jeglichen Zwang bezüglidh der 
Einführung und Benützung des neuen Geſangbuchs bei Bers 
meidung firengiter Ginichreitung unbedingt zu unterfagen, und 
wie geihehen, den betreifenden f. Tiftrifis- Schulinfpeftionen 
mitzutheilen® — jomit eben das zu thun, was dus Minikerial- 
Reicript vom 21. April 1860 firengftens verboten hatte, und 
ebenfo der Erlaß vom 28. April des nämlichen Jahres. Noch 
einmal leuchtete zwar der confiftorialen Partei ein Eonnenblid 
auf, ald wenn die Streisregierung abermals vom Minifterium 
Dementirt werden würde. Tenn als der Minifterialerlaß vom 
8. Jan. 1861 nicht nur fämmtlihe Anträge der Kaiferslautrer 
Adrefie abwies, fondern insbefontere wiederholte, daß es bei 
dem kirchlichen Gebrauche des neuen Geſangbuchs da, wo bie 
Presbyterien defien Einführung beſchloſſen hatten, fein Bewen- 
den haben müfle — da freuten fi die Einen, daß der Agi⸗ 
tation nun doch endlid ein definitiver Dämpfer aufgefegt fei, 
während die Oppofition euer und Flammen fpie, und unges 
fänmt mit einer Klage wegen Verfafiungss Verlegung an bie 
Kammer zu gehen drohte *). Dazu fam es aber nit; denn 
fhon am 26. Januar fehrte eine unmittelbare fönigliche Ent⸗ 
fehließung, welche übrigend von demfelben Minifter unterzeich- 
net if, die Etimmungen gerade um und warf wieder den 
Gonfiftorialen die Rolle der Beſchwerdeführenden zu. 


*) Mol. Darmit. 8 3. vom 26. Januar 1861; Berliner Proteflant. 
8.3. vom 26. Januar 1861. 
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Wer das lange umd etwas myfteriöfe NRefeript vom 26. 
Jan. durhftudirt, wird vor Allem auf die fehr triftige Be- 
merfung Roßen, daß es in der pfälziihen Angelegenheit drin⸗ 
gend geboten erjcheine, „von nun an ein übereinftimmendes 
befonnened Berfahren zu beobachten”. Wer fi ſodann erin« 
nert,, daß man im Dec. 1853 zur Oftroyirung griff, um die 
Gleichſtellung der geiftlihen und weltlichen Mitglieder der 
Didcefanfynoden zu verhindern, und daß man erft am 29. 
San. 1860 den bezüglihen Antrag der Generalfynode von 
1853 wieder lebendig machte und genehmigte, der wird mit 
Verwunderung wahrnehmen, daß das Refcript vom 26. Jan. 
1861 nun auch ſchon die Gleichſtellung des geiftlihen und 
weltlihen Elements in der Generalfynode herbeimünfcht, 
nicht zwar aus fpecififch»pfälzifhen Gründen, fondern weil 
diefe Maßnahme auch ſchon im Eonfiftorialbezirf diefjeitd des 
Rheins ſich als zweckmäßig dargeftellt habe. Was endlich das 
Geſangbuch betrifft, ſo verwahrt fih das Reſcript nicht nur 
überhaupt gegen Äußere Zwangsmittel, fondern der Minifter 
fpricht endlih auch eine feit drei Jahren feftgehaltene „Vor⸗ 
ausfegung” aus, die er aber leider in den drei Jahren nies 
mals. verrathen bat und laut werden ließ: daß nämlich „bie 
PBresbyterien nur... . . in Uebereinſtimmung mit der über« 
wiegenden Mehrzahl ihrer Kirchengenoſſen für die Einführung 
des neuen Geſangbuchs ſich ausfpreden, und hiemit zugleich 
für die praftifhe Durchführung der Maßnahmen die erforders 
liche Grundlage bieten würden“ *). 


Wie die nothwendigen Folgen dieſes regiminellen Ums 
ſchlags fich geftalten werben, geht aus unferer geidichtlichen 


— 





*) Noch der Praͤſidial⸗Erlaß vom 16. März 1859 hatte die von Ge⸗ 
meinteglietern an die Kirchenräthe gerichteten Adreſſen ale „Auf⸗ 
forderungen an tie Presbyterien den rechtmäßigen Beſchlüſſen ber 
zuftändigen Kirchenebrigkelt Widerfland entgegenzufegen“ — mit 


firafrecytlicher Binfchreitung bedroht. 
ZLvıl, 26 
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Darftellung der Lage von felbft hervor. Wir bemitleiden die 
Männer, melde nun graufam enttäuſcht an dem offenen Grabe 
ihrer redlichen Abfichten ftehen. Wir beklagen eine Kirche, 
welche ſolchen Erperimenten und Wendungen gleihfam in 
corpore vili ausgefegt feyn muß. Wir bedauern den Etaat, 
welchem die endgültigen Früchte derartiger Mißgriffe wog nie⸗ 
mals geſchenkt worden ſind! 


XVII. 


Calderons Frohnleichnams⸗Feſtſpiele (Autos 
sacramentales) überſetzt und erklärt von 
Franz Lorinfer. 


Das Paffionsfpiel zu Oberammergau, zu welchem in bem 
vorigen Jahre Zufchauer von nah und fern berbeiftrömten, If 
allgemein noch in frifher Erinnerung. Man Fonnte hier auf bie 
eindrudsvollfte Weife wahrnehmen und darnach fchließen, was das 
Schauſpiel leiften fönne, wenn ed einen würdigen und zugleich 
allgemein anfpredhenden Inhalt Hat; wenn dabei die Kunſt 
auf dem Boden des volfsthümlichen Lebend und im Bunde 
mit der Religion ſteht. Hätte unfer deutſches Theater und 
unfere dramatifhe Literatur nad den erften Anfängen der 
mittelalterlichen Myſterien fih auf dieſem Grunde fortgebils 
det und wäre biefer Richtung nicht durch eine falſch verftan- 
dene Nachahmung der Antife von Seiten der Gelehrten ent- 
gegengetreten worden, wie ganz anders, wie viel, befler flünde 
es um unfer Theater und unfere dramatiſche Literatur. 
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Zu demfelben Kreiſe von dramatiſchen Darftelungen, die 
mit Religion und Eultus zufammenhängen, gehören die geiſt⸗ 
lichen Schaufpiele, welche ehemals am Frohnleichnamsfeſte und 
zu deſſen Verherrlichung aufgeführt wurden. In Deutſchland 
beſtand z. B. dieſe Sitte zu Freiburg im Breisgau, wo ſolche 
Stücke zur Erbauung und Unterhaltung des Volkes bis zu 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts auf dem Münfters 
Plage aufgeführt wurden. Aehnliches geſchah, wie man weiß, 
an vielen andern Orten Deutfchlands. 

Nirgends waren aber die dramatiſchen Feſtſpiele zur Ehre 
des Brohnleihnamsfeftes allgemeiner in Uebung und ihrem 
innern Werthe nad) bedeutender, als in dem katholiſchen Spas 
nien; und unter den ſpaniſchen poetifhen Exzeugniffen dieſer 
Art ſtehen wieber feine fo hoch, als die Autos sacramentales 
des großen fpanifhen Dichters Penro Calderon de la 
Barca. 


Diefe Frohnleichnams⸗Feſtſpiele Calderon’s werden und 
nun In einer deutſchen Ueberſetzung, mit den nöthigen Einleis 
tungen und Erklärungen verfehen, von Herrn Dr. Franz 
Lorinfer, Eonfiftorialratö und Pfarrer von St. Matthias in 
Breslau, geboten. Derfelbe hat fi als einen ausgezeichne⸗ 
ten Ueberjeger und Erflärer dieſer geiftlichen Beftfpiele ſchon 
bewährt durch die früher von ihm herausgegebene Ueberfegung 
einer Anzahl derfelden (Don Pedro Ealderon’s de la Barca 
Geiſtliche Feſtſpiele in deutſcher Ueberfegung mit erflärendem 
Gommentar und einer Einleitung herausgegeben von Franz 
Lorinfer. Regensburg, Manz 1856, 2 Bde.) Jetzt werden 
von demfelben die noch übrigen, von ihm bisher noch nicht 
überfegten Frohnleichnamsſpiele Calderon's heftweife Im Selbſt⸗ 
verlage des Ueberfepers erfcheinen, in Heften von acht bis 
sehn Bogen, von welchen jedes Heft ein Stüd enthalten 
wird. Der Subferiptionspreis des Heftes ift auf zehn Sit- 
bergroſchen feftgefeßt; folcher Hefte follen jährlich drei bis 
vier erfheinen. Der Reinertrag, nad Abzug der Drudtoften, 

28° 


376 Galderons Auto's. 


fol zu der Reftauration der St. Matthiaslirche zu Breslau, 
an welcher Hr. Lorinfer Pfarrer ift, verwendet werben. Es 
it eine befonders gebrudte Einlapung zur Subfeription vom 
1. December v. Is. datirt von dem Hrn. Lorinfer ergangen. 
Darin fpricht derfelbe zugleih von dem Gegenitande, von dem 
Zwede, von den Echwierigfeiten feined Unternehmens, und 
theilt ein Urtheil iiber viele feine Ueberfegung von Seiten eis 
ned competenten Richters, des feligen Freiherrn 3. von Eichen: 
dorff mit. Schließlich bittet der Herausgeber die Anmeldun⸗ 
gen zur Subfeription an ihn direft (Breslau, Ritterplatz 
Num. 17) in franfirten Briefen richten zu wollen. 


Auf diefe Weile kann man fih mit einem Fleinen Geld⸗ 
Dpfer in den Beſitz poetiiher Meifterwerfe und bewunderter 
Denfmäler des Fatholifchen Geiftes feßen, dabei zugleich aud 
nod ein gutes Werk fördern. Wer den Dichter Balderon 
fhon fennt, wird diefe Ueberfegung mit Freude und mit Dank 
gegen den Ueberfeger aufnehmen. Wer Calderon noch nicht 
fennt und diefe hier gebotene Gelegenheit deſſen Bekanntſchaft 
zu machen benüßt, wird eine geiftige Entdeckung machen, die 
ihm in Erſtaunen fegen und für ihn ein bleibendes Intereffe 
haben wird. Zu dieſem letztern Zwede, um zur Lektüre und 
zu dem Etudium diefer Fatholifhen Beftipiele Calderons eins 
zuladen, mögen hier folgende Notizen über diefen Gegenſtand 
eine Stelle finden. 

Galderon (geb. 1601, geft. 1681), der größte Dramas 
tifche Dichter Spaniens, von einer überaus reichen poetifchen 
Hervorbringungsfraft (er fchrieb mehr als einhundert zwanzig 
Bühnenftüde), buchgeehrt am Hofe des Könige Philipp IV. 
von Spanien, widmete fi in feinem fünfzigften Lebensjahre 
dem geiftlihen Stande und Leben. In diefe Perivde feines 
Lebens fällt die Hervorbringung jeiner Aulos sacramenlales, 
Was zuerft den fpanifchen Namen dieſer Gattung betrifft, fo 
ift das Wort Auto (lat. Actus) in dem Einne von Actus 
genummen, vermöge deſſen es eine öffentliche feierliche Hands 
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kung. bedeutet, fo wie auch wir von einem Schul⸗Actus, von 
einem Actus der Preisvertheilung u. dgl. fprehen. Die hier 
gemeinten ‚feierlichen Acte follten, wie das Frohnleichnamsfeſt 
ſelbſt, zur Berberrlihung des heil. Sacramentes des Altares 
dienen; daher die nähere Beftimmung Auto sacramentale. 
Solche geiſtliche Beftipiele am Brohnleihnamstage fommen in 
Spanien fhon im dreizehnten Jahrhundert vor; ihre Vollen⸗ 
bung und ihren höchſten Glanz erreichten fie im fiebenzehnten 
Jahrhundert durch Ealderon. In faft allen Städten Spaniens 
wurden fie an dem genannten Befttage gehalten, nicht minder 
auch auf dem Lande. In der Aufflärungsperiode, von wels 
her auch Spanien nit verſchont blieb, wurden fie (1767) 
von der Regierung verboten, gerade fo wie andere geiftliche 
volksmaͤßige dramatifche Beftipiele von der öfterreichifchen Res 
gierung in der Periode des Joſephinismus verboten wurden, 
und wie berfelbe befchränfte aufgeflärte Polizeidefpotisinus uns 
ter dem Minifterium Montgelad das jetzt mit Recht fo hoch 
gefhägte Oberammergauer Paſſionsſpiel einmal förmlid vers 
boten bat. 


Die farramentalifhen Acte wurden in Spanien im 
Freien, auf öffentlihen Plätzen und Etragen aufgeführt; fie 
machten einen Theil des Eultus zur eier des Feſtes aus, 
wie die Frohnleihnamsproceffion. In den größten Städten, 
wie vor allen zu Madrid in der Gegenwart des Föniglichen 
Hofes, wurden fie mit der reichften Außern Ausftattung und 
mit entfprechender Vocals und Inſtrumentalmuſik begleitet, in 
Scene geſetzt. Jede Aufführung beftand aus einem Furzen 
einleitenden Vorſpiele (ſolche Vorfpiele hießen Loas) und dem 
eigentlihen Stüde felbft. Jene Loas find der Natur der Sache 
nah oft theild von nur vorübergehender Bedeutung, theils 
von zu lofaler und Individueller Färbung, als daß fle allges 
mein und auch jegt noch anfpredhen fünnten. Aus diefer Urs 
ſache find in der vorliegenden Meberfegung die ben Balder 
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ron’fhen Stüden voraudgehenden Load unüberſetzt gelaflen 
worden. 


Wie wir Katholiten überhaupt fo lange Zelt die Schätze 
von Kunft und Literatur, den Gelft und Werth fo vieler Ins 
flltute der Vorzeit, weldhe alle aus dem Boden der Kirche 
hervorgegangen find, nicht gefannt oder mißfannt und vers 
nachläßigt haben, fo ift e8 auch mit den Werfen des großen 
fatholiichen Dichter Calderon gegangen, welcher doch, wie 
Dante, nicht feinem Vaterlande allein, fondern der ganzen 
fatholifhen Welt angehört. in proteitantifcher Gelehrter, 
Auguft Wilhelm Schlegel, hat und Deutfche zuerft auf 
Calderons Werfe in gehöriger Weife aufmerfjam gemacht, 
und deren Werth gewürdigt. Eeither haben noch andere aus⸗ 
gezeichnete Literarhiftorifer und Kritifer derfelben Confeſſion 
fowohl für die Kenntniß und Anerfennung der dramatifchen 
Werke Calderons überhaupt, als insbeſondere auch biefer 
Autos sacramentales gewirkt; ſo der gelehrte Amerikaner 
Ticknor in ſeiner Geſchichte der ſchönen Literatur Spaniens, 
und Fried. von Schack in ſeiner trefflichen Geſchichte der 
dramatiſchen Kunſt und Literatur Spaniens. Und doch hat 
derjenige, welcher im katholiſchen Glauben geboren und erzo⸗ 
gen worden iſt, welcher auf dem Boden katholiſcher Anſchauun⸗ 
gen und einer lebendigen Theilnahme an dem Cultus der far 
tholifhen Kirche fteht, ein viel leichtered und mehr unmittels 
bares Verſtändniß der Werke des fatholifhen fpanifhen Dich⸗ 
ters vor demjenigen, welcher nicht Katholik ift, voraus. Aber 
man bat nun aud, Fatholifcher Seitd in der neuern Zeit ſich 
bemüht, Calderons Frohnleichnamsfeftipiele auf deutfchen Boden 
zu verpflanzen und ihnen gebührende Anerfennung zu verfchafs 
fen. So hat der felige Bilhof Diepenbrod in feinem 
„Geiſtlichen Blumenftrauße” eines diefer Autos sacramentales 
überfeßt, und der gleichfalld verftorbene trefflihe Dichter und 
Literator, Freiherr von Eihendorff (defien Werfe bei 
dieſer ©elegenheit unfern Lefern beftens empfohlen feyn fols 
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len), hat fowohl eilf dieſer Calderon'ſchen geiftlichen Feſtſpiele 
überfegt, als von der ganzen Gattung in feinem Werke über 
bie dramatifche Literatur gehandelt. An diefe Vorgänger reiht 
ih nun Hr. Lorinfer würdig an durch feine Ueberfegung 
und durch die dem erfien Bande ber Ueberſetzung beigegebene 
Einleitung. 


Calderon verfaßte ungefähr neunzig folder ſacramen⸗ 
talifchen Actus; ohngeführ fiebenzig berfelben find noch nicht 
in's Deutiche überfett. Der gemeinfane Zweck und Sinn 
aller diefer Etüde ift die Verherrlihung des Myfteriums der 
Eudariftie. Darauf geht immer direft oder indireft die Schürs 
zung und Löfung des dramatifhen Knotend aus. Der Dichter 
ift dabei von einem unerfchöpfliden Reichthum der Erfindung, 
der immer Neues bringt. Der Stoff und Inhalt der Stüde 
ift hergenommen aus der Bibel, aus der Legende, aus Sage 
und Geſchichte mit Zugabe von allegorifchen und ſymboliſchen 
Perfonen und Handlungen. Aber es gibt auch Stüde von 
ganz freier Erfindung lediglih allegorifhen und ſymboliſchen 
Snhaltes ; und gerade diefer letztern Klaſſe gehören mehrere 
der fhönften, intereffanteften Etüde an. So find denn auch 
die Perſonen, welche in den Balderon’fchen Autos auftreten, 
Berfonen aus der Geſchichte und der Wirklichkeit, aber auch 
Weſen der überirdifhen Welt, Engel und böfe Dämonen, 
nicht minder poetifhe Perfonififationen und allegoriſche Wefen. 
Etwas Eigenthümliches liegt dabei darin, daß unter den Pers 
fonen diefer Etüde vol Ernft und Erhabenheit, in der Regel 
Immer eine Iuftige Perfon, der fogenannte Graziofo, vorkommt, 
welcher den Ernft und die Anfpannung der Gedanfen mildert 
und erheitert. Diefe Verbindung von Ernft und Scherz er 
fheint und nad unferer heutigen Bildung oder Berbildung 
auf den erften Anblick fremdartig, oder fogar vieleicht unpaſ⸗ 
fend; aber fie findet fih auch fonft in Zeiten und bei Voͤl⸗ 
fern, wo man fich unbefangener dem Wechſel der natürlichen 
Stimmungen überließ, und nicht überallhin eine fich felbft 
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beobadhtende Reflerion mitbrachte. So wurde auf dem alt- 
griechifhen Theater mit der Tragodie das heitere Eatyrfpiel 
verbunden; bei Shafejpeare find zuweilen fchanerlicher Ernſt 
mit Späßen in einer Scene im ftärfiten Contraft neben ein-« 
ander geitellt ; und wie lange dauerte ed, bis man den deut⸗ 
fhen Hanswurſt, der gleichfalls ji, in jeder Eituation hören 
ließ, verdrängt hatte. Uebrigens ift der fpanijche Grazioſo von 
einer viel feinern Art ald der deutihe Hanswurft, auch nicht 
an dieſelbe Masfe und Rolle gebunden, fondern nad Perfon 
und Charafter jehr manigfaltig in feiner Erſcheiuung. 


Das Charafteriftifche der Calderon'ſchen Autos in Bes 
bandlungsweife und ſtyliſtiſcher Form läßt fi in der Kürze 
etwa fo angeben: wir finden bier eine gegenfeitige Verbin— 
dung und Durchdringung von Poeſie und Theologie. Wenn 
die dogmatifchen und philofophifchen Gedanken durch die poes 
tifche Form Anfchaulichfeit und Leben gewinnen, fo befommt 
andererfeitd die Poeſie dadurch einen tiefern Gehalt. Dabei 
läßt es fich jedoch nicht verfchweigen, daß das dogmatifche 
und überhaupt theolegiihe Element zuweilen mehr Raum eins 
nimmt und mit mehr Scharffinn und Eubtilität ausgeſpon⸗ 
nen ift, als es unſerm jepigen Geſchmack, vielleicht auch dem 
Intereſſe der Poeſie angemeſſen it. Die Sprade ift dur 
Schwung, Bilderpradt und durd Entfaltung einer unerjhöpfs 
lichen Beredfamfeit ausgezeichnet. Auch diefe Eigenfchaften ers 
reichen zuweilen eine Linie, welche nad unferm deutfchen Na⸗ 
turell und Gefhmad beurtheilt, über das rechte Maß hinaus 
zugeben fcheinen fönnte. Aber alle dieſe charafteriftifchen Züge 
gehören in dem, was fie ung zu viel zu haben fiheinen, zu 
den nationellen und individuellen Eigenthümlichfeiten, an bie 
man fi gewöhnen, in welche man fi hineinftudiren muß. 
Analoges gilt für und ja auch binfichtlih der antifen claifis 
fhen Literatur, und überhaupt von einer jeden fremden Literatur. 
Aber der Geift, der Inhalt dieſer Stüde Calderons im Gans 
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zen, ımb eine Fülle von Schönheiten der Form find von ganz 
allgemeiner und bleibender Geltung für alle Zeiten. 


Eine Borftellung von dem Geifte und der Originalität 
dieser Calderon'ſchen geiftlihen Seftipiele wird man fhon aus 
einer furzen Inhaltsangabe derjelben erhalten, und gewiß wers 
den nicht Wenige, felbft wenn fie auch nur fo viel über dieſe 
merfiwürdigen poetifchen Werke vernehmen, fih zu einer nähern 
Bekanntihaft mit denfelben hingezogen fühlen. Wir wollen 
darum zur Probe eine ſolche furze Inhaltsanzeige von zwei 
diefer Autos geben, woven das eine ald Repräjentant der 
rein allegorifhen Battung gelten fann, das andere als Res 
präfentant der Hiftorifch -allegorifchen Gattung. 


In dem erftern, das den Titel führt: „Das große 
Theater der Welt”, wird das menſchliche Leben dargeftellt 
unter der Allegorie eines theatralifchen Schaufpield. Die Men⸗ 
fhen der verſchiedenen Etände find die Echaufpieler mit ihren 
verichiedenen Rollen; denjenigen Echaufpielern, welde ibre 
Rollen gut durchführen, wird von dem Dichter des Etüdes, 
welcher zugleich Iinternebmer und Eigenthümer des Theaters 
ift, als Belohnung in Ausſicht geftellt, daß fie bei ihm zu 
einem Gaſtmahl geladen werden. Die Perfonen ded Stüdes 
find: der Meifter (d. i. der Dichter und Cigenthümer des 
Theaters); der König; der Reiche; der Bauer; der Bettler; 
die Echönbeit (eine Weltvame); die Weisheit (eine Nonne); 

die Welt (als Regiffeur des Theaters); das Geſetz der Gnade. 
Der Schauplag ift ein gefdhloffener Raum mit zwei Ihüren, 
auf deren einer eine Wiege gemalt ift, auf der andern ein 
Sarg; im Hintergrunde ſitzt der Meifter auf einem Thron. 
Der Meifter (der Schöpfer der Welt, welche gleihfam ein Ges 
dicht Gottes ift) läßt fein Stück durd die Perfon der Welt 
in Ecene fepen. Die verfhiedenen Schaufpieler treten ein 
dur die Thüre mit der Wiege und erhalten ihre Rollen zus 
getheilt, mit der Anfündigung von Strafe ober Lohn, je nach⸗ 
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beobachtende Reflexion mitbrachte So wurde auf dem alts 
griehifchen Theater mit der Tragödie das heitere Eatyrfpiel 
verbunden; bei Shafejpeare find zumeilen fchauerliher Ernſt 
mit Späßen in einer Scene im flärfiten Contraſt neben ein- 
ander gejtellt ; und wie lange dDanerte ed, bis man den deut⸗ 
fhen Handwurft, der gleichfalls ih in jeder Eituation hören 
ließ, verdrängt hatte. Uebrigens ift der ſpaniſche Grazioſo von 
einer viel feinern Art ald der deutihe Hanswurſt, auch nicht 
an diefelbe Maske und Rolle gebunden, fondern nah Perfon 
und Charakter jehr manigfaltig in feiner Erſcheinung. | 


Das Charafteriitiihe der Calderon’shen Autos in Bes 
handlungsweife und ftyliftiiher Form läßt fi in der Kürze 
etwa fo angeben: wir finden hier eine gegenfeitige Berbin« 
dung und Durddringung von Poefie und Theologie. Wenn 
die dogmatifchen und philofophifchen Gedanfen durch die poes 
tifche Form Anfchaulichkeit und Leben gewinnen, fo befommt 
andererfeitö die Poeſie dadurch einen tiefern Gehalt. Dabei 
läßt es fid jedoch nicht verfchtweigen, daß das dogmatifche 
und überhaupt theologiſche Element zumeilen mehr Raum ein» 
nimmt und mit mehr Echarffinn und Eubtilität ausgeſpon⸗ 
nen ift, als es unferm jepigen Geſchmack, vielleicht aud dem 
Intereſſe der Poeſie angemeffen it. Die Sprade ift durd 
Schwung, Bilderpracht und durd Entfaltung einer unerfchöpfe 
lichen Beredfamfeit ausgezeichnet. Auch diefe Eigenfchaften er⸗ 
reihen zuweilen eine Linie, welche nad unferm deutfchen Ra- 
turel und Geſchmack beurtheilt, über das rechte Maß hinaus⸗ 
zugehen fcheinen fünnte. Aber alle diefe charafterifiifhen Züge 
gehören in dem, was fie und zu viel zu haben fcheinen, zu 
den nationellen und individuellen Kigenthümlichfeiten, an bie 
man ſich gewöhnen, in welde man fi, hineinftudiren muß. 
Analoges gilt für uns ja auch hinſichtlich der antifen claffi 
fhen Literatur, und überhaupt von einer jeden fremden Literatur. 
Aber der Geift, der Inhalt diefer Stüde Calderons im Gan⸗ 
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zen, und eine Fülle von Schönheiten der Form find von ganz 
allgemeiner und bleibender Geltung für alle Zeiten. 


Eine Borftelung von dem Geifte und der Driginalität 
diejer Galderon’ihen geiſtlichen Beftiplele wird man fhon aus 
einer kurzen Inhaltsangabe derfelben erhalten, und gewiß wer 
den nicht Wenige, felbft wenn fie aud nur fo viel über diefe 
merfwürdigen poetiichen Werfe vernehmen, fih zu einer nähern 
Befanneihaft mit denfelben hingezogen fühlen. Wir wollen 
arm zur Probe eine folde kurze Inhaltsanzeige von zwei 
dieſer Autos geben, wovon das eine als Nepräfentant der 
reim alfegorifhen Gattung geften kaun, das andere ald Res 
präfentant der hiſtoriſch / allegoriſchen Gattung. 


In dem erftern,. das den Titel führt: „Das große 
Theater der Welt”, wird das menſchliche Leben dargeftellt 
unter der Allegorie eines theatraliſchen Schauſpiels. Die Men« 
fen. der verſchiedenen Stände find die Schauſpieler mit, ihren 
verſchiedenen Rollen; denjenigen Schauſpielern, welche ihre 
Rollen gut durchſühren, wird von dem Dichter des Etüdes, 
welcher zugleich, Unternehmer und Cigenthümer des Theaters 
iſt, als Belohnung in Ausficht geftellt, daß fie bei ihm zu 
einem Gaſtmahl geladen werden. Die Perfonen des Stüdes 
find: der Meifter (d. i. der Dichter und Eigenthümer des 
Theaters); der König; der Reihe; der Bauer; der Bettler; 
die Schönheit (eine Weltvame);. die Weisheit (eine Nonne); 
die Welt (ald Regiſſeur des Theaters); das Gefeg der Gnade. 
Der Schauplatz ift ein geſchloſſener Raum mit zwei Thüren, 
auf deren einer eine Wiege gemalt ift, auf der andern ein 
Sarg; im Hintergrunde fißt der Meifter auf einem Thron. 
Der Meifter (dev Schöpfer der Welt, welche gleichfam ein Ger 
dicht Gottes ift) läßt fein Etüd durch die Perfon der Welt 
in Scene fegen. Die verfdiedenen Schaufpieler treten ein 
durch die Thüre mit der Wiege und erhalten ihre Rollen zus 
getheilt, mit der Anfündigung von Strafe oder Lohn, je nad 
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dem fie ihre Rolle durchführen. Das Geſetz der Gnade tritt 
auf ald Prolog, um den Sinn des ganzen Stüdes und bie 
gemeinfame Aufgabe aller Rollen anzugeben, was durd den 
Spruch gefchieht: 
„Sollſt wie dich den Nächten lichen, 
Gutes thun; Bott iſt dein Hort.” 

Auch fuht das Geſetz der Gnade (das perfonificirte Evange- 
lium oder das Chriftenthum) im Verlauf des Stüdes ſelbſt 
den einzelnen fpielenden Perfonen durch die Erinnerung an 
den obigen Spruch, gleihfam als Souffleur, beizuftehen. 
Rah dem Prolog fprechen und handeln nun die verfchiedenen 
Terfonen nah ihrem Stand und Charafter; der Bauer hat 
die Rolle des Sraziofo. Als das Stück zu Ende geht und 
die Perfonen durch die Thüre mit dem darüber gemalten Sarg 
abgehen, werden von dem Meifter diejenigen Schaufpieler, 
weiche ihre Rolle gut gefpielt haben, zum Gaftmahl geladen. 
Voran gehen dabei der tugendhafte Bettler und die fromme 
Nonne Weisheit. Muſik ertönt; es öffnet fih der Hinter: 
grund der Bühne; in der Höhe wird ein Tifch fichtbar,‘ auf 
welchem der Kelch mit der Hoftie fteht und an welchem ber 
Meifter list. Nachdem die zu Belohnenden hinauf zu dem 
geheimnißvollen Tifche geftiegen find, fpricht zum Schluffe der 
Meifter: 





„Weil im Himmel Engelchöre, 

In der Welt der Wenſchen Schaaren, 
In der Hölle die Dümonen, 

Alle diefem Brod fich beugen, 

Soll durch Himmel, Welt und Hölle 
Lebgeſang gemeinfam hallen 

Süße Preifechymnen fchallen, 
@inftimmig und unaufhörlich.“ 


(Muſik. Das Tantum ergo ertönt, von vielen Stimmen wieberholt.) 


Als Repräfentant der zweiten, biftorifhen oder hiſtoriſch⸗ 
allegoriſchen Gattung wäplen wir das Stück: „Das Nacht⸗ 
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mahl des Balthafar“, weldes die befannte biblifhe Ge⸗ 
fhichte bei dem Propheten Daniel von dem Lintergange des 
Königs Balthafar (Belſazar) von Babylon zum Gegenſtand 
bat. Die Berjonen des Stüdes find: Daniel; Balthafar;z 
defien zwei Gemahlinen: die Eitelfeit und die Idolatrie; def 
fen Diener, der Gedanke; der Tod; eine redende Bildfäule. 
Die Rolle des Grazioſo ift dem Gedanfen zugeriefen. Der 
Bang des Stüdes ift folgender: Der Gedanfe (die Perfonis 
fifation der Gedanken Balthafard und der menſchlichen Ger 
danfen überhaupt), Balthaſars Diener, eröffnet dem Prophe⸗ 
ten Daniel, auf deilen Berragen, die Veranlaffung zu den 
heutigen bevorftehenden Feſte, nämlich die erwartete Anfunft 
der Idolatrie aus dem fernen Oſten, welche der König, ne⸗ 
ben der Gemahlin Eitelkeit, die er ſchon habe, als zweite 
Gemahlin annehmen wolle. (Die Idolatrie ift hiebei nicht bloß 
als die Berfonififation des Götzendienſtes überhaupt, fondern 
zugleich als Perfonififation der Selbftvergötterung Balthaſars 
aufzufafjen.) Klage und Vorausſicht großen Unheils von Sei⸗ 
ten Daniels. Darauf erfcheint in der folgenden Scene König 
Balthafar mit feinen Frauen; er voll Stolz. beide Krauen 
ihm fchmeichelnd und huldigend; dazwiſchen fcherzhafte Aeuße⸗ 
rungen des Dieners des Königs und kurze ſchreckende Mah⸗ 
nungen des Propheten. So als der König voll feines Gl 
des, den beiden Frauen fagt: Ä 

Reicht die Hände mir zum Pfand! 

Mer Tann biefe fügen Schlingen, 

Die uns fo zufammenbringen, 

Jemals löjen ? 
tritt auf einmal der bisher unbeachtete Hebräer Daniel aus 
dem Gefolge des Königs hervor und ruft dem Könige zu bie 
Worte: 

Gottes Hand! 
Diefe Worte, eine Hinweifung auf das Folgende, bei 

einigen andern Aeußerungen des Königs in ähnlicher Weiſe 
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dazwiſchen geworfen, ſchrecken und beunruhigen ihn auf's 
hoͤchſte; doch wird durch den Zufprucd der beiden Frauen dies 
fer Eindrud wieder befeitigt. Dem Propheten ſchenkt der über 
Ihn erzürnte König das Leben, nur 
Damit er’s fche, 
Wie ohnmädtig Gettes Hand. 

Daniel und des Königs Diener wechſeln nad der Entfernung 
des Königs und der Frauen einige Worte über das Gefche- 
bene, wobei Daniel ausruft: 

Wer kann mächtig ſich wehl nennen, 

Um dich, Herr, zu rächen bier 


Kür die Unbild, die in mir 
Ward dem Glauben? 


Da erſcheint ploötzlich eine Perſon, höfifh gekleidet, mit 
Degen und Dolch und einem Diantel, auf dem lauter Todten- 
gerippe gemalt find, und ruft dem Propheten die Antwort zu: 

Ich werd’s können! 


Es iſt dieß der Tod, welcher zum Schrecken der Anwe⸗ 
ſenden eintritt. Auf Befragen Daniels, wer er ſei, hält nun 
der Tod eine tiefſinnige erhabene Rede über ſein Weſen und 
über feinen. Beruf als Diener Gottes. Der Prophet kommt 
mit dem Tode überein, daß Lehterer den König Balthafar wes 
gen feiner Frevel nicht fofort tödten, fondern zuerſt noch wars 
nen foll. Der Tod läßt fi dur den Gedanfen zum Koönig 
führen; die Beiden mit Daniel geben ab. Es ericheint nun 
wieder Balthafar .auf der Bühne mit jeinen beiden rauen, 
welche fich bemühen, deſſen immer wiederfehrende trübe Ge: 
danfen zu zerfiteuen, welche die Erinnerung an Daniels zu- 
gerufene Worte: „Gottes Hand“, in ihm erregen. Der Kö⸗ 
nig fpricht mit diefen Gedanken befchäftigt: 

Eben dacht Ich 


An die Drohungen, die jene 
Hand verfünbigt, Gottes Hand, 
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Welche Strafe es wohl fei, 
Die fie mir verfprochen. . 


Da tritt der Tod auf und ruft dem Könige entgegen: 
Ich! 
zu deſſen größtem Schrecken. Der Tod warnt den König; 
aber wegen der Lleberredungsfünfte der beiden Frauen verges 
bens. Ebenſo bleibt vergebens ein furchtbares Trauıngeficht, 
das dem ſchlafenden König zu feiner Warnung gefendet wird. 
In diefem Traumgeſichte, welches auf der Bühne dargeftellt 
wird, erfcheint der eherne Koloß, den einft Nabuchodonoſor, 
der Borfahrer des Königs, im Traum gefehen hatte, und 
fpriht zu ihm Worte der Warnung. Alles vergeblich; die 
Schmeicheleien der verführerifhen Frauen verlöfchen immer 
wieder den auf den König hervorgebrachten Eindrud. Am 
ihn feinen trüben Ahnungen ganz zu entreißen, veranftalten 
fie ein herrliches Mahl. Um dieſes Mahl recht. glänzend zu 
machen, werden auf Beranftaltung der Frauen und mit der 
Beiftimmung des Königs die heiligen Becher und andere Ger 
fäße dazu geholt, welde die Babylonier einft aus dem Tem: 
pel in Jerufalem weggenommen hatten. Nun wird das ver- 
bängnißvolle Mahl auf der Bühne dargeftelt. Der Tod tritt 
auf unerkannt, verfleidet als einer der föniglihen Diener. Es 
trifft fi, taß gerade er eines jener gehelligten Trinfgefäße 
mit Wein gefüllt dem Könige zu reihen bat. Hier ift es num, 
daß die Beziehung zu dem heiligen Altarfacramente, welche 
in feinem diefer Autos fehlen darf, hervortritt. Diefer Miß⸗ 
brauch der heiligen Tempelgefäße wird dargeftellt als ein Bild 
der unwürdigen Communion, welche zum Tode der Seele 
führt. In diefen Sinne fprit der Tod, ehe er dem Könige 
den Becher reicht, die Worte: 
Diefer Kelch hier vom NAltare, 
Er enthält fürmahr das Leben, 


Wenn dem Leben er zum Tranfe 
Und zun Nahrungsmittel dient ! 
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Doch den Tod auch fchließt er ein, 
Wie tas Leben. Urſach iſt er 

Go des Lebens wie des Todes. 

Und fein Tranf, er ift gemifcht 
Mohl aus Nektar und aus Schirling; 
Gift und Begengift enthält er. 

Darauf folgt Donner und Blitz; die drei verhängnißvol⸗ 
in Worte, Mane Tekel Phares, werden von der geheinmiß- 
vollen Hand auf die Wand gefhrieben. Vergebens wendet 
fi der König in feinem Echreden an feine Frauen, Ido⸗ 
latrie und Eitelfeit, und an feinen Diener, den Gedanken, um 
den Sinn der Worte zu erfahren; Daniel erflärt ihm den 
Sinn derfelben. Balthafar fucht vergebens Schuß bei feinem 
Gefolge gegen den Tod; er unterliegt in dem Kampfe mit 
demjelben. Die Idolatrie befehrt fih und drüdt Sehnfucht 
ans nad dem neuen Gefebe der Gnade. Nachdem die Ido⸗ 
latrie auf mehrere Vorbilder des neuen Gefetzes und feines 
höchſten Myſteriums, welche das alte Geſetz ſchon enthalten, 
hingewieſen worden iſt, ſpricht Daniel am Schluſſe: 

| Und wenn biefes noch 
Es verfchleiert, fo enthäll es 
Jetzt propbetifch diefer Tiſch, 
Welcher Brod und Wein euch zeiget, 
Jenes wunderbare Bild 
Den dem größten Sacramente. 


(Es erfcheint ein Tifch in der Form eines Altars, auf demfelben ver 
Keldy mit der Heflle und zwei Kerzen zu beiden Seiten ) 


Schon aus diefer furzen, flüchtigen Skizzirung könnte 
man, fheint uns, entnehmen, wenn man aud fonft nod 
nichts von Galderon wüßte, wie originell, wie gebanfenreich 
die poetifche Erfindung in diefen Autos if. Und nun erft Die 
Art der Ausführung! Darnach fann man denn aud die 
Wichtigkeit, den Werth, das Intereſſe diefer neuen Ueber⸗ 
fegung bemeflen, welde ihre fchwierige Aufgabe dur Vers 
bindung der Treue mit elmer fliegenden deutſchen Ausdrucks⸗ 


.* 
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weife auf das glüclichſte löst, Es ift für und Katholiken, 
Geiftlihe und Laien eine wahre Ehrenfahe, und mit diefen 
Erzgeugniffen katholiſcher Poeſie befamnt zu maden und ein 
Unternehmen, wie die vorliegende Ueberſetzung, durch zahlreiche 
Theilnahme zu unterftügen. Der hochwürdige Klerus aber 
bat dazu noch folgende ganz befondere Aufforderungen. Diefe 
geiſtlichen Feſtſpiele haben den Zweck, das hohe Myfterium 
der Euchariſtie zu verherrlihen, welches der Priejter verwal⸗ 
tet; ein Priefter ift der Dichter diefer bewunderungswürdigen 
Werfe, und ein Priefter ift es, der und diefe deutſche Ueber⸗ 
fegung gibt, mit den nöthigen Erflärungen verfehen, welde 
nur ein Weberjeger geben Fann, der zugleich Fatholifcher Theor 
log ift. 


XVIII. 
Hiſtoriſche Novelliſtik. 


Leander und Hermigild eder die Wiedergeburt Spaniens. Eine Erzäh— 
lung aus der Geſchichte der Weſtgothen von H. Geiger. 


Es iſt eine folgenreiche, durch erſchütternde Ereigniffe bezeich⸗ 
nete und von großen Charakteren getragene Epoche, welche in 
der gegenwärtigen Erzählung zum geſchichtlichen Untergrund 
gewählt wurde. Die wichtigſte Periode der weſtgothiſchen 
Herrſchaft auf der pyrenäiſchen Halbinfel, wurde fie zugleich 
entiheidend für die ganze Eulturentwidlung der fpanifchen 
Nation. Als die Weftgothen erobernd In dieſes Land ein« 
drangen, das fie drei Jahrhunderte lang beherrſchten, brachten 
fie auch den Arianismus mit In das eroberte Reich, deflen 
Einwohner, die romanifirten Spanier, als treue Anhänger der 
Kirche den fatholifhen Glauben befannten. Die religiöien 
Begenfäge geriethen endlich unter der Regierung des Könige 
Leovigild in offenen und feindfellgen Wiverftreit. Diefer kraft: 
volle Fürft, der in einer 17jährigen Regierung (569 — 586) 
das weftgotbifche Gebiet fiegreich ausdehnte und befeftigte, ins 
dem er namentlih das Königreich der Sueven, im heutigen 
Galizien und nörblihen Portugal, mit dem Weſtgothenreich 
vereinigte, faßte den Plan, die Bölfer feines Scepters auf 
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in einem fittlihen Organismus zu verfefligen und der polis 
tiihen Einigung durch die Einheit des Glaubens die Krone 
aufzufegen. Die arianifhe Lehre follte die alleinherrfchende 
Religion Spaniens werden, und eine blutige Verfolgung der 
Karholifen follte das Deittel feyn, dieſem Unternehmen zum 
Eiege zu verhelfen. Eo begann der Arianismus — der einft 
in dem Grade verbreitet, „daß der Erdkreis verwundert auds 
ruft, daß er arianifcd geworden” — in Epanien den Kampf 
auf Tod und Leben mit dem Katholicisnud. Das Endergebs 
niß freilih war ein anderes, ald ed König Leovigild ſich aus⸗ 
geſonnen: ed war der endgiltige für das Abendland entfcheis 
dende Triumph der Kirche. 


Die Periode des zehnjührigen Kampfes nun (580—590) 
bot Hrn. Geiger die Grundlage für feine zweibändige Erzäh— 
lung. Die Are der Daritellung bildet, wie der Berfafler 
ſelbſt bemerft, nicht das Schickſal einer einzelnen Perjönlichfeit, 
jondern die Umwandlung einer Nation. Das Verhängnißvolle 
dieſes blutigen Bürgerfrieges erreichte aber feine Epige darin, 
daß er zugleich ein Bamilienfrieg war, daß der eigene Sohn 
des Königs, Hermigild, als Bahnenträger des Katholicismus 
wider den tnrannifhen Vater fand und in dem tragijchen 
Ringfampf zwar unterging, aber nur um mit feinem Marty⸗ 
rium die Eiegerfraft der guten Sache zu beſiegeln. Hermigild 
war von feinem Vater ind Gejängniß geworfen, und da er 
zum Arianiemus überzutreten ftandhaft fich weigerte, aufgraus 
jame Art enthauptet worden (13. April 585). Aber fait un« 
mittelbar nach feinem rührenden Tode bereitete jid, über alle 
menichlihe Berechnung jchnell eine Innere Umwandlung im 
Volke vor. Noch wenige Jahre, und Epanien fehrte zurüd 
unter die Flügel der allgemeinen Kirche. Leovigild felbjt ward 
am Ende feiner Tage nachdenflih, und wenn Gregor von 
Tours vecht berichtet ift, fo hat er nicht nur feine Grauſe 
feit gegen Hermigild bereut, fondern auch vor 
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XV 
Hiftorifche Novelliſtik. 


Leanter um Hermigild eder die Wiedergeburt Spaniens. Cine Eräh, 
fung aus ber Gefchichte der Weilgothen von 9. Geiger. 


Es iſt eine folgenreiche, durch erſchütternde Ereigniffe bezeich ⸗ 
nete und von großen Charakleren getragene Epoche, welche in 
der gegenwärtigen Erzählung zum geſchichtlichen Untergrund 
gewählt wurde. Die wichtigſte Periode der weſtgothiſchen 
Herrſchaft auf der pyrenäiſchen Halbinfel, wurde fie zugleich 
entſcheldend für die ganze Gulturentwidlung der fpanifhen 
Nation. Als die Weftgothen erobernd in dieſes Land ein 
drangen, das fie drei Jahrhunderte lang beherrfchten, brachten 
fie aud) den Arianismus mit in das eroberte Reich, deſſen 
Einwohner, die romanifirten Spanier, ald treue Anhänger der 
Kirche den fatholifchen Glauben befannten. Die religiöfen 
Gegenfäge geriethen endlich unter der Negierung des Königs 
Leovigitd in offenen und feindfeligen Widerftreit. Diefer fraft- 
volle Fürft, der in einer 17jährigen Regierung (569—586) 
das weſtgothiſche Gebiet fiegreih ausdehnte und befeftigte, in⸗ 
dem er namentlich das Königreich der Sueven, im heutigen 
Galizien und nördlihen Portugal, mit dem Weſtgothenreich 
vereinigte, faßte den Plan, die Völfer feines Scepters auch 
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Soweit die Nachforſchungen über Volksbrauch, Geſetz, Coſtüm 
und andere Lokalfärbung zu erholen waren, finden ſie ſich hier 
mit weitreichender Beleſenheit muſiviſch zuſammengeſtellt und 
eingeflochten. Im Uebrigen wird die Darſtellung des häusli— 
chen und öffentlichen Lebens aus einer Periode, über welche 
wir nur ſpärlich unterrichtet ſind, und wo dieſes Leben, wie in 
den Jahrhunderten der Völkerwanderung, noch ſelbſt ein wer⸗ 
dendes und unſtetes war, auch dem gewandteſten Sittenmaler 
faſt unüberſteigliche Schwierigfeiten in den Weg legen. Dabei 
fol jedoch nicht außer Acht gelaffen werden, daß der Verfaſſer 
bei der Wahl feines Etoffed von einem Grundgedanfen geleis 
tet wurde, der feine Bedeutung aud für die Gegenwart hat 
und gerade bei der Betrachtung der deutichen Zuftände fi 
beionders nahe legte. Wir laflen ihn zum Schluſſe am beften 
felber reden: „Alle Gefchichtichreiber unjerer Nation, von Tas 
citus angefangen bis auf die Gegenwart, erwähnen der Uns 
einigfeit der Deutichen als desjenigen Umſtandes, der ihrer 
Große hemmend entgegengetreten. Nur ganz wenige Gelehrte 
loben die Bielbeit in der Einheit. Die unendlihe Mehrzahl 
aber und unter ihnen die Beſten beflagen unjere Zwietradht 
und vor allem unjere religioje Zerflüftung. Auf Heilung bofe 
ien Wenige. An den Gothen nun haben wir ein Bolf, das 
feine Geneſung geiunden und der Welt gezeigt hat, wie ftarf 
die Eintracht made. Ob auf für und folde Wege gebahnt 
werden, ob wir oder unjere Rachfommen fie finden werben, 
weiß Niemand. Die es nicht erleben, finden einigen Troit in 
der hiſtoriſchen Wahrheit, daß bei andern Bölfern die Confeſ⸗ 
fionen aufgehört haben und die Religion geblieben, daß bie 
Menſchen aller Bekenntniſſe gefehlt und gejündigt haben und 
dag die Kirche allein es ift, die malellos und unvergänglidh 
daſteht. Erfahrungsgemäß verlieren die religiojen Gegenſätze 
ihre Echärfe mit den Jahrhunderten. Gott gebe, daß Die 
Kluft, die heute zwiſchen den Bekennern deſſelbe ers 
iR, ſich früher fülle, als wir ahnen.“ 





XIX. 
Zeitläufe. 


Deſſerreich und abermals Oefierreih — feine Verfaſſungs ſrage 
und Ungarn. 


Den 22 Februar 1861. 


Wer heutzutage reale Politik treiben will, muß von der 
Zukunft Oeſterreichs reden. Denn außer ihr haben ſelbſt die 
Begriffe ihre Bedeutung verloren und Europa den archimedi⸗ 
fhen Bunft, auf den es ſich ftüben könnte, um nicht ind Chaos 
oder in die Arme des franzöfifchen Weltgefpenfteds zu finfen. 
Was fullen wir die neueiten Lügen des Imperators anatos 
mich zerlegen, oder die ftinfenden Eier der engliſchen Blaus 
bücher umrühren, oder die lauernde Edylauheit des Direktors 
der Warfchauer Conferenz ausmeſſen, oder den jüngften Rauſch 
der Berliner Kammer denunciren, vder die verfpätete Ernüch⸗ 
terung der preußifchen Regierung beglüdwünichen — helfen 
fann in der täglich fteigenden Noth doch nur Oeſterreichs gu⸗ 
tes Schwert. Millionen wiflen das auf beiden Seiten, und 
weil fie hoffen oder fürchten, daß es um Defterreich geichehen 
fel, darum fennt der Uebermuth der Einen und die Entmuthi⸗ 
gung der Andern feine Grenzen mehr. 
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Während aber der Nationalverein zu Berlin am 25. Jar 
nuar neuerdings erflärte, daß man das gebrochene Oeſterreich 
feinem Schidjal überlaffen müſſe, hat die Londoner „Armees 
und SlottensZeitung“ verfihert: bie Krifis fei zwar ſchwer, fos 
bald aber Oeſterreich auf der Bafis der Freiheit mit ſich ſelbſt 
ausgeföhnt fei, werde es eines der jugendfrlicheften Völfer der 
Erde feyn. Das war ftets auch unfere Meinung, und weder 
der barbariſche Unfug in Ungarn, noch die maßlofe Radye, 
welche der Wiener Liberalismus für die lange Abſtinenz und 
Mundfperre nun nimmt, haben uns allzu fehr erſchreckt. Dex 
Geiſt des Umſturzes läßt fi eben überall und fogar in Ber 
lin wieder verfpüren, um fo mehr muß man fid) faft noch 
wundern, daß es in Defterreih nicht viel Ärger gefommen iſt; 
und vergleiht man vollends bie Ereigniffe vor zwölf Jahren 
mit den Zudungen von heute, fo darf man felbft von nam⸗ 
bafter Beflerung reden. Das öſterreichiſche Staatsſchiff lernt 
nun einmal ſchwimmen und dazu mußte es ind Wafler, übers 
dieß bei einer vom Sturmeswehen der neuen Weltperiode bis 
auf den Grund gepeitfäten Eee. Aber es wird den Hafen 
glũctlich erreihen, fobald es nur die am 20. Dftober 1860 
gegebene Richtung nicht verliert. 


Roch in letzter Zeit iſtmichts unverfucht geblieben, um 
der Regierung diefe Richtung wieder zu entziehen. Defterreih 
bedarf einer Reichs -Verfaſſung, aber Alles hängt von 
dem Wie verfelben ab. Die einig mögliche, weil wirklich 
gegebene inte, welche dad Diplom vom 20. Dftober gegogen, 
iR aber auf die merfwürbigften Anfechtungen geftoßen. Richt 
nur die ganze deutſche Preffe mit wenigen Ausnahmen, die 
fich nicht in Zudenhänden befinden, ift gegen das Diplom aufs 
getreten, fondern als der Finangminifter von den Handelöfam« 
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falls Vräfivent einer Handelsfammer it — ald cinen „Ins 
finn“ erklärten, den man ihnen nicht zutrauen dürfe Cie 
verlangten nämlich eine allgemeine Reichsvertretung aus uns 
mittelbaren Wahlen, ein Reihspuarlament. In Prag bat jelbft 
der Czechismus die Handeldfammer nicht abgehalten, einen 
ſolchen Reichstag zu beantragen, der im glücklichſten Halle durch 
fein Maſſengewicht die Kronlanddtage vollig erdrüden müßte; 
in Linz und Laibach wollte fie einfady die Gonjtitution vom 
4. März 1849 reaftivirt wiſſen; die von Olmütz zürnte im 
frechften Zone, daß „man“ durh das Diplom vom 20. Dftos 
ber die theuer errungene Einheit der Monardhie mit Einem 
Schlage vernichtet habe. Und unter dem Drud diefer Aus; 
fprüche nahm die Wiener Preſſe bald als ausgemacht an, daß 
die Regierung der Finanznoth wegen jchleunigit einen allge 
meinen Reichstag aus unmittelbaren Wahlen berufen werde. 


Gottlob, es ift anders gekommen und Defterreih wird in 
diefer falihen Richtung nicht erperimentiren, obſchon die Kofs 
futhianer in Ungarn und die Handeldfammern in Deutfchöfter: 
reich, beide freilich aus ganz entgegengefesten Gründen, es fo 
ſehr wünfchten. Die Magyaren wußten wohl, daß eine par« 
lamentariſche Reich8einheit folder Art die Monardhie unfehlbar 
auseinander fprengen müßte, gdie deutichen Liberalen aber 
merften davon nichts. Waren fie ja ſogar naiv genug, gleich 
nad dem Erlaß vom 20. Dftober mit aller Gewalt fi auf 
die Idee eines „deutich-flavifhen Landtags” zu werfen, dba 
au den Ungarn nun wieder ein fürmliches Parlament ges 
währt jei. Vergebens bemerfte man ibnen: ein foldhes Wie: 
ner Sonderparlament berufen hieße ja nichts Anderes ald den 
Dualiémus im größten Maßftabe von vornherein felbft ſank⸗ 
tioniren, dem Magyarismus eigenhändig die Trennungs-Licenz 
fhreiben und ihm auch gleich die Kroaten, Slavonier, Dalmas 
tiner, Serben, Rumänen, Eiebenbürger nachwerfen — das 
Geſchrei nad) dem deutfchflauifchen Landtag dauerte noch Wo⸗ 
hen lang fort, namentlich auch in der Allgemeinen Zeitung, 
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bis man emblih in demfelben Blatte lad: „die unglüdliche 
Idee einer nur die deutich-flaviihen Provinzen umfaflenden 
Vertretung neben dem ungarifhen Landtag wäre der Todes, 
ftoß für die innere Einheit der Monarchie geweſen.“ 


Sehr rihtig! Das aber merkte man noch immer nicht, 
daß der allgemeine Reichstag aus unmittelbaren Wahlen ganz 
die gleiche Wirkung thun müßte, ja in Wirklichfeit gar nichts 
Anderes wäre ald eben wieder ein deutſch⸗ſlaviſcher Landtag.*) 
Und zwar im beften Sale. Denn täujche man fich nicht, der 
verſchwommene Liberalisinus von 1848 iſt einem fchneidigern 
Geiſte gewichen, der es ſchon zweifelhaft macht, ob nur bie 
Gzechen fommen würden. Ihre Parteiführer wenigſtens haben 
fi) entſchieden gegen die Beſchickung eines Parlaments erklärt, 
womit feinerlei Selbftitändigfeit der einzelnen Kronländer und 
Autonomie ihrer engern Kreije verträglih wäre. Im gleichen 
Einne hat fi) die große polniſche Deputation für das Dftos 
ber- Diplom, aber gegen direfte Wahlen zu einem allgemeinen 
Reichstag ausgeſprochen, welcher den galliziichen Landtag para» 
Igfiren würde. Daß die Slaven des „dreieinigen Königreiches“ 
Deputirte ſchicken würden, ift kaum zu denfen; vielleicht nicht 
einmal die Rumänen in Siebenbürgen und die Serben, am 
allerwenigften die Magyaren. Was bliebe demnach für das 
Reichsparlament übrig? oder wollte man etwa reichstägliche 
Deputirten- Wahlen erzwingen? 

Im Grunde ift es doch eine recht plumpe Liſt der Mar 
gyaren⸗Preſſe, wenn fie jo gar eifrig für die parlamentariſche 
Union der nichtungariſchen Defterreicher beforgt ift, ja denſel⸗ 
ben fogar anräth, fie follten fi nur ja feine Dtroyirung ges 


°) Diefe Erventnalität ſcheint auch unfer hochverehrter Correſpondent 
„vom Oberrbein“ unterfhäpt zu , wenn Hefte 
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XVIII. 
Hiſtoriſche Novelliſtik. 


Leander und Hermiglld eder die Wiedergeburt Spaniens. Eine Erzih- 
lung aus der Geſchichte der Weſtgothen von H. Geiger. 


Es ift eine folgenreiche, durch erjchütternde Ereigniſſe bezeich- 
nete und von großen Charafteren getragene Epoche, welche in 
der gegenwärtigen Erzählung zum geichichtlihen Untergrund 
gewählt wurde. Die widtigfte Periode der weftgotbijchen 
Herrfchaft auf der pyrenälfchen Halbinfel, wurde fie zugleich 
entfcheidend für die ganze Culturentwidlung der fpanifchen 
Nation. Als die Weftgothen erobernd In vieles Land ein- 
drangen, das fie drei Jahrhunderte lang beherrichten, brachten 
fie aud) den Arianismus mit in das eroberte Reich, deſſen 
Einwohner, die romanifirten Spanier, als treue Anhänger der 
Kirche den fatholifhen Glauben befannten. “Die religiöjen 
Gegenſätze geriethen endlih unter der Regierung des Könige 
- 2eovigild in offenen und feindfeligen Widerftreit. Diefer fraft« 
volle Fürſt, der in einer 17jährigen Regierung (569—586) 
das weſtgothiſche Gebiet ſiegreich ausdehnte und befeftigte, in» 
dem er namentlih dad Königreid der Sueven, im heutigen 
Salizien und nördlichen Portugal, mit dem Weſtgothenreich 
vereinigte, faßte den Plan, die Bölfer feines Scepters auch 
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in einem ſittlichen Organismus zu verfeſtigen und der yolis 
tiſchen Einigung durch die Einheit des Glaubens die Krone 
aufzufegen. Die arianifche Lehre ſollte die alleinherrſchende 
Religion Epaniend werden, und eine bfutige Verfolgung der 
Katholilen ſollte das Deittel feyn, dieſem Unternehmen zum 
Siege zu verhelfen. Eo begann der Arianismus — der einft 
in dem Grade verbreitet, „daß der Erdfreis verwundert aus⸗ 
ruft, daß er arianifdh geworden“ — in Spanien den Kampf 
auf Tod und Leben mit dem Katholicismus. Das Endergebs 
niß freilich war ein anderes, als ed König Leovigild ſich aus⸗ 
gefonnen : ed war der endgiltige für das Abendland entjcheis 
dende Triumph der Kirche. 


Die Periode des zehnjührigen Kampfes nun (580—590) 
bot Hrn. Geiger die Grundlage für feine zweibändige Erzähs 
lung. Die Are der Darftellung bildet, wie der Verfaſſer 
felbft bemerft, nicht das Schickſal einer einzelnen Perfönlichkeit, 
jondern die Ummandlung einer Nation. Das Verhängnißvolle 
dieſes blutigen Bürgerfrieges erreichte aber feine Epige darin, 
daß er zugleidh ein Bamilienfrieg war, daß der eigene Sohn 
des Könige, Hermigild, ald Bahnenträger des Katholicismus 
wider den tyrannifhen Bater ftand und in dem tragijchen 
Ringfampf zwar unterging, aber nur um mit feinem Marty⸗ 
rium die Eiegerfraft der guten Sache zu beſiegeln. Hermigild 
war von feinem Vater ind Gefängniß geworfen, und da er 
zum Arianismus überzutreten ftandhaft fich weigerte, auf graus 
fame Art enthauptet worden (13. April 585). Aber faft uns 
mittelbar nach feinem xührenden Tode bereitete jid, über alle 
menfchliche Berechnung jchnell eine innere Umwandlung im 
Volfe vor. Noch wenige Jahre, und Spanien fehrte zurüd 
unter die Flügel der allgemeinen Kirche. Leovigild felbit ward 
am Ende feiner Tage nachdenklich, und wenn Gregor von 
Tours recht berichtet ift, fo hat er nicht nur feine Grauſam⸗ 
keit gegen Hermigild bereut, fondern auch vor feinem Abſchei⸗ 


den die Ausföhnung mit der fatholifhen Kirche verlangt. Ja, 
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in einem ſittlichen Organismus zu. verfefligen und ber polis 
tifchen Einigung durch die Einheit des Glaubens die Krone 
aufzufegen. Die arlaniſche Lehre follte. die alleinherrſcheude 
Religion Spaniens werden, und eine blutige Verfolgung der 
Katholilen follte das Mittel ſeyn, dieſem Unternehmen zum 
Siege zu verhelfen. So begann der Arlanismus — der einft 
im dem Grade verbreitet, „daß der Erdfreis verwundert aus⸗ 
wuft, daß er arlanifd geworden“ — in Spanien den Kampf 
auf Tod und Leben mit dem Katholieismus. Das: Endergeb⸗ 
niß freilich war ein anderes, ald es König Leovigild fid ans» 
geſonnen: es war der endgiltige für das Abendland entſchei⸗ 
dende Triumph der Kirche, 


Die Periode des zehnjährigen Kampfes nun (580—590) 
bot Hrn. Geiger die Grundlage für feine zweibändige Etzäh— 
lung. Die Are der Darftellung bildet, wie der Verfaſſer 
felbft bemerft, nicht das Schickſal einer einzelnen Perſoönlichkeit, 
fondern die Umwandlung einer Nation. Das Verhängnißvolle 
diefes blutigen Bürgerfrieges erreichte aber feine Epige darin, 
daß er zugleich ein Bamilienftieg war, daß der eigene Sohn 
des Königs, Hermigid, als Fahnenträger des Katholicismus 
wider den tyrannifchen Vater ftand und in dem tragiſchen 
Ringfanıpf zwar unterging, aber nur um mit feinem Martye 
rium die Eiegerfraft der guten Sache zu beſiegeln. Hermigild 
war von feinem Vater ins Gefängniß geworfen, und da er 
zum Arianismus überzutteten ftandhaft ſich weigerte, aufgraus 
ſame Art enthauptet worden (13. April 585), Aber faſt un—⸗ 
mittelbar nad) feinem rührenden Tode bereitete ſich über alle 
menfhliche, Berechnung ſchnell eine innere Umwandlung im 
Volke Noch wenige Jahre, und Spanien Fehrte, zurück 
unter die Flügel der allgemeinen Kirche. Leovigild felbft ward 
am Ende feiner Tage nachdenklich, und wenn Gregor von 

recht berichtet iſt, fo hat ex nicht nur feine Oraufams 

keit q Hermigild ‚bereut, ſondern auch vor feinem Abſchei— 

den ————— der latholiſchen Kirche verlangt. Ja, 
Au, a7 


—⸗ — 





390 Siforifche Novellifit. 


er foll auch feinem zweiten Sohne, Neccared, ausdrücklich em⸗ 
pfohlen haben, fih an den Rath feines Oheims, des Fatholi- 
ſchen Biſchofs Leander zu halten, der zur Zeit der Verfolgung 
das Brod der Verbannung hatte effen müffen. So war dem 
Nachfolger, in deſſen Herzen ſchon die Neigung zum katholiſchen 
Glauben feimte, aud) von außen her wie durch Fingerzeig der Weg 
gewieſen, und ſchon im zehnten Monat feiner Negierung, um 
die Weihnachtszeit, beging König Reccared, dem fein Volk den 
Namen des Frommen beifegte, Reccaredus Plus, wie er in 
den Ehronifen beißt, feinen feierlichen Webertritt zur Kirche 
Im Frühling des Jahres 589 ſodann konnte bereits das ber 
rũhmte (dritte) Nationalconcil von Toledo ftattfinden, auf dem 
die mitberathenden arianifchen Biihöfe und viele Großen des 
Gothenvolls das arianische Bekenntnis abſchworen, und der 
Grundftein gelegt wurde zu dem folgenreichen Einigungswerfe 
eines in feinem Glauben Dauerhaft verbundenen Volkes, E pas 
niens Wiedergeburt. So trug das Martyrthum Hermenegilds 
fon wenige Jahre nad) deſſen Todestag die unerwarteten 
Früchte, die einem ganzen Reiche zu gute famen und es in 
ſpätern Jahrhunderten zu einem ‚der mächtigiten der Erde ers 
hoben, und Papft Gregor der Große, der Freund, Leanders, 
Konnte fagen: „Beim Volfe der Weſtgothen ift Einer, geftor- 
ben, auf daß Viele das Leben hätten.” — 


Wenn an eine geſchichtliche Erzählung die Anforderung 
geſtellt wird, daß fie auf durchgängiger hiſtoriſcher Wahrheit 
berube, fo hat der Herr Verfaffer diefer Forderung mit 
fältiger Gewiffenhaftigfeit zu entſprechen geſucht. "Sei 
dien über die weſtgothiſche Geſchichte find fo eingehend und ums 
faffend, daß ihm von den allerdings fpärlich fließenden Quellen 
wenig oder nichts wird entgangen fein. Unter dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammelfleiß iſt mum freilich, die künſtleriſche 
der Darftellung zu furz gekommen. Die Erzählung —— 
wie der Plan zu einer intereſſanten Monographie an, die hin⸗ 
terher in einzelne moveltiftifche Bilder auseinander gelegt wurde 
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Soweit die Nahforfhungen über Volksbrauch, Geſetz, Coſtüm 
und andere Lofalfärbung zu erholen waren, finden ſie ſich bier 
mit weitreichender Belefenheit muſiviſch zufammengeftellt und 
eingeflochten. Im Uebrigen wird die Darftellung des häusli- 
chen umd öffentlichen Lebens aus einer Periode, über welche 
wir nur fpärlic unterrichtet find, und wo dieſes Leben, wie in 
den Jabrhunderten der Völkerwanderung, noch ſelbſt ein wer⸗ 
dendes und unſtetes war, auch dem gewandteſten Sittenmaler 
faſt unüberfteiglihe Schwierigfeiten in den Weg legen. Dabei 
ſoll jedoch nicht aufer Acht gelafen werden, daß der Verfaſſer 
bei der Wahl feines Stoffes von einem Grundgedanfen geleis 
tet wurde, der feine Bedeutung auch für die Gegenwart hat 
und. gerade bei der Betrachtung ber deutſchen Zuftände ſich 
befonderd nahe legte. Wir lafien ihn zum Schluſſe am beften 
felber reden: „Alte Geſchichtſchreiber unferer Nation, von Tas 
eitus angefangen bis auf die Gegenwart, erwähnen der Uns 
einigfeit der Deutſchen als desjenigen Umftandes, der ihrer 
Größe hemmend entgegengetreten. Nur ganz wenige Gelehrte 
Toben die. Bielheit in der Einheit. Die unendliche Mehrzahl 
aber und ‚unter ‚ihnen die, Beften beklagen unfere Zwietracht 
amd. vor allem unjere religiöfe Zerklüftung: Auf Heilung: hof 
fen Wenige. An den Gothen nun haben wir ein Volk, ‚das 
feine Genefung gefunden und der Welt gezeigt hat, wie ftarf 
die, Eintracht made. Ob auch für ung folde Wege gebahnt 
„ob wir oder unfere Nachkommen fie finden werden, 
Niemand: Die es nicht erleben, finden einigen Troft In 
xiſchen Wahrheit, daß bei andern Völkern die. Confeſ⸗ 
aufgehört haben und die Religion, geblieben, daß bie 
Menfhen aller Bekenntniſſe gefehlt und gefündigt haben und 
daß die Kirche, allein es iſt, die mafellos und unvergänglich 
dafteht. Erfahrungsgemäß verlieren die religiöfen Gegenfäge 
Äbre Schärſe mit den. Jahrhunderten. Gott gebe, daß die 
ft, die heute, zwiſchen den Befennern deſſelben Berföhners 

if, ſich früher fülle, als wir ahnen,“ - 
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Zulunit Erürrei46 reiten. Teme acaer ii falne nd 8 
Begridie ibre Bereutung verleren unt Gurenz den ardimelt- 
hen Bunfı, avi ven es ih itũgen fonnıe, um n:äı in Ekned 
oder in tie Arme Led franzciichen Welsgervenited zu iunfen. 
Was iclien wir vie neueiten Lügen des Immeraterd amates 
mlih legen, orer bie finfenten Gier ter englirken Blau⸗ 
bliher unühren, ober Die lauernre Echlaubeit des Direfters 
der Warſchauer Bonierenz ausmellen, oder den jungen Rauſch 
der Berliner Kammer denunciren, oder die verfrätete Ernüch⸗ 
terung der preußifhen Regierung beglückwünſchen — helfen 
kann in der täglich fteigenden Noch doch nur Defterreihe gu⸗ 
tes Schwert, Millionen wifien das auf beiden Eeiten, und 
weit fie hoffen oder fürchten, daß es um Defterreich gefchehen 
fel, darum fennt der Uebermuth der Einen und die Entmuthis 
gung der Undern Feine Grenzen mehr. 
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Während aber der Rationalverein zu Berlin am 25. Jar 
nuar neuerdings erflärte, daß man das gebrochene Defterreich 
feinem Schidjal überlaffen müſſe, hat die Londoner „Armees 
und Flotten⸗Zeitung“ verfichert: bie Kriſis fei zwar ſchwer, fos 
bald aber Defterreich auf der Bafis der Freiheit mit ſich ſelbſt 
ausgejöhnt fei, werde es eines der jugendfrijcheften Völker der 
Erde ſeyn. Das war ftetd auch unfere Meinung, und weder 
der barbarifhe Unfug in Ungarn, nod die maßlofe Rache, 
welche der Wiener Liberalismus für die lange Abftinenz und 
Mundſperre nun nimmt, haben und allzu fehr erfchredt. Dex 
Geiſt des Umſturzes läßt fih eben überall und fogar in Bers 
fin wieder verfpüren, um fo mehr muß man fi faft noch 
wundern, daß es in Defterreic, nicht viel Ärger gefommen ift; 
und vergleiht man vollends die Ereigniſſe vor zwölf Jahren 
mit den Zudungen von heute, fo darf man felbft von nams 
hafter Beflerung reden. Das öfterreichifche Staatsfchiff lernt 
nun einmal fhwimmen und dazu mußte ed ind Waffer, übers 
dieß bei einer vom Sturmeswehen der neuen Weltperiove bis 
auf den Grund gepeitfchten See. Aber ed wird den Hafen 
glüdlich erreichen, fobald ed nur die am 20. Dftober 1860 
gegebene Richtung nicht verliert. 


Noch in letzter Zeit iſt michts unverfucht geblieben, um 
der Regierung diefe Richtung wieder zu entziehen. Defterreich 
bedarf einer Reichs⸗Verfaſſung, aber Alles hängt von 
dem Wie derfelden ab. Die einzig mögliche, weil wirflich 
gegebene Linie, welche dad Diplom vom 20. Dftober gezogen, 
ift aber auf die merfwürdigften Anfechtungen geftoßen. Nicht 
nur die ganze deutſche Preſſe mit wenigen Ausnahmen, die 
fi nicht in Judenhänden befinden, ift gegen das Diplom aufs 
getreten, fondern ald der Binanzminifter von den Handelskam⸗ 
mern Gutachten über die Beflerung der Baluta einforderte, has 
ben die Kammern der deutfchen Provinzen faſt einmüthig eben 
das verlangt, was im außerordentlihen Reichsrath auch die 
Liberalften mit einziger Ausnahme Maager's, der juft gleich, 
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falls Präjident einer Handelsfammer it — ald einen „Uns 
finn“ erflärten, den man ihnen nicht zutrauen dürfe Cie 
verlangten nämlich eine allgemeine Reichsvertretung aus uns 
mittelbaren Wahlen, ein Reihöparlament. In Prag bat felbft 
der Czechismus die Handeldfammer nicht abgehalten, einen 
ſolchen Reichstag zu beantragen, der im glüdlichiten Falle durch 
fein Mafjengewicht die Kronlandstage vollig erdrüden müßte; 
in Linz und Laibach wollte fie einfah die Eonftitution vom 
4. März 1849 reaftivirt willen; die von Olmütz zürnte im 
frechften Tone, daß „man“ durd dus Diplom vom 20. Oftos 
ber die thener errungene Einheit der Monarchie mit Einem 
Schlage vernichtet babe. Und unter dem Drud diefer Aus⸗ 
fprüche nahm die Wiener Preſſe bald als ausgemacht an, daß 
die Regierung der Finanznoth wegen jchleunigit einen allge 
meinen Reichsôtag aus unmittelbaren Wahlen berufen werde. 


Gottlob, es ift anderd gefommen und Defterreih wird in 
diefer falfhen Richtung nicht erperimentiren, obfchon die Kofs 
futhianer in Ungarn und die Handeldfammern in Deutſchöſter⸗ 
reich, beide freilich aus ganz entgegengefesten Gründen, es fo 
fehr wünfchten. Die Magyaren wußten wohl, daß eine par« 
lamentarijche Reichseinheit folder Art die Monarchie unfehlbar 
auseinander fprengen müßte, gdie deutfchen Liberalen aber 
merften davon nichts. Waren fie ja fogar naiv genug, gleich 
nach dem Erlaß vom 20. Oktober mit aller Gewalt fih auf 
die Idee eines „deuticheflavifhen Landtags” zu werfen, dba 
audy den Ungarn nun wieder ein fürmliched Parlament ge 
währt fei. Vergebens bemerfte man ihnen: ein ſolches Wie: 
ner Sonderparlament berufen hieße ja nichts Anderes als den 
Dualidmus im größten Mapftabe von vornherein ſelbſt ſank⸗ 
tioniren, dem Magyarismus eigenhändig die Trennungs-Licenz 
fehreiben und ihm auch gleich die Kroaten, Slavonier, Dalma⸗ 
tiner, Serben, Rumänen, Ciebenbürger nachwerfen — das 
Geſchrei nad) dem deutfchsflavifchen Landtag dauerte noch Wo⸗ 
hen lang fort, namentlih auch in- der Allgemeinen Zeitung, 
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bis man endlich in bemfelben Blatte las: „die unglüdliche 
Idee einer nur die deutfcheflavifihen Provinzen umfaffenden 
Vertretung neben dem ungarifhen Landtag wäre der Todes» 
ftoß für die innere Einheit der Monarchie geweſen.“ 


Sehr rihtig! Das aber merfte man noch immer nicht, 
daß der allgemeine Reichstag aus unmittelbaren Wahlen ganz 
die gleihe Wirfung thun müßte, ja in Wirklichkeit gar nichts 
Anderes wäre ald eben wieder ein deutfch-flaviicher Landtag.*) 
Und zwar im beften Falle. Denn täufche man fi nicht, der 
verfhwommene Liberalidmud von 1848 it einem fehneidigern 
Geifte gewihen, der ed ſchon zweifelhaft macht, ob nur die 
Gzehen kommen würden. Ihre Parteiführer wenigftens haben 
fi entfchieven gegen die Beſchickung eines Parlaments erflärt, 
womit feinerlei Selbftftändigfeit der einzelnen Kronländer und 
Autonomie ihrer engern Kreije verträglich wäre. Im gleichen 
Einne hat fi die große polniſche Deputation für das Okto⸗ 
bers Diplom, aber gegen direfte Wahlen zu einem allgemeinen 
Reichstag ausgeſprochen, welcher den galligifhen Landtag pards 
Ipfiren würde. Daß die Elaven des „Dreieinigen Königreiches“ 
Deputirte ſchicken würden, ift kaum zu denfen; vielleicht nicht 
einmal die Rumänen in Siebenbürgen und die Serben, am 
allerwenigften die Magyaren. Was bliebe demnach für das 
Reichsparlament übrig? oder wollte man etwa reichstägliche 
Deputirtens Wahlen erzwingen? 

Im Grunde ift es doch eine recht plumpe Liſt der Mar 
gyaren⸗Preſſe, wenn fie fo gar eifrig für die parlamentarifche 
Union der nichtungarifhen Defterreicher beforgt ift, ja denſel⸗ 
ben fogar anräth, fie follten fi nur ja feine Otroyirung ges 


») Diefe @ventualität ſcheint auch unfer hochverehrter Correſpondent 
„vom Oberrhein“ unterfhägt zu haben, wenn er im legten Hefte 
geneigt if, die Schwierigkeiten des Diploms vom 20. Oktober 
über die eines allgemeinen Reichstags aus unmittelbaren Wahlen 
zu fellen. — 
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fallen laſſen, fondern den „gejehlihen Boden“ von 1848 ein 
nehmen und mit einem zweiten Reichötag eben da anfangen, 
wo der erfte öfterreihiihe Reichstag fteden geblieben IR. 
Nicht ald wenn die Magraren jeltit zum Wiener Reichötag 
fommen wollten, jondern weil ſie eben nicht fommen, un⸗ 
ter dem Titel der Perjenalunion ein eigened Reich ſpielen 
und aud die andern Linder Der ungarischen Krone vom 
deutihen Verbande unmwiederbringlih abs und an fid reis 
Ben mochten. 


Nun muß man aber bevenfen, daß die deutſchen Hans 
delöfammern vor Allem die Reichseinheit wollen und dazu 
empfehlen fie daſſelbe Mittel, welches die Magyaren zur ers 
reißung der Reichseinheit an die Hand geben! Muß ed nicht 
eine ſchwere Kranfheit der Selbftfuht und des fanatiichen 
Haſſes feyn, was diefe Vertreter des Großfapitale, des Bors 
fianismusd und der Spefulation auch für die offenfundigften 
Thatfahen blind macht? Und fo iſt es in der That. Sie 
find überall fosınopolitifch, nirgends aber haben fie fi grunds 
fa» und gemiflenlofer benommen als in Deiterreid. Autos 
nomie und hiftoriiched Recht widerfteht ihnen wie Gift und 
Dpperment. Cie find heftige Beinde der bureaufratijchen 
Gentralijation da, wo fie ihrem Intereſſe hinderlich ift, aber 
fie beten die Stnatdomnipotenz; an, wo fie in ihren Dienfte 
wirft. Das ſchmutzige Regiment Louis Philippe, wo die 
conftitutionelle Allmacht der Sklave ihrer Gorruption war und 
die widerftandlofe Societät den Börfengeiern preis gab, ift ihr 
Ideal, und wie fie den allgemeinen Wiener Reichstag auffaflen, 
iſt nicht zweifelhaft. Es war ein ſchwerer Fehler des Finanz⸗ 
minifterd, die Geldwechsler wegen der Agio » Calamität um 
Rath zu fragen; ihre Antiworten mußte er zum voraus wiflen, 
denn was fie zur Sache etwa fagen fonnten, daß hatten fie 
Alles ſchon dem Baron von Brud gejagt. Aber über den 
„Abfolutismus” hatten fie unter Brud niemald geflagt und 
biefes Verſäumniß brachten fie jegt mit Wucherzinfen ein. 
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Sogar die Beeidigung des Militärs anf die Verfaffung ver- 
gaßen fie nicht, und daß das Eoncordat den ſchlechten Curs der 
Banfnoten verantworten mußte, verfteht fi von felbit. Die 
Pilſener Kammer gab dem neugierigen Finanzminiſter auch 
noch die „in Kurheſſen veraulaßten (1) Bemühungen ger 
gen die Wiederherftellung der rechtmäßigen Verfaſſung“ zu 
bevenfen. ‚Und wenn bloß die zwei Kammern von Feldkirch 
und Roveredo aus der radikalen Nähe der Schweiz und 
Eardiniend darauf antrugen, die entwerthete Banfvaluta 
mit Kirchen⸗ und Kloſtergut aufzubeffern — fo war es wohl, 
meil die andern genauer wußten, daß ba nicht mehr viel 
zu holen ift. 

Unter dem Regiment tes Herrn von Brud, wo die Lehre 
von der Minifter » Berantwortlicgfeit wahrlich fehr am Plage 
geweſen wäre, hat die öfterreichifche Geldmacht und Ihr großes 
Augsburger Organ nicht nur mauschenſtill geſchwiegen, ſon⸗ 
dern fie haben ſich auch unverholen mit dem Hintergedanken 
vertröftet, daß das großartige Werf ter „Germaniſirung“ 
erft entfchieden feftitehen müffe, ehe an ein öſterreichiſches Reichs⸗ 
parlament zu denken fe. Tas war wenigftens ein richtiger 
Gedanke und eine Politif. Jetzt aber nachdem das germar 
nifirende Syſtem fo tranriges Fiasko gemacht hat, thut die 
liberale Bourgeoiſie gerabefo als wenn nichts vorgegangen 
wäre, und als ob fie volltändig im Siege fei, fordert fie von 
der Regierung die bureaufratiige N'vellirungs ⸗Maſchine eines 
allgemeinen Reichstags aus unmittelbaren Wahlen. Was 
fol man dazu fagen? ganz abgefehen von ber Frage: ob denn 
nicht jeder Defterreiher in feiner Taſche fpüre, welch' herr 
lichen Aufihwung im Jahre 1848 der direft gewählte Reiches 
tag den öfterreiifchen Binanzen gegeben habe? 

Aber — may man fagen — die Magyaren werben den 
nad dem Diplom vom 20. Dftober aus den Landtagen ges 
wählten Reichsrath ebenfowenig befhiden als ein unmittelbar 
gewähltes Reichsparlament, die Reichseinheit iſt demnach fo 


398 geitläufe. 


wie fo geopfert. Erſteres wird aller Wahrſcheinlichkeit nad 
richtig ſeyn, letzteres aber nicht, und diefer große Unterſchich 
bildet den Angelpunft, um welchen ſich jegt die Geichide Oeſter⸗ 
reichs drehen. 

Kommen nämlich die Ungarn auch nicht zum Reichsrath, 
fo werden doch ſonſt alle die Laänder und Nationalitäten bier 
vertreten feyn, welche beim Reichsparlament gefehlt haben 
würden. Wie die Spannungen nun glüdliderweife ftehen, wer⸗ 
den gerade die ehemald mit Ungarn vereinigten Kronländer 
der Wiener Gentralvertretung um jo enger fich anfchließen, je 
fchroffer Die Magyaren ſich abſchließen; denn der Reichsrath wird 
die ficherfte Bürgfchaft ihrer Autonomie gegenüber den ungarifchen 
Suprematiegelüiten feyn. Augenfcheinlich ift dieß zugleich der ges 
wiejene Weg, um die Magyaren allmählig zur Vernunft zu brins 
gen. Nad dem Diplom vom 20. Oftober kann Deiterreich eine 
wahrhaft liberale Organifation im Centrum und in den Theilen 
zur Befriedigung feiner loyalen VBolfer durchführen, für Ungarn 
aber den Platz offen laſſen. Wollen die Magyaren ihren paffiven 
Widerftand bodbeinig fortfegen — num dann ift Ungarn ein 
paar Jahrhunderte lang conftitutionell geweien, während die 
übrigen Beltandtheile der Monarchie patriarhaliih regiert 
wurten, im Nothfall fann man ja den Spieß aud einfad 
umfehren, bis die ungezogenen Kinder fi) eines Beflern be 
finnen werden. Mit einer aus den Landtagen aufgebauten 
Gentrals Vertretung fann man das, mit einem Reichsparla⸗ 
ment aber könnte man es nicht, jchon deßhalb nicht, weil ein 
folder Bonftitutionalidmus mehr als die Hälfte des Reiche 
zu den Magyaren in den Schmollwinfel treiben würde, wenn 
nicht zu noch fchlinnmeren Verbindungen. 


Die find die Vortheile der Etelung vom 20. Oftober. 
An großen und langwierigen Anftänden wird es aud Ihr nicht 
fehlen, aber fie bietet doc eine Bafis, weldhe weder die Mög» 
lihfeit der Verftändigung noch die organifche Bortbildung, 
weder das hiftorifche Recht noch den von dem Zeitenlauf gebo- 
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tenen Bortfchritt von vornherein ausſchließt, und welche den 
Anſprüchen der Bejonderheit in den Landtaygen ebenſo ihren 
Epielraunm gewährt wie den Bedürfniffen der Geſammtheit 
im Reichsrath. Das Gleichgewicht zwiſchen beiden herzuftellen 
und zu erhalten ijt nicht das Werf einmaliger Statuten, fon» 
dern wird die Aufgabe der öiterreichiihen Geſchichte ſeyn. Mit 
dem Wechfel der Zeiten wird der Schwerpunft von felbft in 
den Reichörath fallen, für den Augenblid aber werden die 
Landtage überwiegen, und es ift die Sache kluger Politik, 
biefer centrifugalen Tendenz nicht etwa durch Schwächung der 
Landtage fondern durch möglichſte Stärfung der Eentralvere 
tretung entgegenzuarbeiten. Dazu dient die Vermehrung ber 
Mitgliederzahl und der Eompetenz durch Berleihung einer ges 
wiflen Smitiative, noch mehr aber die Ausicheidung eines ftän« 
digen Elements von dem wechfelnden der gewählten Mitglier 
der fei e8 in zwei Gurien oder zwei Häufern; endlich dürften 
fh Mittel finden um zu verhindern, daß bloß die in zufällis 
ger Mehrheit befinnlihen Landtags » Parteien anftatt der rea« 
len Bevölferungsfreife ihre Vertreter in den Reichsrath fenden. 


Allen Anzeihennad hat der Staatsminiſter von Schmerling 
mit Liebe und politiihem Verſtändniß in den Gedanken des 
Diploms vom 20. Dftober ſich hineingearbeitet, und läßt lich 
von ihm eine befriedigende Lojung erwarten, obgleich jein 
erfter Akt, das Geſetz nämlich über die Landtags Wahlen vom 
5. Januar, nichte weniger als tadelfrei if. Daß das alte 
Prineip der vier Etände- Wahl die gegenwärtige Sorietät 
nicht mehr dede, fomit einer zeitgemäßen Erweiterung bebürfe, 
läßt fich ſchwer läugnen und ebenjowenig, daß die Praris der 
Demofratie, weldye die Intereffen Aller am ficherften durdy das 
Wahlrecht Aller nah der Zahl der Köpfe zu wahren glaubt, 
ihre großen Bedenken hat. Das Richtige wäre freilich eine 
wahre „Intereffen » Vertretung” ; das Schlagwort enthält aber 
eine petitio principii, und die altliberale Deutung defielben, 
daß „Bells und Bildung” wählen follen, ift von allen Aus⸗ 
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wegen der gefährlichſte. Gerade ihn hat aber der Miniſter 
betreten; indem er in den Städten die ganze dritte znr 
Gemeindewahl berechtigte Klaſſe und in den Drtögemein« 
den das legte Drittel der Beſteuerungsklaſſe vom landtäg- 
lichen Wahlrecht ausſchließt, glaubt er den Bells, und ins 
dein er alle Beamten, Geiftlihe, Dificiere ohne Rückſicht anf 
den Eteuerfuß der erften Wählerklaſſe einverleibt, glaubt er 
die Bildung oder Intelligenz zur Bertretung zu bringen. 
Während alfo die vier Statute Goluchowskis zmar das Wahl⸗ 
recht auf den Gemeinderath befchränften, dem dritten Wahl« 
förper ab:r doch menigftens einen indireften Antheil an der 
Landtagswahl beließen, macht hingegen dad Schmerling'ſche 
Geſetz an den meiften Orten den ganzen mittlern Bürgerftand 
politiih rechtlos; die Gewerbsleute fallen in der Regel alle 
durch, während der legte Copift mit ein paar hundert Gulden 
Gehalt ohne Eteuer zu zahlen im Namen der Bildung Wäh- 
ler ift, und nicht felten überwiegen ſogar die wahlberedhtigten 
Beamten die ganze Summe der fteuerzahlenden MWähler*). 


Dieß muß nothwendig erbitternd wirfen; und wenn ed 
ein Mißgriff war, daß Graf Goluhowefi den Genfus des 
wahlfäbigen Adels in Tyrol niedriger ftellen mußte als für 
den wahlfähigen Bauern in Steyermarf, fo iſt der Mißgriff 
des Geſetzes vom 5. Januar nicht geringer. Unzweifelhaft 
wird der Minifter durch die einzelnen Statute noch altftän« 
difhe Elemente aus dem hohen Klerus, dem Bideicommißadel, 


— — — —— — 


*) In Kremo beträgt z. B. die Zahl ter letztern 151, die der wähs 
lenden Etaatediener 155. In Miener:Neuftadt zählt die erfle 
Klane 43 Gemeindewähler, die zweite 173, die dritte 15415 num 
fallen dieſe letzten Gcmeintewähler für die Landtagswahlen ſämmt⸗ 
lich durch, wofür nicht weniner ale 180 Beamtete zu den Wählern 
eriter Rlaffe Hinzutreten. Und die Ausgefchloffenen find nicht etwa 
ein befiglofes Proletarlat, fondern es befinden ſich Keute darunter, 
bie 40 bis 70 Gulden an direfter Steuer zahlen, abgefchen von 
ben ſchweren Umlagen anderer Art. 
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der Gelehrtenwelt ıc. beimifchen; aber die Bafie ift nun ein⸗ 
mal verdorben. Conſervative Mehrheiten hätte er eher durch 
den audgefchlofienen Mittelftand erhalten als dur das Volk 
der Handeldfammern. Das Bernögen war wohl einft cons 
fervativ, das rollirende Geld der Gegenwart ift ed aber nicht, 
und nirgends weniger ald in Oeſterreich. Denn ed hat bier 
noch nicht viel vom Proletariat zu befürchten, und befist an 
dem feit drei Generationen mit allen Regierungsmitteln ges 
nährten Joſephinismus einen blutsverwandten Bundeögenoflen. 
©erade den Beamtenftand hat diefes Gift am meilten durchs 
frefien, und aus Geld und Beamten will nun der Minifter 
confervative Landtage ziehen. Wo in den Gemeinderäthen 
etlihe Radikale figen, da find fie ficherlih immer durch die 
Höchſtbeſteuerten hineingekommen, und treten die [egtern mit 
den Beamten zur Landtagswahl zufanmen, fo wird nichs Ans 
deres daraus entftehen als Achte Bourgeoiſie-Kammern, wie fie 
aus der Geſchichte Louis Philipps nur allzu befannt find nicht 
als Bruftwehren gegen die Demofratie, fondern als die Bahn 
brecher des allgemeinen Stimmrechts. 


Eehen wir felbft einen Schmerling fi in folder Weile 
verirren, fo überfommt einen abermal® faft die Luft, den 
Magyaren , Czechen, Polen und wie die Kobolde alle heißen, 
weniger zu zürnen als vielmehr zu danfen. Oeſterreich hat 
noch ein bedenflichered Leiden ald feine Schulden, und das 
dumpfe giftige Miasma der materialiftifchrbureaufratiichen Auf⸗ 
flärung, das feit der großen aber übelberathenen Kaiferin 
wie eine fybaritiiche Pet des Etumpflinns über dem ſchönen 
Reiche lagerte, fann nun einmal nicht anders ald unter Blitz 
und Donner ausgetrieben werden. An den eleftrifhen Ent» 
ladungen vor zwölf Jahren war es noch keineswegs genug ; 
das Eoncordat hat zwar ein fihoned Zeugniß gegeben, daß 
man in den höchften Regionen freier athme; aber Dank der 
verdorbenen Luft in den Niederungen Fonnte doch immer noch 
Herr von Brud mit feinem materialififhen Evangelium ber 
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allmächtige Miniſter werden. Jetzt hat das hiſtoriſche Recht 
und die Nationalität ein neues Fegfeuer angezündet, welches 
hoffentlich ausreichen wird. Es regt ſich überall ein friſches 
Leben, und ſchmerzen uns auch oft die Ohren davon, ſo lebt 
ed ſich doch nicht, bloß unter den Gegnern, ſondert es bildet 
fi) endlich auch — wie das trefflihe Journal „Vaterland“ 
durch feine bloße Eriftenz beweist — eine wirflih und ſelbſt 
bewußt confervative Partei. Das will viel fagen für Oeſter⸗ 
reich und für Wien, ja mehr als einfichtige Leute vor Kurzem 
noch für möglich hielten! - 


— — m nn nn nn 


Für die Ungarn bildet das Diplom vom 20. Oftober 
die Wiederberftelung ihrer altererbten Berfaffung, aber freilich 
nicht der koſſuthiſchen onftitution von 1848. Diefen Unter: 
fehied muß man wohl im Auge behalten, um die Etellung der 
ungariihen Parteien unter fi) und zur Regierung zu beur- 
theilen. Die Altconfervativen, aus welchen die ungarifche Hof: 
Tanzlei gegenwärtig befteht, haben den Kaifer verfihert, daß 
die große Mehrheit der Magyaren gar nicht mehr verlange, 
ald was das Dftobers Diplom gab. Cie mußten bald erfah⸗ 
ren, wie fehr fie ſich getäufcht. Die ungariſch Liberalen ver- 
langten die Eonftitution von 1848, auf deren Boden fie un« 
Aberwindlihe Echanzen gegen die Trennungspläne der Koſſu⸗ 
thianer aufzuwerfen verfpradhen. Ihrem Drängen fchloßen fich 
in der Furcht und Berlegenheit mehr und mehr auch die Alt⸗ 
eonfervativen an; die Regierung, bieß es, brauche fich bloß 
den Liberalen in die Arme zu werfen, um fofort aller An 
flände in Ungarn überhoben zu ſeyn, und e8 war eine Zeit 
lang wirklich zu fürdten, man werde ſich in Wien abermals 
von Pofition zu Poſition bis an den Abgrund treiben laflen. 
Heute aber ift diefe Gefahr hoffentlih vorbei; denn von den 
Liberalen ift nun fo gut wie von den NAltconfervativen er⸗ 


wiefen, daß auch fie Ihre windigen Verſprechungen nicht halten 
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fonnten, wenn man aud das Oftober-Diplom an fie weg- 
werfen wollte Es iſt der Mühe werth, diefes zweite Sta⸗ 
dinm der ungarifhen Frage näher zu betrachten. 


Die Magyaren fiehen im Geruch einer edeln und ritter⸗ 
lihen Nation, weil man von einzelnen WBerjönlichfeiten auf 
die Maife fchließt. Im Ganzen ift diejelbe ein wenig talen» 
tirte8 aber unbändiges, grobjinnliches, vornehmlich zu geſchlecht⸗ 
lien Ausſchweifungen geneigteds Volf, und auch der Adel 
großentheils fittlih und religiös tief verfommen. Bis 1848 
batte er die Comitatsregierung als Monopol in der Hand, 
feitvem er aber die Alleinherrfchaft an die Abftimmung des 
Herrn Omnes abgeben mußte, iſt die Popularität fein Gott. 
Den Leidenfhaften der Mafle zu ſchmeicheln, muß die erfte 
Aufgabe des politiihen Mannes in Ungarn feyn, denn nur 
von der Volfdgunft hat er Amt und Brod zu erwarten. Wie 
fann man ſich über die wüſte Anardjie in faft allen Comita⸗ 
ten noch wundern? In der Sitzung des Reichsraths vom 27. 
Eeptember v. 38. hat Baron Lichtenfeld auf die unglaubliche 
Menge der Advofaten In Ungarn bingewiefen, und ohne daß 
ein Magyare widerrebete, hat er behauptet: „in der Etadt 
Peſth allein beftanden doppelt fo viel Anvofaten als in fünf 
andern öjterreihifhen Provinzen zufammengenommen, nämlich 
In Böhmen, Mähren, Steyermarf, Galizien und Dalmatien”. 
Dazu die eigenthümlichen Verhältniffe des magyarifchen Adele. 
Ein ungarnfreundlihes Drgan hat jüngft das Wahlgefeg von 
1848 befonders deshalb als ganz radifal bezeichnet, weil es 
jedem Adelichen aftives und paſſives Wahlrecht verleihe; denn 
man müfle wiffen, „wie zahlreich die Klaſſe jener Edelleute 
it, die ihrer Bildung und Beſchäftigung nad) dem Bauern 
ftande angehören, ja fogar als Taglöhner ſich Ihren Unterhalt 
verdienen“ *). 


*) Ge gibt femit außer ter „conflituticnellen Legalität“ noch antere 
Gründe, um fich tie Abfegung der 865 Magyaren, welche neben 





404 Seitläufe. 


So ift das politische „Volk“ befchaffen, mit weldyem bie 
reihen Herren der altconfervativen Partei Ein Herz und Eine 
Seele zu feyn wähnten. Weil man fie unter dem eifernen 
Drud der Reaktion allein. reden und opponiren ließ, glaubten 
fie die Maffe auch nachher durch ihr Wort lenfen zu können. 
Sept aber weigert man nicht nur der aus ihrer Mitte gebils 
beten Hoffanzlei und Statthalterei jede gefegliche Autorität, 
fondern die Herren müſſen ſich ſogar fürdten, und es it nicht 
befannt, daß außer dem Fürſt-Primas nur ein einziger den 
heilloſeſten Exceſſen öffentlich entgegenzutreten gewagt hätte, 
weder ein Obergefpan, noch ein anderer Magnat. Graf 
Stefan Karolyi, der Adminiſtrator des Peſther Comitate, 
Haupt des großen Fatholifhen Vereind vom heiligen Stefan 
und einer der vornehmften Herren Ungarns, hatte gegen die 
Regierung den tapferften Muth bewiefen, kaum war aber die 
„Freiheit“ wieder da, fo verſchwand er hinter feinem Picege: 
fpan, dem fanatifchen Koffurhianer Nyary, er wurde franf, 
reiste in franzöfifche Bäder, und Hr. Nyary durfte noch öffents 
lich erflären, es fei ganz falfh, daß ein Zwiefpalt ded Grafen 
mit dem Ausſchuß beftehe. Wenn freilich der Flüchtling Sie 
mere, unter den rothen Miniftern der ungarifhen Republif 
dereinft der rothefte, zu Szabolcz bei der Comitatswahl durchs 
fiel, weil er dad Dftoberdiplom als Ausgangspunft für die 
Entwidlung Ungarns empfohlen habe, fo dürfen bie altcon« 
fervativen Pathen des Diplons Gott noch danfen, wenn fie 
nicht wegen Verlegung der Conftitution criminalifh belangt 
werden. Ueberdieß haben fie auch noch das proteftantifche 
Vorurtheil gegen fih. Wäre von den wildeften Rednern ber 
Comitate immer auch der confeffionelle Charafter angegeben, 
fo würde man fehen, daß fie faft durchaus Galviniften find. 


238 Nichtungarn unter ter Bach’fchen Regierung ale Beamte Im 
Ungern fungirten, und fofort aller Bebicnfleten bis zum Ofen⸗ 
beizer herab zu erklaͤren. 
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Die Regierung ſelbſt hat daher zwei Proteftanten aus den 
Altconfervativen, Bay und Zſedenyi, ausgeſucht und Ihnen die 
Hoffanzlei übertragen, was aber die Reformirten von Veröcz 
keineswegs gehindert hat, jüngf den „um die Sache des Pros 
tefantismus verdienten Ludwig Koſſuth“ zum Ehren« Curator 
zu ernennen, 


Ta nun die Partei des Dftober » Diploms anflatt eine 
Etüge zu bieten felber des Schupes bedarf, fo war die Kurze 
ficgtigfeit gleich mit dem Rath bei der Hand: warum man 
denn das conftitutionelle Princip nicht mit Hülfe der Libera⸗ 
fen durchführen wolle, mit den Männern welche, an den Ges 
feßen von 1848 unverbrüchlich feſthaltend, nicht etwa eine 
Außerfte Linfe, fondern die äußerſte Rechte der Legalität bil« 
deten — mit der Partei Deak und Eötvös? Wer find 
aber diefe Herren und was haben fie ald Mitglieder des uns 
gariſchen Minifteriumsd vom 17. März 1848 geleitet? „Der 
Juſtizminiſter Franz Deal“, erzählt Graf Mailath als Augen⸗ 
zeuge, „ein ausgezeichneter Verſtandesmenſch, mißbilligte von 
vornherein die Schritte der liberalen Partei auf dem Reichs⸗ 
Tag, und wenn er an ter Epige der Oppofition geftanden 
bätte, wären die ungeheuern Reichstags-Beſchlüſſe nie zu 
Etande gefommen; aber er war nicht mehr populär und viele 
Anhänger des neuen Syftems nannten ihn nur einen veral« 
teten Tabla-biro. Er hatte das Minifterium in der eiteln 
Hoffnung übernommen, vie höher anſchwellende Fluth als 
Damm im geregelten Lauf erhalten zu fonnen. Der Minifter 
des Gultus und des Unterrichts, Baron Joſeph Eötvös, fah 
aun feine Wünfde erfüllt; Ungarn hatte ein verantwortliches 
Minifterium und die Comitatsmacht war pulverifitt. Er fah 
aber aud) feine Wünſche überboten; feinem Scharfiinn entging 
es nicht, daß der Zuftand nicht haltbar war. Er hielt es mit 
Deak, aber fruchtlos“ *). 


*) Neuere Geſchichte der Magyaren. Regensburg 1853. IL, 15, 
ZLvIL, 28 
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Die beiden Ritter der Legalität nun, welchen damals ihr 
eigened Werf aus den Händen gefchlüpft ift, find heute wies 
der zu fpät gefommen, und verrathen abermald fo wenig 
Macht, die Ereigniffe zu leiten, daß fie vielmehr umgefehrt 
von den Ereigniffen förmlich gehudelt werden. Baron Cötoös 
hat Anfangs 1859 eine (anonyme) Schrift über die „Garan⸗ 
tin der Macht und Einheit Defterreih6“ herausgegeben, 
worin er die jegt im Dftober s Diplom verwirflidhten Grund⸗ 
züge fo lebhaft vorzeichnete, daß man meinen fönnte, dad Dis 
plom fei aus dem Eötvos’fhen Bud abgefchrieben *). Der 
Baron bezeugte namentlih, daß zweierlei Minifterien der 
Finanzen, des Kriegs und des Auswärtigen für Defterreich 
eine Unmöglichfeit feien. Kaum gibt aber der Kaifer den von 
ihm felbft formulirten Wünſchen der Ungarn nad, fo fchreibt 
der gelehrte Präfident der ungarifchen Academie abermals ein 
Bud, worin er ein vollzähliges Minifteriun in Peſth als un- 
veräußerliched Recht der Conftitution von 1848 verlangt, und 
gar fein anderes Band zwiſchen Ungarn und Oefterreih mehr 
zulaffen will als die reine Perſonalunion. Dieß war aud 
der vermummte Inhalt feiner Peſther Rede vom 1. Februar; 
‚aber ſelbſt das „Vaterland“ ift verwundert, mit feinem Wort 
angedeutet zu finden, wie denn er ſich die Verbindung eines 
nach feinen Begriffen conftitutionellen Ungarns mit dem Ge- 
fammtreid, denfe? Hierin Ift eben der Baron mit feiner Pos 
pularität noch nicht einig. Ä 


Am 17. Januar war indeß auch Herr Deak aus dem 
Foniglichen Halbdunfel feines Echweigend zum erftennale wieder 
hervorgetreten, indem er vor dem Peſther Stadtrath für einft- 
weilige Beibehaltung der öfterreihifchen Juſtiz eine Rede hielt. 
Denn er fei zwar felbft keineswegs ein Freund der Wiener 
Geſetzbücher, aber ihre ploͤtzliche Abfchaffung würde wmabfeh- 


*) Die Hiftor.»polit. Blätter haben das Buch damals ſchon mit ber 
rädhaltiofeften Sympathie begräßt, 
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bare Anarchie über das Land bringen. Aus biefer Rebe des 
„unvergleihlihen Patrioten" hat man ein entſcheidendes Ereig⸗ 
niß gemacht. Sein koſſuthiſcher Gegner aber, Advofat Szilagyl, 
fagte ihn troden in's Geſicht: das fei zwar Alles recht ſchön, 
nüße aber nichts mehr, weil es zu fpät Fomme; „Herr Deak 
hätte vor drei bis vier Wochen fo ſprechen müflen, dann würbe 
das Land gegenwärtig nicht In feiner trofllofen Lage feyn*. 
Die Deat’jhe Rede fand zwar einftimmige Annahme, Abends 
aber wurde mit Mühe eine Katzenmuſik für ihn verhindert, 
und geholfen: hat feine heroifche That gar nichts. Denn die 
Beyer Eomitats + Adreſſe vom 11. Bebruar fällt wieder ganz 
auf die alten Füße; nur fo gnädig wollen die Herrn vorerft 
feyn, die falferlihen Gerichte nicht mit Gewalt zu verjagen. 
In Wahrheit muß man fi) aud wundern, wie bie beiden 
Führer der Liberalen ſich noch irgend eine Rechnung auf die 
maßgebende Metropole Ungarns machen Eonnten, nachdem das 
Peſther Eomitat ſich einfimmig einen Paul Nyary zum erſten 
und einen Beöthy zum zweiten Vicegefpan erwählt hatte — 
zwei Kofluthianer vom reinften Waffer, unter welchen Nyary 
fogar den Führer jener Dppofition gefpielt hat, der das 
Miniferium vom 17. März 1848 nicht ſtark genug auftrat. 


Wie wenig ſich indeß heutzutage die Sprache der ungas 
riſchen Liberalen von der der Koſſuthianer unterſcheidet, mag 
man gerade aus der von Deaf verfaßten und von Eötvös 
empfohlenen Antwort der Stadt Peſth auf das Refeript vom 
16. Januar entnehmen, worin der Kalfer die „frevelhaften, 
heuchleriſch in das Gewand legaler Formen fi hüfenden Ue⸗ 
bergriffe der Revolution“ bedroht. Die Morefie vermeidet 
zwar das fomöblantenhafte Pathos betrunfener Roßknechte, 
welches fonft Eomitats -Styl iſt, aber auch fie betrachtet bie 
Geſchichte der jüngften zwölf Jahre als wäre fie mit dem 
Schwamm weg gewiſcht. Wiederholt fpricht fie von dem 
„Kleinod ber altererbten Verfaffung“, als wenn nicht gerade 
diefe Conſtitution von den Ungarn felbft Im Jahre 1848 ab⸗ 

29° 
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gefchafft und mit einem franzöfifhen Parlamentarismus ver« 
taufcht worden wäre. Graf Mailath fchreibt „Umfturz der 
Berfaffung” über diefe Thaten, Deaf und Eötvös aber bes 
zeichnen das Produft des Umſturzes als „altererbt”. Die 
Geſetze von 1848, fahren fie fort, „wurden verfafjungsmäßig 
gegeben“; aber fie fchweigen von den Früchten, welche daraus 
erwacfen find, und von den furdhtbaren, heute noch nicht vers 
ſchmerzten Opfern, womit die andern Kronländer Ungarn von 
der Herrſchaft der verworfenen Bande befreien mußten, bie 
heute wieder auferftcht. Ja fie wagen die flüchtigen Rebellen 
als Leute zu entfhuldigen, „welche durch conftitutionswibrige, 
von fremden Richtern nad fremden Geſetzen gefälte Urtheile 
gezwungen wurden fih zu entfernen“ — was doch kaum an- 
der& zu verftehen ift, als daß bie Niederwerfung der koſſuthi⸗ 
fhen Republik felber conftitutiondwidrig gewefen fei! Soviel 
ließen die berühmten Liberalen Deaf und Eötvös um ihre 
Popularität es ſich Foften, und doch follen fie jet geſonnen 
feyn in's Privatleben zurüdzutreten, hoffentlich für immer! 


Hätten fie aber wirklich die Macht welche fie nicht haben, 
was ftedt denn eigentlich hinter ihrem „unverbrüdlichen Feſt⸗ 
Balten an den Geſetzen von 1848"? Sie wollen Feinerlei 
Realunion, fondern begehren ihr eigenes Minifterium und das 
Dftober » Diplom verwerfen fie ſchon deßhalb, weil es einer 
Wiener Gentralvertretung Befugniffe über die Steuern und 
die Refruten aus Ungarn gibt. Mit der „altererbten Bers 
faffung” bat aber ein verantwortliches Finanz» und Krieges 
Minifteriun in Peſth fo wenig zu thun, daß fih Koſſuth noch 
auf dem Debrecziner Reichstag von einer Partei unter Paul 
Almafy bedroht fah, welde die beiden Errungenfchaften an 
die Wiener Regierung zurüdgeben wollte, weil dadurch ber 
Berband Ungarns mit der Geſammtmonarchie unmöglich ges 
macht werde. Selbſt Görgey Fam noch furz vor der Prolla⸗ 
mation der Republif auf denfelben Gedanken. . Die Liberalen 
yon heute aber find nicht fo gemäßigt; fie verlangen bie reine 
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Perſonalunion, in ihrem Munde eine juriſtiſche Spiztzfindig⸗ 
feit, Die im Leben unhaltbar und deren wahrer Name Tren⸗ 
nung tft. Folgerichtig fordern einzelne Comitate bereits: der 
ungarifche König müſſe auch in Ungarn refidiren, und ebenfo 
folgerichtig haben die Gefehe von 1848 den Monarchen, fos 
fange und fooft er außer dem Reiche wäre, zum Verluſt 
der föniglihen Machtvollkommenheiten an den Palatin ver« 
urtheift. Aber auch davon abgefehen, war durch die Befehe, - 
wie Graf Mailath fagt, „felbit die Perfonalunion auf die 
Dauer unmöglich, da fein Etaat beftehen fann, der zwei Mir 
nifter des Aeußern, zwei Minifter der Finanzen und zwei 
Kriegsminifter zugleih hat; die Oppofition mußte diefe drei 
Minifterien aufgeben, und wenn fie dieß nicht that, fo mußte 
tie Gewalt der Verhäftniffe die Trennung Ungarns von der 
Geſammtmonarchie in kurzer Zeit herbeiführen“ *). 


Wohl reden die Liberalen von dringend nothwendigen Res 
formen der Verfaſſung. Aber täufche man ſich nicht, fie wol⸗ 
len die Geſetzgebung welche nichts mehr tauge, und die Co⸗ 
mitate deren tolle Wirthſchaft das Urtheil aller Einſichtigen 
gegen ſich habe, ſchwerlich jedoch wollen fie zu Gunſten der 
Gentralregierung reformiren. Insbefondere ift die Autonomie 
der Comitate, wonach diefelben mißliebige Verordnungen ohne 
weiterd „mit Achtung” beijeite legen und andere an die Stelle 
feßen dürfen, der Partei fhon damals unleidlich geweſen, 
als der Adel noch alleinherrfhend war, und feit den Geſetzen 
von 1848 ſprach der Ober- oder Bicegeipan kurz und gut: 
„das geht jest nicht mehr fo, was der Minifter befiehlt muß 
gefhehen, wie fann er fonit dem Landtage verantwortlich 
feyn*? Bei einem verantwortlichen Minifterium in Beth 
verfteht ſich alfo dieſe Reform von ſelbſt, gegen die Hoffanz« 
lei in Wien aber thut die Comitats⸗-Wirthſchaft allzu gute 
Dienfte, ald daß an ihre Opferung leichthin zu glauben wäre. 





*) Mailath II, 14. 
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Für den Moment ſind indeß wie geſagt die Lockungen 
der Liberalen weniger zu fürchten, als die Verlegenheiten der 
Altconſervativen in der Regierung. Dieſe Partei war eigent« 
ih von dem Momente an der unterliegende Theil, wo fie 
entftand und im feindlichen Gegenſatz zu dem Geiſt der Ges 
fee von 1848 aus den Leuten fich oje anjammelte, welde 
nicht gefonnen waren die altererbte Berfaffung mit einer fran: 
zöfifchen Conftitution, die Realunion der Hoffanzlei mit einer 
masfirten Republik, die Allianz der fogenannten Nebenländer 
mit einer prefären Unterjochung derfelben zu erfaufen. As 
nun die Partei am 20. Oftober v. Is. zur Regierung ber 
rufen wurde, betrachtete fie die Gelee von 1848 als tobt 
und abgetban, ein neued Wahlgefeg folte von einer Ver⸗ 
fammlung ungarifcher Notabeln berathen werden und der Fünfs 
tige Landtag bei 1847 von vorne anfangen. Das Etrategem 
aber fcheiterte Häglich, fhon die Graner Bonferenz ftellte fid 
ganz auf den Boden von 1848, und ſeitdem ift die Gefchichte 
der reftaurirten Hoffanzlei, insbefondere des ludex curiae 
Strafen Apponyi, nur eine Kette von onceffionen an bie 
Liberalen geweſen. Um fie nur folange zu erhalten, muß bie 
Partei dem Kaifer fortwährend in den Ohren liegen, bloß 
dieß und jenes noch zu gewähren um ihretwillen, und es war 
längft zu befürdten, daß fie endlich die fogenannten Partes 
annexae als legten und fetteften Biſſen für den Rachen der 
ungarifchen Hölle reflamiren würde. 


Das Diplom von 20. Dftober hat das Fünftige Vers 
hältniß der ehemaligen Nebenländer zu Ungarn in billiger 
Meife der Entiheidung des kroatiſch-ſlavoniſchen und des fies 
benbürgifchen Landtags anheimgegeben. Bald darauf wurde 
aber die ferbifche Woiwodina und das Temefer Banat dur 
Machtſpruch Ungarn wieder einverleibt, ebenfo die drei ſieben⸗ 
bürgifhen Comitate und der Kövarer Diftrift, obwohl die 
Magyaren felbft diefe Stüde „nicht als Beltandtheil der Par- 
tes fondern als Glied des (1848) mit Ungarn gefeglih unir⸗ 
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ten Siebenbürgend* betrachteten, und endlich die von Kroatien 
wieder losgeriſſene Murinſel. Während hie Serben, welche 
vor. zwölf Jahren fo treu und tapfer gegen die Koffuthianer 
geſtritten, in tiefem Schmerze grollen, und die legte Maßregel 
nahezu die Abdanfung des kroatiſch-ſlavoniſchen Hofdicaſteriums 
in Wien nad ſich gezogen hätte, ſchrieb der ungarifhe Hofr 
fanzler am 19. Januar an den Primas von Gran: was an 
der Integrität des Reiche noch fehle, werde ſicherlich bald ges 
geben werden. Die Altconfervativen würden ed dann als ihr 
Verdienft geltend machen, der ungarifhen Krone ihre alte 
Herrlichfeit wiedergegeben zu haben, und die Liberalen mit den 
Separatiften verſchmähen zwar jede Weilung aus Wien, fie 
geftehen der Regierung gar feine Legalität zu, nicht einmal 
dem Kaifer felbft, aber fie würden e8 fehr gerne hinnehmen, 
wenn Kroatien, Slavonien, Dalmatien, Siebenbürgen durch 
ein Machtgebot von oben glei der Woimodina wieder unter 
das Joch ihres Landtags zurüdgeswungen würden. 


Gott verhüte eine ſolche Befledung der flaatlichen Ges 
rechtigfeit in Defterreih! Man muß die hochmüthige Tyran⸗ 
nei der magyarifchen Sprach - und anderer Geſetze gegen diefe 
loyalen Bölfer fennen, man muß die Gefchichte von 1848 
wieder leſen, wie fie für fi und den Kaiſer den Befreiungsfampf 
bi8 aufs Meffer ftritten, während die Wiener. Regierung in 
unbegreifliher Berblendung immer noch zu den Magyaren 
bielt, die ihre Abfegung faktiſch bereits ausgefprochen hatten 
— um den Eindrud zu ermeffen, den ein folder Danf bei 
den Kroaten, Slavoniern, Sachſen, Rumänen hervorbringen 
müßte. Die Orundfäge des Dftober-Diploms find es, wofür 
fie ihr Blue in Strömen vergofien haben, und jept follten fie 
denen geopfert werden, welche die verfühnende Hand des Kai⸗ 
ſers frech zurüdftoßen. Cie wollen nidt Hörige des Mas 
gyarismus werden. Die Rumänen, faſt zwei Drittel der Ber 
völferung Siebenbürgens, verabſcheuen die Geſetze von 1848, 
fie halten daran feft, daß die Selbftftändigkeit ihres Landes 
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durch das Diplom vom 20. Oftober außer Frage gefellt ſei, 
und fie beflagen fi bitter über die parteliſche Juſammen⸗ 
feßung ſowohl der fiebenbürgifhen Dicafterien als der Karls⸗ 
burger Gonferenz. Auch von den Sachſen haben die Magya- 
ren nur eine Minorität für fi eingefangen; und von Den 
Kroaten ift es ausgemacht, daß fie ald Marimum eine Bes 
ſchickung des ungarifhen Landtags in vormärzliher Weiſe 
durd) Deputirte des Agramer PBrovincials Landtags, keinen⸗ 
falls aber den Artikel V. der Geſetze von 1848 annehmen 
werden, wodurch die Autonomie ihres Königreihs aufhö⸗ 
ren müßte. 


Die große Entſcheidung fteht unmittelbar bevor. Der uns 
garifche Krönungsd» Landtag ift auf den 2. April einberufen, 
nad) dem radifalen Wahlgefeg von 1848 (Art. V), jedoch mit 
folgenden Ausnahmen: wegen Mangel eines paflenden Lokals 
in Peſth fol der Landtag zu Ofen figen; Siebenbürgen, Kroa⸗ 
tien, Slavonien find nicht mit einberufen, und die Blaufel, 
welche die Kenntniß der magyarifhen Sprache zur Bedingung 
der Wahlfähigfeit macht, ift geftrihen. Die „Legalen” geries 
then außer fi; ihre Hauptabficht auf die „Partes“ haben fie 
zwar wohlweislich verfchwiegen, aber eine Reihe von Comita⸗ 
ten, das MWeißenburger voran, hat erflärt, daß auch nicht 
ein Titelhen der Geſetze von 1848 megbleiben dürfe: die 
Streihung der Sprachclauſel fei ungefeglih und der Landtag 
werde niemals unter den Beftungsfanonen von Ofen, fondern 
in der Peſther Neitfchule tagen. Inzwilchen ift bei der Con⸗ 
ferenz des Hoffanzlerd mit den Obergefpanen die Habe voll⸗ 
ende aus dem Sad gefommen: der endlos mißbrauchte Kapis 
telbote von Gran fol zum Kaifer gehen und die unverzügs 
liche Einberufung der Partes zum nähften Landtag verlangen! 
Was aber Defterreih zufammenhält, ift die gleiche Bar 
lance und das gleiche Recht feiner Kronländer und Nationas 
litäten. Die „böhmifche Krone” ift nicht allzu gefährlich, weil 
die Maͤhrer ihre eigene haben wollen, und ebenfo viele Deuts 
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fen über den czechiſchen Schlihen wachen. Garibaldi dürfte 
vielleicht darauf rechnen, daß die Polen in Galizien auf fein 
Signal den allgemeinen Umfturz eröffnen würden, wenn nicht 
die. Ruthenen unter allen Umſtänden bereit wären, in treuer 
Lopalität zum Kaifer zu ftehen, und wenn nicht die polnischen 
Bauern felbft in danfbarer Liebe zum Kaiferhaus die adelis 
den Confoöderatka⸗Mützen argwöhniih überwachten. So kommt 
es, daß Preußen und Rußland von ihren polnifchen Anthei- 
len fehr viel zu befürchten haben, Defterreih aber gar nichte. 
Ebenfo halten fih in Siebenbürgen Rumänen und Säzeller, 
in der Woimodfchaft Serben und Magyaren, in Dalmatien 
Slaven und Staliener das Gleichgewicht. Man müßte es 
fünftlih zu machen fuchen, wenn es nicht die gütige Gabe 
ver Natur felber wäre, und nur dem Blödfinn fönnte es bei⸗ 
ſommen, den Ungarn zu Lieb die gegebene Balance erihüts 
tern zu wollen. 


Jede weitere Eoncefion an den Magyarismus wäre die 
weckloſe Aufopferung eines guten Rechts loyaler Völfer, wos 
aus die ungarifhe Revolutionspartei immer nur neue Waf— 
ſen für fich fchinieden würde. Wie wenig der Edelmuth bei 
diefen Leuten verichlägt, hat das Beiſpiel Görgey's und des 
hochherzig begnadigten Berichwörerd Graf Ladislaus Telefi 
neuerdings bewiefen.*) Den Ungarn ihr Recht, aber nichts 
me Koften anderer Kronländer : dieß ift der Gedanfe des Dis 
oloms vom 20. Dftober. Anftatt neuer Bonceffionen bringe 
san den Magyaren vielmehr die Thatfahe zum Berftändniß, 


*) Wie man fih in Paris erzählt, bildete dieſer Herzensfreund Koſ⸗ 
futbs den Telegraphens Drath zwilchen den geheimen Glube in 
Ungarn und den Tuilerien; er machte befenders in jüngfter Zeit 
myfteriöfe Reifen nach Often, und fland nicht nur mit den Vers 
trauteften des 2. Dec. im regſten Verkehr, fondern fell auch im 
Kabinet des Imperators felbit far täglich Zugang gehabt haben. 
Brüffler Universel 29. Dec. 1860. 
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daß auf der Vafis vom 20. Dftober ein verfaſſungsmaͤßiger 
Reubau des Reihe auch dann möglich fei, wenn die Magya- 
ven vorerft nicht daran theilnehmen. Gewährt ihr ‚Landtag 
die notwendigen Bedingungen der Reichseinheit, dann gut; 
wenn nicht. jo ift es keineswegs die Aufgabe, einer ungarifchen 
Partei, fei es der altconfervativen oder der altliberalen, mit 
Gewalt die Herrichaft einzuhändigen, fondern nur in Ungarn 
die Anarchie niederzuhalten, und überall fonft das Diplom vom 
20. Oft. auszuführen, als wenn nichts geihehen wäre. “Die 
altererbte Berfaffung bleibt dabei den Magyaren fo lange res 
fervirt, di8 ihnen das Warten zu lange wird. 


Breilih darf dabei die Gefahr nicht verfannt werben, daß 
e8 den zablreihen Gegnern der Autonomie gelingen möchte, 
unter Hinweifung auf das befchämende Fiasco des Principe 
in Ungarn wieder den alten bureaufratifhen Weg mit oder 
ohne conftitutionelle Formen in Aufnahme zu bringen. Die 
Ditdeutfhe Poſt fcheint fo etwas zu meinen, wenn fie räth: 
man folle die Leute, welche früher den Mund gegen die öfters 
reihifche Regierung nicht voll genug nehmen Fonnten, während 
fie jett mit beimlichem Zähneflappern ſtumm und taub den 
tollſten Streichen zufehen und Jammerbriefe an einzelne Mi» 
nifter hidden, worin fie unter dem Eiegel der Verſchwiegen⸗ 
heit nm Hülfe bitten und winfen — ruhig dem Scidfal 
ihrer eigenen Thorheit überlaffen. In der That hat das um: 
verantwortliche Benehmen der Ungarn dem Princip der Auto: 
nomie den ſchwerſten Schaden zugefügt, und e& wird die ganze 
Weisheit der Regierung dazu gehören, um, der Baſis vom 
20. Öftober getreu, die Anardie einer regierenden Autonomie 
von dem Segen einer verwaltenden Autonomie zu unterfcheis 
den, und nicht abermals in irgend eine Art von bureaufrati- 
ſcher Eentralifation zurüdzufallen. | 


Wird aber der paffive Widerftand der Magyaren nicht 
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wieder in blutige Schlachten ausarten? Daß der ungariſchen 
Tobſucht die Kampfluſt in den Maſſen nicht entſpricht, iſt 
eine Thatſache; Goͤrgey ſelbſt hat noch in den aufgeregteſten 
Tagen von 1849 über den bis zu den Sternen erhobenen 
friegeriichen Geiſt des Volkes die niederfchlagenpften Erfah⸗ 
rungen gemadt. Nur dem grenzenlofen Lügengenie Koſſuths 
gelang damals die Infurreftion. Hierin fönnten Ihn nun zwar 
bie Agenten und Sendlinge der Pariſer Politik allenfalls ers 
feßen; aber andere begünftigenden Umſtände haben fih heute 
entichieden geändert. Die Eopflofe Regierung in Wien und 
bie verrüdte Schwärmerei der ganzen deutfchen und öflerreis 
chiſchen Revolution für das Magyarenthum hatten ihm da- 
mals erft recht auf die Beine geholfen, ja Graf Mailath meint, 
ohne den Aufftand in Wien wäre ed in Ungarn überhaupt 
nicht zur Infurreftion gefommen *). 


Heute haben ſich aber dieſe moraliſchen Behelfe gerade 
umgefehrtt. Tie Stimmung gegen die Ungarn ift felbit in 
Wien fehr gereizt und wird täglich leidenjchaftlicher, die Bour⸗ 
geoifie fieht ihre materiellen Interefien, der Liberalismus feine 
conftitutionellen Plaͤne durch fie geftört, und endlih muß ber 
barbariihe Dünfel Jedermann emporen. Seit die ungarijche 
Gonftitution von 1848 ihren wahren Charafter entfaltet, iſt 
ſelbſt das Rauchfaß der Gothaer erloihen, mit welchen die 
fofjuthifhe Regierung 1848 bereitd wegen der Wbtretung 
Deutſchöſterreichs diplomatiſch verhandelt hatte. Und was noch 
mehr ift: die Juden find wüthend über die ungarifche Kreis 
beit. Bald nad dem 20. Dftober hat in Peſth unter dem 


*) „Wie viel ut wäre in Ungern erfpart werten, wenn Wien das 
mals nicht aufgeitanden wäre! Der ungarifche Reichstag fühlte 
dieß fehr gut; deghalb wurde auch die Nachricht vom Wiener Auf: 
ſtand in Peih mit Jubel begrüßt; der Tag wurde Oeſterreichs 
heiligfter Tag genannt”. Meuere Sefchichte ver Magyaren Il, 87. 
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Vorſitz eines proteftantifchen Superintendenten und eines Rab- 
biner8 die großartigfte Verbrüderung zwiſchen Magyaren und 
Juden ftattgefunden, wie denn die Kinder Iſraels unter den 
Magyaromanen ftets obenan geftanden waren. Aber fiehe ba! 
faum ift die neue Freiheit in's Leben getreten, fo fängt fie za 
prügeln an, und zwar prügelt fie gerade die — Juden; was 
ihr fehr übel befommen wird, denn wer heutzutage vom Zeits 
geiit getragen feyn will, darf um's Himmelswillen nur ja 
feinen Juden prügeln. | 


Täuſcht nicht die Kama, fo werden die neuen Statute 
in Wien ericheinen, während dieje Zeilen in den Drud ges 
ben, und dürfen wir vertrauen, daß unfere Vorrede ebenfogut 
als Nachrede paßt. Damit beginnt die Reconvalescenz. Gott 
wird willen, warum er daß öfterreichifhe Schwert eben jeht 
in die Scheide bannt, aber die Zeit wird fommen, wo es 
wieder bligt, und vielleicht werden eben die, welche jetzt auf 
die innere Auflöfung Oeſterreichs ihre Pläne bauen, feine. 
Hülfe noch auf den Knieen anrufen. 





XX. 


Das Rituale romanum und feine pjendosfatholi- 
fhe Caricatur. 


Zu den Herrlichften Früchten des Concils von Trient gehört 
neben dem Catechismus romanus befanntlih auch das von 
Paul V, im Iahre 1614 herausgegebene, fpäter von Benedict XIV. 
erweiterte Rituale romanumm, das, hervorgegangen aus den frühes 
ven, zum Theil uralten Sacramentari:n, bis zum heutigen Tage 
unübertroffen dafteht, weßhalb es denn auch in Deutfchland faft 
allen vor der jofephinifch-febronianifchen Aufklärungszeit erſchie⸗ 
nenen Diöceſan⸗Ritualen zum Grunde gelegt worden ifl. Erſt 
in der ebenbezeichneten mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
beginnenden , aber noch tief in das gegenwärtige Säculum her⸗ 
einragenden traurigen Periode begannen hie und da die ebenfooft 
unter der Kleidung hoher Prälaten ald dem Gewande einfacher 
Glerifer verborgenen heimlichen Beinde des heiligen Stuhles wie 
ber Kirche überhaupt, die es gar wohl verftanden unter ber 
falfchen Etikette gefunder katholiſcher Nahrung ihr fchleichendes 
Iluminaten-Gift zu verbreiten, auch dem Rituale romanum, wie 
der Iateinifchen Liturgie überhaupt, den Krieg zu erklären, wohl 
wiſſend, dag die DVerflachung des Gultus der ficherfie Weg fei, 
auf faſt unmerkliche Meife die heiligen Myſterien felbft in Ver⸗ 
nachläffigung und Migachtung zu bringen. Deßhalb lieg man an 
bie Stelle des römifchen Rituals oder der bis dahin in Gebrauch 
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gewefenen Tateinifchen Didcefan - Rituale fogenannte deutfche Ri⸗ 
tuale treten, die aber nicht, wie 3. B. das von Nidel, eine ges 
treue lieberfeßung des römiſchen, fondern eigene im rationaliſti⸗ 
fhen Geiſte abgefaßte Machwerke waren, die daber auch felbfl- 
verftändlich der Approbation des heiligen Stuhles gänzlich ers 
mangelten. 


Heut zu Tage find gottlob die meiften diefer pfeudosfatbolt: 
(hen Gartcaturen längft Maculatur geworden, nur eine derfelben, 
deren Vaterſtadt Conſtanz ift, und die den Titel führt „Ritual 
nah dem Geifle und den Anordnungen der karholifchen Kirche 
oder praftifche Anleitung für den katholiſchen Eeelforger zur er 
baulichen und Ichrreichen Verwaltung des Titurgifchen Amtes“ 
hat fih bis in die Gegenwart zu erhalten gewußt, da fle minde⸗ 
ſtens in einer Gemeinde (der einer großen Handelsſtadt des 
deutfchen Nordens) noch in fortmährendenm Gebraude if. 


Der anonyme Verfaſſer diefes bet dem Verleger von Schiller 
und Goͤthe erfchienenen, daher vielleicht irrthümlich für „claffifcy* 
gehaltenen, allen „hochwürdigen Erz- und Bifchöfen (sic) ihren 
Vikariaten und der gefamnıten hochwürdigen Geiftlichkeit im ka⸗ 
tholifchen Deutfchland und den künftig von ihnen abzuhaltenden 
Synoden zur Prüfung” dedicirten Werfes ift, wie jeder Sach⸗ 
tundige weiß, der ehemalige Hauptbadfteinlieferant zu der, zum 
größten DVerdruffe aller Werfmeifter, Gefellen und Lehrlinge mit 
Schurzfell und Kelle fchlieplich nicht einmal unter Dach gekom⸗ 
menen „deutfchen Nationalkirche“, nämlich der befannte reis 
herr von Weffenberg, bei deffen kürzlich erfolgten Able⸗ 
ben die „Kinter der Wittwe“ ein fo allgemeines Irauergelänt 
erklingen ließen. Welches Urtheil die Tatholifche Kritik beim 
erften Srfcheinen diefes, erfichtlich von größerer Hinneigung zum 
Meifter vom Stuhl als zum Stuhl Petri dictirten Buches (1831 
und in zweiter Auflage 1833) gefällt Hat, weiß Schreiber diefeß, 
dem jener Zeit die einfchlagende Literatur noch fern lag, nicht 
zu fagen, doch bezeichnet eine ihm gerade zur Hand Tiegende 

„Geſchichte der katholiſchen Literatur Deutſchlands“ daſſelbe als 
eitie „bls an das Schisma grenzende, den Abfall v von der allge⸗ 
meinen Kirche auſtrebende Sariit. “ 
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Mag diefes Urtheil nun auch Diefem und Ienem immerhin 
als zu Hart erfcheinen, fo viel wird jeder Unbefangene, der, wie 
Schreiber diefes, feit fünfzehn Jahren bei jeder Taufe, Copulation 
oder Beerdigung, der er beigemohnt, ftetö den unvermeidfichen 
Weſſenberg zu hören befommen, ohne Bedenken einzuräumen ges 
neigt fehn, daß gedachtes Opus mit feinen füß-fauren Ealbade- 
reien und feinen Gellert’jchen und fonjtigen Liederverſen aus pro⸗ 
teftantifchen Gefangbüchern bei Leibe nicht aus der Duelle ächt- 
Eatholifchen Glaubens geichöpit, vielmehr eine wahre Cifterne von 
„Lavendelmafler” ift. Zum Beleg dejien möge eine einzige Probe 
erlaubt fern. Mei dem Begräbniſſe eines „Erwachſenen“ fol 
nach der in Rede fichenden „praftifchen Anleitung“ der Priefter 
„an der Leiche ſtehend“ unter anderm folgende, größtentheils ei⸗ 
nem „an die Eonne* gerichteten Gedichte des alten Roccoco⸗ 
Poeten Uz*) entlehnte, wahrfcheinlich für „erbaulich und lehr⸗ 
reich“ gehaltene Knittelverfe declamiren: 

Ich fühle, daß ich flerblich bin, 
Mein Leben welft wie Gras dahin. 


Es wird verwehn wie herbftlich Laub, 
Mir alle werden wieder Etaub. 

Bier weiß, wie unerwartet bald 

Des Höchſten Ruf auch mir erfchaflt. 
Die Todesftunde fchlägt dir beut’, 
Weh' bir, bift du nicht ſchon bereit! 
O Thorheit, hab’ ich Gott verfannt 
Und war mein Schag der Erde Tand. 
Hab’ ich, durch Eitelfeit gereizt, 

Nach großem Meberfluß gegeizt. 

Mas frommen uns noch Gut und Geld, 
NRuft uns der Herr aus diefer Welt? 
Des Schöpfers Plan ift nicht fo Klein. 
Du ſollſt, o Menſch, unſterblich jeyn. 


*) Bgl. deſſen „Eämmtliche peetiſche Werle.“ Leipzig 1772, Band 1, 
Seite 249. 
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Du biſt nur Pilger in der Zeit, 
Dort wartet dein die Gwigfeit. 

Was inmer hier die Tugend nährt, 
Sei deiner ganzen Sorge werih. 
Erwache denn in meiner Bruſt, 

Der Tugend hohe Gottesluſt! 

Gieb mir, o du, der gerne giebt, 
Ein Herz, das nur das Gute licht, 
Dann wandle ih an Freundeahand 
Bergnügt und froh in’s befi’re Land. 


Die beiden lebten Strophen fleben nun freilich weder im 
„Ritual“ noch im Uz, fondern find aus der — bekanntlich zur 
Berberrlihung der Breimaurerei gefchrichenen — Mozartichen 
„Bauberflöte” und es find dieſe beiden Strophen nur deßhalb 
bier mit bergeiegt worden, um zu zeigen, wie zwifchen jenen 
„beiligen Hallen“, in denen man die Rache nicht kennt, und dem 
Wefienbergifchen Rituale eine dermaßen innige Geijtesvermandts 
ſchaft beiteht, daß eins kaum noch von den andern zu unter- 
fcheiden if. 

Hoffen wir fchließlich zu Gott und der Meiäheit kirchlicher 
Obern, daß fchon in nächfter Zukunft an feinem Orte Deutfch- 
lands mehr die Weſſenberg ſche Zauberflöte geblafen werde, 
und daß Leute, wie der Echreiber diefer Zeilen, der felbft noch 
bon-gr& mal-gre nad dem Wejlenbergifchen Rituale copulirt 
- and dem jedes feiner Kinder gleichfalls nach Wellenbergiichem 
Rituale getauft worden, bald zu den größten Eeltenheiten ges 
bören mögen. 


XXI. 
Zur Geſchichte des päpftlichen Staatenſyſtems. 


1. Gatfiehung deilelben. 


Nah der Anſchauung der meiften wo nidt aller Ges 
ſchichtſchreiber fannte das Mittelalter nur zwei große chriſt⸗ 
liche Staatenfoftem®, das oftrömifche (byzantiniſche) und das 
weftrömifche (deutiche). Beide mittelalterlihen Syfteme begrif⸗ 
ſen in fi), was man die respublica christiana nannte. Zu 
dem erften, [hismatijchen,. gehörten nebft dem bysantinie 
fen Reidye die flaviichen und rumänifchen Dependenzen; es 
ſuchte unter Manuel dem Eomnenen Ungarn in fein Bereich 
zu ziehen; bis zu einem gewiſſen Grade fonnte man aud die 
ruſſiſchen Länder dazu rechnen. Trennung von Altrom, kirch⸗ 
ie Berbindung mit dem Patriarchen von Eonftantinopel, 
Gebrauch der griechifhen Sprache in Eultus und officiellen 
Dingen, Anerkennung des byzantinifchen Buoulsog als welt⸗ 
liches Oberhaupt, Mangel an den harakteriftiihen Merkma⸗ 
len des Occidentes, an ftändifcher Unabhängigfeit des Ele 
us, an Ausbildung des Lehenweſens, des Bürgerftandes, ber 
Bauern wie der Communen, bureaukratiſche Starrheit, Soͤld⸗ 
ner» ftatt der Volfsheere, bilden das Gepräge des byzantinie 
ſchen Staates und feines Einfluffes, fo weit daflelbe zur vol⸗ 
len Geltung fam. Dazu ein töbtlicher und unverfländiger 
Haß gegen das Abendland, Rom indbefondere, neben eine 
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gewiſſen formellen Bildung, welche Byzanz zum China des 
hriftlichen Mittelalterd macht. Geographiſch angefehen erfiredte 
fi das byzantinifhe Etaatenfoftem über den größeren Theil 
der griechiichen Halbinfel, warb aber, als das ungariſche Reid 
fi über Dalmatien und Kroatien ausdehnte, von dem nord 
weftlihen Theil des adriatifhen Meered und von der mittlern 
Donau weggedrängt, während an der untern Donau die 
Grenzen ſchwankten, je nachdem das biyantinifhe Reich fid 
Rom in die Arme warf, oder fih an Byzanz anfchloß. 


Später ald das byzantinifhe Reich, und als diefes bereits 
die lateiniihe Sprache der Gefegfammlungen Juftinians mit 
der griechifchen vertaufcht hatte, bildete ſich das deutichfaifer- 
liche Staatenfoftem aus. Es umfaßte neben dem deutſchen 
Reiche unter fieben Herzogthümern, feit Otto 1. das itallenir 
fe Königreih, feit Konrad I. das arelatifche, feit 962 vie 
Kaiferwürde, welche als translatio imperii a Francis ad Ger- 
manos aufgefaßt wurde, wie fie in den Tagen Karls d. ©. 
al8 translatio imperii a Graecis ad Francos aufgefaßt wor⸗ 
den war. Ein alted Evangeliar aus der Zeit K. Heinrichs II. 
ſtellt Roma, Gallia, Germania, Sclovinia dar, wie fie dem 
weftrömifchen Kaifer deutfcher Nation ihre Huldigung barbies 
ten. Für Gallien, Germanien und Stallen beflanden in ben 
Erzsifchöfen von Trier, Mainz und Köln eigene Reichefanzler. 
Der Kaifer fah auf dem Höhepunft feiner Macht die Könige 
der übrigen Länder als ‘Provincialfönige, reges provinciales 
an, und fonnte diefes um fo eher thun, als aud Polen, 
Böhmen, Dänemark, Ungarn theild vorübergehend, theils blei⸗ 
bend in den Reichsverband getreten waren, vom Gentrum Eus 
ropas aus gleich fehr nad, Norden wie nach Süden, auf bei⸗ 
den Seiten der Alpen Ein großes Reih aus den Hauptnas 
tionen Europas beftehend, den Oſten von dem Weften fchieb. 
Das Alterthum, weldes nur Staaten Einer Ration fannte 
und was nicht helleniich war, als barbarifch betrachtete und 
behandelte, hatte nichts Aehnliches aufzumweifen. Nur erfters 
bende oder abgeftorbene Völker nahm das altrömifche Reich in 
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ſich auf; das neurömifhe Reich vereinigte die Fraftvoliften, 
blũhendſten Bölfer der Erde, verband fie durd Einen Olaus 
den und Ein Kaifertfum, und geftattete ihnen die freiefte 
nationale Entwidlung, in polltifhen Formen, in Literatur, 
Kunft, Handel und Wiſſenſchaft. 

Je ſtärker aber das Kaiſerthum unter den fränfifchen und 
unter den ſchwaͤbiſchen Kaifern nad) Außen hin auftrat, deſto 
mehr gab es felbft Veranlaffung zu einem neuen Staaten« 
ESyſtem, zur Ausbildung des päpflihen, welches ſchon früh 
durch den Gegenfag der fatholiichen Länder zu dem ſchismatiſch⸗ 
bygantinifhen Reiche im Dften entflanden war, 

Es handelt fi felbfverftändlich Hier nicht, die Bildung 
des Kirchenſtaates nachzuweiſen. Diefer hat fih unabhängig 
von dem päpftlihen Staatenſyſteme entwidelt And feine eigene 
Geſchichte, die mit dem Eturze der byyantinifchen Herrſchaft 
in Stalien und dem Auffommen der fränfifch »deutf—hen Kais 
ſermacht im Zufammenhange ſteht. Da der Norden Italiens 
den Longobarden und Franken zur Beute wurde, der Süden 
ven Longobarden, Griehen, Arabern, Stalienern und Rors 
mannen zum Schauplage ihrer Kämpfe diente, vertrat Mittels 
italien, das Herzogthum Rom, und Rom zumal das römifdhe 
und ädt italienijhe Element. So war denn der Papft auch 
im Sten Jahrhundert bereit8 von den Italienern betrachtet 
worden, welde, des byzantinifchen Joches müde, fi unab« 
hangig von den Oſtrömern zu conftitulren ſuchten, und bie 
ESchenkungen Pipins und Karls d. Gr. an den römiſchen 
Stuhl ſtellten eigentlich nur ein freies und unabhängiges Ita« 
bien her, dem longobaidiſchen gegenüber, welches fraͤnkiſch ger 
worden war, dem griechiſchen im Süden, welches auf dem 
Bunft ftand, arabiſch zu werden. 8 ift begreiflih, daß die 
wetrömifchen Kaifer darnach firebten, in Rom mehr als Kale 
ſerbilder zu feyn, welche nad) der Krönung verfäwanden, und 
wäre Ottos II. Plan gelungen, Rom zur kaiſerlichen Reſi⸗ 
denz zu maden, die Geſchichte Italiens wäre fo gut eine ans 
dere geworben, als die Geſchichte Deutſchlands. Hoͤrten die 
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deutſchen Kaiſer auf, dem Papſte ſeine unabhängige Stellung 
ſtreitig zu machen, ſo begannen die römiſchen Großen, welche 
ſelbſt Nachkommen longobardiſcher, deutſcher oder italienifcher 
Geſchlechter der Umgebung, ſich in den Beſitz Roms zu ſetzen 
ſuchten. Dieſe Stellung zwiſchen Hammer und Ambos, zwli⸗ 
ſchen den Römern und dem römiſchen Kaiſer, den Griechen 
und den Deutfhen, dem Kaifertbum und den auffommenden 
Republifen, den Marteien in Stalien und dem italienijchen 
Auslande, das ſich in den Belit Italiens fegen wollte, vers 
fegte befanntlic, die Päpfte in die Rothiwendigfeit, den einen 
Feind durd den andern zu befämpfen. Nicolo Macchiavelli 
formulirte ſodann hieraus den Vorwurf, die Päpfte hätten die 
Staliener durch die Ausländer zu befämpfen gejucht. Allein in 
Wahrheit fällt dieſer Vorwurf den Zlorentinern, den Mais 
(ändern, den uelfen, den Ghibellinen im gleihen Maße zur 
Laft, während die Päpfte Jahrhunderte lang, und namentlid 
im Zeitalter Mackhiavellis und von da an bis zum heutigen 
Tage daran arbeiteten, Italien von fremder Herrſchaft frei zu 
erhalten, die einmal beftehende aber fulange zu ertragen, als 
nicht die Yreiheit der Kirche geradezu gefährdet oder geradezu 
zu Grunde gerichtet ward. 

Doch diefed auszuführen ift, wie gefagt, nicht unfere jegige 
Aufgabe. Der Kirchenſtaat ift der ältefte europäifche Staat. 
Kein Eouverain hat mehr ein Recht auf den feinigen, wenn 
dem Papft das ihm zufommende abgeftritten wird. Die Re 
volution kann ihm, wie es fchon öfter gefchehen, das Ganze oder 
Theile nehmen. Jede rechtliche Ordnung der Dinge in Europa 
muß umwillfürlid damit beginnen, dem Papſt fein and wieder 
zurückzugeben. Anders iftes mit dem päpſtlichen Staatenfys 
tem. Das ift durch freien Eutſchluß von Königen und Völfern 
entftanden, und Fonnte auf diefem Wege auch wieder vergehen. 

Lange nachdem die Brömmigfeit angelfähftfher Könige 
den St. Peterdzins am Grabe der Apoftelfürften als Zeichen 
der Verehrung und der Dankbarkeit für das Werk der Ber 
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kehrung der angelſächſiſchen Reiche darzubringen beſchloſſen, 
fandte ver Bulgarenkönig Boris dem P. Nikolaus I. feine 
langen Haare ald Zeichen der Unterwerfung, und bezeichnete 
ih felbft ale Knecht Gottes, des hi. Betrus und deflen Stelle: 
vertreter. Er verlangte Aufichlüffe über 106 Tragen, Ges 
währung eines eigenen Erzbihofs von Bulgarien; es däm⸗ 
merte im Kopfe des Bulgarenfürften die Idee Firchlicher 
Selvftftändigfeit von onftantinopel, die Errichtung eines 
eigenen Patriarchates für Bulgarien, der Erlangung geiftlis 
den Schuges zur Aufrichtung eines vom byzantinifhen unabs 
hängigen Reiches. Der Barbarenfürft hatte damit begonnen, 
alle ihm widerftrebenden Großen mit Frau und Kind zu vers 
tilgen. Dann wandte er fih nad Rom, wo bie Cache mit 
großer Umficht angegriffen wurde und die blutige Bafis der 
Unterhandlungen fo wenig gefiel, als die fonderbaren Forde⸗ 
rungen. Bald gelang es byzantinifchen Prieftern, Boris wies 
der für Gonftantinopel zu gewinnen (870); die abgefchnittenen 
Haare blieben in Rom; der Großfürft oder König aber 
glaubte fein Heil in onftantinopel zu finden, von wo aus 
unıer Baftlind dem Bulgarentödter nit ganz 150 Jahre 
fpäter die beinahe völlige Vertilgung feines Volksſtammes 
erfolgte. 


Der erite Uebergang aus dem Acte der Verehrung in 
einen Act der Unterthänigfeit war hiemit geſchehen, freiwillig 
von Seiten des betreffenden Fürften, ohne weitere Wirkung, 
fo daß, während ſich in diefer Weife ein Centrum für die Dos 
nau aufwärts wohnenden flaviichen Völker hätte bilden Füns 
nen, dieſes im Keime zerftieb. Lebtere verfielen theild ven 
Byzantinern, theild den wilden Magyaren, theild den Deut- 
fhen. Diefe machten Böhmen zu einem tributären Herzogs 
thume, Polen aber fol Kaifer Dtto II. durch Krönung des 
Herzogs Boleslav Ehrobri zum Königreich erhoben und damit 
in das deutſche Staatenfyftem hineingezogen haben. Jedenfalls 
machte, wie Thietmar von Merjeburg fchreibt, Otto den Po⸗ 
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Imfönig, der bisher ein zinopflichtige Mann war, zum Herrn, 
und erhob ihn fo hoch, daß er bald die, welche ihm ein 
vorgefeßt waren, unter feine Herrichaft zu bringen und zu 
Knechten herabzubrüden ſuchte. Die Verbindung mit Deutſch⸗ 
land, welche nur Abhängigfeit bradite, wurde von Boledlay 
gelöst, und eine andere mit dem römiichen Stuhle eingeleitet. 
Dem Deutichen unterthänig zu feyn, Recht bei ihm zu holen, 
hielt ſchon das altcehifche Gedicht Libuſſas für ſchmachvoll für 
einen Slaven. Es war feine Schmach, dem hi. Petrus Zins zu 
zahlen; es galt als befondere Ehre, von feinem Nachfolger 
eine Krone zu erlangen, die, durch den päpftlihen Schub ges 
heiligt, von dem Kaifer nicht mehr entriffen werden fonnte. 
Gewiß ift, daß Boleslav fih in Rom darum bewarb; kaum 
zu zweifeln, daß er fie erlangte. Polen tritt feitdem unter 
den römifchen Zinsländern hervor, und ſcheidet vom deutſchen 
Staatenfyfteme aus, um in das päpftliche überzugeben. 


Bereitd war diefes mit Ungarn der Fall gewefen. Ale 
des Magyarenfürften Geyfa Sohn Stefan in Ungarn ein drifts 
fiches Reich aufzurichten fuchte, empfing er die Taufe nad 
vömifhem Ritus; es war nur in richtiger Würdigung ber 
eigenen Lage zwifchen dem byzantiniſchen und deutſchen Reiche, 
den beiden großen Staatenfyftemen, - daß Stefan fein Rei 
dem PBapfte auftrug, wie P. Gregor fchreibt, und von Syls 
vefter II, eine päpftliche Krone erhielt. Sie ward die eigent- 
lich apoftolifhe, ein Ausdruck, der feiner andern zufommmt. 
Er war aber nicht bloß ein Titel, fondern das wichtige Orenzland 
der lateinifhen Chriftenheit wurde dadurd dauernd vor den 
Griechen einerfeitö, vor ber Uebermacht der deutfchen Kaiſer 
andererfeit6 bewahrt. Als K. Heinrich II. einen deutſchen 
Vaſallen in Ungarn einfegen wollte, fuchte felbft der deutſche 
Papft Leo IX. gegen den Kaiſer das Rechtsverhältniß zu 
wahren. In allen übrigen Staatenfoftemen verloren die eins 
zelnen Staaten und Fürften etwas von ihrer Unabhängigfeit 
an die oberfte Gewalt. In demjenigen, welches fih nun bil« 
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e, war ‚vielmehr eine Garantie der Unabhängigfeit gegeben; 
gewannen, was fie bedurften. 


Allein die Zeit, welche allgemeine Formen verſchmähte 
d alles Unbeſtimmte durch fefte Formen, durch genau abge⸗ 
enzte Verpflichtungen zu erfeßen ftrebte, hatte im Lebens» 
erbanbe bereitd den natürlihftien Ausprud für Unterord⸗ 
ng gefunden, und fonnte fih in dem Zeitalter Wilhelm 
3 Erobererd feine andere denken als die des Feudalis⸗ 
i8. Gerade hierin waren die Grenzen beider Theile am 
aaueften und zugleih am einfachften beftimmt. Die Kirche 
bſt mußte ſich unter die Feudal- Verfafiung fügen, und 
Foftete befanntlich einen mehr als fünfzigjährigen Kampf 
Afchen Papſt und Kaiſer, bis im deutfchen Reiche die Sache 
orbnet war, die Beudalverfaffung auf das Gebiet der ei« 
atlihen Temporalien befchränft werden konnte. Nachdem 
er das Wormſer Concordat 1122 den Snveftiturftreit been⸗ 
t, brach der Streit erft noch in England unter Heinrich II. 
gen der Eonftitutionen von larendon auf das Heftigſte 
65 Thomas Bedet verlor darüber fein Leben, England 
ter Johann ohne Fand beinahe feine IInabhängigfeit, für 
age Zeit Macht und Anfehen. 

Die Mitte des Iiten Jahrhunderts, das Zeitalter P. 
regors VII. ift ed nun vorzüglich, in welchem aus den bes 
t8 mitgetheilten Anfängen fih ein Staatenfyftem bildete, 
Iches das weitrömifch deutfche wie In einem großen Kreiſe 
130g, und von welchem fi faum dieſes felbft und das frans 
Rfche völlig frei erhalten Fonnte. 


Nach dem Vorgange Polens bewarb fih auh Böhmen 
ı näheren Anſchluß an Rom. Herzog Spitignew IL. hatte 
jwillig dem römiſchen Stuhle einen jährlichen Zins von 
ndert Pfund Silber verfprocdhen und dafür das Recht ers 
(ten, eine eigene Kopfbedeckung zu tragen (1059), die unter 
Wratislav zur bifhöflihen Chorfappe wurde. Der Eins 
6 8. Heinrich IV. verbrängte jedoch hier bald den päpftli« 
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hen. Wratislav erhielt von dem deutſchen Könige den Königs⸗ 
Reif *), wie fpäter Wladislaus, der zweite böhmifche König 
von Friedrich Barbarofja **). Beide erfannte jedoch der rö⸗ 
mifhe Stuhl nit an, und erft Przemysl Dtofar erlangte 
endlich von P. Innocenz IH. die Anerfennung eined König. 
thums, welches bisher ein deutihes und ghibelliniſches 
Geſchenk geweſen war. Indem aber Böhmen von der zuerft 
eingefchlagenen Richtung wieder abfprang, entfhied ed die Zus 
funft der Weftjlaven. E8 wurde im Gegenjabe zu Polen beuts 
ſches Reichsland, blieb es trog feiner flaviihen Bevölkerung, 
und ließ ruhig die Germanifirung der Elbeflaven geſchehen Es 
fam zu der politifhen Theilung der flaviihen Stämme noch eine 
andere Thatfache von Wichtigfeit. Im 3. 1076 erhielt Demes 
trius (Swinomir), der von dem croatifhen und dalmas 
tifhen Bolfe einftimmig gewählte König aus den Händen des 
Legaten Gregor’s VII. Fahne, Schwert, Scepter und Krone 
gegen das Gelöbniß der Treue und des Gehorſams gegen den 
römifhen Stuhl. Nod im Anfange des Jahrhunderts Hatten 
fih die Chroaten an das byzantinifhe Reich angeſchloſſen. 
Jetzt wurde ihr Anſchluß an das lateinische Kirchenſyſtem feft- 
geftellt und ihre Unabhängigfeit gefichert. Erſt als fie diefe 
felbft den Ungarn gegenüber nicht zu behaupten vermodten, 
erfolgte ihre Unterwerfung unter das apoftolifhe Königreich, 
von welchem nicht lange vorher P. Gregor dem ungarifchen 
Könige Geyſa gefchrieben: wir glauben, daß dir befannt fel, 
daß das Königreih Ungarn fo wie alle andern fehr edlen 
Königreiche in dem Zuftande ihrer eigenen Freiheit vers 
weilen müflen. Dem Wefen nach wurde durch die Einverleibung 


*) Caesar (Henrious) — ducem Bohemorum Wratisiaum tam Bo- 
hemiae quam Poloniae praefecit et imponens capiti ejus 
manu sua regalem circulum etc. Gosm. Prag. 1086. Offenbar 
ſollte dadurch auch das Eaiferlihe Anfehen über Polen gewahrt 
werden. 

**) Imperator Wladislaum ducem Bohemiae regis exornat diademate 
de duco regem constituens. Cosmae continuator 1159. 
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ber Chroaten in Ungarn nichts verändert, da ja auch das 
ungarifhe Königreich zu dem päpftlihen Staatenfofteme ges 
hörte. Aber noch lange nachdem die Chroaten durch ihre eir 
geuen Fwifligfeiten ungariich geworden waren, Biach, der 
Lieblingsort der Herzoge und Könige Dalmatiend und Croa⸗ 
tiens (an der riviera delle castelle) z3erftört worden war, bie 
Arpaden die Krone Swinomirs befaßen, verfammelten ſich bei 
dem jährlichen Wechſel der Zupane von castel vecchio die 
Ginwohner der Eupa zu achttägiger Königsfeier. Der neue 
Zupan wurde in die beften nationalen Gewänder gekleidet, 
feine Sandalenbänder mit Goldfäden gegiert, er felbft als Kö⸗ 
nig begrüßt. Er verfammelte einen Hofftaat um fih; er 
wohnte ‚acht Tage lang im Gemeindehaufe, hatte Wachen um 
ih, theilte Gnade und Recht aus, und verſchwand dann wie 
ein Meteor, wie das Königthum felbit und die Geſchichte dies 
ſes thatenlofen , trägen Volkoſtamms. 


Als fo der flavifche Often fi zwifchen Deutfchland und 
Ungarn theilte, dem apoftolifhen und dem faiferlichen Reiche, 
verharrte Molen, obwohl vielfach in ſich zerriffen, in Unabhäns 
gigfeit, und bor ihm noch 1295 der römifhe Stuhl die Hand 
zur Einigung und zur Bewahrung der Unabhängigfeit. Prze⸗ 
mislam, Herzog von Kalifh, erlangte damals durch P. Boni⸗ 
facius VII. Salbung und Krönung, und Polen feine Erneus 
ung ald Königreich. 

Es war durch die Entflebung eines päpftlidden Staaten» 
Syſtems die Formel gefunden worden, durch welche verſchie⸗ 
denartige Voͤlker einen gemeinfamen Mittelpunft fanden und 
ihre nationale Freiheit und Unabhängigfeit moͤglichſt gefichert 
wurde. 

Ih übergehe bier mit Abſicht die weitere Ausbildung 
diefer Anfänge im DOften, da ich no darauf zurüdfommen 
werde, und wende mid dem Süden und Weften von Eu- 
ropa zu. 
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Süditalien war -befanntlih für das weſtrömiſche 
Staatenſyſtem eine unliebe. Grenze geworben. Otto I. hatte 
die Schlacht von Roſſano verloren; unter Dito II. war ber 
Einfluß der Griehen noch fo groß, daß fie den beutfchen 
Papft Gregor V., mit Hülfe der Römer verjagten und einen 
der Ihrigen einfegten (997). Als die deutfchen Kaifer es vers 
abfäumten, aus Griechen, Longobarden, Stalienern, Sarace⸗ 
nen Unteritaliend einen Staat zu bilden, der, im Rüden 
Roms gelegen, zur Behauptung der Herrfchaft über Italien 
von außerordentliher Wichtigfeit feyn mußte, unternahmen 
diefed -normännifhe Abenteurer. Konrad der Salier glaubte 
das Seinige gethan zu haben, als er den Normannen Rainulf 
mit dem von dieſem eroberten Averſa belehnte (1028). Sept 
bildete fih unter den Söhnen Tancreds von Hauteville an 
dem wichtigen Malfi in Apulien ein zweites Gentrum der 
norminnifhen Macht. Noch konnte dur eine Verbindung 
des byzantinifhen und deutfhen Kaiſers mit dem Papſte 
(Leo IX.) das drohende Ungewitter befeitigt werden, als K. 
Heinrich II. den Papft in Stich ließ, diefer nach der Weife 
deutfcher Bifchofe, welche felbit in den Krieg zu ziehen ges 
wohnt waren, ein Heer von fchwäbifchen und longobardifchen 
Nittern fammelte, gegen die Normannen zog, aber von ihnen 
gejhlagen und gefangen wurde. 


Die Niederlage P. Leos IX. bei Eivitella 16. Juni 1053 
beftimmte den Zuftand Unteritaliens für das ganze Mittelals 
ter. Die Normannen blieben al8 Bafallen des römiſchen 
Stuhbles im Lande. Wenige Jahre fpäter wurde Robert 
Buiscard von B. Nicolaus 1. als Herzog von Apulien, beis 
den Galabrien und fünftiger Herr Eiciliend anerfannt, alles 
aus Gotted und bes heiligen Stuhles Onaden. Der neue 
Herzog vertheidigte den PB. Gregor VII. gegen den Sohn K. 
Heinrichs IM., Heinrich IV., ftürzte die griechifche wie die lons 
gobardifche Herrfchaft in Ulnteritalien, und bedrohte das byzan⸗ 
tinifche Reich. Che Ierufalem erobert wurde, wurde von H.Roger 
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Sicilien den Saracenen abgenommen, das italiſche Meer von 
moslemiſcher Seeherrſchaft befreit; aber erſt das 12. Jahrhun⸗ 
dert ſah die Vereinigung der verſchiedenen normänniſchen Herr⸗ 
ſchaften unter der Linie Roger's des Eroberers und Großgra⸗ 
fen von Sicilien und die Erhebung des Normannenr ei⸗ 
ches zu einem dem römifchen Etuhle unterworfenen Königs 
reiche (27. Eept. 1130). Das neue Königthum, entftanden 
im Schisma P. Anaclet's und Innocenz II. wurde 27. Juli 
1139 von letzterem anerkannt. Vergeblich hatte der deutfche 
Kaifer Lothar IN. die größten Anftrengungen gemacht, das 
neue Reich zu zertrümmern und die Kaiferherrfchaft über ganz 
Stalien auszudehnen. Sein Abzug nad) Deutfchland und der 
nun eintretende frühe Tod des kraftvollen Kaiferd, der Tod 
des von Lothar zum Herzoge von Apulien erhobenen Grafen 
Rainulf von Apulien, der Tod Anaklet's 1134 brachten dieſe 
Beränderung hervor, welche für das Geſchick Staliens für 
Jahrhunderte maßgebend war. Das normännifhe Königreich 
blieb ein päpftlidhes Lehen; das hohenftaufifche Königthum auf 
gleichem Boden ward ed. Das franzöfiihe des Haufes Anjou 
ward es gleichfalls, und fo viele Herren nachher Neapel ſah, 
der weiße Zelter wurde bis zum Ende des 18ten Jahrhun⸗ 
derts auch noch von den Bourbons nad Rom gefandt als 
Zeichen einer Abhängigfeit, welche jreilich in der leßtern Zelt 
faum mehr dem Namen nad beitand. So lange aber das 
eigentlihe Bafallenverhältniß in Kraft war, entitanden aus 
ihm die großartigften Verwicklungen der Weltgeſchichte. Der 
Untergang des hohenftaufifhen Haufes fteht in Gaufalzus 
fammenhang mit der Vereinigung der ficilianifchen Lehenkrone 
des römifchen Stuhles und der faiferlihen; ebenfo die Ver— 
änderung im wefteuropäifhen Staatenſyſtem, welches aus ber 
ficilianifchen Veſper hervorging und der Anlaß zu den größten 
Kämpfen in Europa wurde; das Aufhören ver Kreuzzüge, 
der Verfall des deutfchen Meiches wie das Emporfommen des 
franzöfifhen Königdhaufes auf den Thron von Neapel und 
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Ungam, was zu einer gänzlihen Beränberung ber europil- 
ſchen Politik führte. 

In denſelben Jahren, als dem cömiſchen Stuhle aus 
einem mit Waffengewalt bekämpften Bedränger ein wirkſamer 
Beſchützer in Unteritalien zu Theil wurde, übergab ſich Ber⸗ 
trand von Gottes Gnaden Graf der Provence dem Papſte 
und deſſen Nachfolgern; er verſprach P. Gregor VII. ſein Ge⸗ 
treuer zu ſeyn, und übergab ihm ſeine ganze Ehre, ſoviel ihm 
nach dem Rechte ſeiner Eltern gehöre, überließ endlich alle 
Kirchen, die er beſaß, dem Papſt und deſſen Nachfolgern. 
1081. Schon einige Jahre früher hatte Evalus Graf von 
Ricoir in Spanien feine Eroberungen über die Moslim dem 
tömifhen. Stuhle aufgetragen, Alerander II. das Gefchenf ans 
genommen, Gregor VIL.*) bei diefer Gelegenheit auf Wieder 
berftellung der alten Rechte gedrungen, welche dem römifchen 
Stuhle von der Weftgothenzeit ber an Spanien zufämen und 
theilweife aus der für Acht gehaltenen Schanfung Conſtantin's 
hergeleitet wurde. Und ald nun einige Jahre nach der Rieder: 
lage der Ehriften durch die Morabithen bei Sabeflia die erſtern 
den DOffenfivfampf wieder aufnahmen, fo fchenfte Berengar 
Graf von Barcelona 1091 mit gleihem Ausdrude wie ber 
Graf von Provence feine ganze Ehre, wie fie ihm zufam, 
nebft der 1090 eroberten Stadt Taragon dem hi. Petrus, 
empfing fie als päpftliches Lehen zurüd und verfprach dafür 
einen jährlichen Zins von fünf Pfund Eilber zu entrichten. 
Dem Grafen Heinrih aus dem burgundifhen Haufe hatte 
K. Alfons VI. von Gaftilien die Grafihaft zwiſchen Minho 
und Douro (Portugal) als caftilifhes Lehen zur befferen 





*) Non latere vos credimus ſchrieb der Papſt 1073 regnum Hispa- 
niae ab antiguo proprii juris S. Petri fuisse et adhuc licet 
diu a paganis sit occupatum lege tamen justitiae non eva- 
onata nulli mortalium sed soli apostolicae sedi ex aequo per- 
tinere. Baron. 107?, 34. 35. 
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Fortführung des Kampfes mit den Morabithen übergeben. 
Als Heinrihe Eohn Alfons zum Kampfe gegen die Saraces 
nen ausrüdte, welcher zum großen Siege bei Ourique führte, 
ſtellte er fih und fein Land unter den Schuß des hi. Petrus 
und entrichtete auch wirklih als Sieger den jährlichen Zins 
(vier Unzen Goldes). Als er dann auch Santarem, Evora 
und Liffabon gewonnen, erhob ihn Papft Alerander III, der 
große Gegner Friedrich Barbaroſſa's zum erbliden Kos 
nige; er aber verpflichtete fih, der römijchen Kirche jährlich 
hundert Byzantiner (feit 1212 zwei Marf Goldes), zu ent 
richten (1179). Der Heine jährlihe Zins, fagt Epittler (Ents 
wurf der Geſch. der europälihen Staaten I, S. 126) mar bie 
fiherfte Oarantie gegen alle caftilifchen Lehensprätenfionen, 
Irriger Weife hat man aus der Devife der portugieſiſchen 
Könige: gratia dei sum id quod sum gefchloffen, daß der Eins 
tritt des portugiefijchen Königreihes in das dhriftliche Staa» 
tenſyſtem in einer angeblid, freieren Weile ftatt gefunden 
babe*). Die mittelalterlihen Fürften gewahrten aber in einem 
derartigen Berfahren feinen Eintrag, fondern vielmehr einen 
Zuwachs an Rechten, indem die Unabhängigkeit ihres fo ge« 
ftellten Reiches von dem xömifhen Stuhle ald dem oberften 
geiftlihen und richterlihen Tribunale gewährleiftet, und ber 
Schub der neuen Einrichtung von diefen übernommen wurde. 
Ich übergehe für jest, daß Aragonien fünfundzwanzig Jahre 
fpäter der portugiefifhen Krone nadhfolgte, und von dem 
Anfange des 13ten Jahrhunderts an die iberifche Halbinfel 
im Oſten und Welten von Königreichen eingefäumt war, die 
fih dem römiſchen Etuhle unterworfen hatten. Während im 
Herzen Europas durd den hartnädigen Kampf der deutfchen 
Kaiſer Heinrih IV., Heinrich V., Friedrich Barbaroffa gegen 
die Päpfte das ganze Staatenſyſtem des Mittelalterd aus den 
Fugen zu gehen drohte, hatte fih im DOften, im Süden, im 


*) Grammont hist. Galliae. lib. I. p. 71: 
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Werften der Anfang eines neuen Staatenfoftems gebildet, und man 
begreift, mit welch innerer Berechtigung P. Gregor VIE. nad 
Heinrichs Abſezung den Gedanfen begen fonnte, ein neuer 
König der Deutſchen folle fih dem römifchen Stuhle befondere 
verpflichten, nicht wie Heinrich IV. gegen dieſen kämpfen, fon. 
dern miles für denfelben werben ! 

In einem ganz anderen Berhältniffe hat ſich befanntlidh 
die Befehrung der nördlichen Völker Europa’ zugetragen ale 
bie des römischen Reiches. In dem letzteren haben Kaiſer und 
Staatsgewalt das Chriftentbum ganz fpät und in der That 
erft angenommen, als man alle Mittel erfchöpft Hatte fich feiner 
gu erwehren. In den germaniſchen und nachher romanifchen 
Ländern ſchlug daffelbe dadurch Wurzeln, daß König und Belt 
fh gleichzeitig zur’ Annahme entſchloſſen. Dadurch läßt fi 
auch erflären,. daß der Eifer der Neubefehrten nicht bloß wie 
In England und Spanien ihr Land unter den Echuß des 
heil. Petrus Im Allgemeinen ftellte, fondern aud Ina König 
der Weftfaren, Offa König von Mercien, endlich Ethelwulf als 
Gefammtfönig den Et. Peterszins zu zahlen fi anheiſchig 
machten. Nicht der römifhe Stuhl verpflichtete England zum 
St. Veterszinfe, fondern der von Haus zu Haus eingefam- 
melte Pfennig war ein freimilliges Gefchenf der Ration, wo⸗ 
von noch dazu nur die eine Hälfte dem Papſte, die andere 
der fogenannten Schule der Angeln in Rom und dem damit 
verbundenen englifhen Hofpitale zufam. 


Mit einer päpftlichen Fahne, welche Nicolaus II. dem nors 
männifchen Herzoge Wilhelm (Ihe conqueror) überreichen ließ, 
hatte diefer die Eroberung des angelfühlifchen Koͤnigreiches 
begonnen. Der Papſt hatte ihn als. den rechtmäßigen Erben 
ftatt Harold8 anerkannt und die Schlaht von Haflings, wo 
Harold fiel, den Charafter eines Bottesurtheiles angenommen 
1066. Wilhelm fandte feinerfeits die Bahne, das Zeichen 
der Lehenbarkeit, als Opfer nad) Rom, wies die Auffor: 
derung Papft Gregors, ihm und ſeinen Nachfolgern Treue zu 


Vapfiliches Staatenſyſtem. 435 


leiſten, von fi und verfprach nur den St. Peterszins einzus 
fenden. Nichts deftoweniger behandelte ihn der Papft ale 
Getreuen des heil. Petrus*) und verlangte von ihm, norman⸗ 
niſche und angeljähfiiche Bilchöfe nah Rom ziehen zu faffen 
(1079). 

Als die Dynaſtie Wilhelms des Eroberer unter der Lafl 
ihrer Unthaten untergegangen war, verſuchte Heinrich 11. die 
Kirche Englands ven Lehenftaate zu unterwerfen. Der Orüns 
der des Königshaufes Plantagenet fah ſich jedoch im Kampfe 
mit den eigenen Söhnen dahin gebracht, zu thun, was Wils 
beim I. verfhmäht hatte; er erfannte die Lehensabhängig⸗ 
feit Englands vom römifchen Stuhle an**). Ex empfing dafür 
den Schub des Papſtes und die rebellifchen Söhne verfielen 
dem Kirchenbanne. Es mag diefe Erinnerung, daß England 
durch Heinrich II. patrimonium St. Petri wurde, den Etoh 
ver Engländer noch heutzutage fränfen und fie aneifern das 
unverfländige no popery Geſchrei anzuftimmen. In wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen entſcheiden jedoch nur Gründe und That⸗ 
ſachen, nicht aber Geſchrei. 

Im Jahre 1155 hatte Heinrich dem Papſte Adrian, einem 
Angelſachſen, ſeine Abſicht kund gegeben, Irland betreten zu 
wollen, um dieſes Volk (die Celten) Geſetzen zu unterwerfen, 
auch die Laſter deſſelben auszurotten. Und da nun der Papſt 
ſchrieb, daß Irland und alle Inſeln, welchen die Sonne der 
Gerechtigkeit Chriſtus leuchtet, und die ſich zum Chriſtenthume 


— — — — — 


*) Fidelis S. Petri et noster. Bar. 1080. 59. 

*., Giebe Heinrichs Schreiben an P. Alerander ll. Vestrae juris- 
dietionis est regnum Angliae et quantum ad feudatarti fu- 
ris obligationem Wobis duntaxat obnoxius teneor et adstrin- 
gor. Experiatur Anglia quid possit Romanus Pontifex et 
quia materialibus armis non utitur, patrimonium S. Petri 
spiritunlt gladio tueatur. Bar. 1173, 9. England war Patrimo⸗ 
nium bes heil. Petrus geworden ! 
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wandten, zum Rechte des heil. Petrus und der römiſchen 
Kirche gehörten, fo verſprach König Heinrich von jedem Haufe 
in Irland einen Denar dem heil. Petrus zu bezahlen und Die 
Rechte der Kirche dafelbft zu wahren. Auf diefes ermächtigte 
Papft Adrian den englifhen König zu dem Zuge nah Ir 
land, welcher die Herrfchaft der Angelfahfen und Rormannen 
über die Gelten begründete. Die Angeljachfen hatten an dies 
ſem Berfahren des Papftes im Betreff Irlands nichté einzu» 
wenden; es ward aber für England felbft der Anfang 
einer großen Veränderung und feines Eintrits 
tes in Das päpftlide Staatenfvftem. Hiebei Ift aber 
gewiß, daß der ſtolze und hochſahrende König Heinrich nicht 
der Anfiht war, England treffe hiedurch eine Exniedrigung, 
Die Ausbreitung feiner Macht über Irland, die Herftellung der 
Ruhe im Innern waren überwiegende Vortheile, und war 
denn der mächtige Herricher, welchem der Weiten Frankreichs 
gehorchte, deßhalb in den Augen feiner Zeitgenofien gefunfen, 
weil er nad der einen Eeite feiner Befigungen hin Vaſall 
von Franfreich war? Bafall des Bapftes zu werben bot jes 
denfalls weniger Gefahr und ungleich größere Vortheile für 
das Königthum felbft dar, ald in franzöfticher Lehensabhängigteit 
fih zu befinden. Daß aber der Schritt des königlichen Vaters 
im Sabre 1173 die Unterwerfung Englands unter den römi« 
fhen Etuhl als eines vollftändigen VBafallenreihes 
anbahnte, ift gewiß; obwohl nicht minder, daß diefer Zuſtand 
der Dinge nur unter einem fo elenden und nichtswürdigen Fürs 
ften gefchehen Fonnte, wie Johann ohne Land war, den zu 
Paaren zu treiben die Sngländer durdy Empörung, der Papft 
(Innocenz 11.) durdy Geltendmachung des Kirchenrechtes, jeder 
Theil von feinem Standpunkte aus fi) berufen und verpflich. 
tet fühlten. Die Unterwerfung Johanns rettete übrigens 
England vor dem Echidfale franzöftfhe Provinz zu werben. Der 
König übertrug. freiwillig und nah dem Rathe feiner 
Barone die beiden Reige England und Irland 
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dem römiſchen Stuhle, um fie als Lehensträger (Feudatarius) 
von ihm wieder zu erlangen, verfprach eidlich den Vaſallen⸗ 
ſchwur ‚(homagium ligium) zu leiften und leiftete ihn dann 
auch wirklich fo, daß er Bott, dem heil. Petrus, der römifchen 
Kirche und feinen Herren dem Papft Innocenz II. und deſſen 
rechtmäßigen Hachfolgern Bafall wurde 1213. Er zahlte für 
England 700, für Irland 300 Marf Silber; der Papft aber 
machte ihm begreiflih, daß er jetzt die beiden Reiche in viel 
erhabenerer und foliderer Weife beſitze: das Prieſterliche ſei 
Königthum, das Königliche fei Priefterthum geworben, wie 
es fich bei Mofes und Petrus finde *). Der Papſt fpielte bier 
auf das königliche Prieſterthum bei den Juden und wieder im 
Briefe des Apoftelfürften an. Factiſch aber hielt er den Zug 
des franzöfifhen Königs (Philipp Auguft) gegen England auf; 
er beſchüzte König Johann wider die englifchen Barone, welche 
ihm die Krone entreißen wollten und wider den Dauphin Lud⸗ 
wig, der ſchon nad England herüber gefommen war, und als 
unter dieſen Wirren König Johann geitorben war, ohne, wie 
Mathäus Paris fagt, auch nur fich felbft anzugehören (nec se 
ipsum possidens), fo behauptete ſich Heinrich III., Vaſall der 
römifchen Kirche, nur durch ihren Schub wider die Feinde des 
Haufe Plantagenet. In ähnliher Weiſe hatte Papit Innos 
cenz 111. den Knaben Friedrich II. Vaſallkönig von Sicilien 
bei dem allgemeinen Abfalle der Getreuen feines Vaters, Kös 
nig Heinrichs VI., im Befite feines mütterlihen Erbes bes 
befhügt, als das normännifhe Erbfönigreih in Unteritalien 
durch Gonftanze an den Hohenftaufen Heinrih VI. und das 
dur an beider Sohn (Friedrich) gelangt war. 





*) Ecce sublimius et solidius nunc obtines illa regna quam hacte- 
nus obtinueris, cum jam sacerdotale sit regnum et sacerdotium 
sit regale, sicut in epistola Petrus et Moyses in lege testan- 
tur. Raynald. 1213. 83. 
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Drei Jahre nach dem Tode K. Johanns unterwarf Regi⸗ 
nald, König von Man, wozu die Hebriden⸗- und Orkneyin⸗ 
fen gehörten, fein Reich dem römiſchen Stuhle. Wie gewöhnlich 
verwandelte auch Reginald fein Erbeigenthum durch Auftragung 
Coblatio) in ein päpftliches Lehen, das er als ſolches wieder 
empfing und dafür den Jahreszins von 12 Mark bezahlte. 


Nur ganz wenige Staaten hielten fi fomit von einem 
Eyfteme ferne, das auf freiwilliger Uinterwerfung beruhend dem 
Adendlande ein ganz anderes Gentrum zu geben verhieß. als der 
deutihe Kaifer, der Nachfolger des Auguft mit Gewalt der 
Waffen zu begründen beabfichtigte. In Mitten des härteflen 
Kampfes der Kalfer mit den Päpften, als lebtere oftmals feinen 
Fußbreit Landes als ruhiges Eigenthum befaßen, hatte fid 
diefes rein aus dem Stegreife gebildet und war endlich bie 
zum Anfange des XIII. Jahrhunderts herangewachſen, fo ger 
waltig, daß ed das faiferlihe Staatenfyftem in Schatten zu 
ftellen vermochte. Nur die franzöftfche Krone, welche noch von 
ber Größe des Merovinger- und Garolingerreiched zehrte und die 
ihon Papſt Gregor als das erfte Reich des chriftlichen Abendr 
landes begrüßt, hielt fich hievon frei: es war ja bereitd ber 
König rex christianissimus geworben, ein Ausdrud der ſich wies 
derholt bei Johann von Salisbury in Betreff des franzöfifchen 
Königs findet, ald diefer dem Papft Alerander III. gegen „den 
Tyrannen“ Europas, den Hohenftaufen Friedrich Barbaroffa 
Schuß verlieh. 


XXII. 
Die Mariade des Wernber „von Tegernſee.“ 


Der unrihtiger Weife immer von Tegernfee genannte 
Diäten Wernher wurde durch einen nun traditionell gewor⸗ 
denen Irrthum der neueren Literärhiftorie gemeinhin als ein Unis 
verfalgenie betradtet, und Günthner fowohl ald Kugler 
baben ihm alles Mögliche, was damals in dem genannten 
Kloſter geleitet wurde, zugefchrieben; ja letzterer verfaßte zum 
Ueberfluffe noch eine fentimentale Novelle (Belletriſtiſche Schrife 
ten, 7. Band), in welder unfer Poet unter verliebten Nons 
nen und allerlei Teufelsfpud eine höchſt zweifelhafte Rolle 
frielt. Wernher foll nicht nur eine Anleitung zur geiftlichen 
Boefie, ein Iateinifches Echaufpiel von der Ankunft und dem 
Untergange des Antichrift, eine ebenfalls Iateinifche Fruͤhlings⸗ 
Sequenz, etliche deutfche Lieder und weiß Gott was noch Als 
les verfaßt haben, fondern die gutmüthigen Literärhiftorifer 
fgrieben einander gelaffen nad, er fei auch in den verfchies 
denften Autoren gründlich belefen geweſen, die Peutinger’fche 
Tafel fel fein Werk, dazu machten fie ihn zum Maler und 
sterlichen Briefſchreiber, er habe vorzügliche Dintenrecepte ger 
faunt, eine nette Hand geſchrieben und für Die Bereicherung der 
Aloſterbibllothel geforgt. Ja noch mehr wußte man von ihm zu 

30* 
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fabeln: auch ein fehr feinfühliger Staatsmann wäre er ges 
weſen, dabei ein wenig lüddrlicher Natur, was man ihm als 
Poeten zu gute halten müſſe, überdieß in der Liebe weder 
unerfahren, noch ganz unglüdlih; und wie nun das Alter 
fommt, da refignirt er fi, einen Winfel des Kloſtergartens 
mit allerlei wohlriehenden und officinellen Kräutern zu bes 
pflanzen, bis er im Jahre 1197 ftirbt. 

Die ganze Verwirrung fam, abgefehen von den poetis 
fhen Biktionen, daher, daß drei Männer diefed Namens im 
Klofter zu Tegernfee lebten. Der eine war als Künftler 
berühmt in Verzierungen mit Gold und Eilber, deßgleichen auch 
als Glasmaler (er lebte von 1068 bis 1091); ein zweiter 
verfah die Stelle eines Ihesaurarius und camerarius (+ 1199); 
ein dritter endlich hat ſich als diaconus und scholasticus in 
verſchiedenen Codices eingefchrieben (k 1197). Diefem lepteren 
{hob man nun großmüthig nicht nur den intereflanten Ter 
gernfeer Briefcoder mit Allem, was er enthält, zu, fondern 
man bezug aud) alle Andeutungen in den Briefen jener Hands 
RN die vielleicht nur als der älteſte Brieffteller zu betrach⸗ 
ten ift, auf ihn und conftruirte fih daraus feine vermeintliche 
Lebensgefchichte. So wurde Wernher der Dichter des berühm⸗ 
ten Dramas von Antihrift (das in Gegenwart Kaifer Fries 
drih6 I. zur Aufführung gefommen feyn foll), der Frühlings⸗ 
Sequenz und zugleich der deutfchen Verſe, welche in die zärt« 
lichen Briefe dieſer Handſchrift eingeflodhten find. Endlich 
wollte Docen (der auch Vers 1140 das Wort &wangeliste 
mit &wangelier verwechfelte, und felbes ftatt auf den nad 
folgenden Evangeliften Matthäus, auf den Dichter bezog und 
mit Diafonus überfehte!) in einem Brucdftüde des Mariens 
lebend (welches er für Wernher's urfprüngliches Werf und 
für feine eigene Hand hielt) und in dem genannten Cpiſto⸗ 
larcoder eine und biefelbe Hand erfannt haben. - 


Wernher war, wie aus feiner Mariade, die man fügli- 
der die driu lies von der maget nennen follte, hervorgeht, 
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wenigſtens in der Zeit, wo er fein Gedicht fertigte, fein 
Mitglied des Kloſters Tegernfee, fondern ein Weltpriefler 
(8. 1136 und 4812); über die Eutftebung feines Werkes 
erzählt er (B. 4809 ff.), daß ein Freund, Namens Manigolt, 
ihn gaſtlich beherbergt und nicht cher aus feinen Haufe ent 
laſſen babe, bis das Gedicht, zu dem er ihm auch das Mas 
terial an die Hand gegeben, vollendet gewefen. Daß der Dichs 
ter ein Bayer war, glaubt Hr. Beifalif*), der Heraudges 
ber der Wiener Handfchrift, dem wir zugleich diefe werthvolle 
Einleitung und Beleuchtung des Dichterd verdanfen, gewiß 
annehmen zu fonnen, und zwar geftügt auf das Zeugniß des 
Reimes und der Epradhe; daß aber das Gedicht im Kloſter 
zu Tegernfee entftanden feyn folle, ift faum glaublich, ja 
völlig unmöglich, felbft wenn Wernher's Beſchützer und Freund 
der fpätere dortige Abt Manigolt war. Diefer, aus dem 
fhwäbiihen Haufe der Grafen von Bergen ftanınend und der 
Bruder des Biſchof Dietbald von Paffau (1172 dis 1190), 
erfcheint 1183 als Abt zu Kremsmünfter, fodann 1189 Abt 
zu Tegernfee und darauf 1206 als Bifhof von Paffau, wo 
er am 9. Juni (11. Mai) 1215 farb. Wernher dichtete aber, 
wie er felbft fagt und wie dad aus mehreren Zeitbeftimmuns 
gen unmwiderlegbar hervorgeht, fein Werk im Jahre 1172, 
fonnte fonach um diefe Zeit mit Tegernfee nichts zu fchaffen 
haben; wahrfcheinlich kam das Gedicht bloß durch feinen edel⸗ 
müthigen Befchüger fpäter in das genannte Klofter. Ob aber 
der Dichter nicht auch mit Manigolt nad Tegernfee überge- 
fiedelt, ift eine Frage, die fih Herr Feifalik nicht geftellt hat. 
Aus der Entftehungszeit des Gedichtes willen wir aber über 
Wernher fonft nihts, wenn es nicht zufällig unfer Poet iſt, 
der in einer Paflauers Urfunde des Bifchof ‘Dietbald vom 


e) Des Prieſters Wernher drin liet von der maget. Nach einer 
Wiener Handſchrift mit den Lesarten der übrigen, herausgegeben 
von Julius Feifalit. Wien 1860. XXX und 198 ©. 
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Sahre 1173 als capellanus Wernherus unter den Zeugen ers 
fheint. Die Berliner Bilderhandfchrift des Marienlebens fann 
gleihjalld nicht vom Dichter ſtammen, da der Tert bereits 
verborben ift, die Miniaturen aber gar nicht zu Wernher's 
Gedicht verfertigt, fondern einem anderen, älteren entnommen 
zu feyn fcheinen, weil die auf den Bildern angebrachten Berfe 
durchaus nicht dem Gedichte angehoren. 


Wernher arbeitete nad dem Pfeudo + Matthäus de nali- 
vitate Mariae, er nahın daraus das Thatfähhlihe der Erzäh- 
lung, das er Fünftlerifch gruppirt weiter ausmalte und ausdeutete. 
Die Aufgabe, die er ſich geftelt hat, ift vor Allem bie Er- 
bauung feiner Lefer; fein Werk ift eine rede, ein buoch, daß 
ee sagen und schriben will, es ift zum Lefen beftimmt, man 
foll es abfchreiben und weiter ſenden *%); er fügt an die Er- 
zählung immer die geiftlihe Auslegung (diu bezeichenunge) 
wie in der Predigt, er denkt fi) dabei feine Lefer, befonders 
die rauen, als Hörer diefer Predigt **) und fpricht fie ganz 
im Tone einer foldhen an mit miniu kint, ir liebe alle sant; 
vorzügliches Gewicht legt er vor Allem auf die Wahrheit defs 
fen, was er erzählt, und daher fommen dann die Drohungen 
gegen die Verächter diefed Buches und die Verheißungen und 
BVerfprehungen für jene, weldhe e8 in Ehren halten***). Das 
neben ift fein Augenmerk auch auf die Unterhaltung gerichtet, 


*) Daß diefes auch fleißig gefchehen und wie fehr man es in Ghren 
hielt, beweiien die in wohlmeinender Abficht verfchönerten und mit 
Bildern ausgeftatteten Abfchriften; Feifalik kennt auch ein alts 
böhmifches Marienleben, das fo auffallende Uebereinfiimmung mit 
Wernher's Dichtung zeigt, daß es nach diefem gearbeitet feyn muß. 

ee) Im Mittelalter kam es auch vor, befonders in Frankreich, daß ges 
reimte Legenden von ber Kanzel gelefen wurden. 

”... So heißt es 3. DB. Bere 2545, daß in feinem Haufe, wo bie heil. 
Jungfrau und biefes ihr Lobgedicht iu Chren gehalten werde, je 
ein krummes oder blindes Kind zur Welt komme, noch eine Geele 
ewiglich verloren gehen Tönne. 
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er will ein Epos, ein geiftlihes Epos (diu geistlichen lie) 
Dichten, er will wirflid sagen unde singen, deßwegen nennt 
er auch jeden der drei Theile feiner Rede ein liet und daher 
fommt auch der Titel, den Wernher feinem ganzen Werke 
gibt, Indem er es driu liet von der maget (B. 4870) und 
driu liet von unser vrouwen benennt. 


Der Dichter iſt fi feines Zweckes nicht allein klar bes 
wußt, er hat auch einen klaren Plan für die fünftlerifhe Ans 
ordnung des Stoffes. Das erfte Lied (B. 1 bis 1124) bes 
richtet von den Eltern der heiligen Jungfrau; hier iit er noch 
fteif und ohne abfonderliche Eigenthümlichkeit, er hält ſich fo 
treu an feine Quelle, daß kaum einige deutfche Züge zum 
Vorſchein kommen, 3. B. wie Anna auf einem Berge vor 
dem Burgthor auf ihren Gemahl Joachim wartet, der mit 
feiner Schaar über Feld geht (V. 870). Der Dichter ers 
warınt erft allgemad) im zweiten Liede beim Jugendleben 
der heiligen Jungfrau. Dreijährig und ohne fi umzufehen, 
geht Maria zum Tempel, wo auch Töchter von Königen und 
Herzogen erzogen wurden (V. 1474); feine Srau kann fo 
viel Leinwand und Seiden weben, wie das Kind fpielend 
vollbrachte. Jeden Morgen bis zum Imbiß betet fie; dann 
half fie den Frauen, menn fie an ihr Werk faßen, bis zur 
None, dann las fie vor dem Altar den Pfalter bis zur Be- 
fper u. f. w. Gabriel brachte “ihr täglih das Himmelbrod, 
alle andere Speife aber gab fie den Armen. Hätte der Dich⸗ 
ter auch eine Zunge, die wie ein Schwert klänge (diu sam 
ein wäfen chlunge), fo fönnte er doch nicht fagen, wie herrs 
lich die Magd fi entfaltet. Gin vornehmer Herr will fie 
für feinen Sohn gewinnen, und bietet ihren Genoffinen Sil- 
ber und rothes Gold und edel Gefteine, wenn fie das Kind 
feinem Sohne geneigt machen fünntn. Nun dringt auch der 
pyschof auf ihre Bermählung; ihre Weigerung fol ein Got⸗ 
teßgericht entſcheiden. Ale Unverheiratheten werden vor den 
Tempel entboten und erfcheinen ganz zitterlih mit pfelliner 
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wat und richlich gezieret, igelicher mit sinem gererten. 
Sie brachten alle Gerten. Dabei erſchien and; durch den Ber 
fehl gezwungen ein griser man, Jös&p genant: der was em 
witewaere alt unde swaere, bloede sines libes, der gerle 
niht wibes. der brähte ein chleinez gertelin durich die 
gehörsam sin. Auf dem frithof warten fie auf das Ordal. 
Wie Joſeph die aufgeblühte Gerte empfüngt, hebt fi eine 
Taube, ein vil wünnechlicher vogel, davon in die Höhe. 
Der zitternde Mann (pideminde man) muß fi, wie in dem 
Bilde der van Eyck's, auf eine Krücke ftüben; fo bittet er den 
„Biſchof“, ihn feines Alters ruhig genießen zu laffen; vergeb⸗ 
lich fchlägt er einen feiner Söhne vor und verfpriht dem 
magedine dann Mahlſchatz (mahelschatz) zu geben. Maria 
aber wird nad deutfher Sitte in den Ring geführt, da 
fteht (wie der Dichter mit reizender Einfachheit fagt) das 
Mägpdlein wie auf der grünen Wieſe eine Blume, die aus 
einem dorn leuchtet, Zähren fallen ihr von den Wangen auf 
Das Gewand (von den wangen üf die wät) und die Worte 
der fhönen Lilie (lilye) find gar inniglic beweglich (V. 1823 
— 1864). Jofeph, der obgleich hochbejahrt, doch feines Geſchaͤf⸗ 
tes wegen noch weit reiten und fahren (1886) muß, übergibt 
die Magd fünf zuverläffigen rauen (die fih Maria felbft 
auswählen darf, fie hießen Rachel, Rebekä, Sephorä, Abi- 
gôa und Süsanne) zu Hut, Wart und Pflege, mit ihnen geht 
fie nad) Joſephs Herberge zu Cäphernäum, das am Meere 
gelegen. Joſeph ift ein Schiffjimmermann, er verfteht schef 
und galien wohl zu bereiten, eine Kunft, bie er auch feinen 
Schülern lehrt (v. 1956 u. 2598). 


Indeß bedachten die templi pontifices, warum die feche 
magedin alfo müßig feyn follten und fandten den edelen wi- . 
ben pürpur unde siden; varbe maniger hande si in ouch 
dar sanden zuo dem chirchgeruste, sö si werches geluste, 
daz si des begunden sö si beste chunden. die priester san- 
den ouch dar wol gepursten har (Flachs), daz si den spün- 
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nen ze der chirchen gezierde. unt wünne. dö wart ir strit 
gröz; die vrouwen wurfen ir löz, welihen purper unt die 
siden under in sulden beliben, üf swelich duz löz quaeme, 
daz si daz beste nacme unde dar an worhte: den rühen 
har si vorhten. Dö geviel daz löz üf daz kint, von dem 
alle vrouwen sint gezieret unde gesegenöt, daz ir s:den 
grüene unde röt in ir handen beliben. Alsö sach man si 
gesigen, daz diu ander schar muoste spinnen den har. daz 
beleip niht äne nit. daz verweiz in der engel sit, daz si 
dehein unminne höten gen der küniginne, wan si von rehter 
schulde he&te gotes hulde (®. 2022). Unnachahmlich zart iſt 
die Berfündigung des Engels die in Nazareth gefchieht, das, 
wie im Heliand, ald Burg gedacht iſt; das Mägdelein ift un⸗ 
wifiend wie ein Kind und begreift in holder Unfchuld nicht 
Die ungeheuere Größe deſſen, was der Engel ihr verfündet, 
der voll unausfpredlicher Ehrfurcht fie belehrt. Man glaubt 
ganz ein alte Bild auf Goldgrund vor fih zu fehen, wie 
fpäter die guten alten Meifter gemalt haben. Dann folgt 
der Beſuch bei der niftel Elyzahäth, die auch auf einem Berge 
faß; eine fcharfe Straße mit harten Steinen führt dahin. Mas 
ria kuste die hisvrouwen mit lachinden ougen unt mit luter 
minne. die mit der küniginne wären dar gegangen, die wur- 
den ouch wol enpfangen. 


Daß dritte Lied (DB. 2579— 4912) erzählt die Bosheit 
der Juden, als ihnen die göttlihe Maere von dem Horte, den 
Maria trug, bekannt ward; fchon freuen fie fi dad Paar zu 
fteinigen, wenn das Gottesgericht ergangen: fiebenmal wird 
Zofeph, nachdem er das gefegnete Wafler (aquä zelötipid oder 
aquä potaciönis v. 2889 u. 2929) getrunfen hat, um den 
Altar geführt, aber er bleibt gefund, ebenfo befteht die wun⸗ 
derbare Jungfrau das Ordal zum Staunen der Jubenleute. 
Darauf wird das Ausfchreiben des Auguftus erzählt und wie 
alle fiwersmide spieze unde sper versluogen damit ein 
chrefliger fride bleibe in allen Reichen; die Reiſe nach Beth⸗ 


446 Wernher's Mariade. 


lehem wird erzählt und wie dort „in einem Steine” (in einer 
Höhle) der Gottesfohn zur Welt fommt. Arme Leute, bie 
gröze kolben unde bogen tragen und des Biehes pflegen, 
erfahren zuerft die Gnadenbotichaft; jieben große Zeichen ges 
fhehen an dieſem Tage (in Christi nativitäte). Acht Tage 
darauf läßt fih der kleine Krift besniden und darum follen 
wir twingen unde zamen des libes gelust in sinem namen. 


Eine gar ſchöne Epiſode bildet die Anfunft der heil drei 
Könige. In derfelben Zeit waren in der Gegend von Kal- 
deä drie edele künige af einem tagedinge, um gütlid unter 
fi) die Grenzen ihres Reihe auszumachen: dö kom der 
götes sterne mit micheler chrefte und die Könige verftanden 
duz in der schepfaere dä mit gekuudet waere. zuo der 
verte was in gäch. dromedärios si gewunnen, die helde 
sich üf swungen; das Zeichen (wistuom v. 3928) fuhr ihnen 
Immer vor und gab ihnen durch die breite Welt das Geleite. 
Bei ihrer Ankunft zu Serufalem erzählen bie mägl dem He 
rodes, wie daß fie um daz kindel heimzuſuchen ferne herge⸗ 
fahren vom Ende der Welt (wir sin gevarn verren, dA dia 
wer:t hät ende). Sie finden darauf das Kind und bringen 
ihm „mit 2ob und Gefange“ ihre Opfergaben,, die auch ſym⸗ 
bolifch gedeutet werben: der cine truok in der hant ein golt- 
messe*) wol gebrant; dä mit bedüte er die kraft unt sin 
höhe h£rschaft. der ander gab den wirouch, für unsern 
herren kniet er ouch; dä mite uns kunt wart, daz er waere 
ein &wart. der dritte hin für gähte, mirren er dem kinde 
brähte; dä bezeiget er mite sinen löt, wan & was site, 
swä man töten begruob, daz man die ınirren dar truog. 
dä mit si sine güete, sinen gewalt, sin diemüete habent 
wol beslozzen, des habent si wol genozzen. 


Der Dichter fügt feiner Erzählung allemal gleich eine 
Auslegung hinzu, ebenfo wie wir die Deutung der Evange⸗ 








°) Messe ein unbelanntes Gewicht; ober goltmasse = Wolb- Klumpen. 
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llen bei Bruder Berhtold von Regensburg ſehen. Ma- 
ria opfert beim Kirchgang eine große Kerze und zwei Turtels 
tauben; das bedeutet: ez sulen unser sinne sam diu kerzen 
brinnen in geisilichem ſiure und unser sele ze stiure sule 
wir wesen alle sam diu tübe äne galle; sö wirt uns ge- 
geben daz &wige leben, daz wir danne beschouwen äne 
ende mit der vrouwen. Ganz ausführlich if der Kinder 
morb geſchildert. Wie die Märe geflogen kam, daß Herodes 
von den Königen betrogen, begann er vor Lelde wüthig zu 
ſchreien, er ließ ihnen nachreiten und alle Kinder swaz ınannes 
bilde hete um Bethlehem töbten. Joſeph aber, von einem 
Gngel geleitet, enifloh mit der Mutter und dem Kinde verre 
ia Egyptum under die heidenische diet. Herodes aber der 
tambe hiez dö rennen umbe, die sinen wüetriche hiez er 
grimmechliche diu degenkint verliesen, swä si möhten kie- 
sen die bi zweien idren von ir muoter komen wären, a 
bymätt et infra. — Die boten sich df swungen, in die 
purch si drungen diu Bethlehem was genunt, si taeten freise 
bekant mit grimmegem hazze. sie liefen in die gazzen. diu 
swert si enbarten (entblößten), den herlen töt si garten: si 
rucktens bi den vahsen diu kint ungewahsen, diu houpt si 
in abe sluogen. — si liefen ze wette von beite ze beite, 
von fiure zu fiure in der purkmüre in selben ze schaden, 
si truogen an ir handen diu pluotegen wäfen, rehte alsam 
ze den schäfen die wolfe zuo springent unz si si.nider 
bringent: alsö tobeten die diebe ir herren ze liebe. Arme 
und Reihe wurben erſchlagen: si gedähten an des küniges 
wort, mit Mee stiften si daz mort; si zukten si ze fluste 
den müetren ab der bruste, si polten an die wente die füeze 
und onch die hente. — dö weinten vil genöte müeter die 
daz sähen, si begunden sich roufen unt slahen. des sint 
si nü gesellen des tiefels in der helle. Herodes begann das 
rauf fo zu ſiechen, daz uf der pelteziechen swebte bluot 
unde wark (@iter); diu suht sich nibt verbark diu im den 
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Up schutte. Es ftanf der unwertbe Mann an allen feinen 
Gliedern, mit den nagelen zarte er sine hüt; die wisem 
arzäte kunden im niht geröten mit wurzen noch mit salben; 
er prach sich allenhalben üzen unde innen, endlid brach er 
in Tobſucht aus und erfiel fih von einer Wendeltreppe ;- fo 
fuhr er in die Hölle, wo er ewigli brennen muß. — Bon 
nun an eilt der Dichter flüchtig durch das ganze Leben Jeſu. 
Der große Gegenfap von Sünde und Erlöfung, Teufel und 
Gott, ein Ringen und Kämpfen der weltgebietenden Mächte, 
bildet den Hintergrund, von dem fi die magdliche Geſtalt 
Mariens voll Demuth und Liebreiz wie eine zarte Idylle abs 
hebt. Möchte daz heilige magedin unser forspreche ſeya 
V. 4790 ff), nü geruoche si unser polschalt bringen für 
die goteschraft; der siniht verzihet, wan er si hät gewihet 
und gesegent ob allen wiben mit sin selbes libe. wir sitzeg 
older sien, in ir helfe sul wir gen, wir trinchen oder ezzen, 
wir sulen ir niht vergezzen; wir släfen oder wachen, wie 
sulen an allen sachen die höhen unt die reinen Sägen unde 
meinen, daz si in dem himilriche den engeln uns geliche, 
daz wir si loben dä in eternum et ultrd. Zum Schluffe ers 
zählt noch Wernher wie er dazu gekommen fei, diefe drei Lies 
der zu dichten, was wir bereit Eingangs erwähnt haben; 
er legt uns die Liebe zu Gott noch warm an’d Herz und bes 
fehließt mit unnachahmlicher Fröhlichkeit: 

nü ruofet in inrechlichen an, 

swanne sin muoter in an uns man, 

daz er uns ellenden 

sine helfe geruoche senden 

unt sine engelische schar, 

diu uns leite unde bewar 

und uns bringe an die stat 

ubi cum pätre regnät 

et spiritü paraclitö 

- daz unser stimme vil frö 


müeze singen immer me 
Glöriä tibl domind! 
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Das Urtheil W. Menzel's iſt ganz treffend, wenn er 
fagt *): „Das Gericht hat noch eine gewiffe Schlichtheit und 
Strenge, es ift noch nicht fo durchſüßt und blumenreich wie 
die fpäteren.” — Man fieht deutlih, es iſt noch nicht lange 
ber, daß die Sprache von der Alliteration fi) losgeriſſen und 
es iſt bier der muthige und glückliche Verſuch, fich außerhalb 
der Kirchenlatein« Sprache, fih auf eigene Füße zu ftellen. 
Die Form und der Reim, der noch die Unvollfommenheiten 
des 12. Jahrhunderts zeigt und fi) manchmal aud mit bloßen 
Affonanzen zufrieden gibt, haben fi noch nicht zur Freiheit 
der höfifhen Metrif Durchgerungen. Das Werk ift troß der 
Ueberarbeitung unferer höchſten Anerkennung und Bewunde⸗ 
rung würdig, es ift ein funftvoll angelegtes, wohlgegliedertes 
und durchdachtes Ganze. Die Erzählung if, wie Herr Feifa⸗ 
tif in feiner treffliden Vorrede bemerft, einfach und klar, voll 
naiven Glaubens und inniger Hingebung an das Geſchehene; 
obwohl wir und in einer ganz wunderbaren Welt, unter laus 
ter außerordentlihen Begebenheiten befinden, fo erfcheint ung 
doch Alles ganz naturgemäß und wahrhaftig, denn der Dichter 
weiß mit maßvollem Takte feine Wundergeichichten zu wählen 
und fie mit kindlicher Glaubwürdigkeit vorzutragen. Eo unters 
ſcheidet er fih auf das vortheilhaftefte von den fpäteren Dich⸗ 
teen mit Ihrem unleivlihen Echmulfte und mit ihren ftams 
meinden Liebfofungen der Jungfrau, mit ihren gehäuften 
wunderbaren und wunderlichen Begebenheiten und ſcholaſtiſchen 
Erörterungen. 


e) Deutiche Dichtung I, 270. 





XXIII. 


Siftorifhe Rovitäten. 


Kriegs: und Sittengefchichte der Reichoſtadt Nürnberg vom Ende des 
fechezehnten Jahrhunderts bie zur Schlacht bei Breitenfeld. Eifer 
Theil. Bon 1590 bis 1619. Mit archlvariſchen (sic) und andern 
urfundlichen Quellen bearbeitet von Franz Ludwig Breiherrn 
von Soden, ffll. ſchwarzburgiſchem Major a.D. Mit fünf colos 
rirten Bilvern. Grlangen, Theodor Bläfing. 1860. 8. XXIV um 
872 ©. 


Befanntlih haben die Annalen des Rathöfchreibere Mül- 
ner bieher als die Grundlage aller gefhichtlihen Kenntniß 
von der Reichsſtadt Nürnberg gegolten, und mit ihrem Aufr 
hören beim 3. 1600 tritt eine empfindliche Lüde ein. Dieſe 
IR um fo empfindlicher, als aud die andern in überaus gro« 
Ber Anzahl fowohl in Nürnberg ald auswärts vorhandenen 
handſchriftlichen Chronifen meiſtens mit diefem Jahre oder 
wenig weiter herab, mande ſchon früher abbrechen, und nur 
fehr wenige auch über daß fiebenzehnte Jahrhundert Mittheilun- 
gen machen. Ueber den wichtigſten Iheil diefes Jahrhunderts, 
den dreißigiährigen Krieg, bat wohl Murr in feinen „Bei⸗ 
trägen zur Gefchichte des dreißigiährigen Kriegs“ die Chronik 
eines feiner Vorfahren abvruden laflen, aud eriftiren ein 
Paar Schriften, „Nürnberg im breißigjährigen Kriege" und 
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„Rürnberg in der Mitte des dreißigjährigen Krieges”, aber 
wie die Murrifche Ehronif doch nur herzlich mager ift, fo find 
auch die beiden Schriften nur aus Ehronifen zweiten Ranges 
zufammengetragen, auch fonft nicht ganz correft. In der ers 
tern ift 3. B. die Verfündigung des Friedens auf 16. Sept. 
1650 geſetzt, ftatt 16. Zuli, wovon dann wieder Neuere un« 
bevenflih Gebrauch gemacht haben. Darin liegt eben das 
große Verdienſt Müllners, daß er ein mit gründlicher juriftis 
ſcher und gefchichtliher Kenntniß ausgeftatteter Mann war, 
und mit einer für jene Zeit höchſt achtungswerthen Kritik an 
die Behandlung der alten Sagen ging, von denen bie von 
dem famofen Georg Rürner ausgehedte Turnierfage des Jahre 
1197 der Nürnberger Geſchichte im Befondern ebenfo viel Eins 
trag gethan bat, als die gefammte deutſche Adelsgeſchichte, 
ungeachtet aller fhon in älterer Zeit von Joſ. Stumpf, Wir 
gul. Hund, Eyriacus Spangenberg, Melchior Goldaft, Struve, 
Bundling, Andreas Brunner, David Köhler bis herab auf 
den rheinifchen Antiquarius erhobenen Neclamationen, den 
durch fein Turnierbuch im Allgemeinen gemachten Schaden noch 
nicht verwinden fann. Dabei nahm Mülluer, ohne den Haupts 
zweck feiner Arbeit, die rechtliche Stellung der Stadt den nad 
barlihen Anfprüchen gegenüber dur die Geſchichte zu beler 
gen, außer Acht zu laflen, auch von dem, was man jegt 
Kulturgeſchichte nennt, alles Erhebliche auf, ja ließ fogar den 
berfommlichen Eagen diejenige Beachtung zufommen, die 
jwar fern davon Ift, ihnen Glauben beizumefien, aber dennoch 
diefe Anfhauungen, in denen das Volk ſich die Geſchichte für 
feinen Gebrauch zureiht legt, nicht ganz unbarmherzig über 
Bord wirft. Bedenkt man nun, daß Müllner im Ausgange 
des i6ten Jahrhunderte, wo die Hiftorif noch nicht einmal 
als idea praestabilita vorhanden war, fihrieb, fo muß man 
gewiß vor demfelben alle Achtung haben und ihm auch reli⸗ 
giöfe Beinpfeligfeit, welche in feiner Behandlung der Refors 
mationsgeſchichte vorherrfcht, nicht zu fehr anrechnen. Daß er 
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in einer erziutherifchen Stadt, als Diener eines fi für de 
Hort der neuen Glaubensrichtung erachtenden Rathes uber 
gefchrieben haben follte ald er that, war nicht zu erwarter 
Aber um fo fühlburer macht fih, wie ſchon gefügt, die ma 
ihm eintretende Lüde, und man darf unbedenklich auf die weuere 
Behandlungen der Nürnberger Gejihichte durch Pfiſter (183 
1833. 2. Aufl. 1841), Lochner (1845), Mayer (1847), Mai 
(1856) binweijen, um eben an ihnen die Kühlbarfeit derfelbe 
darzutbun. Denn da, wo Müllner aufhört, iR man auf dür 
tige Mittheilungen angemwiefen, und der reiche vorhanden 
Etoff war offenbar nch nicht zur Behandlung zugänglid 
In den befannten Eammelwerfen von Waldau, Siebenkees 
Kiefhaber, in der Handeldgejhichte von Roth und deifen am 
deren Schriften, bei Will im Gelehrten-Lerifon und de 
Münzbeluftigungen, bei Würfel in den Nachrichten zur Stadt 
und Adelsgeichichte, in Murrs Journal ıc. ıc. auch bei Jo 
hannes ab indagine (Falfenflein) ift wohl ziemlich Bieles 3 
finden, aber gegen den wirflihen Borrath gehalten doch mu 
wenig und auch nicht immer authentiich. 


Es macht taher der Gedanfe, gerade aus diefer Zeit ein 
Geſchichte Nürnbergs herzujtellen, und hierzu die noch nid 
angebrochenen ardhivaliichen Hülfsmittel zu benugen, demjeni 
gen, der ihn bei der Kenntniß der Schwierigfeit faßte um 
beharrlich feithielt, alle Ehre. In der vorliegenden Arbeit dei 
fhon durch andere die Rürnberger Geſchichte behandelnden Wert 
als gründlicher und fleißiger Korfcher wohl befannten Freiherr: 
von Soden wird zunächft der Zeitraum 1590 bis 1619 gege 
ben, für welchen verfelbe nicht bloß die reihen Schäge dei 
Fönigl. Archivs zu Nürnberg, fondern aud andere aus Pri 
vatbibliotbefen ihm zugänglich gewordene Hülfsmittel benug 
bat. Unter diefen erwähnt er als einer in ihrer Art einzige 
Chronik der des Hans Starf, die — wahrfheinlih nur einm« 
vorhanden — in fieben Koliobänden den Zeitraum vom An 
fang Rürnbergs bis 1628 behandelt und, ohne in den Alte 


Hiſtoriſche Nevritäten. 453 


ten Zeiten ſich über Tas Niveau der andern Ehroniken au 
erheben, da wo Stark, Mitglied eines rathöfähigen Geſchlechts, 
jelbſt auch Beauter, als Zeitgenoſſe erſcheint, nicht nur bie 
höchſte Olaubwürdigkeit für ſich hat, ſondern auch einen über⸗ 
raſchenden Reichthum von anziehenden, großentheils vorher 
gar nicht gekannten Einzelheiten gibt. Der Herr Verfaſſer 
gedachte vorher, nachdem er die Mittel des königl. Archivs für 
eine Kriegegeichichte der Jahre 1631 bis 1635 bereit bearbeitet 
batte, diefe Eittengeichichte nur ald einen ffizzirten Abriß, um 
den Lefer au fait zu ſetzen, vorauszuſchicken, wurde aber durch 
den 1847 gemadten Bund der Starfifchen Chronik veranlaßt, 
fein ſchon ausgearbeitetes Manufeript wieder zurüdzulegen und 
aus dieſem reihen Material ein ganz neues Werk berzuftels 
len, das in zwei, vielleiht in drei Binden nun gleichiam bie 
Einleitung zu jener Kriegsgeſchichte bilden, aber zugleich als 
ſelbſtſtändiges Werf auftreten wird. Der alte Spruch: No- 
num prematur in annum ift bier nicht bloß befolgt, fondern 
bei Weitem überboten. 


Ueber die außerdem benugten ardivalifhen und andern 
Mittel gibt eine furze Anzeige hinter dem Vorwort Auskunft; 
der Inhalt felbft zerfällt in acht Abjchnitte: 1) 1590 bis 1610, 
2) 1611, 3) 1612, 4) 1613, 5) 1614, 7) 1616 bis 1618, 
8) 1619. Daß die rein cdhronologifhe Ordnung eingehalten 
iR, hat ohne Zweifel fein Gutes, indem, fofern man einmal 
weiß, in weldhem Jahre etwas zu juchen ift, man ed aud 
bald finden wird; nur wäre zur Erleichterung des Leſers zu 
wünfchen, daß durch häufigeres Abfegen und Einrüden (a li- 
nea) dafür geforgt wäre, fo zwar, daß die einzelnen Rubrifen 
jedes Abfchnitted befonderd marfirt wären. Doc it Das von 
untergeoroneter GErheblichkeit. Nach einer furzen Angabe der 
financiellen und politiſchen Verhältniffe der Stadt wird fofort 
auf die einzelnen Begebniffe übergegangen, von denen bier 
nur der Bau der Fleiſchbrücke erwähnt fei, mit genauer Ans 
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gabe der fi auf 82,172 Fl. fummirenden Koften Dam tr 
ten neben den unfreunblichen Beriebungen zn bem Marfgrafen 
die freundlichen zu dem Bialsgrafen hervor, der im Jan. 1598 
; in Nürnberg Edlitten tabren wollte, wein der Rath den 
Markt von allen Krämen und Buden räumen, aud den Bür- 
gern das Schlittenfabren, iofange der Pialıgraf da fei, vers 
bieten ließ, ald auf einmal der Ted res Wirths zum Bitter: 
bolt, wo der NMialzgraf einfehren wollte, die ganze Frohlichkeit 
vereitelte. Don äußeren in ihrer Cinwirfung auf die Stadt 
wie auf das ganze Rei wichtigen Greigniiien gehört die Stif⸗ 
tung der Union 1608 und der Liga 1609 daher; im Innern 
aber dürfte Die Errichtung der vier Bürgerfahnen, der eigent- 
lichen Etadtmiliz, aus dem Jahre 1599 Tas Wichtigſte ſeyn. 
Dann tritt im zweiten Abichnitt der kurfürſtliche Collegialtag 
von 1611, in welchem Rürnberg zum erftenmal ſeit langer 
Zeit und dann wieder auf fange Zeit zum leßtenmal ver Sig 
einer Berathung über die allgemeinen Angelegenheiten wurde, 
mit der größten Anjhaulicgfeit hervor. Der Zwed war, fid 
noch bei Lebzeiten ded ganı unthätigen Kaiſers Rudolf über 
die Wahl eines römiſchen Königs zu verftändigen. Es iſt das 
wohl eine der legten Zufammenfünfte der höchiten deutfchen 
Fürften in Perſon, nicht durch Stellvertreter, geweien. Hier 
wird nun Alles ganz ausführlich erzählt, wo jeder Kurfürfl 
und andere Hürft wohnte, wie ftarf fein Gefolge war, wie er 
fi) gegen die Wirthe, wo er Herberge genommen (nicht Gaſt⸗ 
wirthe, fondern PBrivatperfonen) danfbar bewies u. f. w. Aber 
aud eine Menge von andern fleinen Zügen dient zur Aus 
malung des Bildes; wie 3. B. der Rath das Lied: „Erhalt 
und Herr bei deinem Wort“, das in feinem damaligen Wort 
laut beleidigen mußte, unterfagte, ebenfo den Geiftlichen auf 
den Kanzeln alle polemifhen Ausfälle verbot, den Bürgern 
gegen Fremde fich höflich zu erweifen befahl, Schaphaftes und 
Verfallenes, 3. B. die feit Jahren zu profanen Zweden ver 
wendete Morizkapelle ausbeſſern ließ, und der ganzen Etabt 
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fo au fagen ein neues feftlihes Gewand aulegte. Cogar bie 
biöher zu einer früheren Stunde geläutete Feuerglocke, das alte 
igaitegium (couvre-feu, curfew) wurde, aus Rüdfiht gegen 
die Gaͤſte auf die neunte Abendſtunde verlegt, zu welder fie 
‚noch jet, ein unbewußtes Zeichen der Vergangenheit, geläutet 
wird. Die damals bereitd gegen das Alte, zum Theil unter 
dem fehr plaufibeln Vorwand, „es fei Götzenwerk“, eingeriſ⸗ 
fene, vernadläffigende Gleichgültigfeit, wodurch Kunftwerfe 
entweder zu Grunde gingen oder — wie das nach wenigen 
Jahrzehnten mit Dürerliden Gemälden und mit der Imhof 
Virkheimeriſchen Kunſtſammlung geſchah — verfauft wurden, 
laͤßt auf die damalige Zeit einen trüben Schatten fallen, und 
die Kniderei, mit der ungeachtet der eingezogenen, bedeuten⸗ 
den Kloftergüter arme Pfarrwittwen in der Karthaufe zwar 
frele Wohnung befamen, aber mit einem halben Gulden wö⸗ 
chentlich als Unterhalt abgefunden wurden, entrüftete felbft 
einen geiftlihen Fürften, den Bifhof von Bamberg, dem man 
die Kirche der Karthaufe, unter dem wahrſcheinlich nur fingirs 
ten Grund, man fonne die Schlüffel nit finden, nicht ein« 
mal auffperrte. Mehrere zur Sittengeſchichte dienende Züge, 
namentlich Belege für die Etrenge, mit welcher über die Hoch⸗ 
cite s und Hoffartögejege gewacht wurde, fehließen diefen Abs 
ſchnitt. Im folgenden iR Matthias’ zweimalige Anweſenheit, 
auf der Reife nah Frankfurt zur Kaiſerwahl und auf der 
Rüdtehr, wo er als gefrönter Kaifer empfangen wurde, bie 
Hanptfahe. Das erftemal flieg Matthias und feine Gemah⸗ 
fin in dem Haufe der Wilhelm und Andreas Imhofiſchen Ges 
brüder ab, das zmweitemal wohnten die Majefäten auf der 
Burg. Hier fehlt es wieder nicht an intereffanten Anefooten; 
3.9. wie fi die SKaiferin Anna von dem Balbierer auf 
dem Heumarft fehröpfen ließ und ihm auf die Frage: ob er 
Rark oder ſchwach ſchlagen ſolle, antwortete: „Ich bin nicht 
heitel“, und wie bei der Rüdfehr von Frankfurt der Kaifer 
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ten audlich. Ter Einmg am 2. Juli 1612 geberte zu ben 
großten Fetlichfeiten, vie Rürnterg je geieben batte, und bie 
ſechs Tage der kaiſerlichen Ammveienkeir bis zur Abreife am 
8. Juli And mit allen möglichen Beittebungen ernlt, ber 
Stadt tie faiterlibe Huld um jo mehr ıu erwerben, «als 
man in früheren Jabren ven Erzherzog Mattbias wenig beach⸗ 
tet hatte. 


Geritauernte Kämpie gegen tie fteigende Heffart, bie 
dann und wann auftaudenten Paiquille und tie unerfreuli« 
hen theologiihen Zinfereien iind ftebente Artikel, in denen 
man nur tie innere Fäulniß ded ganzen Ztaated wahruchs 
men fann. Beionderd war M. Scheremberger ein Stein des 
Anſtoßes, und zwar nicht bloß wegen Hinneigung zu calvini⸗ 
fher und arianijcher Lehre, ſondern auch wegen anſtößigen 
Wandels, ter endlich (p. 320) feine Abjekung 1613 herbei 
führte. Uebrigens ijt er nicht der Einzige, an dem die Pıie 
fterehe fih als ein Schutzmittel gegen die vielbeſprochenen 
Nachtheile des Golibats zu bewähren unterlieg. Auch andere 
gleiden Schlages, Dorſch, Rodegaſt 2c. werden genannt. 
Ueberhaupt itt das Leben jener Zeit von gewaltthätiger Brus 
talirät, wũſter Schlemmerei, fletem Trachten nah Sins 
nengenuß jo erfüllt, daß man unmöglid Wohlgefallen daran 
finden fann, da zwar immerhin im bäuslihen Leben au 
firenge Zucht und Ehrbarfeit mwaltete, aber nicht der mindefe 
geiftige Aufihwung in Kunft und Wiſſenſchaft eine Lichtfeite 
jeigte , welche für die Echattenfeiten entihädigen fonnte. Die 
vom Rath fortwährend gegen die Augjchreitungen der Ueppig⸗ 
feit ergriffenen Maßregeln erwiejen ſich als vollig unfruchtbar, 
da das Uebel tiefer ſaß, als daß durch Gelpbußen geholfen 
werden fonnte, denen am Ende nur der Minderbemittelte fi 
fügen mußte, der Reiche entweder dur Beitechung ber nie 
dern Bedienſteten ſich entzog oder, wenn er aud die Buße 
zahlte, fie leicht verfchmerzte. Die geiftige Thätigfeit entwidelte 
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reien, und ſelbſt die bildende Kunſt hatte damals, wenn auch 
Immer noch einige Namen wie Maler Lorenz Strauch, Kupfer- 
ſtecher Peter Iſſelburg u. A. genannt werden, auch ſchoͤne 
Goldſchmiedarbeiten in ziemlicher Menge vorfommen, dennoch 
aufgehört, etwas Bedeutendes, Gelbftftändiges zu leiften; fie 
rubte auf ihren ?orbeern. Dem handwerfömäßigen Sang ber 
Meifterfänger ftanden die herummandernden „englifhen Komö⸗ 
dlanten“ zur Eeite, welche am 26. Juni 1612 eine Reibe 
Son Vorftellungen im Heildbronner Hof eröffneten, ſchöne 
Komörien und Tragodien von Philole und Mariane, von 
Gelide und Eodea, auch von Zerftörung der Städte Trofa 
und ‚Gonftantinopel aufführten, und gegen ein Eintrittögeld 
von drei, fpäter von ſechs Kreuzern gute Geſchäfte machten. 
Dabei hatte fat jedes Handwerk feinen ftattlichen Umzug und 
Tanz; im Abfchn. V. wird eine ziemliche Anzahl von folchen 
öffentlichen Luftbarfeiten, der Metzger, Tuchknappen, Roth⸗ 
ſchmiede, Meſſerer, Schreiner, Schneider, Büttner, Zirkel 
fehmiede beichrieben,, zwifchen welchen au das am 25. Mai 
1644 vorgefommene Urbandreiten, ein Feſt zu Ehren des 
Weins vorfommt. Da Nürnberg feinen Weinbau bat und 
hatte, wofür die befannte Urfunde vom 8. Nov. 1219 das 
beflimmtefte Zeugnig ausftellt, obgleich allerdings in damali⸗ 
ger Zeit einen anfehnlihen Weinmarft und Weinhandel, fo 
möchte man wohl auch jenes Urbangfeft für ein vorüberges . 
hend importirtes halten, wie man ja aud, in neuerer Zeit 
ſolche fremdartige und fremdländifche Luftbarfeiten fi impor⸗ 
tiren läßt. Größere Bedeutung und praftiihen Werth hatten 
die großen Schießfefte; im Auguft 1614 wurde ein ſolches mit 
großen Stüden, Balconen genannt (p. 365), auf dem Schieß⸗ 
platz St. Zohannis gehalten, und nad) einem jenfeits der Peg⸗ 
nis aufgerichteten Ziele gefchoffen. Auch Ochſen⸗ und Bären- 
Hagen, wie fie. z. B. der Geleitsmann Georg Trag im 
Heilsbronner Hof, oder auf der Hausfomthur im deutſchen 
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Haufe zum Beften gab, gehörten zu ben Beluftigungen 
der Zeit. 


Aus dem zwar bunten aber doch rein äußerlichen Ges 
treibe des Alltaglebend fehnt man jih etwas Würdigeres zu 
hören, wozu der Uniondtag im Januar 1615 Anlaß geben 
fonnte. Doch erführt man auch hier nur das Aeußerliche, 
dag vom 30. Jan. bis 15. Febr. Sitzungen waren, aber „Pie 
Verhandlungen im Allgemeinen geheim gehalten wurden“. 
Doch fam damals ein fhon früher angeregter, aber von bez 
Stadt abgelehnter Vertrag über die Reihepoft zu Etande, 
die, jedoch unbefchadet des Antorffer (Antwerpener) Botenwes 
fens, einen Nürnberger Bürger zum ‘Boftmeifter befommen, 
auch nicht in der Etadt, fondern in der Vorftadt Wohrd ihr 
Lofal haben fullte. Beide Bedingungen fielen nad) wenigen 
Jahrzehnten weg. Hierauf macht nad einer Reihe von wis 
derlihen Geſchichten der Rohheit, wobei die dem Bettelrichter 
Wolf Teufel ungeachtet mehrerer empörender Gewaltthaten 
dennoch zu Theil werdende Schonung dem Gemeinwefen das 
bedenklichſte Horoſkop ſtellt, die Auweſenheit des jungen Pfalz 
grafen Friedrich mit ſeiner Gemahlin, Eliſabeth Stuart (1615 
12. Ani), einen angenehmen Eindruck; beide junge fürſtliche 
Perſonen gewannen durch Umgänglicgfeit, 3. B. dur einen 
Beſuch einer Geſchlechterhochzeit, wo fie felbit tanzten, die 
Theilnahme der Bürgerfhaft, die ihnen aud fpäter blieb. 
Auch 1616 kam der Pfalzgraf wieder nad Nürnberg, und 
1619 als böhmiſcher König zum lebtenmale. In deinfelben 
Jahre erwähnen alle Nürnberger Geſchichten und Chroniken 
den Anfang des Neubaued des Rathhaufes, der dann beim 
Ausbruch des dreißigjährigen Krieges eingeftellt wurde. Da 
fo viele andere minder wefentlihe Cinzelnheiten mit der größs 
ten Genauigfeit aufgezählt werden, fo wundert man fi bil 
lig, daß weder beim 3. 1616, in welchen Jahre am 10. Juni 
der Grundflein am obern Ed, noch beim 3. 1619, in weh 
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dem. am 13. Juli der am untern Ed gelegt wurde, dieſes 
doch jedenfalls wichtigen Unternehmens gedacht wird. Vielleicht 
bat es der Herr Berfafler auf den zweiten Theil verfpart? 
Dagegen wird der Fund von St. Sebalds Reliquien am 22, 
Juli 1616 berichtet und das Geſchenk, welches man dem Kai⸗ 
fer mit der foftbaren und viele Reliquien enthaltenden Mons 
franz Sebald Schreyers machte. Was fellte eine zur Auf⸗ 
Härung frebende Zeit mit ſolchem „Götzenweſen“ anfangen! 
Im 3. 1617 wird dann das erfte Zubelfeft ver Reformation 
erzählt, wozu Goldgulden im Werthe von zwei Gulden Müng 
geſchlagen wurden, endlich die 1618 gefchehene Einrichtung des 
Pfand» und Leihhaufes im Clarakloſter. Eine intereffante, 
für tie damalige Sitte fennzeichnende Geſchichte iſt die Beſtra⸗ 
fung des übermüthigen David Krefler, der früher Bürger zu 
Nürnberg, dann ald er mit feinem Reichthum fi das Gut 
Farrenbach und den Adel gefauft hatte, hierdurch einen Frei⸗ 
brief zu Beleidigungen und Echmähungen erhalten zu haben 
glaubte, aber vom Rath mit Haft und großer Geldftrafe ges. 
büßt wurde, was fo fehr in der Anſchauung der Zeit lag, 
dag Niemand es für ungerecht oder eine „unedle Weife” ers 
achtete, wofür ed der Herr Verfaſſer erflärt. Der Rath han⸗ 
delte hierin vollfommen nad, feiner Befugniß. 


- Bon dem über die Maßen reihen Material, welches ber 
Herr Berfaffer zufanmengetragen — wobei er Einzelnes, z. B. 
die Photinianiſchen Händel von 1616 bis 1630 einem beſon⸗ 
dern Abichnitt vorbehalten hat — mag das Vorftehende nur 
einen ganz emtfernten Begriff geben. Außer den vielen zur 
Sittengeſchichte gehörenden Zügen, die freilih in der Regel 
nur die Unfitte fchildern, ift auch für den Staatshaushalt von 
Rürnberg, insbefondere durch die genaue Aufzählung der 
Ausgaben für Lohn, Befoldung und gehabte Auslagen (auf 
Sefandtfhaiten, Reifen im Dienfte der Stadt), für Schen- 
tungen und Ehrungen theild in baarem Geld und Kleinoden, 
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theĩiis in Wein, Gen ud Haber, weiße au alle aufem 
un? Botich after einer fleiaen Rabekarı berab verabreid 
warten, in megihter Weiſe ↄ2ozea: beitet Für me Be 
ſchichite des Treisigjäftrigen Krieges wir? dieſes Ref, me 
mehr tie ielgenden Theile, tie rem Bernebnen nah um 
fäumı eritenen iellen, ven grogıem Wertde fen, denn es Ei 
ben unbeitreiitaren Bersug, Einter tem tie gegen das Formel 
etwa au mahenten Ausitellungen surüd'teben, rein aus Duel 
len geiherit, ja ieltt Luelle zu jera, und man darf erwar 
ten, daß, wenn auch mir 1628 Die Starkiſche Chronik zu Eu 
gebt, die reihen Vorräthe des Rürnberger Archivs Dafür ein 
treten werden. Möge tem verdienten Herrn Berfafler aud 
für die Zortirgung ter Arbeit. zu welcher ihn, wie die wohl 
gelungene Biograrkie des Hans von Leubeling in be 
Borreve zeigt, faft ein perſonliches Intereſſe bingezoge 
zu haben ideint, vie erforverlihe Rüſtigkeit und Ge 
ſundheit beſcheert ſeyn! | 


XXIV. 
Am Vorabend ber orientaliſchen Kataſtrophe. 


Die äußere und innere Rage bes tärkiſchen Staats; bie Ualons⸗Bewegung 
in Bulgarien und ihre Umflände. 


Der böfe Geift, den fie durch ihre diplomatiſche Stümperel 
vom 30. März 1856 nicht nur gebannt fondern gar erlöst zu haben 
glaubten — if alfo richtig wieder da, und wie vorauszufehen 
war, hat er fieben Aergere mit fi genommen als er felber if. 
Seit mehr als einem Menfhenalter hat die ganze Diplomatie 
Europas mit einziger Ausnahme Rußlands diefe orientalifhe 
Frage nit anders ald mit Baummollen «Watt und feidenen 
Handſchuhen angefaßt, in der beffimmten Vorausſicht, daß 
jebe tiefere Erfhütterung am Bosporus mit Nothwendigkeit 
das europälfhe Staatenfyftem aus den Angeln heben müſſe. 
Sept aber find außer Rußland noch drei große Mächte aufs 
geftanden, welche ihr Interefle daran haben, die Auflöfung des 
Türkenreichs auf die Epige zu treiben; dahin arbeiten fie nicht 
erſt feit geftern auf allen Echleihwegen geübter Verſchwoͤrer, 
und wenn der Imperator in Paris, der Schächer in Turin 
und Garibaldi als der Feldmarſchall der kosmopolitiſchen Res 
volution die türfifge Kataftrophe beſchloſſen haben, fo IR fein 
Zweifel, daß fie vor der Thüre ſteht. 
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Denn zur Befeftigung der inneren Zufäude des odmani- 
hen Reiches ift feit 1356 vollftändig nichts geſchehen, ja for 
gar viel weniger ald nitıe, und vie Lage bat ih in ſolchen 
Maße verichlechtert, daB ed allerdings nur eined Hauches von 
Paris her berarf, um das Kartenbaud niederzumerien. Daß 
und mie durch eine poſitiv Ichopieriihe Poli:ik einem gewalt- 
famen Umfturz wenigitend in der eurepäiihen Türfei hätte 
vergebaut werden fonnen, daß und wie die driftlichen Völ⸗ 
kerſtämme unter der Herrihaft des Zultand ſowohl gegen bie 
Euprematie- Gelüfte des ruſſiſchen Garen als auch gegen die 
revolutionäre Propaganda anderer Art thatjächli verwahrt 
werden fenuten und mußten: darüber baben wir in dieſen 
Blättern drei Jahre lang zahlteihe Betrachtungen angeftellt, 
deren ahnungsvolle Beforgniß jegt vollauf beitätigt wird. Das 
mals batte die Vorfehung die nicht wiederfehrende Gelegenheit 
geboten, daß die beiden Weſtmächte, Sranfreih mit England, 
gegen die traditionelle Einverleibungs⸗Politik Rußlands aufs 
gebradht und die deutihen Mächte wenigſtens neutral waren; 
damals mußte das Eiſen geſchmiedet, damals oder nie mußte 
für eine chriftlihe Zufunft der Türfei die praftifable Bafis 
gelegt werden — fonft mar Alles zu jpät. Allein man bat 
nicht nur den rechten Weg dazu nicht betreten, fondern man 
hat auch auf dem falihen gar nichts gethan. Man hat für 
die türfiichen Rajahſtämme nichts ausbedungen, weil fonft die 
„Integrität der Pforte" hätte Echaden leiden fönnen, und 
man hat den Hathumayım einen todten Buchſtaben bfeiben 
faffen, weil es der „Souverainetät des Sultans“ fo ents 
ſprach. Man hat fi, begnügt, das Haus Osman unter die 
gleichberechtigten Mitglieder der europäiihen Etaatenfamilie 
feierlich aufzunehmen, feine chriſtlichen Unterthanen aber hat 
man ſchutz⸗ und rechtlofer als zuvor der zügellofen Auebeus 
tung des Türfenthums überlaffen — und jest wundert man 
ſich am Ende no, daß die acht Millionen Chriſten in ver 
enropäifchen Türfel des Winfes von Außen gewärtig find, 
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um gegen die zwei Millionen ihrer moslemifchen Dränger die 
Sahne des Aufruhrs zu erheben! 


Die Diplomatie von London und Wien ift ungemein 
ſtolz geweien auf die Erfolge vom 30. März 1856, und ale 
fi Yranfreih am 15. April zu einem Separatvertrag niit 
beiden Mächten herbeiließ, wornach fie alle drei jeden Angriff 
auf die Integrität der Türfel als casus belli behandeln wolls 
ten, da fannte die Siegedzewißheit in Wien vollends feine 
Grenzen mehr. Nun aber, nad vier Jahren, fteht die frans 
zöſiſche Macht in Eyrien und will nicht mehr heraus; fie If 
der ſchwach verhüllte Bundesgenoffe der farbinifhen und gari⸗ 
baldiſchen Madinationen, weldhe durch eine allgemeine Brands 
fiftung in der Türkei dem öſterreichiſchen Nachbar den rothen 
Hahn auf’d Dach ſetzen wollen; fie ift der offenfundige Als 
liirte Rußlands gegen die Regierung ber Pforte, und handelt 
dur die Bank fo, ald wenn der Traftat vom 15. April nicht 
eine Gemeinfamfeit mit England und Defterreich gegen Ruß⸗ 
land, fondern umgefehrt eine Gemeinſamkeit Frankreichs ges 
gen die beiden Mächte hergeftellt hätte, welche in den türfi- 
fen Angelegenheiten von Haus aus „conjervativ“ find. So 
rächen fich die verjäumten Gelegenheiten in der hohen PBolitif. 


In Wien hatte man fih den Gang der Dinge freilich 
ganz anders vorgeitellt: Hr. von Bruck, welcher den Etrohs 
mann an der Spitze ded auswärtigen Amts infpirirte, glaubte 
der franzöftfhen Allianz für ewige Zeiten fiher zu feyn *). 
Es war damals die traurige Periode, wo man fich alle polis 
tiſchen Fragen nicht ſchnell genug vom Halfe fchaffen zu fün« 
nen meinte, weil „die Form der Verwaltung des Gemeinwer 


*) „Der Sieg der Belitif des Freiherrn vom Brud iſt vollſtaͤndig, 
die diplomatifchen Beziekungen zwifchen Frankreich und Defterreich 
follen nichte mehr zu wünſchen übrig lafien, felbft in der italienis 
fhen Brage foll man ganz, harmoniren” — fo ſchrieb die Allg. 
Ztg. vom 13. Mat 1856. 
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fens nur in fo ferne Berüdiätigung verriene, als fie ben 
Grmwerb fordert oter kintert®. Tieie „Richtung Ver Geb 
ſter“ begriffen su haben, wurte ; B in ter Aigemeinen Jei⸗ 
tung, melde Feute gegen ten nareleoniſchen Wateriahsmumd 
und füt ten ofterreihiihen Gcnitimtcnalidmue durch's Feuer 
geht, als das große Verdienn des Wiener Finanzminihers 
geprieien, aus welchen alle feine übrigen Verdienſte dp her⸗ 
leiten“ *). Und unter dein gleiken naticnal-cconomiidhen Ges 
ihtepunft ſchien Ah denn aud tie Leſung Ted erientalithen 
Preblems finderleikt, ja gleichſam von jelbit zu machen. Nie 
etwa duch ſchwierige Organiſatienen zwiſchen ten Rajabe, 
Meslims und Osmauli's, fondern ganz einiah durch Bauken 
und Zubrifen, Telegraphen und Gilenbabnen, oder vielmehr 
noch fürzer und draftiiher durch Stiefelchen und Schnürleib⸗ 
den, Faſhionhũte und Modekleider nebit Modiſtinen, Kleider 
und Haarfünftlern, Oper und Ballet nebit Tanz und Muflls 
Meittern u. dgl., wie damals ein engliiher Beobachter vom 
Bosporus vorſchlug. 


Ter ſchmutzige Traum ift gründlich verflogen, die Ger 
wißheit aber ift geblieben, daß Frankreich nicht mehr zu den 
Crügen und Goönnern des Halbmonds zählt, und daß bie 
Großmachts⸗Politik von 1856 die ihr von Gott gegebene 
Onadenfrift, um fih an den chriſtlichen Völkerſtämmen ver 
Türkei felbftftändige Bundesgenofien heranzuziehen, total vers 
fhlafen hat. Die Mächte, welche an der Erhaltung des 
oémaniſchen Reiches ein wirkliches Interefie haben, hätten ber 
weifen müflen, daß ihre Behauptung von der Lebensfähigfeit 
der Pforte feine bloße Phrafe fei. Bei Napoleon III. war e6 
rein perfonlihe Politik, wenn er ſich dem Glauben an bie 
Zufunft des Türkenreichs anzuſchließen ſchien, und es ift aber« 
mals bloß perfönlie Politik, wenn er jebt im Gegentheil 


” Aus Wien Allg. Sta. vom 16. Juni 1856. 
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fichtlich befliffen if, das Ende des Franfen Mannes zu be« 
fhleunigen. Im letztern alle aber hat er die reale Wahr: 
beit und die Natur ter Dinge, die Etimme des Chriſten⸗ 
thums und die Nüdjichten der Givilifation um fo mehr für 
ih, als die jüngft verfloffenen vier Jahre unter dem eiftig« 
Ren Beiftande Englands und Defterreih6 im Bereich des 
Halbmonds nichts Anderes hervorgebracht haben, als den ſon⸗ 
neuflaren Beweis, daß dem Türfengräuel lieber heute ale 
morgen ein Ende gemacht werden müſſe. 


Freilich ift e8 dem Napoleoniven Teineswegs um die For⸗ 
derung ber gefchichtlichen Entwidlung zu thun, daß Europa 
von diefem Schandfleck endlid gereinigt werde; fondern er 
jagt nur den napoleonifhen Zielen im Mittelmeer und am 
Rheine nad, wenn cr jegt die italienische Revolution auf dem 
fürzeften Wege in eine türfiiche Injurreftion überleitet. Er hat 
Stalien große Aufgaben zugedadht, welchen es für ſich allein 
nicht genügen fann; fobald ed aber gelingt, den Brand des 
Umſturzes über die ſchmale Meeresfläche der Adria auf die 
illyriſche Halbinfel hinüberzutragen, dann ift für den entſchei— 
denden Moment die Kraft Defterreihd völlig gebunden und 
das ruffiihe Intereffe an Frankreich gefettet; der Imperator 
mag dann Europa mit der Epige des Degend feine Bebins 
gungen vorzeichnen und bei der neuen Weltvertheilung das 
Kheinland mit Belgien, eine wohlgelegene Infel im Mittels 
Meer nit Aegypten, vielleicht auch ein Proteftorat über Sy⸗ 
rien und Paläftina als Licitationsfoften für den franzöſiſchen 
Jupiter einftreichen. 

Sicher liegen allerlei Zwiſchenfälle und Möglichkeiten, vor 
Allem ein Kampf mit England auf Leben und Tod, im Laufe 
der projeftirten Weltumfehr, aber in Angriff it fie bereits 
genommen, bad unterliegt feinem Zweifel. Während der Mei- 
ſter ſelbſt noch in gelaffener Würde zu Conftantinopel vers 
handelt und mit den Mächten conferirt, überall im herzlichſten 
Ginflang mit Rußland, fördern feine dienſtbaren Geiſter das 
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Werk. Schon kämpft man an der Sutorina mit Einverfländ- 
niß ımd Zuzug der Montenegriner; in der Moldau⸗Walachei 
find die fartiniihen Rüftungen nicht aufgegeben, fondern wur 
vorfichtig gemorden; und wenn Garibaldi heute oder morgen 
den Schleier über tem Geheimniß feines nächften Flibuftierzus 
ges zerreißt, dann wird fi) alsbald zeigen, wie weit die ges 
legten Minen dur die ganze Halbinfel verzweigt find mit 
den brennenden Punten daneben. Die Belt müßte blind ſeyn, 
um nicht zu fehen, daß und warum der feine Plan im Zuge 
it, die italienische Befreiung in's Türfiiche zu überſezen, und 
der Imperator müßte fein Rapoleonide jeyn, wenn er nid 
vollfommen darauf vorbereitet wäre, die unvergleichliche Com⸗ 
bination mit allen Kräften auszubeuten. 


Und indem er es thut, erfüllt er feine Sendung und les 
let ohne fein Verdienft der Menfhheit den größten Dienſt, 
der ihr ſeit Jahrhunderten geleiftet worven if. Das ift bie 
Eigenfhaft folder Schickſalsperſonen, daß fie das Böfe mel 
nen und das Gute thun; jede Zornruthe Gottes Fehrt zugleich 
als welthiftorifher Beſen diefen oder jenen Schmutz und Uns 
ratb aus der Gefellichaft hinaus, und wenn nicht Alles täuſcht, 
fo wird der neue Napoleonismus nicht zerbrocdhen und wegger 
worfen werben, bevor ex mit dem Türkenthum den Kehr- 
aus gemacht hat. Ehe diefe große Aufgabe erfüllt ift, wird 
Europa weder Frieden, noh Ruhe haben; und weil die ors 
dentlihen Mächte in ihrer ſchwächlichen Eiferfucht für die That 
zu Fein waren, darum ift Die unordentlihe Macht Napoleons II. 
gefendet worden, zu ihrer Züdtigung und um das zu thun, 
was fie verfäumten, woran fie fogar frevelten, indem fie vor 
vier Jahren dem Halbmond zu lieb den chrifllihen Namen 
und Charafter der europälfchen Staatenfamilie förmlid ver 
fäugneten und den türfifhen. Gräuel völkerrechtlich in ihren 
Schooß aufnahmen. Bon diefem Momente an erfcheint der 
Imperator im rothen Glanz der Bottesgeifel; am. 30. März 
wurde der verhängnißvolle Friede unterzeichnet, und am 8: April 
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lleß er den Grafen Cavour ben italienifhen Krieg erflären — 
ein vielfagender Zufammenhang, welden man in Wien freis 
U nicht erfannt hat, aber um fo fhmerzlider mußte man 
ihn drei Jahre nachher fühlen! 

Wir haben den zauberhaften Einfluß des Mannes flets 
mehr in den Schwächen und Verfrüppelungen der Andern, 
als in feiner eigenen und perſonlichen Ueberlegenheit geſucht. 
Ebenfo befteht die Etärfe feiner politiihen Projelte darin, 
daß er den Gegner jedesmal in die Lage zu bringen weiß, 
unpaltbare Zunände und Stellungen ald haltbar gegen ihn 
vertheidigen zu müffen. Das ftellt fid) jetzt inobeſoudere bei 
feinem Berhältniß zu den türfiihen Verwidlungen heraus, 
und wird ſich im Verlauf derfelben immer ſchlagender mani- 
fefiren. Wer fi auf der Baſis des Parifer« Friedens für 
die ungefhwächte Eouverainetät und Integrität des Sultanats 
aufwerfen will oder muß, der hat nicht nur gegen Frankreich 
und Rußland, fondern viel mehr noch gegen die unläugbare 
Wirfligfeit und die natürlihe Gewalt der Dinge anzukäns 
pfen. Die Motive der Verteidigung und Erhaltung liegen 
ausſchließlich nur in dem felbitfüghtigen Interefie der vertheir 
digenden Macht; in der zu vertpeidigenden Sache felbft lies 
gen fie fo wenig, daß vielmehr Jedermann dem Imperator 
wenigfiend in Gebanfen wird recht geben müflen, wenn er 
heute oder morgen die Unmoͤglichkeit derkündet, die ſchönſten 
Länder der Erde und zehn Millionen riftliher Volksſtämme 
noch länger unter das verheerende Joch des türfifhen Mas 
rasmus zu zwingen. 

In diefer ſchiefen Stellung zum Orient befindet fi vor 
Men England, oder eigentlich England allein, und zwar 
nicht aus freier Wahl, fondern vermöge innerer Nothwendig · 
fell. Die unnatürliche Ueberfpannung des inſulariſchen Hans 
delsſtaats und Colonialreichs zieht die unnatürliche Politik 
Englands in der Türkei mit der Gewalt eines Fatums nad 
fig. Die engliſche Societät gleicht einem über bie halbe Welt 
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geſprengten Gewölbe, deſſen mittlern Tragpfeiler an der Brücke 
zwiſchen der europäiſchen und der aſiatiſchen Geſellſchaft das in 
bifferente und indolente Türkenthum bildet; nichts vermag es im 
diefer Rolle zu erfegen, und hört der Türke heute ober morgen 
auf, gleih dem alten Atlas die englifhe Exrdfugel auf feinem 
breiten Rüren zu tragen, fo ift ed um die Madt Englands 
gefhehen. Darum ift England in der Türkei unter allen Um- 
ftänden confervativ, im fchledhteften Einne des Worts, wenn 
es auch überall fonft revolutionär iftz und wenn ed auf der 
benachbarten Halbinfel feinen ſchmutzig fanatijhen Gelüften bie 
Zügel. fchließen Tieß, fo geſchah dieß nur in der thörichten Bors 
ansfegung, daß dadurch dem Conſervatismus in der Türkei 
fein Eintrag geſchehe. Darum hat Palmerfton ohne Scham 
gefagt: Fein Etaat in Europa Tabe in den lebten Zwanzig 
Jahren fo große Fortſchritte gemacht wie die Türfei, und der 
Eultan regiere ungleich beffer als der Papſt. Er weiß wohl, 
dag er himmelfchreiend fügt, aber im dringenden Intereſſe 
Englands muß er lügen; denn die Türfei muß erhalten wers 
den, nit als ob fie die Bedingungen des Beſtehens in fid 
felber ;hätte, fondern weil fie eine Bedingung des Beftehens 
für England ift, nicht als ob fie an ſich lebensfähig wäre, 
fondern weil England leben muß. 


Wir wiederholen: England allein befindet fi in einer 
unnatürlihen Etellung zum Orient und hat feine andere 
Mahl. Oefterreich hatte zwar bisher feine orientaliihe Politik 
an die Englands gefettet, aber keineswegs aus eigener Innerer 
Nothwendigfeit, jondern in Folge der allgemeinen Solidarität 
zwifchen feiner Machtſtellung und der engliihen. Dieſe Soli⸗ 
darität ift aber jet duch das unverantiwortlihe Benehmen 
Englands in Italien zerriffen, und Oeſterreich wird ſich fomit in 
der orientalifchen Politik nad feinen eigenen wohlverflandenen 
Intereſſen richten können, welche nicht in der nadten Regation 
aufgehen, womit England jede Reorganifation des türfifchen 
Völferbeftanded von vornherein abweiſen muß. Deſterreich 





Tärlei Aberhaupt, Bulgarien insbefondere, 469 


bat vielmehr in einer poſitiv fchöpferifhen Politik auf dem 
türfifchen Boden feine Miffion und Zufunft zu ſuchen; ſchon 
um feiner eigenen mit Kraft und Bewußtſeyn aufftrebenden 
Slaven-Bölker willen fanı und darf ed nicht dem englijchen 
Juterefie, welches unter allen Umftinden die Unterdrüdung 
der chriftlichen Wölferftämme in der Türfei verlangt, in alle 
Ewigkeit die Schleppe nachtragen, und nachden der Kaijerftaat 
aun jelbit in verfaſſungsmäßige Zuftände eingetreten ift, braucht 
man. in Wien au eine definitive Löfung nicht zu fürchten. 


Defterreich überwiegt ſchon durch die natürlichen Vortheile 
feiner Lage in allen Angelegenheiten der Türfei, und bie 
Wiener Politik wird hoffentlih ihr Erftgeburtsrcht nicht um 
Eſau's Linfenmus verfaufen. Es war vorauszufehen, daß 
England bänderingend und um Hülfe winfelnd nah Wien 
laufen würde, fobald die Verſchworenen von Plombicres Miene 
machten die italienifche Revolution in's Türfifche zu übertragen. 
Denn das hatten die regierenden Wihgs bei Leib und Leben 
nicht gewollt; mit dem Sturz des ypäpftlihen Throns follte 
die glorreihe Erhebung Beierabend machen und jedenfalls kei⸗ 
nen verdächtigen Blick über die Adria hinüber werfen nach den 
feit vier Jahren volferrehtlih garantirten Paſchaliks des Groß⸗ 
türfen. Das war die Meinung Englands, und darum fpricht 
Auffel in Wien jebt ganz anderd als feine Depeſche vom 27. 
Dftober. Aber die Aufgabe desKaiferftaats ift nit 
Bartei zu nehmen für England, fondern der 
Schledsrihter zu feyn im Drient. Immerbin fann 
er fi in der gegebenen Mittelftellung den Engländern in ihrer 
Noth ſehr nützlich machen, wofür man ſich wie zu hoffen fteht 
von den höchſt profaifhen Allerwelts-Gewinnmachern auch ges 
hörig honoriren laſſen wird; aber gegen den Imperator mit 
Waffengewalt Zuftände aufrecht zu halten, welche nun einmal 
unhaltbar find, ift nicht die Rolle und der Vortheil Oeſter⸗ 
veihe. Es wäre von der Krankheit des diplomatiſchen Weiche 


ſelzopfes noch immer nicht genefen, wenn es ſich nicht bie 
um. ze 
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Mözligkeit offenbielte, foweit als die Beruunft und die Ehre 
des chriſtlichen Ramens gebietet, aud mit dem Imperater 
zu geben. 

Dies war unſer corientaliihed Programm vor vier Jahren, 
und wir haben ed unverändert auch für die nächſte Zufunft 
beibehalten. Jedes neue Svmptom in der türfiihen Kramfheits- 
geſchichte beftätigt einen oter den antern Punkt deſſelben: die 
Spannung in Syrien wie das Fiasko des jüngften Anlchens, 
die Inſpektionsreiſe des Großvezierd wie die Ilmtriebe in der 
Moldau⸗Walachei und endlih die Unionsbewegung in Bul 
garien. 


Wenn es dem Imperator darum zu thun geweſen wäre, 
die orientaliſche Politik Englands in eine Lage zu bringen, wo 
ſie vor aller Welt ſich ſelbſt das Urtheil ſprechen mußte, ſo 
hätte ein draſtiſcheres Mittel als die Syriſche Ehriftenmaflacre 
allerdings nicht erbacdht werden fünnen. Denn in Syrien 
beweist fih nun, daß England lieber noch einmal 20,000 
Ehriften, ja die ganze chriſtliche Bevölferung jener unglüdfelis 
gen Länder an Tas Mefler der Drufen und Türfen liefern 
müßte, ald daß ed die Feſtſetzung der Franzoſen in Syrien 
dulden dürfte. Denn Eyrien ift der Schlüſſel Aegyptens unb 
über Aegnpten gebt der Weg nach Indien, welcher ein fo 
großes Intereffe Englands ift, daß feinerlei Rüdfichten der 
Humanität und Chriftlichfeit auch nur den geringiten Werth 
dagegen haben. " 

AS vor acht Monaten der Libanon und Damasfus vor 
Blut, Brand und Schändung rauchten, da haben ſich die euros 
päifchen Parteien geftritten, ob die heimlichen Anftifter in Lon⸗ 
don oder In Paris zu fuchen fein. Man hat von Giner 
Seite auf die frangöfifhen Gewehre der Maroniten gewieſen, 
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yon der andern -auf die trefflihen Büchfen engliſchen Fabrikats, 
welche bei den Diufen im Gebraude waren. Das Argument 
mochte ungefähr auf beiden Seiten gleich viel werth ſeyn; 
venn Frankreich ift vermöge feines durch die Capitulationen 
verbürgten Schutzrechts über die von Europäern unterhaltes 
nen Tatholiichen Anftalten Eyriend*) den Maroniten mindes 
ſtens ebenio nahe gebracht, al8 England durch feine türfifchen 
Berbindungen den Drujen. Wie die Maroniten Frankreich 
ats faktiſchen Schutzherrn betrachteten, fo die Drufen Englandz 
daß aber letzteres die Metzelei bireft angeftiftet habe, um fidh 
ſelbſt in die größte Gefahr und Verlegenheit zu ſtürzen, if 
ebenfowenig zu glauben, ald daß der Imperator die Maroni⸗ 
ten zu folchen Zwecken mißbraucht haben follte, denn fie waren 
ja nicht der angreifende, fondern der überrafhte und überrum⸗ 
pelte Theil. Soviel aber iſt unwiderſprechlich, daß die Drufen 
bei ihrem mörberifchen Unternehmen ganz im Sinne der engs 
liſchen Politif zu handeln meinten, da es „den franzofifchen 
Einfluß vermindere”, und daß fie auf den Danf der Englän- 
der zuverſichtlich vechneten. 


Es ift eine erwielene Thatfache, daß die blutgierigen Ban⸗ 
den mit befonderer Furie alles Franzoͤſiſche verfolgten, die Enge 
fänder aber und deren Angehörige ſorglich verfchonten, und 
als in Damasfus doch ein paar Söhne Albions umfamen, 
entfchufdigten fi die Ihäter öffentlich damit, daß fie die Er- 
morbeten für Franzoſen angefehen hätten. Said⸗Bey⸗Dſchem⸗ 
blat, ald das Haupt der englifhen Partei im ganzen Libanon 
wohl befannt, ftand unter den Führern der Schlächterei obens 
an, und von dem großen Drufenhäuptling Mohammed -en- 
Rafar erzählt die Times felber, indem fie ihn als den eigents 
Uchen Anftifter der Gräuel bezeichnet, höchſt fonderbare Dinge, 
Eie ſchildert ihn als einen „Gentleman-Wilden” vom Gepräge 


*) Streng genommen freilich nur die franzöfifchen. 
32° 
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Rana Eahibs, der mit engliihen Dfficieren umging und wie 
ein halber Europäer fprady, und führt dann fort: „Der einzige 
Gebrauch, den Mohammed von jeiner Kenntniß der civilifirten 
Welt gemadt zu haben fcheint, war auf den Einfall zu ge: 
tathen, daß eine Niedermepelung der Maroniten als ein Echlag 
für das franzöfiihe Interefle in Syrien und Engländern höchſt 
angenehm wäre. Cr bildete fi in der That ein. die euros 
päiſche Politif aus dem @runde zu verftehen und den Kopf 
eines ächten Etaatsmannes‘ zu beiigen; er rechnete auf engli⸗ 
fhen Beiftand und verfteht fih auch auf englifhe Belohnung, 
träumte fhon von einer Allianz zwifhen England und den 
Drufen, und ſah fih im Geiſte ihon als großen Mann um) 
Haupt der englijhen Partei in Eyrien“ *). 


Nun wird man geftehen müflen, daß ein ſolches „Miß- 
verftändniß” der Drufenfürften denn doch ſehr merkwürdig, und 
ohne allen Anlaß von Eeite der Engländer völlig undenkbar 
iſt. Eoviel mußten jene doch beftimmt erfahren haben, daß 
diefe jedes Recht und jelbft die Exiſtenz ter chriftlichen Unters 
tbanen des Eultanatd dem Türfenthum und der Förderung 
ihrer jelbftjüchtigen Intereſſen durch dafjelbe opfern würden. 
Eo lam es fehr einfah, daß England als der Beſchützer der 
Zürfen und Drufen durch Dick und Dünn, Frankreich als. der 
Proteftor der unterdrüdten Chriften vor den Augen des Drients 
erfhien. Wollte England den Edyein zerftöoren und das Miß⸗ 
verftändniß nicht weiter um ſich greifen lafien, fo gab es hie 
für ein einziges aber fichered Mittel: englifhe Schiffe und 
Truppen mußten an der Etraferefution neben deu Franzoſen 
in Syrien theilnehmen und ihre Aufgabe gegen die türfifchen 
Gouverneure und Paſcha's wie gegen Die fehulpbeladenen Drufen 
ernftlih durchführen. Wirklih ward auch bei der Pariſer Con⸗ 





*) ©. die Times-Berichte in ter Allg. Ztg. vom 5. und 6. Sep⸗ 
tember 1660. 
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vention vom 5: Eeptember v. Jahres urfprünglih voraus« 
geſetzt, daß alle Großmächte zu der fyrifhen Erpedition von 
12,000 Wann ihr Bontingent ftellen follten. Aber England 
ließ nicht nur die 6000 Franzoſen allein ziehen, fondern es 
bat auch nachher feinen Mann nachgeſendet, während ed doch 
fortwährend klagte und Magt, daß die ausſchließlich franzöfifche 
Beſetzung Eyriens die englifhe Machtitellung wie das euros 
yaifhe Gleichgewicht mit den fchwerften Gefahren bedrohe. 
Wie foll man ſich diefes widerſpruchsvolle Benehmen erklären? 


Sehr einfah: England will um feinen Preis jeine Pos 
pularität bei dem Türkenthum und deifen Sekten aufs Epiel 
fegen*). And dieſen Zweck hat es volfommen erreicht. Die 
Drufen rufen die Königin von England als ihre Schutzpatro⸗ 
nin an, und wenn der ftaunende Orient fchließlich bemerkt, 
daß der ungeheure Frevel der Juli⸗Metzeleien fo gut wie un— 
geftraft geblieben, fo darf der englifhe Commiſſär fih rühmen 
an den Echeinmanövern des Fuad Paſcha den größten Theil 
des Verdienſts zu befigen. Die Minifter und das Parlament 
Englands haben noch nie den Mund über Syrien geöffnet, 
ohne für die Türken und Drufen aufs Wärmfte einzutreten, 
die Maroniten und andere Ehriften aber in jeder Weiſe her⸗ 
abzufegen und zu verläumden. Jene wiſſen denn aud fo gut 


*) Lord Ruſſel hat in der Unterhansfigung von 28, Febr. wörtlich 
gefagt: „Die franzöfifche Regierung bot une an — und ich glaube, 
daß fie es fehr aufrichtig meinte — fi mit une in die Occupa⸗ 
tion zu theilen. Aber eine nemeinfchaftlihe Decupation hat aroße 
Uchelflänte. Schon In Ranton, mo weder Engländer noch Frans 
zoſen mit den Ghinejen fympathifiren, verurfacht fie Streitigfeiten 
und Giferfüchteleien. Wie wäre es erſt in Syrien, wo die einen 
für die Maroniten, dle andern für bie Drufen Bartei 
nehmen würden“! Mehr DOffenherzigfeit kann man wahrhaftig 
nicht mehr verlangen. 
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wie Dieie, daß tie Richermehelung ber 20,000 Benihen uns 
all’ ra6 gräplide über Tauiende von lUufguligen gebradiie 
Elend ohne alled weitere Auijchen vorübergegangen wäRe, 
wenn England allein zu beieblen gehabt, und nit Napoleen 
I. ih eingemiſcht hätte. Turum if Die Verebrung der Chri⸗ 
fien für ven Imperator nch großer ald das Bertrauen des 
Türkenthums auf England; ſoweit der Scepter des Eultans 
reicht, gelten alle hriftlihen Gebete Ibm, auf Ihn richten fi 
alle Hoffnungen, und wenn die Franzeſen morgen abziehen 
würden, jo würden ſich alle Getauften für verloren balten, bie 
nicht hinter feiner Truppe ber ſich zu flüchten vermödten. 


So ftand es in Syrien, ald England darauf drang, daß 
die Zranzojen bis zum 5. März ald dem durch die September 
Eonvention feitgeiegten Termin Das Land räumen follten. Das 
Londoner Kabinet behauptete zwar nicht, daß der Damals bes. 
abfihtigte „Zweck ver Pacifikation“ bereits erreicht fei, aber 
es verfiherte, Fuad Paſcha mit feinen Türlen jei num flarf 
genug, um das Geſchäft allein zu Ende zu führen. Die 
Pforte hatte zu der Erpedition von Anfang an fehr fcheel ges 
ſehen und proteftirte natürlich gegen die fortgejegte Beeinträchti⸗ 
gung ihrer „Eouverainetät und Integrität.” Nicht ohne Mühe 
fheint daher Defterreich bei der legten Conferenz in Paris vie 
Verlängerung der Krift zum Abzug der Sranzofen um weitere 
zwei Monate durchgeſetzt zu haben, und fobald die wenigen 
Wochen verftrichen feyn werden, wird die Verlegenheit von 
vorne anfangen, wenn anders bis dahin nicht die große Ent» 
fHeidung fällt. Während im englifhen Parlament die Con⸗ 
vention vom 5. September an fi ſchon als „vie gefährlichfte 
Maßregel die in Europa feit Jahren ergriffen worden,“ ber 
zeichnet wird, muß Branfreich nicht nur Die zeitliche, fondern 
eventuell auch die räumliche Ausdehnung feiner Occupation 
von Umftänden abhängig machen, welche faktiſch mit den grie⸗ 
chiſchen Kalenden zufammenfallen. 
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Die Chriſten in Syrien fennen ſich unter Ter türfinben 
Herrihaft nie mehr ſicher fühlen, weil die Thatſache feinem 
Zweifel unterliegt, daß die Pforte mit den Mordanſchlägen 
der Drufen unter Einer Dede ſteckte. Das die Paſcha's und 
Souverneine in der Schreckenszeit vom vorigen Jahre mit 
einer Einmüthigfeit ald wenn fie in der That nach geheimen 
Suftruftionen handelten, die Ehriften an ihre Mörder verriethen, 
indem fie entweder unthätig zufchauten, oder die Arınen von 
Autoritätswegen entwaffnen ließen, um fie wehrlos den Schlädhs 
tern zu überliefern, oder mit ihrer entmenjchten Soldateska 
glei) unmittelbar felbft an der Blutarbeit theilnahmen — das 
wagte ſelbſt England nicht zu läugnen, und Fuad Paſcha hat 
durch die Verhaftung eines Churfhid Paſcha, Taher Paſcha, 
Ahmed Effendi ꝛc die Thatfache beftätig.. Während aber der 
Pfortencommiffär, zum täufchenden Echaufpiel für Europa, 
160 aus der Hefe des Pobels zufammengelefene Elenden 
baumeln ließ, find jene hohe Herren ftraflos verſchollen; nur 
von Achmed den Gouverneur in Damasfus behauptet Fund, 
daß die Etrafe der Enthauptung an ihm vollzogen worden 
fei, aber fein Europäer ift Augenzeuge gewejen, und wer im⸗ 
mer den Orient kennt, nimmt ald gewiß an, daß irgend ein 
werthlofes Eubjeft an feinerftatt den Kopf verloren babe. 
Die große Maſſe der türfiihen Mörder ift außer Lande ges 
fhafft und unter das Militär geſteckt worden, wo fie ſich ent» 
weder losfaufen oder raſch zu hohen Dfficiersftellen avanciren 
mögen, zum Lohn ihres heiligen Eifer gegen die Feinde des 
Propheten. Den gefangenen Drufenhäuptlingen ift noch fein 
Haar gefrümmt, und die Mafle der Drufen am Libanon fonnte 
fi) mitten durch die Aufftellung der türfifchen Truppen mit 
Sack und Pad nad, dem unzugänglihen Hauran zurüdziehen. 
Den überlebenden Ehriften ift für den Verluſt ihrer ganzen 
Habe die gefeglihe Entfhärigung nody immer nicht zu Theil 
geworden, und es ift mit Einem Worte nichts Anderes bes 
wirkt, al8 daß die türfifche Partei die Hortfegung und Vollen⸗ 
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Dung ihres Ternidnungtwerfes bis nad dem Abzuge der Frau 
jeien verichieben me”). 

Ob terieike jest eder ein nı8 zwei Menaten erfolgte, 
Die Gemiökeir wärte ũch gleich Meaten, daß Dann tie Scenen 
von 1860 ikredliker als je wieterfebren würden, umd man 
thäte ſehr unrecht, wellie man tiete Ueberzengung aller Ehri- 
fien Anatoliens im Munde Rapelecnz IH. für eine bloße Ans⸗ 
rete anichen. Tarum fümmer ſich aber England nit am 
nit, fontern drängt um jo mehr anf den Abzug des euro⸗ 
päiſchen Mandatars aus Syrien, weil es ih darum handelt, 
dem Libanon eine neue Berfaflung zu oktreviren, welche den 
Zweden Englands und der Türken, fonft aber Niemand dienen 
würde. Bisher find nämlich die beiden Nölfer des Gebirge 
auf Grund der von allen europäiihen Mächten garantirten 
Convention von 1840, welde dem Libanon eine vollfommene 
Autonomie verlieh, unter zwei abgeionderten Kaimafamaten 
geftanden, und der Eultan war für fie bloß Euzerain. Die 
Pfortens Regierung hat dieſes Verhältniß ftets jehr unwillig 
ertragen, und es befteht der ftärffie Verdacht, daß fie jegt 


*) Nicht nur Kranzofen, fondern auch deutſche Proteſtanten äußern 
fit mit Ontrüftung über das perfire Spiel der Türken unter Znab 
Paſcha. Der mit fo viel Würde und fcheinbar mit fo unerbittlicher 
Etrenge eingeleitete Preceß gegen bie Drufen fei nichts ale eine 
freche Kemedie. Trug tes übereinflimmenden Zeugnifies der Frauen 
und Mütter, vor deren Augen ihre Männer und Söhne hinges 
fhlachtet worden, felen alle Sefangenen fihuldlos befunden und 
in Breihelt gefegt worden. Nichte, gar nichts fei zur Sühne der 
Gerechtigkeit geſchehen, und mit allen vorgefchlagenen Refcrmen 
fel e6 ter türkifchen Regierung Fein Senf. Sie wolle den Liba⸗ 
non vielmehr völlig desorganiſiren und zu Grunde richten, und 
nachdem fie die Chriſten durch die Drufen decimirt und für Jahr⸗ 
zehnte ruinirt, nun auch bie bisher unbefiegten Drufen auf wohls 
fellem Wege fih unterwerfen. So wirb der Berliner Kreuzzeitung 
vom 24. Yebr. aus Beirut geſchrieben. 


Pr y — 
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darnach trachte Die Schwächung Der Maroniten und Die Hülis— 
bedürftigkeit der verbrecheriſchhen Druſen zur Errichtung eines 
Paſchaliis im Libanon auszubeuten, ſomit deſſen alte Freihei⸗ 
ten zu vernichten und die unmittelbare Herrſchaft des Türken⸗ 
thuus im Gebirge einzuführen. England iſt biefem Plane 
fo leidenschaftlich zugethan, daß es ihn fogar mit der Mobifi- 
fation empfehlen will: die europäifchen Großmächte follten das 
Recht gutachtlicher Beftätigung des jedesmaligen Gouverneurs 
Baia vom Libanon haben. Mit der Souverainetät des Sul« 
tans würde ſich eine foldhe Einrichtung freilich fchlecht vertra⸗ 
gen, um fo befier aber mit der engliihen Politif, welche dann 
mittel ihrer türkifchen Greaturen Syrien ausſchließlich bes 
herrſchen würde. 


Zum Glück fchläft der Imperator wie die Kate mit offes 
nen Augen. Nachdem er und er allein zum Schutz der grau⸗ 
fam unterdrüdten Chriſten den heißen Boden Aſiens betreten, 
fann er und wird er die Eriftenzrechte feiner Schützlinge nicht 
an die Popularitit Englands bei Türken und Drufen vers 
rathen. Daß endlich der offene Kampf zwifchen beiden Groß⸗ 
mächten ſchon aus der fyrifhen Reibung, ganz abgejehen von 
der großen Zahl anderer Zanfäpfel im Osinanenreich, entbrennen 
müßte, ift ebenfo einleuchtend als der Vortheil der franzöfifchen 
Stellung in der ſyriſchen Frage. Wir verargen ed Preußen 
fowenig, wenn es in diefer Angelegenheit zum Imperator hält, 
daß wir es vielmehr Defterreich höchlich verargen müßten, wenn 
es audy bier wieder der englifhen Politik die Schleppe tragen 
wollte. Denn England hat unter dem Dedmantel der Sous 
verainetät und Integrität der Pforte fein anderes Motiv als 
feine verzehrende Selbſtſucht; alle Gründe der Vernunft und 
des Chriſtenthums, der Humanität und Givilifation ftehen les 
diglih auf der entgegengefehten Seite. 
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Seit tem April des vorigen Jahres, we Für Gertiäe- 
foft ten diplomatiſchen Vertretern in ter Czarenſtadt mm erw 
fienmale wieder anfüntigie, DaB fein erbabener Herr em Gang 
ter Tinge in ter Türfei nicht länger rubig aufbauen fon, 
iſt Nußland in Der That ron Neuem in tie Yuptapken 
Meanrihitett& geireien, nur mit dem Unterichied, daß es da 
male den napeleeniſchen Imperater Schritt sür Schritt gegen 
ſich, iezt Tayegen von Station zu Station zum freumblicen 
Begleiter hatte. Bereits ſoll Rußland bid au der Ferberung 
einer ſtändigen Commitfien Der europäiſchen Mächte, welche in 
Genttantinerel niederiuiegen wäre und die Intereſſen aller 
Untertanen Ted Zultand au wahren bätte, vorgeichritten feye, 
und auch dieſen Antrag ſoll Frankreich eifrig unterflügen. 


Wollte man Daraus Ichliesen, Daß das Czarenreich bie 
innere Heritellung jeiner Kräfte, welche es fich vor vier Fahren 
zur Auigade gemacht bat („Rußland jammelt ſich?), bereits 
als eine vollendete Thatiache anſehe, und nun mit erneuerter 
Macht jeine alten Eroberungepläine aufnehmen wolle — fo 
dürfte man fih wahriheinlih irren. Rußland ift vielmehr 
ohnmaächtiger als je, und die drei großen Gulamitäten der Leib- 
eigenen «Smancipation, der Polen-Frage und der banferotten 
Binanzen find nur Die Symptome einer allgemeinen Krankheit 
diefes viefigen Stantenleibes, welche jede energiihe Aftion nad 
Außen zu einem Ding der Unmöglichfeit macht. Wohl aber 
will man gefund ſcheinen, vor dem eigenen Volk den heilis 
gen Nimbus der großen Mutter Mosfowa nicht erbleichen 
laffen und im Ausland von fi) reden machen; darum feßt fich 
die ruffiihe Diplomatie mit lärmendem Pomp gegen die Tür 
fei in Bewegung. Schon aus dem Vorſchlag eines europäl« 
hen Ueberwadhungs-Bomit:’s zu Conftantinopel, über welchen 
der todte Czar Nifolaus im Grabe fi umfehren möchte, mag 
man auf die weite Diftanz zwijchen den Fineſſen eines franzos 
felnden Reichskanzlers und dem entfchloffenen Ernſt der tradi⸗ 

a Politit Rußlands fchließen. Breilih ift auch bie 
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panſlaviſtiſche Ausſchließlichkeit, welche ſich von dem ächten 
Programm nun einmal nicht trennen läßt, ſchon durch die be— 
denflichen Zuſtände unter den Polen in einer Weiſe vergällt, 
deren Tragweite ſich gar nicht berechnen Täßt. 

Das find aber die Bundesgenoffen, welche in den Wünfchen 
und Bebürfniffen des Imperators liegen — fehr begehrlich 
und importun jedoch nicht mächtig genug, um durch ihre Anz 
forüche hinterher unbequem werden zu fonnen. Gerade weil 
Rupland von jener Stufe reeller Macht, die es unter dem 
alten Czaren noch eingenommen, tief herabgefunfen ift, glauben 
wir an ein geheimes Einverftändniß mit Napoleon III, ohne 
daß freilich die beiderfeitigen Projekte fih vollftändig decken 
müßten. Eine Erhebung der Rajahs zwifchen dem Balfan 
und der Donau bis gegen das adriatifhe Meer hin ließe man 
fh in Petersburg, um fofort in der glänzenden Wolle des 
Befreierd und Retterd aufzutreten, gerne gefallen. Aber man 
iR der Meinung, daß die Moldau-Walachei bereitd „gerettet“ 
fl, und eine Berpflanzung des Volferfrühlings von da nad 
Ungarn und Polen durhaus vom Uebel wäre Am Schluffe 
der Entwidlung wird es fi wohl zeigen, daß Rußland eben» 
fo wie auf der andern Seite England, beide in ihrem vers 
hängnißvollen Gegenſatz zu Defterreih, nur ihrem eigenen Un⸗ 
glüd in die Hände gearbeitet haben. Man fegt in Peters— 
burg Polen aufs Spiel, wenn man im napoleonifhen Bunde 
von der türfifhen Berlaffenfhaft geminnen will. 


Trotzdem werden wir aber allzeit anerfennen, daß Ruß⸗ 
land in feinem Auftreten gegen das haarfträubende Regiment 
der Pforte vollftändig im Rechte if; und wenn die von ihm 
geftellten und von Frankreich regelmäßig fecundirten Anträge 
wahre Berhöhnungen des Principe find, welches dem Pariſer 
Frieden von 1856 zu Grunde gelegt ift, fo liegt die Schuld 
an dem flagranten Wiverſpruch Diefes unfeligen Vertrags mit 
allen Datſachen des wirklichen Lebens. Schon der erfte Ans» 
trag Gortſchakoffs verlangte geradezu die Bildung einer Com⸗ 
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million aus den Bertretern der fremden Mächte zu Gonflau- 
tinopel, welche die Zuftände der europäiſchen Türfei, insbeſen⸗ 
dere in Bulgarien, Bosnien, Albanien und der Herzegowine, 
an Ort und Etelle unterſuchen jellte. Soweit wollte Damals 
Frankreich ſelber noch nicht geben, es glaubte noch zartere 
Nüdiikten auf England nehmen zu müſſen, und jo wurde 
denn audgemadit, daß der Großvezier nicht mit fremden Tis 
plomaten jendern mit türfiihen Beamten tie Linterfuchunge 
reife unternehmen ſolle. So geihah es au; Kiprisli zog 
durh Bulgarien und war in Bosnien angefomnen, ald bie 
Ereignifſe in Errien tie Unterbrehung des Geihäfts und feine 
Rückkehr nah Stambul veranlaßten; er hatte dann und waun 
die offenfuntigften Eünder aus der türfifden Beamtenfchaft 
abgejegt und zur Strafe gezogen, im Ganzen aber den Stand 
Der Tinge vollig befrietigend gefunden, und jein in biefem 
Einne abgefaßter Beriht wurde den Mächten mitgetheift. 
Nun aber trat Rußland erſt recht im Gefühle beleidigter Würde 
auf; es widerlegte in einem eigenen Memoire Punkt für Punft 
die Angaben Kiprisli’8 umd erflürte in einer im beleidigendften 
Tone abgefaßten Note, welche ſich Jogar der Ausprüde „Lüge 
und Hinterliſt“ bedient: die Geduld des Kaijers fei num ers 
ſchöpft und er fei entfchloffen, ſich nicht länger mit ſchönen 
Worten abfpeifen zu laſſen. Diefem Schritte Rußlands 
folgte fodann eine Ähnliche, wie man fagt faft identifch lautende 
Verwarnung Frankreichs an die Pforte nad). 


So fteht jeht die Verwidlung. Keines von den genann- 
ten Dofumenten ift dem Publikum bisher mitgetheilt worden; 
werden fie heute oder morgen veröffentlicht, fo wird die orien« 
talifche Frage plößli wieder wie Minerva aus dem Haupte 
Jupiterd in die enropäifhe Tagesordnung hineingefprungen 
feyn. England rudert bereitd aus Leibesfräften gegen den 
andringenden Strom. Lord Ruffel bat neulich noch erklärt: 
wenn der Sultan in die Erpedition gegen die fyriichen Mege⸗ 
leien nicht felber eingewilligt hätte, fo würbe er den englifhen 
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Geſandten in Paris beauftragt haben fein Protokoll zu uns 
terzeichnen ; daraus ift leicht abzunehmen, wie ſich England zu 
den ruffifhen Vorſchlägen ftellt, welche fämmtlih auf ein eu⸗ 
ropäifches Unterfuchungs-Gonite oder auf einen Ueberwachungs⸗ 
Ausfhuß über die von der Pforte vorzunehmenden Reformen 
binauslaufen. Die entjeglihe Lage in Eyrien ließ fi wenig« 
tens nicht mehr läugnen, wogegen ed England binfichtlich der 
Zuftände in Rumelien immer nod mit dem Läugnen verfucht, 
und für die Wahrheit des Kiprisliſchen Berichtes unbevenflich 
eintritt. 


Inzwiſchen haben 265 bulgariſche Gemeinden in aller 
Heimlichkeit einen Hülferuf an die Conſuln der Großmächte 
in Belgrad gerichtet, woraus ſich ergibt, daß der Großvezier 
möglicherweiſe feinen falſchen Bericht bona ſide erſtattet ha⸗ 
ben kann. „Denn wir wagten nicht“, ſagen die Armen, „vor 
ihm unſere Leiden aufzudecken und dürfen es niemals wagen, 
wenn nicht eine europaäiſche Armee zu unſerm Schutze vorhans 
den ift, weil wir der Rache der türkiichen PBrovinzs Beamten 
preiögegeben find, und fchen die fhüchternen Sagen, welche 
wir vor den Großvezier gebracht, unfere Rage verfchlimmert 
haben.” Eie erzählen ſodann einen Ball, welcher noch mehr 
In Bosnien längft ſchon zu den alltäglichen Vorkommniſſen 
gehörte. Im Paſchalik von Niſch feien nämlid viele Ges 
meinden, die von Alteröher frei und ohne Lehensheren oder 
Spahi gewefen, bis ein Paſcha fie vor mehreren Jahren ohne 
weiterd an die Türken verfauft babe; zwar habe die hohe 
Bforte auf erhobene Beſchwerde mehrere Urtheile zu Gunſten 
der Verfauften erlaflen, aber vergebens, da fi nie ein Par 
Ida zum Vollzug des Spruchs herbeigelaflen habe. Darüber 
hätten nun die Führer befagter Dörfer vor dem Großvezier 
geflagt, aber was die Folge geweien fei? Kaum war Kiprieli 
abgereist, fo fiel DOdman Paſcha von Niſch, weil die Kläger 
Rebellen feien, über fie her, ließ zweiundzwanzig berfelben 
hinrichten und über fechshundert in's Gefängniß werfen, wo 


432 Türkei überhaupt, Bulgarien insbefenbere. 


fie wahrfcheinlih auch ſchon zu Grunde gegangen ſeien. Die 
Kläger behaupten: es komme überhaupt alle Tage vor, daß 
chriſtliche Familienhäupter plötzlich verſchwänden, man wife 
nicht wie, oder erſchlagen am Wege gefunden würden. Wer 
fi) der Willfür im geringften widerfeße, werde ald Revolw 
tionär behandelt, wie der Paſcha von Prifzen vierzehn “Dörfer 
in der Nahie Poſch niedergebrannt habe, weil fie gegen eine 
ungefeglihe Auflage reflamirten. Eie erzählen endli die auf 
von andern Eeiten und Orten befannte Thatſache, daß der 
Paſcha von Widdin die chriftlihen Bauern gezwungen habe, 
den aus der Krim eingewanderten Tartaren nicht nur die 
Hälfte ihrer Häuſer abzutreten, fondern fie auch noch unent⸗ 
geldlich zu verproviantiren. Alles dieß gefchah während und 
nad) der Infpeftionsreife des Großveziers. Der Klageruf 
fchließt mit der Bitte, die chriftlihen Mächte möchten doch von 
dem den fyrifchen Chriften bezeugten Mitleid auch den armen 
Bulgaren einen Theil zuwenden; „denn ed geht bei une 
nicht anders zu als in Enrien, dort öffentlih, bier aber 
heimlich * ! 


Veberhaupt zeigt es fih von Tag zu Tag mehr, daß 
England allen Grund hatte, die unermeßliche Wirfung der 
ſyriſchen Expedition und ihren Rüdihlag auch auf die Ver⸗ 
hältniffe Rumeliens auf's äußerſte zu fürchten. Sie ift in 
naturgemäßer Doppelrichtung bereits im größten Mapftabe 
bervorgetreten, indem einerfeits die Chriften in der europäifchen 
Türkei zuverfihtlihe Hoffnung gefaßt haben, daß man num 
auch ihnen helfen werde und müfle, andererfeitd die Moslim 
überall bis zum höchſten Grade der Erbitterung gereizt und 
zu einem letzten Verzweiflungskampfe entichloffen find. Und 
bei einem ſolchen Stand der Dinge wagt die Pforte abermals 
von „Reformen“ zu fprechen, von bdenfelben Reformen, bie 
fie fon im Jahre 1856 zugefagt hat, aber nicht einzuführen 
vermochte, und bie fie jegt wieder aufwärmt, wo jebe dieſer 
Reformen um dreihundert Procent unmöglicher geworden IR! 
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Wer die verfplagenen Diplomaten der Türkei nicht kennt, muß 
in der That meinen, fie feien wahnfinnig geworden und wolls 
ten ſich mit brennendem Tſchibuk auf die geöffnete Pulver 
Tonne fegen, wenn man fie jeht davon ſprechen hört, daß 
Reformen wie die Abichaffung der Zehnten, die Zulaffung 
der Chriſten in der Armee und felbft zu den hohen Stellen 
umverzügli eingeführt werden follten. Neu if indeß an dem 
allbefannten Trugfpiel nur der Umftaud, daß jet nicht fo 
faR die Pforte als vielmehr England von Seiten Frankreichs 
und Rußlands gedrängt if, das Ummöglihe wahr zu maden. 


Bas die Zehnten betrifft, fo möchte fid eine Reform 
derfelben allerdings um fo mehr empfehlen, ald Bosnien und 
die Herzegowina in dieſem Augenblid die, ſchwerſte Sorge 
Guglands und der Türfei bilden. Die in ruſſiſchem und fran« 
zoͤſiſchem Solde ſtehenden Montenegriner, fowie die italieniſchen 
Befreier“ Illyriens haben es gleihmäßig auf die Verzweif⸗ 
lung der bosniſchen Chriſten abgeſehen, und durch den ſchmaͤh⸗ 
lichen Divansſpruch vom 9. Oft. 1859 if nicht der Gerech⸗ 
tigkeit gegen die Unterdrüdten, fondern nur den Gelüften ber 
zaubgierigen Begs Genüge geſchehen. „Abfhaffung der Zehns 
ten“ wäre fomit freilich das Zauberwort, welches bei der Ras 
jah der flavifhen Pfortenländer Wunder thun würde. Aber 
dleſe Zehnten find theils Staatsbezug, die eigentliche Defetina, 
welche an die Staatspächter vergeben Ift und in Bosnien 
+ B. erft im 3. 1849 durch Tahir Pafha mit Gewalt eins 
geführt wurde; theils find fie nach dem Belieben der mosle⸗ 
mifhen Grundherren (Begs oder Spahis) gemeflene Ertrags⸗ 
Portionen von dem Befig der Rajah, welche bis auf ein 
Drittel oder die Hälfte des ganzen Erndte-Quantums, ſelbſt 
Semüfe und Blumen nicht ausgenommen, fleigen. Die erfter 
ren Zehnten bilden die Grundlage der türfifhen Finanz ⸗Wirth⸗ 
ſchaft, und mit ihrem Wegfallen müßte die hohe Pforte bet⸗ 
teln gehen. Die zweite Art der Zehnten hingegen würde allers 
dinge ein ungemeln geeignetes Feld zur Reform barbieten, 


484 Türket überhaupt, Bulgarien insbefonbere. 


um fo mehr als ihren in der. Regel jeder Rechtstitel fehlt 
umd fie nur auf gewaltſam angeeigneten Pachtrechten über 
rechtlich freie Güter der Rajah beruhen. Aber zur Abſchaf⸗ 
fung dieſer Zehnten fehlt der Pforte einfach die Macht, fie 
müßte denn nur mit den Chriften gegen den eingebornen aber 
feit dreihundert Jahren zum Islam übergegangenen Adel von 
Bosnien, der Herzegowina und Albanien, deſſen Anhänglichkeit 
an die Osmanli's ohnehin Feineswegs groß ift *), felber ger 
meinfame Sache machen. Mit andern Worten: fie würde ſich 
mit eigenen Händen die feidene Echnur um den Hals legen. 


Die Zulaffung der Ehriften zur Armee und zu 
den Officiersftellen ift im Einne der Pforte ald eine Vertheis 
lung derfelben unter die mufelmanifche Eoldatesfa unausführ 
bar, im Einne der Rajah aber, welche eigene Regimenter 
unter nationalen Officieren bilden wollen und felbftverftändlid 
das allgemeine Recht, Waffen zu tragen, verlangen — wäre 
fie der Untergang des Halbmonds. Die bulgarische Klagfchrift 
fpricht ed deutlich genug aus, warum der Türfe fich jeden 
Drud erlauben dürfe: „weil wir feine Waffen haben und 
haben fönnen”. Der Halbmond herrfcht über eine entwaff- 
nete Rajah, oder er herrſcht gar nicht. in paar katholiſche 
Gebirgs⸗Voͤlklein wie die Mirditen in Albanien und die Ma- 
toniten hatten ſich ihre Waffenehre mit Blut und Gut ge 
wahrt; für die Mafje der Rajah aber galt Omars heillges 
Gefeg: „fein Chrift und fein Jude darf ein gefattelted Pferd 
befteigen,, einen Säbel oder andere Waffen tragen weder zu 
Haufe, noch außer dem Haufe“, und wo etwa eine Ausnahme 
ftattfand, da hatte der Ehrift vor dem begegnenden Mufel- 
man die Waffe eilig mit dem Kleide zu verdeden. Selbſt 


— 





*) Es war für den Großvezier ein ſehr gütiges Geſchick, daß er am 
der Ausdehnung feiner Inquifition über Bosnien verhindert wurde. 
Nach allen Praäcedentien wäre er bei ven Begs übel angefommen. 
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Rupland bat nur die Zulaſſung der Ehriften zu den Civiläm— 
tern, nie aber ihre Beiziehung zum Kriegädienit zu beantra- 
gen gewagt. . Denn das ausfchließlihe Waffenrecht der Mos⸗ 
Ik war die nothwendige Folge des Principe der Eroberung, 
und In dem Moment, wo fie das Privilegium verlieren, geht 
der Kampf um Land und Leute von neuem an, zwiſchen zwei 
Millionen Moslim und viermal ſoviel Ehriften. 


Greilih hat ein Gefeß vom 10. Mai 1855 die Wohlthat 
der Eonfeription an die Rajah verliehen und der Hathumayum 
bat daſſelbe feierlich beftätigt, zugleih die Kopffteuer (Cha⸗ 
radſch), welche nur ein Erfag der Militärpflicht geweſen fel, 
ausdrüdlih aufgehoben. Die Diplomatie von 1856 mit Lorb 
Redcliffe an der Spitze plagte nahezu vor Stolz über ſolche 
Erfolge. Die Pforte verfammelte indeß in aller Stille die 
Bischöfe der feigen und fervilen Griehen-Nation, und ließ 
duch ihren Patriarchen die Bitte ftellen: der Sultan moͤchte 
die Ehriften des Reihe von der Conſcription befreien und 
lieber eine Selofteuer dafür nehmen. Augenblidlih wurde auch 
diefe Reform in's Werk geſetzt. Vergebens erhoben andere 
Rajah-Etämme, insbefondere die Katholifen in Albanien und 
Syrien, energifchen Widerſpruch, indem fie perfönlichen Kriegs⸗ 
Dienft zu leiften verlangten. Es blieb dabei, daß die Ger 
meinden ihre Rekruten abfaufen mußten, und zwar nad 
einem Maßſtab, welcher die aufgehobene Kopffteuer um das 
Doppelte überftieg, und fie jegt bereits viermal überfteigen 
fol. Bor Kurzem bat Fuad Paſcha auch von den armjeligen 
Maroniten am Libanon die hohe Eonferiptionsfteuer eingefors 
dert. So iſt diefe berühmte „Reform“ zu einer fehr einträg- 
lihen Finanz-Epefulation geworden; und wenn fie heute nad 
dem urfprünglichen Verftändniß der europäifchen Diplomatie, 
nämlich als yperfönlicher Mititärdienft der Rajah, ausgeführt 
werden follte, fo wäre damit nicht nur der innere Racenfrieg 


für die nächſte Zukunft inftallirt, fondern der türkifchen Fi⸗ 
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nanz eine Wunde gelchlagen, an ber fie faſt augenblickllch 
verbluten müßte. 

Wenn Franfreih und Rußland die türfifhe Regierung 
zu foldien Reformen drängen, fo kann die Abſicht, welche fie 
dabei im Scilve führen, nicht zweifelhaft feyn, wenn aber 
die englifche Diplomatie ihnen das Wort redet, fo kennt ent- 
weder ihre Berlenenheit feine Grenzen mehr, oder die Toliheit 
ihrer türfifchen Politik überfteigt noch die Tollheit ihres Ber 
nehmens in Italien. 


Die türfifhen Finanzen find überhaupt der deut 
lichfte Beweis, daß eine Reform des osmaniſchen Reiches im 
Einne der europäiſchen Eivilifation unmöglid, ift, während es 
doch die Koften diefer Givilifation bezahlen fol. Der Halb« 
mond bildet in Europa gar feinen eigentlichen Staat, fondern 
ein großes Feldlager, welches nach dem politiihen Geſetz des 
Koran die Millionen unterworfener Bölferfhaften beherrſcht. 
Und einem folden Gemeinwefen muthet man ein Eyftem von 
Staatsfinanzen und Etaatsfchulden zu, wie es nur der mos 
berne civilifirte und centralifirte Staat ertragen fann, ber im 
Abendlande aus einer mehrhundertjährigen Entwidlung mt 
ftanden ift, während das Türfenthum feit dem Moment der 
Eroberung bei derfelben politifchen Verfaflung unverrüdt ſtehen 
geblieben ift! Wohl fpriht man von den unerfchöpflichen 
Hülfsquellen der Türfei, aber alle Vorfchläge zur Eröffnung 
derfelben drehen ſich im Kreife um einen Punkt, wo die Selbſt⸗ 
zerftörung des Reihe unausweichlich in Frage fteht. 

Bis jest ift die Finanzlage der Pforte noch nicht vor das 
europäifhe Borum gezogen worden, aber es wird über fur 
oder lang und zwar, wenn nicht Alles täufcht, in Folge des 
Bankerotts geſchehen, welchen der PBarifer Bankier Mires mit 


Türkei überhaupt, Bulgarien insbeſondere. 487 


dem türkiſchen Anlehen von 400 Millionen Franken gemacht 
hat. Betrachtet man dieſen Hergang genauer, ſo vermag man 
ſich ſogar nur ſchwer zu überreden, daß die feine Politik des 
Imperators nicht von vornherein auf den Bankbruch und feine 
natürlichen Folgen für die Türkei fpefulirtt habe. Denn der 
Parifer Großjude bedurfte der ausprüdlichen Genehmigung der 
franzöfifchen Regierung, um das Anlehen für die Pforte zu 
übernehmen. Run wußte Jedermann, daß die Türkei, welche 
vor zwei ©enerationen nod) gar feine Staatsſchulden hatte, 
jet bereits fo weit herabgefommen ift, daß fie von ihren gewöhn⸗ 
lichen Mitteln fhon im zweiten Jahr faum mehr die Zinfen 
der Staatsſchuld hätte bezahlen Fonnen; der Eultan hatte auch 
bereitö an verfchiedenen andern Thüren, namentlih in Eng» 
land angelloyft, überall vergebens ; und dennoch erhielt Herr 
Mires ohne Anftand die Erlaubniß des Imperators, das große 
türfifche Anleben auflegen zu dürfen. Man glaubte darin fos 
gar einen Beweis der Zuneigung Frankreichs und feines ern» 
fien Willens erbliden zu dürfen, den Beſtand und die Ruhe 
der Türkei zu fihern, denn die Regierung fönnte fonft unmöge 
ih die Franzoſen veranlaflen, ihr Geld fammt den Zinfen 
an einen fo unfihern Gläubiger hinauszumerfen. Unzweifel⸗ 
baft wird auch Napoleon II. die Juterefjen feiner Unterthanen 
unter allen Unftänden wahren; eben deßhalb genehmigte er 
die Operation, aber nit im Vertrauen auf die Zahlungs⸗ 
fähigkeit der Türkei, fondern um ihre Zahlungsunfähigfeit defto 
ſchneller herbeizuführen, und um für diefen Ball franzöfiiche 
Zorderungen an die türfifche Liquidationsmafle zu ſchaffen. 
Miplang der Pforte ihr legter Verſuch mit Mires, fo mußte 
ihre finanzielle Lage nothwendig troftlos werden. Nun fol 
aber der kühne Bankier feitvem fo ſyſtematiſch chikanirt wors 
den feyn, daß er zuletzt unterliegen mußte. Die Inhaber feis 
ner türfifchen Bapiere indeß find darum keineswegs entmuthigt, 
da fie wiſſen, daß ihr Staatschef e8 für feine Pflicht anfehen 
33° 
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muß, die von den Branzofen vorgeichoflenen Gelder in Con⸗ 
ftantinopel einzutreiben. 


Mit ihren gewöhnlichen Mitteln hätte die Pforte bei 
Immer neuen Anlehen fih noch ein paar Jahre vielleicht durch⸗ 
winden können; jetzt tritt aber die Entfheidung ploplid 
vor die Thüre, und wenn es für fie noch außerordentliche 
Hülfsquellen gibt, fo wird die türfifhe Regierung nicht zögern 
dürfen, diefelben zu eröffnen. Eie find wirklich vorhanden und 
zwar in fehr reihem Maße, das läßt ſich nicht läugnen; jeder 
ans ber chriftlihen Civilifation entftandene Staat würde im 
Beſitz eines fo ergiebigen Rüdhalts das Hocdgefühl eines Crö⸗ 
ſus mit fi herumtragen; für den Koranftaat aber find und 
bleiben fie todte Schäße. Er fann die einen nicht in Umlauf 
fegen, obne ſich felbft aufzugeben, er fann die andern nicht im 
Anſpruch nehmen, ohne einen Religiondfrieg der Kinder des 
Propheten gegen ſich heraufzubefchwören. Wie aber nun, wenn 
die franzöfiih-ruffifhe Intrigue den Verlegenheiten der Pforte 
dadurd die Krone aufjegte, daß fie eine Reform bezüglich der 
öden Etaatdgüter und des Wakuf gebieterifch verlangte? 


Nicht felten begegnet man auch fonft dem wohlfeilen Rath, 
das Eultanat dürfte ja nur feine Domainen, unbenüptes 
Colonialland von gewaltiger Ausdehnung, *) insbefondere aber 
Bergbau⸗Land von muthmaßlich fabelhaften Reichthum, ver 
äußern, um den gedrüdten Sinanzen aufzuhelfen. Allerdings; 
und doch ift nichts geeigneter ald gerade diefer Vorfhlag, um 
einen Ginblid in die ganze Zufunftslofigfeit des türfifchen 
Regiments zu gewähren. Wer foll die Domainen kaufen? 
Natürlich fremde Kapitaliften oder Geſellſchaften. Warum das 
ben aber ſolche Käufe nicht ſchon längft ftattgefunden, ja wa» 
rum befteht heute noch das türkiſche Geſetz, welches jedem 





») Mit Binrechnung tes öb liegenden Mofcheenguts nimmt man an, 
daß drei Fünftheile nupbaren Bodens in der Türkei völlig 
unbebaut liegen. ' 
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Nicht⸗Moslem die Erwerbung von Grundbeſitz verbietet? Ant⸗ 
wort: aus dem fehr einfachen Grunde, weil jeder Fremde fich 
nur unter Borbehalt der „apitulationen” anfaufen würde, d. h. 
jener mit den chriftlichen Mächten beftehenden Verträge, wors 
nad die Angehörigen ihrer Etaaten auf türfifhem Gebiet fi 
niederlaflen können, dennoch aber der Givils, PBollzeis und Eris 
minals-Jurisdiftion der Landesregierung gänzlich) entzogen find 
und ausfchließlih unter der Competenz der Gefandten und 
Eonfuln ihrer Nation ftehen. Es verfteht fih, daß die Pforte, 
wenn fie Herr im eigenen Reiche bleiben will, unter folden 
Bedingungen den Erwerb von Grundbeſitz nicht zulaffen fann 
und darf. Das apitulationens Bolt würde folgerichtig bald 
dahin gelangen, daß ed auch europäifche Heere zu feinem Schutze 
in der Türkei aufftellte. 


Aber warum haben denn jene Mächte, welche im Jahre 
1856 den zeitgemäßen Bortichritt der Pforte traftatmäßig vers 
bürgten, ihre Eapitulationen nicht ais veraltete Pergamente 
freiwillig aufgegeben? Rußland hat anſtatt deſſen feine Pra⸗ 
sis, durch einfache Schutzbriefe türkiſche Unterthanen der Juris⸗ 
diftion der Pforte zu entziehen und feiner Nation einzuverlei⸗ 
ben, auf Faufende und Tauſende ausgedehnt. Die diplomatifchen 
Bertreter des helleniſchen Königreichs haben die perfive Manis 
pulation fo fehr in's Ajchgraue getrieben, daß vor Kurzem ſo⸗ 
gar der Divan die Geduld verlor und den neuen Schüglingen 
der Großmacht von Athen erklärte: fie müßten entweder das 
tärfifhe Gebiet verlaffen oder den einheimifchen Geſetzen unters 
than bleiben. Aber felbft England — warum hat denn nicht 
wenigftend England die mit jeder georbneten Regierung uns 
verträglihen Ausnahmsrechte feiner Capitulationen an die 
Pforte zurüdgegeben? Das iſt e8 eben, wo die große Lüge 
von dem Hortfchritt der Türkei ſich felber ſchlägt. Es haben 
ſchon englifhe und andere Speculanten fi hervorgethan, 
welche ihre Bapitalien im Bereih des Halbmonde anlegen 
möchten, aber was verlangen fie für den Verzicht auf die Gas 
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pitulationsrechte? Sie verlangen „Gleichheit Aller vor dem 
Geſetz“ mit europäiſchen AJuftize und Berwaltungsnormen, mit 
andern Worten die Eelbftaufhebung der politifchen Geſetzge⸗ 
bung des Koran und des Eroberung «Staats, den die gros 
Gen Sultane auf ihn gegründet haben. Wäre das möglid, 
fo bedürfte die Türfei nicht erft der fremden Geldmacht. 


Die vor einigen Jahren viel befprodhene Reform des Wa: 
fuf würde zwar nicht direft gegen das Recht des Koran ver 
flogen, um fo mehr aber gegen die mächtige Kafte der Ulemas. 
welcher nicht nur die Mofcheendiener fondern auch alle Zweige 
der moslemiſchen Yuftizbeamtung angehören; und wie wenig 
diefe gotted« und rechtögelehrte Doppel-Hierardhie mit ſich ſpie— 
len läßt, hat die dunfle Gefchichte der großen Verſchwoͤrung 
vor zwei Jahren deutlich genug bewiefen. Der Wafuf ober 
das Mofcheengut ift bis zu drei Vierteln alle8 Grund und 
Bodens im odmanifchen Reiche angewachfen, er fteht unter der 
ausfhließlihen Verwaltung der Ulemas, iſt von der Grund» 
fteuer durchaus befreit und trägt zu den Etnatdlaften über 
haupt gar nichts bei. Diefe Beſitzmaſſe der Wächter des for 
ranifchen Geſetzes ift theild durch Schenfungen des Eultanate 
theil8 dadurch entftanden, daß Privaten es vortheilhaft fanden 
ihren Grundbefig den Mofcheen zu Lehen aufjzutragen. Man 
bat nun vorgeihlagen, die Pforte folle die vom Staategut 
herrührenden Donationen wieder an fich ziehen, den -andern 
Theil des Mofcheenguts aber der allgemeinen Steuerpflict 
unterwerfen. Andere meinen: wenn die Regierung den Wakuf 
in feiner Integrität beließe, ihn aber als freies Eigenthum 
befteuerte, fo Fönnte fie dem mufelmanifhen Cult ein Budget 
von 50 Millionen auswerfen, und dennoch einen jährlichen 
Gewinn von 60 Millionen für die Staatskaſſe realifiren. 
Sicherlich find das reizende Ausſichten nicht nur für eine et- 
waige Dedung franzöfifcher Vorfchüfle auf das Mires'fche 
Anlehen, fondern der Zinfen aller europälfchen Staatögläubiger 
der Türkei überhaupt. No ſicherer aber wäre der erfte Au⸗ 
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griff auf den Wafuf der Anfang vom Ende des Ganzen; 
denn er würde dem längſt umd weit verbreiteten Verdacht das 
legte Siegel aufdrüden, daß der Padiſchah mit feiner Regie⸗ 
rungspartei vom Geſetz des Propheten zu deſſen abendländifchen 
Feinden abgefallen fei. 


Eoviel wird mit jedem Tage klarer, daß die Türfei fchließ- 
ich die Unkoſten für alle Veränderungen wird bezahlen müffen, 
welche unferm Welttheil bevorftehen. Ter Imperator wird 
mit türfifcher Landmünze das Rheinland erfaufen, er wird mit 
türfifchen Yequivalenten vielleicht fogar die Reſtauration des 
Königreihs Polen erfteigern wollen. Wir haben gezeigt, wie 
viele Anknüpfungs⸗Punkte vorhanden find, wenn er den Pros 
ceß je nah Bedürfniß befchleunigen will; und in der That 
iR Europa feine Etunde mehr vor der Nachricht ficher, daß 
ein franzöftfcher Mentichifoff nah Conftantinopel abgeganr- 
gen fei. 

In Branfreih dürfte eine Politik im großen Styl der 
Gefammtlöfung aller abendländifd = orientalifhen ragen der 
jweifellofeften Popularität fiher fern. Bor Kurzem noch find 
wir auf einen ftrengfatholifchen und confervativen Schriftſteller 
In Paris*) geftoßen, der ernftlich dafür hält, daß ein Angriff 
auf die Rheinlande den franzöftfchen Staatschef zum Tamerlan 
der Revolution machen würde, der aber ebenfo unverholen die 
Meinung ausfpriht: „Die natürliche Vergrößerung Branfs 
reih8 nach Außen wird an dem Tage ihren normalen und 
biftorifchen Verlauf nehmen, wo die Auflöfung des ottomani⸗ 
fhen Reiches allen Regierungen neue Combinationen zur 
Pflicht mahen wird”. Wer das fih erfüllende Verhängniß 
der Türkei nicht im Auge behält, verflebt in Wahrheit das 
neue Europa nicht! 

(Schluß felgt.) 


. ®) Herr Garne im Ami de la Religion. 








XXV. 
geitlänufe 


Die Eymptome der nächften Zufunft in Frankreich. 


Den 12. März 1861. 


Vier große Parlamente tagen zur Zeit, wenn man ats 
ders die in Turin zufammengewürfelte Maffe der confiscirtes 
ſten Befichter Italiens als ein Parlament zählen will; die 
vier Souveraine haben gefprodhen, und doch ift man über 
die von heute auf morgen drohenden Geſchicke Europas nod 
immer auf Wahrfcheinlichfeitö» Berechnung angewiefen. Denn 
der Imperator hat längft jedes Recht des ehrliden Mannes 
verloren, die Vermuthung der Wahrheit für irgend eines ſei⸗ 
ner Worte, fei es blau oder roth, in Anfprud zu nehmen; 
und überdieß hat der zweitgrößte Potentat der Gegenwart, 
Herr Joſeph Garibaldi, fi noch gar nicht geoffenbart. Da⸗ 
von hängt aber mehr ab als man gemeinhin glaubt. Die 
republifanifche Partei oder, wie der neuefte Kunſtausdruck lau⸗ 
tet, die fosmopolitifche Revolution fann flündlich aus der ver: 
dächtigen Stille ihrer Machinationen in die laue Märzluft 
heraustreten, und der monarchiſchen Revolution von Paris 
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und Turin einen fördernden Rippenſtoß von ungleich größerer 
Tragweite verfegen als im vorigen Jahre durch den Ylibu- 
Rierzug nad) Marſala. 


Als Napoleon IM. am A. Februar als fein eigener Ads 
vokat vom Throne herab ſprach, da flüfterte ein Deputirter 
den Nebenftehenden zu: „Bisher beherrfchte er die Lage, jetzt 
beberrfcht die Lage ihn“. In Wahrheit beherrſcht er nicht 
einmal mehr feine eigenen Greaturen, wie die Senatsrede 
des Prinzen Napoleon Jerome vom 1. März und des korſi⸗ 
fen Polizeifpions Pietri beweifen. Was fie wollen ift freis 
lich Har: das neue Kaifertfum mit dem neuen Stalien vers 
eint und zur höchften Weltmacht erhoben, fol ein Königreich 
Bolen, ein Konigreih Ungarn bilden und Preußen mit einer 
Unififation der deutſchen ande födern, und zu allem Dem 
fol die Marianne helfen mit ihren Verzweigungen durch bie 
ganze Welt. Db aber auch Er folhen Succurs beliebt, ob 
er ihn jebt, oder bald, oder gar nicht will, das weiß die Welt 
weniger als je, und wahrfceinlich weiß er es felber nicht. 


Aber eine andere Thatſache von der höchſten MWichtigfeit 
iſt endlih ausgemacht, die Trage nämlich wie der Mann von 
2. December mit feiner Politif zu der achtbaren Bevölkerung 
des eigenen Landes ſteht. Unſere unverwandt feitgehaltene 
md oft ausgefprocdhene Hoffnung ift an den Franzoſen Gott⸗ 
ob nicht zu Schanden geworden. Schon feit den Novenber- 
Dekreten und namentlih in der Thronrede vom 4. Bebruar 
lleß fein Erfcheinen vor dem Publifum das fonft gewohnte 
Gefühl der Sicherheit fehr vermiſſen; anftatt mit der Unfehls 
barfeit eines anerfannten Retterd der Drbnung trat er wie 
ein Angeklagter oder Verdächtiger auf, der fich fchlecht vertheis 
digt und von einer verworfenen Sippe noch fchlechter verthei⸗ 
bigt wird. Schon in der neueften Brofchüre über „Frankreich, 
Rom und Stalien“ fällt diefes bevenflihe Duiproquo fehr auf; 
der Imperator läßt feine italienifche Politik durch elende Des 
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nunciationen förmlich entſchuldigen, und ſeitdem iſt es raſchen 
Schrittes dahin gekommen, daß er, der die öffentliche Kritik 
bisher gemadt hat, nun von ihr gemadt wird. Vom Erhas 
benen ift der Echritt zum Lächerlichen nirgends Feiner als in 
Sranfreih, und wir fürdten, der Mann wird fih in Kurzem 
zu einer furchtbaren Wendung gezwungen fehen, um ben ver- 
lorenen Nimbus kluger Energie durd den Glutfchein der 
Entjeglichfeit zu fuppliren. Wir wollen nicht verfäumen, dem 
eier unfere Gründe für diefe Anfchauung der Dinge vor« 
zulegen 


Die Abftimmung über die Adreffe des Senats hat viele 
leicht Niemand mehr überrafcht als die Fatholiihe Partei im 
Frankreich felber. Cie hoffte nicht, daß in der Adreſſe — 
denn darum drehte fich die ganze Frage — die „weltliche Herr⸗ 
Ihaft* des Papſtes genannt oder anders als verurtheilend 
erwähnt würde; nur von einer verfchwindend Fleinen Minori⸗ 
tät im Senat erwartete fie ein von vornherein verlorene® 
Amendement, weldes fi mit der officiellen Phraſe von der 
„Unabhängigfeit der geiftlihen Gewalt” nicht begnügen und 
die Erhaltung der weltliden Gewalt ald nothwendiges Sub⸗ 
ftrat derfelben verlangen würde. Wider alled Erwarten iſt e6 
fehr viel anders gefommen. Die fatalen Worte „weltliche 
Herrſchaft“ ftehen wirflih in der Adrejle und ihr Sinn kann 
unmöglich mißverftanden werden, fo glatt fie au vom Präs 
fiventen Troplong mit dem ſchlüpfrigen Schleim feiner Schmei⸗ 
helpolitif überzogen worden find. Noch dazu blieb das fchärs 
fere Amendement nur mit 61 gegen 79 Stimmen und zwar 
bloß deßhalb in der Minderheit, weil der Staatsraths⸗VPräſi⸗ 
dent Baroche den feinen Kniff gebrauchte zu erflären: der zum 
verbefiernde Paragraph der Adreffe befage ja fchon felbft ganz 
das nämliche und werde auch von der Regierung nicht anders 
“als zu Ounften der weltlihen Herrſchaft des Papſtes verftan- 
den. Die Aprefle, deren Sinn Prinz Napoleon und Pietri 
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fomsit vergebens zu verdrehen fuchten, wurde mit allen gegen 
drei Etimmen angenommen, und zwei gleichgewichtige Grö⸗ 
fen der napoleonifchen Dynaftie und Geheimpolitif, Prinz 
Lucian Murat und Herr Laity, ſtimmten fogar für den 


Zufap. 


So ift die erfte parlamentariſche That feit dem Staats⸗ 
ftreich gegen den Urheber ausgefallen und zwar aus der Mitte 
des franzöfifhen Senats. Ein politifher Korper, von dem 
die fogenannten alten Parteien ſyſtematiſch ausgeſchloſſen find, 
deſſen Mitglieder der 2. December aus der Partei der Bor 
napartiftien und den Notabeln frei ernannte, welche fich feinem 
Syſtem am unbedingteften anfchlofien, und die er alle mit 
einer jährlichen Befoldung von 30,000 Fre. bedacht hat — 
die Entrüftung aller adtungswerthen und einflußreichen Ele⸗ 
mente des Landes muß wahrlid, tief jeyn, bie ein foldher Körper 
ſich gegen den eigenen Echöpfer erhebt. Und wenn die Senatos 
en, die eigentlih nur hohe Beamte mit parlamentarifchen Nas 
men find und denen feine Wähler heute oder morgen Redens 
fihaft abfordern Ffönnen, fühulid, Oppofition machen, wie fann 
dann die legislative oder Wahlfammer hinter ihnen zurüdbleiben ? 
Wohl hat die Regierung dafür geforgt, daß bie. gutgefchmierte 
Maſchine des allgemeinen Stimmrechts nur die Ergebenften in 
die Kammer liefere, aber die Dijeiplin bat fid) aufgelöst, feit- 
dem der Regierung felbft die Grundfäge abhanden gefommten, 
und ein Moment wie der heutige, wo das Opponiren wies 
der Mode und Bonton durch ganz Frankreich zu werden droht, 
IR aud für den ergebenften Franzoſen unwiderſtehlich. 


Dazu fommt, daß in der Legislative fünf verbiffene Re⸗ 
publifaner oder Socialdemofraten fiten, welche die „Freiheit“ 
nicht bloß als franzöfifchen Ausfuhrartifel behandeln, wie Prinz 
Plon⸗Plon. Cie verlangen gleich ihm die Preisgebung des 
Papſtes und den Rüdzug der Branzofen aus Rom, folgerich⸗ 
tig verlangen fie aber noch mehr den Abzug des Eäfariemus 





4 Zeikkuie. 


ans Fraufıcih, namenıtı$ rir Huibetung rer Sicherheitegeſehe 
Die Veireiung ver Brewe, rue ride Ründfcht zum yarlamen- 
sarııörn Erüm, dem ber Imperaisı crü web im ber Ihres 
rere vom 4 Arıımar eine kiigente Strairrediꝗt gehalten. So 
het ter wrrerihiige Giniall, tie Alte der Regierung einer 
freien Fraiunz tes Yanted audiyn m wein, das gan 
Erücm in cine fatale Aliernative geerage Im Triumph 
glinfie man and ter Remcrie berrergeien um auf Die Ju 
Rımmung ter Relförermeier pechend, Eurepa um je mehr im- 
poniren zu fcauen; num aber haben tie guien Framgoien den 
Era für Era genommen, umt ihren allzu jhlauen Impe⸗ 
zater zwiichen Die Scolla jeiner auswärtigen und die Charyb⸗ 
ris ſeiner innen Pelitif gedrängt 


Jedenfalls hat die trũgeriſche Schaukel, auf ter es fi 
bie Tuilerien bioher bequem gemacht, das Gleichgewicht ver 
loren, und war nicht jo fat unter Den Erößen der „Real 
tion,“ wie der Jmperator jeßt die Gegner feines italiemiichen 
Sazardipield nennt, ald unter den plumpen Füßen des Palais 
Royal. Es war an fih ſchen eine Galamität, daß im einem 
folhen Moment der rothe Prinz jeinen Better vertheidigen 
fonnte und durfte. Denn dieſer Menſch ift populär bei allen 
Umfturzagenten Europa &, vie wie in einem Taubenichlage bei 
ihm aus- und einfliegen, aber er ift durdy die gottlofe Yriver 
lität feiner Geſinnung und feine beftialiihen Sitten nicht wur 
der Abſchen aller Ehrenhaften in Frankreich, fondern insbeſon⸗ 
dere wegen feiner erwiefenen Yeigheit allenthalben und am 
meiften in der Armee verachtet.*) Jedermann weiß, daß er 
in der Krim am Kanonenfieber erfranft und heimgegangen 
ift, daß er in Italien ein Commando führte wo ed Mädchen 
iu küſſen, aber fein Pulver zu riechen galt, und daß die ganze 


[2 


°) Dieb befagt auch jeln Spihname „Plon: Blon”, was einen haſen⸗ 
herzigen Bolterer berentet. 
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Slotte vor ihm ausfpudte, als er zum Großadmiral gemacht 
werben follte. Als Mitglied der rothen Partei in der repus 
Kifanifchen Kammer („auf dem Berg“) unterzeichnete er im 
Moment des Staatoſtreichs ein Proflam, welches den die Ord⸗ 
nung rettenden Better für vogelfrei erklärte; ſeitdem Hat ſich 
das Sprüchwort „Pad fhlägt fih, Pad verträgt fih,” an den 
zwei napoleonifhen Eprößlingen erfüllt; noch im Sommer 1859 
fol der jüngere aus Zorn über die Unterbrechung des ita> 
lienifchen Krieges die Geheimniffe von Billafranfa an Eng⸗ 
länder verrathen haben. Notorifh wünſchte man In Frankreich 
dem Imperator hbauptfählih aus Furcht vor den verruchten 
Anfchkägen deſſelben Unholds ein langes Leben, der feiner Por 
litik nun die begeiftertfte Lobrede gehalten hat. 


Sreilih wird der Imperator je nad Umftänden in bes 
liebter Manier die Rede des Betterd halb oder ganz verläug- 
nen, obwohl Jedermann fühlt, daß Plon⸗Plon die lebten Ziele 
des gefammten Napoleonismus thatfählih vollig richtig bes 
zeichnet hat. Man mußte verftummen vor dem Unmaß frecher 
Heudhelei, wenn der Eine am 4. Februar erklärte: „Frankreich 
bat nicht gezögert, jede Verletzung von Gerechtigkeit und Böls 
ferrecht zu verbammen, und es ift fein Beruf, feinen Beiftand 
überall zu leihen, wo er zu Bunften einer gerechten Sache 
angerufen wird.” Wenn aber der Andere jebt Furz und gut 
ſprach: „So mußte die Regierung des Kaiſers handeln in 
dem Beftteben die Karte von Europa zu reformiren” — fo hat 
daran zuvor ſchon Niemand gezweifelt ald die Blindheit deut⸗ 
fher Kritikaſter amd englifher Banatifer. Was der rothe 
Brinz fagte, hat uns gar nicht verwundert; aber wundern muß 
man ſich, daß er reden und eben jebt mit der Farbe heraus⸗ 
täden durfte, in einer Weife die feiner ganz würdig ift, fonft 
aber nicht in den Senat oder in den Salon, fondern vor bie 
Damen der Halle und in die Borftadtfneipen gehört. Napos 
leon III. bat bis jest durch die feierlichiten Verſicherungen des 
Gegentheils, durch Lügen und Heucheln die beften Gefchäfte 
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gemacht, warum läßt er ſich nun auf einmal von der revolu⸗ 
tionären Energie des Veiters und des Herrn Vietri den Markt 
verderben? Es gibt nur Eine räjonnable Antwort, welche aus 
feinem Conflift mit dem politiichen Geifte Frankreichs hervor 
gebt und zu deren Erläuterung wir weiter ausholen müflen. 


Zwifchen den beiden Bettern bleibt immer der Unterſchied, 
daß der eine bereits auf einen demofratifchen Throne figt, der 
andere erſt auf einen folhen Thron hinauffteigen möchte. 
Während Plon⸗Plon unzweifelhaft auf die Möglichkeit ſpeku⸗ 
lirt, dur das allgemeine Stimmrecht felber noch Franzoſen⸗ 
faifer zu werden, erachtet Louis Bonaparte die Faifermadhende 
Miffion des allgemeinen Stimmrehts innerhalb der franzöfl- 
fhen Grenzen für abgethban, er will den Thron in altınonars 
chiſcher Weife auf feinen Sohn vererben, er will „eine Dynas 
ftie gründen.“ Er alfo fucht eine Vermittlung des neuen 
Bolfsrehts mit dem alten göttlichen Nechte; Napoleon Jerome 
bingegen betont in vollfter Echroffheit den unvereinbaren Ges 
genfag „ded neuen Völkerrechts, des Volksrechts gegenüber 
einem andern göttlichen Rechte.“ 

Diefer fehr reelle Unterfchied zwifchen Hab’ ih und Hätt 
ih kann auf das politifhe Handeln nicht ohne Einfluß bleis 
ben. Der Eine wird den Elementen der fosmopolitifchen und 
idealiſtiſchen Revolution rüdfichtslos fehmeicheln; der Andere 
muß die erhaltenden Kräfte im Lande mindeftens gleichmäßig 
berüdfichtigen. Louis Bonaparte's Pfade find daher viel ins 
trifatee und boppelzjüngiger ald die des jungen Vetters, na⸗ 
mentlich hinſichtlich Italiens und der englifhen Allianz. Wer 
die Rede Plon-Plons aufmerffam liest, wird finden, daß aus 
ihr viel weniger der franzöfifche Prinz und Senator als der Turiner 
Schwiegerſohn und italienische KarbonarisMeifter herausſpricht; 
ſelange bingegen der Imperator den Kopf nicht ganz verliert 
und an den rotben Better abdanfen will, wird er ſich hüten, 
dem franzöftfchen Rationalgefühl ähnliche Beleidigungen zuzu⸗ 
fügen. Er fanın die italleniſche Revolution zu franzöfichen 


Zeitläufe. 499 


Zweden ausbeuten fo gut wie die engliſche Allianz, aber er 
darf die Einheitö-Ehimäre der italienifhen Selten nit ale 
Selbſtzweck behandeln noch gegen England auf franzoͤſiſche 
Unfoften gefällig feyn. Sonſt liefe er Gefahr, daß bei den 
Tranzofen der ſchreckliche Verdacht aufftiege, als fein fie nicht 
fo faft von einer einheimiſchen Dynaftie beherrſcht als vielmehr 
von einer italienifhen Bande audgebeutet.*) 


Wir haben diefem Gefitspunft feit Jahr und Tag das 
größte Bericht beigelegt, und wirklich ziehen fi bereits einem 
rohen Einſchlag gleich zwei ſolche Vorwürfe durch alle Reden 
der Oppofition. Die Politif des Imperators in Stalien wird 
nicht fo fehr auf Grund des Vertragsrechts, auch nicht bloß 
mit Fatpolifchen Argumenten über die Bedingungen eines freien 
und unabhängigen Papſtthums, fondern fie wird als eine 
ſchreiende Verlegung fpecififhsfranzöfifger Principien 
und Interefien befämpft. Er habe, wird Napoleon III. vors 
geworfen, die traditionelle Politif Frankreichs verrathen und 
geopfert, einerfeits durch feine Schwäche gegenüber der unitas 
riſchen Partei in Italien, andererfeits durch feine Nachgiebig⸗ 
feit gegenüber der italienischen Politit Englands. Als er das 
fogenannte gelbe Bud mit einer Sammlung diplomatifcher 
Atenftüde bei den legislativen Körpern zur Borlage brachte, 
ging ein greller Auffchrei durch die unabhängigen Organe des 
Landes: „wir meinten zu fhieben, während wir die Geſchobenen 
find, geſchoben von England, deffen tückiſche Selbſtſucht wir in 
Ralien fördern; von Conceſſion zu Conceffion gedrängt, trei« 
ben wir auf der ganzen Halbinfel engliſche Politit auf frans 
vöflfche Koften; während wir und mit allen Mächten verfeins 
den, wafchen wir die ſchmutzige Waͤſche der Engländer, fie 
baben den Bortheil, wir aber zum Schaden den Spott.” Auch 


=) Zufällig tragen die Mvofaten des Gavouriemus im frangdifchen 
Senat faſt lauter italleniſche Ramen: Bonaparte, Pietri, Gafas 
Bawca. 
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im Senat ging der Orundton aller oppofitionellen Reben da⸗ 
rauf hinaus, daß fich Branfreih mißbrauden lafle, um in Ita⸗ 
lien die englifchen Kaftanien aus dem Feuer zu holen. Schon 
der erfte Redner im Eenat (Larocher-Faquelin) wies herb und 
fhneidend auf „die Zahmheit und Schwäche England gegen 
über,’ und der Yuftizpräfivent Barthe war nicht weniger übers 
zeugt, daß die Unififation Italiens nicht ein franzöfifches, fon- 
dern ein engliſches Intereſſe fei. 


In der That ift es ein höchſt auffallendes Echaufpiel, zu 
fehen, wie der Imperator bei jedem neuen Frevel Sardiniene 
von der Annerion der Herzogthümer bis zur Blokade von 
Gaeta immer wieder warnend, drohend, proteftirend auftrat, 
und dann doc vor dem Widerfprud, Englands jedesmal gleih 
nachgab. Ob dieß nun die heudhlerifhe Grimaſſe einer über: 
fünftelten Lügenpolitif war oder wirflihe Schwäche und Rath⸗ 
lofigfeit, die ehrenhaften Kreife der Sranzofen nahmen es jeden« 
falls fehr übel auf und fühlten fih in ihrem Nationalſtolz 
tief verlegt. — Als Garibaldi in Eicilien gelandet war, er 
Härte das franzofifhe Kabinet am 12. Juli der englifhen Re 
gierung die dringende Nothwendigfelt, durch eine energifche 
Vermittlung zwiſchen Reapel und Sicilien den Gewaltthaten 
ber Einheitspagei zuvorzufommen ; aber England lehnte ab 
und Frankreich gab ſich zufrieden. Am 24. Juli ließ der Im⸗ 
perator zu London ein ernflliches Einfchreiten der vereinigten 
Flotten gegen die Bewegungen Garibaldi’8 fordern, denn es 
fei gegen das Intereſſe und die Würde beider Mächte, fo fchreiende 
Frevel an der europäifhen Ordnung zu dulden; aber England 
lehnte ab und Frankreich gab fich zufrieden. Als es ſich um bie 
Ueberrumpelung des Kirchenſtaats handelte, fchrieb der Imperator 
eine drohende Abmahnung nah Turin, er werde ein fo ver 
brecherifches Attentat nicht dulden; Thouvenel erflärte am 
12. September dem Lord Cowley: von den aus allen Ländern 
iufammengerafften Horden Garibaldi's gar nicht zu veben, 
auch Sardinien begehe das Verbrechen einer wahrhaften In⸗ 
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teroention, dad nicht geduldet werden dürfe, wenn es mit Ger 
walt einen andern italienifhen Staat beſehe. Cowley aber 
exwiderte: nein, aud bie Occupation gehöre zu dem Recht 
der Italiener, ihre Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen, und Frauk⸗ 
reich gab ſich zufrieden. Am 18. Dftober verfiherte ein Runds 
ſchreiben Thouvenels: nur unter der Vorausſetzung, daß bei 
dem Bordringen Garibald!'8 in Umbrien und den Marken ein 
Aufftand ausgebrohen wäre, und nur unter Vorbehalt der 
fouveränen Autorität des Papſtes habe der Kaifer einen Eins 
marf der Sarden, um die Ordnung aufrecht zu halten, 
nicht mißbilligt. Aber unter offener Verhöhnung aller diefer 
Glaufeln überfiel Cialdini den Kirchenftaat, England Matfchte 
raſenden Beifall, und Frankreich gab ſich zufrieden. 


So if die diplomatifche Geſchichte Italiens feit der Ab⸗ 
tretung von Eavoyen und Nizza wirklich nur eine Kette ent ⸗ 
weder von Zweizüngigfeit und Verrath an der traditionellen 
Politit Frankreichs, oder von ſchmählichen Nieverlagen derſel⸗ 
ben. England und fein frecher Schügling in Turin ſprechen 
in jedem Halle den Barifer Weifungen Hohn, und Napoleon III. 
läßt ſich Alles ruhig gefallen. Stellt man aber feine Minifter 
jur Rede, fo zuden er und fie die Adfeln: „von wegen des 
Principe der Nichtintervention Fönnen wir nicht anders.” 
Duzendmal haben er und fie ihr feierlihfted Wort für die 
Grhaltung der weltlichen Rechte des Papſtes verpfändet, und 
nun foll eine von ihnen felbft geſchriebene Phrafe fie über das 
gegebene Eprenwort vollfommen hinausjegen. „Mein Gewiſſen 
erftarrt über diefen blutigen Schimpf, und ich weiß nicht mehr, 
was man von der Redlichkeit und dem menfclihen Worte zu 
denfen hat:“ dieſer Ausruf des tapfern Biſchoſs von Orleans 
war bei den im Punfte der Ehre fehr feinfühligen Branzofen 
nicht in den Wind geſprochen. Was follen fie fi vollends 
gu dem ewigen Refrain von der Nichtintervention denfen? Er, 
der Mann des Ruhmes, daß er das legitime Uebergemicht 
drankreichs In Europa wieder hergeftellt habe, entſchuldigt fih nun 
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fortwährend: „ih kann nicht.” Woher nur der dritte Napo⸗ 
leon eine folhe Eprade nehmen mag? Im frangölifchen 
Wörterbuch fteht fie, wie der erfte Rapvleon fehr wohl 
mußte, nicht ! 


„England und nit Branfreih iſt e8 um ein einiges 
Stalien zu thun:“ bat Hr. Bright, der radifale Ehorführer 
Englands, in einer feiner jüngften Reden gefagt; er hofft, daß 
das franzöfifhe Etaatsoberhaupt der Unififation Italiens end» 
lich nichts mehr in den Weg legen werde, aber er hofft nicht 
mehr von ihm. Allerdings darf man nur ja die Thatſache 
nie aus den Augen verlieren, daß die italieniſche Frage vom 
Imperator als eine franzöfiihe Machtfrage aufgenommen wors 
den iſt. Weil Italien bisher öfterreichiich gewefen und fortan 
frangöftfh werden folle, ließen fich die Sranzofen, und ihre 
Bifhöfe nit am wenigften, den Zug über die Alpen ſehr 
wohl gefallen; dieß und nichts Anderes war auch Der eigent- 
- Tide Einn der Phrafe von der „Unabhängigfeit Italiens.“ 
England aber verfteht die Phrafe anders. ine frangofifche 
Obmacht in Italien wäre der Londoner Politif fo unerträg- 
ich, daß ſie fih im Anfang von 1859 fogar lieber für die 
Fortdauer des öſterreichiſchen Einfluffes ausſprach, dann aber 
Im Einflang mit den geheimen Sekten Mazzini's dad Erperi- 
ment einer „italienifchen Einheit” aufwarf; denn fie nimmt 
an, daß ein einziger über die ganze Halbinjel audgedehnter 
Staat ſich der franzöfifchen Impulſe leichter ermehren werde, 
als eine Conföderation, deren Protektor mit berfelben Noth⸗ 
wendigfeit in Paris figen würde, wie der Proteftor des beuts 
- fhen Bundes dereinft in Petersburg ſaß. England war es 
fomit, das mit Hülfe Garibaldi’d und Mazzini's dem Schlag⸗ 
"wort von der Unabhängigfeit Italiend die Idee der italien 
ſchen Unififation unterfchob, und der Imperator zu Paris ließ 
ſich die Unterſchiebung der Italia una einfah — gefallen. 
Ueber eine ſolche Haltung iſt das Urtheil aller Franzoſen einig, 
bie durch Feine Eide auf den Rachedolch der Carbonari ges 
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bunden find, und fie hat jene „Eoalition zwifchen den Söhnen 
Boltaire's und den Söhnen der Kreuzfahrer“ in's Leben ges 
zufen, worüber die officielle Preſſe außer fich iſt. 


Dan hat von verfchiedenen Seiten vernommen, daß bie 
jüngfte Broſchüre Lagneronniere's ihren Zweck, die öffentliche 
Meinung zu corrigiren, nicht nur vollftändig verfehlt, fondern 
fogar fehr böfes Blut gemadt habe. Kein Wunder; denn ſte 
ift eine ganz und gar unfranzöfifhe Eonception und fchon deß⸗ 
halb ein grober Mißgriff. Der Imperator madt da die von 
England liſtig eingefchwärzte Politik der italienifhen Unififas 
tion zu feiner eigenen, und fchiebt bie von ihm felbft began⸗ 
genen Fehler unter den bitterfien Gallergüffen auf den Papſt, 
der ſich mit den Defterreichern, den Legitimiften und Orleanis 
niften verſchworen habe. „Italien ift befreit aber es ift noch 
nicht conftituirt, und das Hinderniß das feiner Drganifation 
entgegenfteht, ift Rom“: fo kann ein italienifcher Logenheld 
und ein engliſcher Minifter fprechen, nicht aber ein Achter Frans 
zoſe. Denn die traditionelle Politif Frankreichs will gerade, 
dag ein Hinderniß des italienifhen Unitarismus vorhanden 
fei und bleibe, und diefer Widerfprud und Gegenfaß zur eng⸗ 
liſchen Politik wurzelt tiefer in der natürlichen Lage der Län⸗— 
der, als daß die dynaftifche Theorie eines napoleonifchen Halb» 
franzofen ihn mir nichts dir nichts ausreißen könnte. Branf« 
reih kann die Angelegenheiten der Halbinfel an feiner Eds 
grenze fchon wegen ihrem Einfluß auf das Mittelmeer niemals 
als Selbſtzweck fondern immer nur al8 Mittel zu franzöftichen 
Iweden behandeln. England hingegen ift bei dem Umſtand, 
daß Stalien nit an feinen Grenzen liegt noch fozufagen fein 
geographiicher Ausläufer ift, fowie ſchon aus Gründen des 
proteftantifhen und merfantilen Fanatismus allerdings im 
Stande, einer italienifhen Unififation als Selbſtzweck das 
Wort zu reden. Don diefer englifhen Anfchauung geht nun 
aber die Pariſer Brofchüre aus, ohne zu bemerfen, daß diefelbe 
im franzöfifhem Munde jedesinal als revolutionärer Idealismus 
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oder baarer Verrath der Sache Franfreihs an das falfche und 
treulofe Italienerthum erfcheint. 

Man hat den Fehler in den Tuilerien zu fpät bemerft, 
und dem Berürfniß, den Mißgriff wieder gut zu machen, vers 
danft die Rede des rothen Prinzen ihr Dafeyn. Wir wenige 
ſtens wiffen uns fein Auftreten nicht anders als dadurd zu 
erflären, daß die Franzofen von einem Napoleoniven felbft ers 
fahren follten, wie man die italienifhe Revolution keineswegs 
um ihrer felbft willen, fondern der franzöfifhen Glorie wegen 
und zum Behuf ihres Triumphes in einer nahen Weltrevolus 
tion gewähren laffe oder fordere. Diefer Aufgabe ift Plon⸗ 
Plon mit dem ibm eigenthümlihen Cynismus gerecht geivorr 
den, fein Anderer hätte wohl fo ohne Umſchweif wie er außs 
einanderzulegen vermodt, daß der Umſturz der europäifchen 
Etaatenordnung der wahre Zwed der napolconifchen Poliiik, 
die italienifche Unififation aber nur das unerläßlihe Mittel 
Dazu fei. „Die Einheit Italiens ift vor Allem im Intereſſe 
Frankreichs, weil e8 dad einzige vernünftige Mittel if, chne 
einen Krieg, durch eine allgemeine Propaganda zu unferm Nutz⸗ 
en die Verträge von 1815 zu modificiren; . . . um die Karte 
Europa’8 von 1815 im Intereffe Frankreichs zu reformiren, 
gab es fein anderes Mittel als die Befreiung Italiens, und 
ih glaube bewiefen zu haben, daß die Einheit Italiens die 
nothwendige Folge feiner Emancipation iſt.“ Der Prinz wiebers 
holt noch einmal: „So mußte die Regierung des Kaifers hans 
deln in dem Beftreben die Karte von Europa zu reformiren;* 
und Pietri erinnert geradezu an die 300,000 Mann, welde 
Stalien befite, um fie in dem bevorftehenden Kampfe den Fran⸗ 
zofen an die Eeite zu ftelen. Dem fügte der Prinz endlich 
noch bei: Frankreichs traditionelle Politik fei, fi) zum Cen⸗ 
trum der Marinen zweiten Range zu machen, „die italienifche 
Marine wird die maritime Pofition Frankreichs verſtärken.“ 


Run haben wir freilich nie bezweifelt, daß der Imperator 
feineswege, wie man vielfach glaubte, weitere Eroberungen 
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in Stalien anftrebe, fonbern daß er einfach darauf rechne, bie 
Helden Biltor Emmanuels als Kanonenfutter zu gebrauchen, 
um im gegebenen Moment fi damit Deſterreich vom Halfe 
zu halten und am Rheine Luft zu machen. Aber Ein Vunkt 
fommt hier gar fehr in Betracht. Plon-Plon ſagt frellich: 
„Stalien ift der natürlichfte Bundesgenoffe Frankreichs, Italien 
begreift. das und wird es immer begreifen.“ Klügere und 
fältere Politifer werben fi aber ber Unlösbarkelt diefer Ehe 
viel weniger verſichert erachten; fie werben insbefondere nicht 
vergeflen, daß die Wahl der Schönen zwiſchen dem franzöfifhen 
Haudtyrannen und dem engliihen Ciclobeo demnächſt mehr 
als bedenklich ſeyn Fönnte. Der italienifhe Succurs iſt den 
Franzoſen folange ſicher, als die Italia una Frankreichs bedarf, 
mit andern Worten folange fie felber noch nicht fertig und 
conftituirt if. Es iR fogar fehr die Frage, ob nicht der Im⸗ 
perator ein materielles Unterpfand der Treue in den Händen 
wird behalten müffen ; feine Frage aber ift es, daß ber hoffär- 
tige Bau des italienifhen Königthums Gefahr läuft, bei der 
erſten beſten Eollifion im Dienfte Frankreichs zu Staub und 
Aſche zu zerfallen. Danf der tapfern Haltung von Gaeta 
und: der Bauern in den Abruzzen iſt der Räuberfönig von Turin 
erſt fehr fpät dahin gefommen, das „faft volftändig befreite 
und einige Italien“ anzureden, und fein erftes Wort war eine 
Arenge Warnung: „es fei Hug zu rechter Zeit zu warten, und 
Niemand habe das Recht die Exiſten; und die Geſchicke einer 
Nation aufs Spiel zu ſetzen.“ Nun aber preflirt es nicht 
nur dem Garibaldi mit dem Angriff auf Venetien. Auch der 
Imperator fann jeden Augenblid in das Allarmhorn ftoßen, 
wenn auch nicht die Hälfte der 300,000 Mann verwendbar 
iR, fein Liar in der Kaffe ruht wie heute fon, und England 
fußfällig vorftellt, daß die erfte an Oeſterreich verlorene Schlacht 
die „italienifhe Breiheit“ ummerfen würde von Bologna bie 
Balermo. Wie dann? 


Prinz Napoleon hat fehr gut bewiefen, daß die „Bes 
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freiung” Italiens ein umnerläßlihes Mittel zum europälfchen 
Umſturz war, er bat aber nicht bewiefen, daß weitere Nach⸗ 
giebigfeiten gegen England gleichfalls zur Reform der Karte 
Europas führen. Zwar wurde im Senate felbft eine Aeuße⸗ 
rung ded Imperator wiederholt: daß er zwanzig Jahre Als 
lianz mit England bedürfe, um feine Dynaftie zu begründen. 
Aber der Argwohn des Landes ift nun einmal wach, und es 
ift fehr zu bezweifeln, ob er ed wagen dürfte, dem Andrin⸗ 
gen Englands nadzugeben und Rom an Biftor Emmanuel 
auszuliefern, ohne daß er zugleich anderwärts einen großen 
Etreih gegen das Infelveih führte. Ohnehin ift er im Drient 
förmlich dazu provocirt; anftatt die franzöfifhen Gefälligfeiten 
in Italien anderweitig zu vergelten, ftellt fih England dem 
napoleoniſchen Intereſſe ſchon in Venetien feindlich entgegen, 
und tritt namentlich in der ganzen Türfei mit ftarrer Recht⸗ 
baberei gegen ihn auf. Eben jetzt, wo die Augen der großen 
Staatsförper Frankreichs inquifitoriih auf die auswärtigen 
Schritte des Imperators gerichtet find, muthet man ihm in 
London die Schmach zu, daß er feine Truppen unverrichteter 
Dinge aus Syrien zurüdziehen, ſich fomit unter den engliichen 
Egoismus und die türfifchen Yutilitäten demüthig beugen jolle. 
In unferer Zeit ift Faum mehr etwas unmöglicdy zu nennen, doch 
muß man ed, wie die Dinge jetzt ftehen, faft für unmöglid 
halten, daß der heimtüdifche Rivalitätöfampf zwiſchen den bei« 
den Weftmächten in Italien nicht auf einem noch gefährlicyern 
Terrain fofort in offenen Bruch übergehe. Wir fürchten nicht, 
fondern wir hoffen es: der Drient wird Italien an England 
rächen. Biele haben fih im Napoleonismus getäufcht; die 
Zäufhung Englands jedoch, ald ließe fid nicht nyr der Krieg, 
fondern auch der Umfturz in Stalien lofalijiren, wird die foft- 
fpieligfte feyn. 


Aber Rom — wie lange wird Er feinen Degen als das 
einzige Hinderniß der Gonftituirung Italiens noch im Batrimonis 
um Petri lafien? Wir antworten: fo lange als ex nicht entſchloſſen 
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if, fi) dem Radikalismus völlig in Die Arme zu werfen. Rom 
iſt für ihm viel mehr eine innere als eine Äußere Frage, und 
die Wechſelwirkung iſt fo zwingender Natur, daß er jenes 
nicht aufgeben fann, ohne feine innere Politik ‘mit aufzugeben. 
So lange er dieß nicht will, werden ihn weder die Noten 
Sardiniens, noch die zudringlichften Vorwürfe Englands wer 
gen verlegter Nichtintervention, nod die Drohungen Garibal⸗ 
DE aus dem Patrimonium hinausbringen. Garibaldi ſoll 
war auf den Angriff gegen Venedig nur dann verzichten 
wollen, wenn Rom „italienifh" werde; wollen aber die Tui- 
Terien nicht felbft die phrygiſche Müge aus dem Familienar⸗ 
chlve hervorholen und vor aller Welt ſich auffegen, fo werden 
ich nicht Mühe geben, den rothen Wirrfopf zurüchuhal- 
ſondern ihm ziehen zu laſſen. 





Wir wollen Hier nicht abermals calculiren, ob der Mor 
ment vielleicht nahe ift, wo der 2, Dec, mit der von ihm ger 
retteten Drdnung, die er font als feinen Rechtstitel zu rüh—⸗ 
men pflegte, und mit Allen, die nod) etwas zu verlieren ha— 
ben, abſchließen wird Es hat nie an Leuten gefehlt, welche 
feinem Eyftem feine längere Dauer als dem fittenlofen Geld» 
Schwindel verfprahen, der als fehmerzitillendes Opium fo 
vortrefflich gewirkt Hat, und ftets ein weientlihes Element 
der napoleoniſchen Negierungsfunft war. Nun aber mehren 
ſich die Anzeichen, daß dem papiernen Taumel ein ſchreckliches 
Erwachen nahe bevorfteht, und wenn auch diefe Stüge des 
imperatorifhen Thrones zufammenbriät, jo fann Niemand die 
Bolgen ermeſſen. „Was hier fi regt, ift ungeheuer und 
namenlos, was ſich dahinter verbirgt, wird feinen Richter fin- 
den“: ſchreibt und ein greifer Bewohner der Seineftadt. 


Was aber immer fommen mag, die Fatholifhe Sache 
braucht nicht mehr gerettet zu werden, fondern fie ift ſchon gerettet, 
In Gaeta war e8 einem ſchuldloſen jungen Herrſcherpaare 
vorbehalten, das alte hriftlihe Königthum mit tapfern Helden« 
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ehren zu begraben, während daſſelbe Konigthum Freihei 
fo. ruhmlos abgedanft hat, daß ſelbſt noch aus f 
Huldigungen an den Imperator. des neuen 
gen, weil er doch noch der befte ſei unter — ben ‚andern. ‚Nur 
Einem: Fürften wirft der Nechtölofe in feinen Organen felber 
vor, daß er in priefterlichem Eigenfinn feinen Rathilägen 
und Anträgen nicht Bingersbreit entgegengefommen fei; und 
danfen wir der Vorfehung, daß: es fo und. nicht anders 
gefommen ift, denn damit ift die größte * der Kirche 
überſtanden! he 
Prinz Napoleon „hofft,“ daß durch bie PB 
ters „die geiftliche Macht des Papftes noch werde gerettet wer ⸗ 
den fönnen.“ Ganz unnüge Eorge! ſeltdem er und 
ter gegen das Oberhaupt der Kirche geifern und je 
ſteht Altes fo gut wie möglich; nur dann wären wir übel das 
ran, wenn fie den Papſt lobten: "Die Broſchüre fagt es ja 
mit dürren Worten, was der Plan des Mannes vom 2. De 
cember gewejen ſei. „Auf der einen Seite, die moraliſche 
Kraft, welde alten Traditionen entſpringt, auf der andern 
Seite die unmiderftiehlihe Gewalt, die in dem einftimmigen 
Willen einer großen Nation liegt: auf dieſer doppelten Grund ⸗ 
lage follte fi das Gebäude der wiedergebornen 
Ordnung erheben" — nämlich das römifhe Kaiferthum 
Napoleoniven. Sed afflavit Deus! —— 5 
> 0 
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XXVI. 


Zeitbetrachtungen über Montalembert's 
* „Mönche des Abendlandes“. 


Aus Parle, 


Indem wir die zwei eriten Theile eines fehr bedeutenden 
Werkes *) nad) dem Einn und Geifte deffelben unſern Lefern 
vorführen wollen, haben wir es weder mit der berühmten 
Berfon des Verfafjers und mit Montalemberts politiſcher 
Stellung im feinem Vaterlande, noch mit der eigenthümlichen 
Traurigfeit zu thun, womit er fein Bud) in die Welt ſchickt, 
ſondern ausfdjließlich mit dem reihen Inhalt der Schrift. Wir 
übergehen daher Anfang und Schluß der Einleitung, um und 
fofort zum Kern der Abhandlung zu wenden und Gapitel für 





Les Moines d’Veeident depuis St. Benoit jusqu’ü St. Bernard 
par le Comte de Montalembert, Pan des Quarante. Paris, 4. 
Lecoffee 1960. — Das Werk ft in einer prächtigen und vom 
Berfafier auforifirten: Ausgabe gleichzellig auch deutfch bei Manz 
in Regensburg erſchienen: „Die Möndye res Abendlandes“ 1, 
veranflaltet von P. Karl Brandes in Ginfiebeln, der mit feiner 
unermüblichen Thäfigfeit in Frankreich nicht weniger als in Deutfche 
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Eapitel mit unferm Commentar zu begleiten bi6 auf das vor 
lepte, wo ber edle Graf unter dem Titel des „Achten und 
unächten Mittelalterd” die leidige Epaltung abhandelt, welche 
in den legten Jahren unter den Fatholiihen Publiciſten 
Frankreichs hervorgetreten iſt. 


I. Ueber den Haupicharafter der mönchiſchen Inſtitute. 


Die Polemik des Grafen geht jener gemeinen Anftcht der 
puren biftoriichen Nüglichfeit zu Leibe, welche die Größen bes 
Mönchthums geſchichtlich nicht verfennen will, aber in ihm 
nur Inftitute barbarifcher Zeiten gewahrt, die zu zweien Din- 
gen halfen: dem Aderbau und der Viehzucht unter Hirten 
und Bauern, der Induftrie und der Technik unter Handwer⸗ 
fern und Gewerben, fodann der Echule und Pädagogik durch 
Eopien der Werfe einer alten klaſſiſchen Literatur, fpäterhin 
durch die Kultur der platoniſchen und peripatetifhen Philoſo⸗ 
phie, wie fie fi, aus den lateinifhen Kirchenvätern und bes 
ſonders aus dem heiligen Auguftinus hervortretend, im Ges 
wande des Scholafticismus ausdrüdte und geftaltete. Dieſe 
biftorifche Nüslichfeit hatte ein Ende mit der grabuellen Eman⸗ 
cipation einer Laienwelt von Leuten aus dem Volk, von Bär 
gern, von Schulmännern und Gelehrten. Alfo zur Bildung 
eines noch rohen Volkes In den ınateriellen Dingen Ddiefer 
Welt einerfeits, zur Bearbeitung eined noch unwiſſenſchaftli⸗ 
hen Volkes in den geiftigen Dingen andererfeits, dazu follte 
das Moönchthum in den Zeiten des Unterganges der Staaten 
einer alten und des Aufgangs der Staaten einer neuen Welt 
dienen. Richtig ift hier das hiſtoriſche Faktum erfannt, ganz 
und gar falſch aber das Princip gegriffen und deſſen abfolute 
Conſequenz, daß was während barbarifher Jahrhunderte zum 
Heil der Menfchheit gedient hatte, fobald der Zweck erreicht 
war, den Bölfern nur zum Unheil dienen konnte, weil nad 
ber Emancipation der Maflen und der Geifter die Mönche 
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nichts. mehr in der Welt zu ſchaffen hatten; daß ihre Ars 
beit und Tpätigkeit eine Endſchaft erreicht und nichts ans 
vers fortan als Müffiggang der Zwed ihres Dafeyns ſeyn 
tönnte. 


Gegen dieſes platte Princip purer Nuͤtzlichkeit, welches fo 
unhiſtoriſch ift als möglich, hebt nun Montalembert das ächte 
Princip des Möndthums hervor: die geiflige Kraft einer ges 
Reigerten Läuterung des Menſchen, der fi zum edeln Metal 
verfeinern und feine Echlafen ausſcheiden will, die Kraft ei⸗ 
ner vömifchen virtus Im höchſten chriſtlichen Sinn, nicht aber 
im Sinne des ftoijhen Stolzes, wie unter den edleren Rös 
mern in den legten Zeiten der römifhen Republik, da bie 
geiſtige Kraft des Chriſtenthums auf der Anerfennung eines 
fündigen Menſchen beruht, welder der Läuterung bedarf, und 
nicht eines felbftgenügfamen Menſchen, der fi in feinem Hochs 
muth fleigert. Diefe chriſtliche Demuth iſt feine Erniedri⸗ 
gung, wie die falſchen Stoifer der Neuzeit behaupten, ſondern 
die Anerkennung der Gottähnlichfeit des Menſchen, einer durch 
innere Reinigung des beſchmutzten Bildes wiederherzuſtellen⸗ 
den Aehnlichkeit. Eie ift alfo ihrem tiefften Sinne nach eine 
Erpebung gefunfener und nicht eine Erniedrigung würdevoller 
Menſchheit, der Untergang des Hochmuths, nicht aber ein 
Aufgeben der höchften Würde umd des ächten Adels aller 
Menfgennatur. Montalembert fpricht ſich mit Recht gegen 
das widerlihe Geflecht verfehrter Froͤmmler aus, der falſchen 
Demüthigen, ober Jener, die in Demuth untergehen, weil fie 
feine Männer find; er fpriht fi aber mit nicht weniger 
Energie gegen alle Vergötterer ihres eigenen Selbft und ihrer 
Ichheit aus, wie fie hie und da emporgefliegen find aus den 
Aftergeburten prätenjionsvoller ſtoiſcher Schulen der Neuzeit. 

Weiter zeigt Montalembert die innere Berwandtihaft als 
ler chriſtlichen Aſceſe mit den höchſten Anforderungen des 
ächten chriſtlichen Patriotismus, und die Falſchheit jener Ans 
ſicht, welche behauptet, daß der Mönd, ein Patriot im Gots 
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tesftaat, nothwendig aufhören müfle, ein Patriot im Mens 
fhenftante zu ſeyn? Gingen nicht im fpanifhen Mittelalter 
die größten Patrioten und Richter des Reiches Aragonien aus 
Mönchsklöſtern hervor? War der heilige Bernhard nicht ein 
großer Patriot und ein großer Mönch? War Gregorius der 
Sroße, jener Papſt, welder die Neuzeit Europas im Bunde 
mit den germanifchen Volfern des Occidentes fchuf, er, der 
firenge Moͤnch auf feinem Kranfenlager, nicht der gemaltige 
Patriot, der faft einzige der Etadt Rom in Kampfe gegen die 
Lombarden? Nein, zwifchen dem wahren PBatrivten und dem 
ftrengen Mond it feine Kluft; fie find Geiſtesverwandte, obs 
wohl der Mönch nicht auf den Staat angemwielen if. Ja, in 
der Geſchichte ift ed öfter geichehen, daß dorten, wo Kirchen, 
Fürften und der weltliche Klerus verzagt die Hände in ben 
Schooß fallen ließen, der aus feinen Klofter hervortretende 
Mönd von Neuem die VBaterlandsliebe, die Begeilterung für 
die Heimath in den Gemüthern anfachte. 





Daß die laxen Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts 
die Größe aller Afcerif und befonderd der chriftlichen mit 
Stumpf und Etiel verfannt haben, läßt fih aus ihrer Art 
von Weltweisheit begreifen; daß die Männer der puren Nütz—⸗ 
lichfeit des neunzehnten Jahrhunderts auch nicht die moralifche 
und intelleftuelle Möglichfeit in ſich befigen, um fie zu verftes 
ben, ift noch viel begreifliher; daß aber firenge Denfer wie 
Kant, der auf das Gottesbewußtfeyn im Unmittelbaren, das 
it im Gewiſſen, im Selbſt des Menfchen fo ftarf dringt und 
der auch die Natur des Patriotismus verftand, fie nicht geahnt 
haben, das iſt ein trauriged Zeichen chriftlicher Verfommen- 
heit in feiner Zeit. So hätte auch Fichte ganz Insbefondere 
dieſe Größe bewundern müflen, hätte er fie gefannt. Zur Zeit 
des Convents ift in franzöfifhen Heeren und vor dem Schre⸗ 
denstribunale mehr als ein energifher Charafter gefallen, 
mehr als ein ſtark gefinnter Republifaner und Patriot, defien 
Unglüd es war, von der Größe der chriſtlichen Afcefe nie eis 
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was vernommen zu haben, obwohl er in ſich den Zunder zum 
Entbrennen tiefer göttlichen Flamme, feiner felbft unbewußt, 
befaß. Der bekannte Lanjuinais, urfprünglih ein wahrhaft 
chriſtliches Gemüth, war leider zu fehr in den Engbrüftigfeis 
ten eines traditionellen Janfenismus befangen, um die Kraft 
der Afcefe zu würdigen, wie es ſich gebührte, obwohl nicht zu 
läugnen if, daß er fie verftand. Aber allem Janſenismus 
erſcheint das Moͤnchthum, gerade wie den PBuritanern und 
Arengen Ealviniften, ald eine Art von Selbftheiligfeit, indem 
fie e6 in dem ganz falſchen Lichte des ganzen oder halben 
Pelagianismus betrachten, für ſich aber die große Ajcefe durch 
Beinligfeit erfegen, indem es ihnen nie gelingen wi, zur 
böchften Heiterfeit und Klarheit des Geiftes ſich hinaufzuſchwin⸗ 
gen. Mit fhönem Takte weiß Montalembert unter den Geg⸗ 
nern der Micefe jene zu fcheiden, welche fie eigentlih hätten 
verehrten müffen, wenn fie fie gefannt, von denen, welde wie 
die Nüpligfeitsmänner geiftig zu unmündig waren, fie zu ver« 
Reben, und von denen, welche wie Voltaire zu frivol und 
oberflädli waren, obwohl derfelbe Voltaire, Montalembert 
bemerft es mit Recht, dem Mönchthum gar wohl Gerechtigkeit 
wiverfahren laſſen fonnte, da wo er es gewollt. 


Die Afceten find Krieger und müflen als eine römiſche 
oder fpartanifche Legion, wie eine Schaar der Fabier, wie 
ein Haufe des Leonidas betrachtet werden, bie aber einen an« 
dern Sieg noch erfämpfen, als über den äußerlichen Feind. 
Eie befämpfen fi ſelbſt in allen unreinen Trieben und gähr 
enden Leidenfchaften, fie fhöpfen von der Leidenfhaft das 
Trübe ab und laͤutern fie zu flandhafter Duldung und zu 
duldender That. Geduld und Ausdauer in Geduld ift ihre 
Größe. ALS zur Zeit der Revolutionsgräuel die Sanften er⸗ 
lagen, das Schaffot das Blut der Lämıner verfhlang, zogen 
fi einzelne fraftvolle Seelen in ſich ſelbſt zurüd wie in eine 
hohe Einfamfeit, und fo wie der Abbs de Rancé unter Lud⸗ 
wig XIV. durch feine Strenge im ſchroffen Widerſpruch ſtand 
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gegen die Larität der Eitten jener Großen feiner Zeit, deren 
Leben er durchgemacht und in Herz und Nieren erprobt hatte, 
fo thaten fich einige neuen Trappiiten unter den verſchwinden⸗ 
den Größen des achtzehnten Jahrbundert3 und den Reſten ei⸗ 
nes bourbonijhen Hofſtaats auf, gering an Zahl aber um 
fo firebfamer. (Napoleon merfte auf fie, war aber ihnen 
abhold, denn fie waren unbeugfam, und das Unbeugſame 
fhien ihm von Haus aus republifaniih.) Cie waren ber 
lebendige Widerfpruch gegen alle Berfehrtheiten adelicher Emi⸗ 
granten, und dachten auf ihre Weiſe wie ein heiliger Benebift 
unter den römijchen Großen feiner Zeit. In der Schweiz faß- 
ten fie Wurzel, in Frankreich aber, mo fie entftanden waren, 
rodete Rapoleon ihre Niederlafiungen aus. Eeitdem bat man 
fie in Afrika, in der Bretagne, in Landen und Wüften Frank⸗ 
reiche, wo fie fich angefiebelt, fennen und ſtillſchweigend vereh⸗ 
ren lernen. Biel Lärmen machen fie nicht. 


Diefes Soldatenthum des Mönchthums hat nicht nur in 
erfchlafften Zeiten eingewirft, im gefunfenen römifchen und 
frangöfifhen Reiche gefunfene Große, durch Lurus und Welts 
lichfeit dem Untergange verfallen, aus den Schooße des Gra⸗ 
bes ihrer Eitelfeiten Fräftig emporgeboben, fondern aud den 
Barbarkn, rauhen, oft zügellofen, aber nicht bloß gemaltfamen, 
fondern auch gewaltigen Raturen einzig wirffam imponitt, 
und fie bewogen, dem wilden Leben zu entiagen, in ſich fel- 
ber das Sittengefühl zu befeftigen und in ſich felber das Opfer 
zu vollziehen. So ward der Menfh ein Opfer, aber ein 
zeugendes Opfer, ein Opfer ſtets neu geboren aus dem ftete 
höher befruchteten Opferfchooß. In lebenswarmen Zügen fil- 
dert der Verfaſſer das heilige Werf der Gelittung, deren Mit: 
telpunft das Moͤnchthum war vom heiligen Benediftus und 
Oregorius dem Großen bis zu Columban und bis hinauf an 
die Schwelle der Farolingifchen Zeit; nicht ald wenn der Mönd 
ein nothiwendiges Inftitut in der Kirche wäre, aber er war 
der moralifhe Etägpymit, auf daß bie ylatte: Gewohnheit 
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bes Lebens und der Schlendrian der Dinge nicht herrichend 
würde fowohl unter dem weltlichen Klerus felbft als unter 
den Laien. 


II. Ueber die innere Natur Flöfterlichen Berufes. 


Hier nun geht Montalembert frifch zu Werfe. Mit gros 
Ber Energie befämpjt er den Wahn jener gutmüthigen Leute, 
melde das Klofterweien den Kindern dieſer Welt ale ein 
zweckreiches Inftitut für alle Lebensmüpen, für alle in Kums 
mer ergrauten, für die Welfen im Herzen anempfehlen wol« 
fen, die in ber Ginfamfeit mit einem göttlihen und lebten 
Thau ihre Geknicktheit erfrifhen follen. Alfo Invaliden 
im Hofpital des Klofterd! Nein, das Klofter iit Fein Afyl, 
es iR eine Schule und zwar eine Schule des Lebene. 
Der junge Krieger reift da zum Helden, der alte Krie⸗ 
ger zeitigt fih da zum ewigen Jüngling einer ewigen Welt; 
auch für die Mitte des Lebens und eine Foftlihe Erfahrung 
it da Fräftig geforgt; einzelne findliche Seelen mögen da wie 
mit Engellippen ſich göttlihen Honig faugen, aber bie pure 
Kindlichfeit, tie naive Frommheit iſt nicht der abfolute Zweck 
des Klofters. Ein bewußtes Paradies oder ein höheres Ins 
fhuldsalter der Reinigung aus dem Kampfe, nicht ein unber 
wußtes Idyll paradiefifcher Träume, wie fi moderne Romans 
tifer oft einbilden, foll im Klofter durchgelebt werden. Jugend, 
Männlichkeit, Alter, Naivetät, Reife, Erfahrung, Alles hat 
im Klofter feinen Platz; wo ächte Kindlichfeit blüht, fol man 
fi) verneigen, nur nit nad einer Mode romantiſch moders 
ner Mfterpoefie Kindlichfeit des Gemüthes mit Kindifchheit 
und Kinderei verwechſeln. Ein gemachtes Kind gleicht nur 
allzuleicht einem Tropf, wenn es feine falihe Waare iſt. 

Das Klofter ift ein Privatinftitut Individueller Ausbil« 
dung, aber auch ein Rationalinftitut, denn das Achte Klofter 
hat feine Wurzeln Im Schooße eines in der Baterlandsliebe 
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erfiarften Landes. Auch der ifolirte Menſch, der in ber Ber 
einzelung zum Höchften firebt, hat deßhalb keineswegs mit ber 
vaterländiihen Menſchheit gebrehen. Es möge der Mond 
ein funftionirender Prieiter und Beichtvater ſeyn, oder er 
möge fein Priefter jern und feine Beichte hören, in der Ber 
einzelung jelber gehört er einer Geſammtheit an. Es fühlt 
das Geſchlecht, was für ein Opfer in dern Mauern des Klos 
flerd gebracht wird und lebt mit in diejem Opfer, weil es 
weiß, Taß es feinen Antheil bat am Heroismus des Frommen, 
an der Thätigfeit eined Gebetes, weldyes der Seele des Liebenden 
entftrömt. Das Leben im Kllofter iſt aljo nicht bloß ein individuel⸗ 
les, fondern zugleich auch ein gemeinjamed Seelenleben, nicht bloß 
ein Band der klöſterlich Verfnüpften, jondern auch ein zugleich 
zartes und feſtes Band mit der fie eng umgebenden Laien» 
Welt, und zwar nicht allein mit den Armen und Hülfsbedürf⸗ 
tigen, welche mit dem Klofter in einen Bund der Garitad ge 
treten find, fondern auch mit den DBegüterten, mit den hoch⸗ 
firebenden Arbeitern, mit mächtigen Gruntbefigern, mit ben 
Magiftraten, weil die Gemeinſchaft der Geifter in dieſen 
Punkte eine Gemeinihaft der Beter if, und Alles fich wech⸗ 
felfeitig hebt und ftärft in der Kräftigung dieſes Gebetes. 


Ya, ein Afyl war oft das Kloſter, hie und da für einen 
Lebensmüden; das iſt aber die von Ehateaubriande Poeſie 
vorzüglic, betonte Ausnahme — Chateaubriand, welcher in als 
len Dingen Poefie und PVolitif, nirgends aber Philoſophie 
und den höchſten Ernft, den tiefſten Verſtand des Lebens ges 
wahrte, worauf Montalembert richtig hinweist. Ein Afyl war 
es ganz bejonders für die Unterbrüdten, für die Herabgefom- 
menen, der unfchuldig Verfolgten, für Alle, welche der kaiſer⸗ 
ih römifchen Fiscalität In früheren, der Wildheit germanifcher 
Eroberer in folgenden Zeiten fih zu entziehen gemöthigt wa- 
ren, und Heldenherzen fanden, um fie in Schuß zu nehmen. 
Und fo war ed au oft in den Kolgezeiten ein Aſyl gegen 
den Feudaldruck einer weltlichen, gegen den Geiſtesdruck einer 
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bifchöflihen, gegen den Staatsdruck einer fürftlihen Gewalt, 
wie überhaupt gegen jede Art von Drud, was indeß durch⸗ 
aus nicht fagen will, als fonne ein entarteted Klofter nicht 
feinerjeitö einen ſchweren Drud auf Menſch und Gewiſſen 
ausüben; davon aber nachher. 


Mit Recht befteht Montalembert alfo auf der doppelten 
Freiheit des Klofters. Eine Schule ächt republifanifcher Frei⸗ 
heit im chriſtlichen Sinne ift ed für die Gelbftüberwinder, 
weiche die Leidenſchaften reinigen und fih allen heuchlerifchen 
Giftwurm aus der Seele reißen; ein Afyl für alle Berfolgs 
ten, weldje fi, über ihre Verfolger dur den Triumph über 
fi felber erheben; ein ſolches Afyl ift es im Drang unglüd» 
licher Zeiten. Diefe Freiheit und dieſer höchſte Chu iſt dann 
aber aud die Verwirflihung einer Idee der höheren und 
höchſten Gerechtigkeit, eine Annäherung an die Idee der gött- 
lichen Gerechtigfeit felber, welche nichts zu ſchaffen hat mit 
dem nadten oft pharifäiihen Namen der Gerechtigfeit. 

Was im Kloſter vorherrfcht und fi idee in ihm reas 
Kifirt, ift das Muſter einer firengen Republik, und zwar einer 
gehobenen Denofratie, wo das Princip vollfommener Gleich— 
beit der Sreiheit und dem Gehorjam dient, alfo in feine 
Knechtſchaft ausınündet, wie überall fonft die pur nivellirende 
und den gefellfchaftlihen Boden fchroff einebnende Demofratie. 
Im Gehorfam werden bier Freiheit und ©leichheit vermittelt, 
und der Obere, dem man gehordht, ift felbft nur ein Gewähls 
ter, und feine Macht wird überall dur den Rath der Aelte⸗ 
fen nicht nur, fondern auch durch die Berufung aller Brüder 
mehr oder minder auf das allgemeine Befte reducirt. Freilich 
gibt es Fein Heilmittel wider menſchliche Fehlbarkeit, und wollte 
man das Abfolute erreihen, fo müßte man auf alles menſch⸗ 
liche Wefen Verzicht leiften. Unter diefem Princip Flöfterlis 
her Gleichheit gibt es übrigens nichts Geringes; denn alles 
Händewerf ift Eymbol; der größte Geift fol fi an dem ges 
tingften Dienft erwärmen, der denkende Menſch ald ein Hand» 
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langer fi) bequemen, was ganz und gar nicht heißen wil, 
er folle feinen Geift aufopfern oder vernichten. Das foll un 
fann nicht gefordert werden, denn es wäre Tyrannd; abe 
beißen fol ed, daß nichts Geringes fonft eriftirt, als der nie 
brige Sinn. 


II. Ben ven Dienften, welde tie Möndke ver Chriſtenhcit 

geleiftet haben. 

Montalembert unterfcheidet fehr gut zwifchen geftern und 
heut. Es gibt ein ewig Wahres, es gibt ein zeitlich Wahres, beides 
liegt im felben Knäuel; e8 handelt fi aber darum, das Ewige 
vom Zeitlihen in jenen Tagen zu ſcheiden, mo das Zeitliche 
ein Verſchollenes ift, wo e8 das Emige feflelt oder erflidt. 
Das ift der plumpe Fehler aller jener Dinner, die fi an dem 
Aeußerlihen einer Leberlieferung anklammern, die nicht in 
das Innere zu dringen verftehen, die weder religiöfe noch 
politiihe Echeidefünftler find, die fi irgend einer Art von 
altem Regime blindlings ergeben. Nicht fo Montalembert. 

Einerfeits handelt es ſich für ihn alfo um das großartige 
Leben vergangener Mönchsorden, um die ©liederung einer 
lebendigen Hiftorie, um den öfteren Verfall und die zugleid 
nothwendige und Fräftige Wandlung des befeelenden ‘Principe, 
weldyes das Uebel in der Wurzel erfaßt, tief einzufihneiden 
und männiglid, zu heilen verfteht, wie oft im Mittelalter. 
Andrerfeit aber handelt es fih ganz und gar nicht um die 
Schemen des Vergangenen. Es ift nichts damit gethan, eine 
alte Form von Neuem zu beleben; worauf e8 ankommt, daß 
ift fih In der Gegenwart zu orientiren, auf dieſe Gegenwart 
einzuwirfen, um in ihr einen Keim der Zukunft zu entwideln ; 
nicht den veralteten Rod des heiligen Benediftus, des heiligen 
Dominifus u. f. w. anzuziehen, fondern in einen neuen der 
Zeit entſprechenden Gewande einen nicht identifchen (dad wäre 
unmöglihe Eopie), aber verwandten Genius in die Gefchichte 
einzubürgern, und zwar auf eine Welfe wie fie ächten, tiefen 
und großen Bebürfnifien entfpricht. 
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Reben der Seelengemeinfhaft, welche durch das Band 
des Gebetes geknüpft wird, und die dadurch die höchfte reins 
chriſtliche Caritas ausübt und die allerreinfte Menfchentiebe, ift 
das Mönchthum noch ganz befonders auf die Ausübung einer 
andern Caritas angewiefen, auf die reinfte Liebe zu allen 
Armen, zu allen Hülfsbedürftigen, zu allen Elenden, auf alle 
mögliche Art und Weife eines wahrhaft chriftlichen Almoſens. 
Hierüber ift ſich zu verftändigen. 


Das Almofen ift niht, wie man geglaubt hat, ein 
abfolut chriſtliches. Der heilige Bettler, der Bhikschu lebt 
vom Almoſen bei den Brahmanen des Waldes, und die 
Buddhas haben die Bettelei zu einem wahrhaſten Snftitute 
organifirt. Es ift gewiß alt und hängt im Orient, au wohl 
im Deccident, mit der Erfcheinung degradirter Volksklaſſen und 
degradirter Priefter diefer Klaſſen zuſammen. Der Sohn des 
Gottes der Unterwelt, des Hermes ift bei den ©riechen und 
imn Kleinaſien ein legitimirter oder ein heiliger Bettler, ich meine 
den Autolyfus, den Proiftäs, den Bettler der aber auch ein 
Gauner ift, wie das zigeumerifch-beilige und profane Geſindel 
des alten Drientd, wovon öfter bei Griechen und Römern die 
Rede if. Das Wort „bhikschu” für religiöfe und heilige 
Bettelei reicht in die vedifche Urzeit hinauf. Die Ausprüde 
der altrömifchen Sprache, was bie Procaces betrifft, freche und 
gaumerifche Bettler und Bettlerinen, verlumptes heiliges und 
profanes Bolf gehören auch jehr alten Zeiten an, über die 
ſich erſt die Lateiner- und die Griechenwelt erhoben hat wie auf 
einem ihr vorangegangenen Fundamente. Das verwandte 
Prex, das heilige Gebet, die Bitte, die fih auch zur profanen 
Bitte, zum Almofen, zur Bettelei herabſtimmen fann, ift wie 
das griechifche Proiftäs, das lateinifche procax dem bhisksch 
der Idee nach urverwandt, indem im Gebet und in der Bitte 
die Idee der Gabe mit eingefchlofien iſtr). Heiliged und 


*) Benfey, Griechiſches Wurzellericon, I, 15, 16. 
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jigeuneriicheö Betteln alſo if jo alt, im Driemt wie im be 
nachbarten Occidente, als Refte uralter Benölferungen, bie 
entwurzelt worden find aus ihrem Beiigthum, deren Prieſter⸗ 
ihaften im Orient wie im Occident berumzogen, und deren 
Zahl ſich im Laufe der Jahrhunderte durch andere herabge⸗ 
fommene Volksklaſſen unter ten Groberern felbft vermehrte. 
Um vie Zeit des entitebenden Chriſtenthumes gab es große 
Voelkshaufen ſolcher Menſchen, auf die die egyptiſchen, paläfi« 
niſchen und griehiihen Mönche ihren moraliihen Einfluß übten, 
um ſie den verworfenſten Arten des heidniſchen Aberglaubens zu 
entziehen. Um die Einwirfung des Chriftentbums auf folde 
Haufen und dad chriftlihe Almoſen in feinem ethifchen und 
hifteriihen Einne begreifen zu lernen, muß man es den Aften 
und Faften eines aftermabometaniſchen Möndthums der Der 
wilhe und Bafire vergleichen, das zum größten Theil aus 
heitniihem Zigeunergelindel und deſſen Priefterreften hervor. 
gegangen int und ſich dem Islam incorporirt hat als einem In⸗ 
ſtitut des allgemein focialen Alınojend. Hier ift nicht daß tiefe - 
Mitgefühl der eigentliche Urfprung des islamitiichen Almofen« 
inititutes, fondern die Idee daß der Islam ein heiliges Bolf 
conitituire, ein Volk beftimmt zu heiligem Kampfe. Das Unis 
verjum ift ihm das was den Juden das gelobte Land war. 
Das Nolf des Islam als Volf Gottes hat in Gottes Namen, 
nicht in feinem eigenen den Belib der Erde. Es Hat ein 
göttliched Anrecht auf das allgemeine Almofen; Chriften, Juden, 
Heiden, injofern man fie leben läßt, folen dem Islam dienen, 
für ihn den Ader bauen; das Almoſen ift der Tribut der Un⸗ 
gläubigen. Nicht auf ein ächtes Menfchengefühl ift dieſes Als 
mojen alfo gegründet, wie es das Möndhethum betrachtet aus 
dem Standpunfte eines uralten, immer fi) erneuernden menſch⸗ 
lihen Elends. 


Freilich ift den Mönchsinſtituten des Mittelalterd fo wie 
denen der Fatholifhen Runde in der Neuzeit der Vorwurf ges 
macht worden, den Müfjiggang zu nähren, und daß ein ges 
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wiſſer Miffiggang nicht durch ihr Almofen genährt werden 
könne, ftellt Montalembert nicht in Abrede. Wenn nämlich 
das Monchthum felber zur Routine herabgeſunken if, fo daß 
auch das Almofen zur Routine wird, weder der ädt göttliche 
noch der Acht menſchliche Verftand im Almofen mehr vorherr- 
fen. So nicht der heilige Benediktus, fo aud nicht ber 
heiligen Golumbanus, überhaupt Feiner der großen Stifter und 
Reftauratoren der Mönchsorden zu irgend einer Zeit. Aller⸗ 
dings iſt die Ueberhäufung mit einer auf die Mildthätigfeit 
Anderer angewiefenen Bolfszahl ein großes Unglüd im Etaate. 
Eden deßwegen aber find folde Almofeninftitute wie die der 
Monchsorden Heilige Ableiter des Ungemachs, nit um es 
auf ewig zu nähren, ſondern um es durch Pflege zu vermins 
dern und ihm durch Gottesliebe abzuhelfen. Neben den rein 
und abfolut Unvermögenden, die der pure Polizeiſtaat ent⸗ 
weber des Landes verweist oder in Armen- und Rafpelhäufern 
einftedt, die natürliche und die göttliche Freiheit In ihnen auf 
das Härtefte antaftend, "gibt es zeitlich Unvermögende, ſolche 
Leute die duch das bloße Almofen verfaufen, zu reinen Müſſig⸗ 
gängern wurden, denen das Klofter durch Arbeit aufzubelfen 
befimmt ift, die es in ihren Familien colonifirt, und vie in 
alten Zeiten ein Stamm tüdtiger Bauern, Hirten und eners 
giſcher Handwerker geworben find. Die neuern Zeiten, wo Land» 
bau und Handwerk ihre eignen Wege gehen, haben diefe Volks⸗ 
Haffen nicht weniger zu berüdjichtigen, befonders in Bolge der 
großen Entwidiungen moderner Indufttie. Wie es im römis 
fen Reiche Latifundia gab, in deren Abhängigkeit ganze 
Sklavenheerden, fowie Maſſen verlumpter Golonien vegetirten, 
fo entwideln fih in Folge der riefenhaften Ausweitung mo: 
derner Induſtrie jetzt ungeheure Capitalherrſchaften, die Ge- 
malt einer übergreifenden Geldoligarchie, in deren Abhängig- 
feit die durch den Gewinn ſich ftetS mehrende, dem Landbau 
viele Kräfte entziehende Arbeitermaffe verfält. Während die 
aus dem contrat social hervorgegangene franzöfifche Revolution, 
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die im Syſtem des NRobespierre ſich gipfelte, im Syſtem bes 
Baboeuf in die arbeitenden Klaffen, Handwerker und Bauern 
den gefammten Staat binabziehen wollte, um ihn zu einem 
nivellirten Bauern» und Handwerfftaat umzufornen, während 
die aus Condorcet hervorgegangenen fourrieriftifhen und faints 
fimoniftifhen Seften mit ihren Schößlingen, unter Owen im 
England und fonft, ſich beftrebten den Arbeitöftant, vermöge 
einer höheren Induſtrie und weitläuftiger Handelsverhältnifle, 
durh die Herrſchaft pofitiver Wiffenfhaften zum Ausprud 
ftantlih materieller Kräfte empor zu fhrauben, um dann den 
Nationalreichthum der finanziellen Dligardyie wieder zu ziehen 
und ihn focialiftifh zu organijiren — fragt es fich jebt, worauf 
die chriftliche Ajcefe, dem Princip ihrer thätigen Menfchenliebe 
nad), im genaueren Anſchluſſe an den Nothbedarf arbeitender 
Bolfsflaflen angewiefen if. Das ift eine Gapitalfrage für die 
Stellung des Mönchthums in der Zufunft, und Montalems 
bert hat fie begriffen. 


Das menſchlich Abfolute ift in allen Dingen der fociale 
oder politifhe Tod mit der Prätenfion der Infallibilität eines 
forlalen und politiihen Lebens. Es verfennt rein und durch⸗ 
aus den natürlichen fowie den göttlihen Menſchen. Es geht 
von einem Ideal abfoluter Gleichheit der Natur und des Nas 
turrechted aus, welches eine pure Fiktion iſt. In der tobtem 
Natur gleichen ſich die todten Maflen, in der lebendigen Natur 
gleicht fih Nichts. Die göttlihe Natur im Menfhen fordert 
Gerechtigkeit: Gleichheit vor Gott, aber Feine nivellicenbe, 
denn Gott gibt jedem lebenden Geſchöpfe nad feinem Maße; 
von dem Menfchen fordert fie die Bleichheit vor dem Gefeß 
und Milderumg des Gefeges durd die Billigfeit; eine biflige 
Gerechtigkeit ift die einzige, welche der göttlichen ähnelt. Alſo 
ift aller Radicalismus ein Unding, und der Rapdicalismus 
pofitiver Wiſſenſchaften eine Berneinung des religiöfen, freiem, 
moralifhen, hiftorifhen Menfchen, wie man ihn zum Staat 
princip erhebt. 
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Hier if nun das chriſtliche Mönchthum eine höhere Ver⸗ 
mittlung zwifchen der Abjolutheit aller Ideale, die von einem 
ſocialen Thema der Gleichheit und der Gerechtigkeit und von 
einem politiſchen Thema der Arbeit und der Nahrungszweige 
ausgehen. Es realifirt ein radikales Ideal aller dieſer Arten 
in feinen Kreifen, dringt es aber nicht der Menſchheit auf 
als ein Machtgebot der Staatögewalt. Es vergreift fih weder 
an der Natur noch an der Geſchichte, aber es befriedigt bie 
auf einen gewiſſen Grad die Herrfhaft der Idee für die auf 
das Ideale gerichteten Gemüther. Es ift Idealität und Reas 
lität, Abfolutes und Relatives zu gleichen Graden; es will 
das Reale nicht falih in ein abftraft Ideales verfehren; 
ideell für fi iſt es reell für die Andern. Bas Reelle aber, 
die gange hüljsbedürftige Eriftenz, nicht nur in ihrer Noth, ſon⸗ 
dern auch in ihren Progreffionen entwidelnd, indem 28 fi) an 
die Handwerföflaffen wendet (denn dieſe und nicht mehr der 
Landmann ftehen heute in Frage) — fann e6 dazu dienen, 
diefe zu den ihuen nothwendigen Drganifationen heranzubilden, 
welche nicht mehr bie verfallenen Innungen und Zünfte des 
Mittelalters fegn können, da diefe, fi überlebend, mit vielem 
Unfraute, mit vielem Zwange und verfehrten Belhränfungen 
ũberwuchert waren, troß ihrer ehemaligen nie zu vergefienden 
Größe und Treffligfeit. Hier nun if voraugzufehen, daß 
die Noth der Zeiten und die gewaltige Fortbildung aller Indus 
frieverhättniffe aſcetiſchen Brüderfhaften in der Zufunft einen 
neuen Schwung und Anftoß geben wird, mit chriſtlich ſchöpfe⸗ 
riſcher Tiefe in dieſe Verhältniffe einzubringen, und fi auf 
innige Weife ven Handwerfsklaffen anzufäliegen. Das Werk 
iſt ſchwer, aber nur das ſchwere Werf iſt ein taugliches Werk, 
und was auf anderm Gebiete die Caritas zu üben vermag, 
das offenbaren in fräftiger Weife die franzöfifhen Soeurs de 
la Charite, die barmherzigen Brüderſchaſten aller Art in Ho⸗ 
fpitäfern, zu melden ihnen das Princip des revolutionären 
Radicallomus einerſeits, das Princip materialiſtiſcher Wiffenfgafte 
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lichkeit andrerfeits Feinerlei Zutritt gönnen wollte, bis fie durch⸗ 
drangen troß aller Widerfprühe, denn die Liebe Gottes im 
Nächſten iſt von einer weit intenfivern Natur als alle abs 
firafte Philantbropie, die unvermögend if den Armen, ben 
Hülfloten, den Ausjägigen innig zu umfaflen wie die reine 
Gottesliebe. 

Mit der ihm eigenthümlichen Herzenswärme durchdringt 
Montalembert nun alle dieſe Punkte, mehr anregend als aus⸗ 
führend, wie das in dem Weſen ſeiner Aufgabe liegt. So 
hebt er dann gleichfalls jene andere Seite des Mönchthums 
hervor, welche einerſeits der Schule, aundrerſeits der Repu⸗ 
blik der Wiſſenſchaſten zugewandt iſt, und wo ebenfalls 
zwiſchen Vergangenem und Zukünftigem ſcharf zu trennen iſt. 


Die Kloſterſchulen find aus den im Cäſarenreiche völlj 
zerfallenen grammatiihen und Rhetorenichulen des klaſſiſ 
Alterthums hervorgegangen, und gaben eine anfängliche grams 
matiihe und Nhetorenbildung nad chriſtlichem Zuſchnitt und 
im chriftlihen Gewande. Das eigentlihe Schulweien im ädt 
klaſſiſchen Sinne Datirt erft von dem Wideraufleben des klaſſi⸗ 
ſchen Altertfums im fünizehnten Jahrhundert. Die Jeſuiten 
waren die erften Humaniiten unter den Mönden, fo wie fie 
die erften waren welche Aſtronomie, Phyſik, Naturwiffenidaft 
der Neuzeit in ihre Ehulftudien aufnahmen. Ohne und im 
die Polemik für oder wieder ihre Art des Unterrichts einzus 
laffen, bleibt ihnen das Verdienft, lange vor den Proteftanten, 
die fie in ihren Unterritsanftalten mehr oder weniger über 
flügelt haben, die Neuzeit zuerft in ihrer vollen Bedeutung 
begriffen zu haben, fowohl was das Studium des klaſſiſchen Alter 
thums ald das der Naturmwillenfchaften betrifft. Die Kaiens 
welt in ihrer Schul- und wiffenihaftlihen Bildung ift den 
föfterlichen Imftituten des Mittelalterd und aller Scholaftif 
zu gewaltig entwadfen, als daß denfbar wäre, es Fönne je 
wieder ein Verhältniß ded Rüdgangs der Laienmwelt in bie 
Kirchenwelt nach dem Mufter früherer Jahrhunderte eintreten. 
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In der Geſchlchte wird nie etwas rücgängig, aber auch nichts 
Ewiges, nichts Ideales, nichts Reelles geht eigentlich unter. 
Laienwelt und Kirchenwelt, und inmitten dieſer Welten: das 
Monchthum ſtehen ſich in ihren innern Bezügen je nach dem 
Gange der Entwicklungen verſchiedenartig gegenüber, Nur 
die eigentlihe Pädagogik macht hier eine Ausnahme. Ba- 
milie und Schule erziehen den Menſchen, aber welchen Mens 
ſchen und unter welchen Verbindungen? In den großen und 
ernſten Löten des orientalifchen und occidentaliſchen Heiden- 
thums war bie Familie felver ein religiöfes Inftitutz fo auch 
unter den Juden. Als die heidniſche Familie und, nur auf 
andere Weife, die jüdiſche Familie fi mehr und mehr ver⸗ 
meltlichte, traten Schulen hervor, wie Prophetenfhulen unter 
den Juden, Schulen der Nachfolger alter Manten, orafelnder 
Sprecher unter den Griechen, deßgleichen alter Vaten unter 
ven Lateinern. Später bildeten fidy die höheren und höchſten 
Schulen im Geifte des Pythagoräismus, wo die Pädagogik 
mit der Religion, Wiſſenſchaft, Politik gleichen Schritt hielt, 
Auch der Drient, ſo wie der getifche und druidiſche Deeident 
hatten Berivandtes. Als folche Inftitute in Griechenland und 
defien Colonien gewaltfam vernidytet wurden, weil fie der 
wachſenden Dligarhie und Demokratie mißfielen, ungefähr 
wie die Jefuiten-Schulen der neueren Zeiten, da entwickelten 
fi aus den untergehenden Schulen griechiſcher Philofophen, 
die an Difeiplin mehr oder weniger hielten, die puren Schulen 
der Orammatifer und der Nhetoren im alerandrinifhen und 
im romiſchen Reiche. Pädagogik wurde ein Gejääft, öfters 
griechiſchen Sklaven und Freigelaffenen anvertraut, eine Art 
Pendant zum Penfionsweien der franzoͤſiſchen Neuzeit, wie 
es im Revolutionzeitalter feinen Höhepunft erreicht hat. 


Lode und Rouſſeau find der Ausgangspunkt aller mober- 

nen Pädagogik des 18, Jahrhunderts, in voller Reaktion nicht 

nur gegen die Scholaſtik fondern aud; gegen das klaſſiſche 

Allerthum, um ihm Weltfunde und Naturwifienfhaften zu 
au, 36 
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fubftituiren, aber nur für eine philanthropifch allgemeine und 
nicht für eine. fpeciele Bildung. Tas Chriſtenthum wurde in 
einen fahlen und abftraften Deismus verwandelt; diefer ging 
in eine Art von logiſchem Rationalismus über, leßterer wid 
dem Nüslichfeitsinfteme und zulegt fam die pure Boutique 
auf. Pädagogik wurde eine Induftrie; da begann die Res 
aktion. Napoleon, der nad) der Herrichaft der Geifter firebte 
und vielfach erklärte, daß dieß die wahre Herrichaft fei, ſchuf 
die liniverfität, eine große Staatsmafchine welche den öffent, 
lichen Unterricht allen Corporationen des alten Regime ent⸗ 
riß, infoweit Univerfitäten und Schulen fih wieder bättem 
bilden fonnen, entweder auf einem Buße wie in Deutfchland 
oder wie in England. ber dieſes Syſtem war auf eine 
geiftige Sperre gegründet, welche das franzöfiihe Reich geiftig 
im Weltall ifolixte, gegen Deutihland und England zugleid 
abfperrte; ed mußte fi nothwendig Ändern, ſowie dieje Sperre 
ein Ende nahm, die Hiftorie des Orients und ded Occidents, 
des Alterthums und des Mittelalters, der Wiederherftellung 
der NAltertbumsfunde im fechszehnten Jahrhundert und des 
Aufbaus einer neuen mit Bacon und Descarted beginnenden 
Philoſophie, die Gefhichte des alten Regime und der Revolus 
tion durch eminente Geifter aller europäifchen Lande zugleich 
in ein neued Stadium eintrat, fo daß die ganze Faiferliche 
Univerfitätstheorie dadurch in vollkommenen Widerſpruch mit 
dem Zeitgeifte gerietb. Da äbnlihe Berhältniffe wie die aus 
der Revolution hervorgegangenen und durd das erfte Kaifer- 
thum conftituirten nicht mehr mit dem Genius menfchlicher 
Zufunft vereinbar find, fo bat fi alsbald das Recht der 
Kiche, das Recht der Aicefe, das Recht des freien Wiſſens 
und aller Wiffenfchaft auf's Energiſchſte beurkundet. Thronen 
mögen fügen, alted Regime mag verfallen, nimmermebhr obs 
fiegt der Radicalismus aller Art über den menſchlichen Geif. 
Die ächte Freiheit der Wiſſenſchaft, Die Achte Freiheit ber Kirche, 
die Achte Freiheit der Aſceſe gehen aus allen radicalen, aus 
allen revolutionären, aus allen befpotifhen Proceſſen hervor 
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wie jener Asbeſt, von dem die Alten fagen, daß er im euer 
gebleidht oder gewalchen werde. Anders .ift es mit der Acht 
politifchen, mit der focialen Freiheit und Autonomie, welche 
nur im einzigen England fi zu begründen verftanden hat, obs 
glei, England aus derjelben Grundverfaffung des Mittelalters 
hervorgegangen iſt wie das übrige romaniſche und germanifche 
Europa. Montalembert blidt nur auf dieß Eine Faktum, und 
e& will uns bebünfen, als ſchaue er ihm nicht mit der wahr⸗ 
haft hiftorifchen Entichloffenheit in’d Auge. Das andere Yale 
tum, das bei weitem höhere, wird ihm dadurch verfünmert. 
Genau betrachtet aber gehört ed ganz und durchaus zu einer 
Vorſchule der politiihen Yutonomie und Selbftftändigfeit. 
Doc, wir beginnen von unſerm Gegenftande abzuirren! 

Die Pädagogik einerfeits und andrerfeitd die Cultur aller 
Naturwiſſenſchaften und aller biftorifhen Wiffenfihaften find 
ewige Themate für die Thätigkeit jener Moönchsorden, welche 
in der Gegenwart ſich zu orientiren und auf die Zufunft fi 
vorzubereiten verftehen werden. Aber fie müflen vor allen 
Dingen in wahrbhafte Geiftesfreiheit und in wahrhafte Ges 
wiſſenofreiheit ſich zu fihidden verftehen. Die durchaus unvers 
fländige Polemik der katholiſchen Geiftlichfeit gegen das Zeit 
alter und den Zeitgeift muß ein Ende nehmen, nicht um dem 
Zeitalter und dem Zeitgeifte zu huldigen oder ihm zu ſchmei⸗ 
ein, fondern um zur Einfiht zu gelangen deſſen was ift, 
defien was feyn foll, deſſen was nicht feyn darf. Es ift die 
allerfalfchefte Anficht von der Welt, daß auf der einen Seite 
ſtets nur die Wahrheit, auf der andern Seite ftetS nur bie 
Lüge ik. Im Weltlauf, im Menfchenftreit find Wahrheit und 
Lüge zum öftern gemifht. Es gibt Leute die dem Gefühle 
nach, es gibt Leute die dem ®eifte nah im Wahren find, 
und die troß deſſen in furchtbaren Verblendungen liegen, for 
wohl über fi felbft, als über andere. Andere find geiftes- 
nüdtern, um nicht zu fagen geiftlos, und umpanzern fich mit 
einer dichten Mauer von Anathemen, Yormeln einer Altzeit, 


die ſchon deßhalb ohne Sinn find in der Reuzeit, weil fie Feine 
36” 
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Macht in derfelben üben. Ueberhaupt iſt jede geiftliche De⸗ 
clamatlon vom Uebel; es ift ein Stüd Rhetorif, gerade wie es 
eine Belletriftens, eine Advokaten⸗, und eine Rhetorif der Polls 
tifer gibt, Luftballons die unter dem Stiche der Radel plapen, 

Die Geſchichte hat es ausgeſprochen, daß religiöfe Inqui⸗ 
fitionen in letzter Inſtanz noch unvermögender find als yolis 
tifche Inquifitionen ; Berbote an den Geift gerichtet wie alle 
Indices der Welt helfen zu nichts. Es find geiftige Polizei⸗ 
ordnungen, aber feine geiftigen Difciplinen. Die ächte Die 
ciplin ift eine fortwährende Aicefe, ein fortwährendes Beis 
fpiel, feine permanente Cenſur Daß Eltern ihre Kinder, 
daß Lehrer ihre Echüler unter Zucht und Aufficht ftellen, bie 
doppelte Pädagogik verfteht fih von ſelbſt, und bier iR es 
ganz insbefondere, wo die Mönchsorden zu neuen Eyftemen 
der Erfahrung auf gefhichtlich vrientirtem Wege gelangen 
folten, um für die Zeitbebürfniffe eine entfprechende Pädago⸗ 
gie aufzubauen. Denn im Syſtem der Jeſuiten find, was die 
höhere Schulordnung betrifft, die Acht hiftorifhen und philolo⸗ 
gifhen Eiudien fehr zurüd geblieben, die mathematiſchen und 
phyfifhen Studien haben befler Echritt gehalten mit ben 
Bortgange der Wiffenichaften, aber die ganze Stellung ber 
Sefuiten zu der europäifchen Gegenwart In Hinſicht ber 
Staatdordnung und der Zeitbedürfniffe ift eine durchaus fal« 
fhe, wie der Geift der in Rom erfcheinenvden Civiltä Cattolica 
nur zu oft offenbart. Großartig war die Politik der Je⸗ 
fulten in ihren Anfängen bis zur Zeit Ludwigs des Bier 
zehnten, wo fie fi untreu wurden und fih als Hofpar⸗ 
tel im Dienfte des Königs ausbildeten. Dieß fällt ihnen 
zur Laft, nicht die Religionskriege, bei welchen der proteftan« 
tifche Klerus überall eben ſowohl beftrebt war die katholiſche 
Kiche zu vernichten, als die Sefuiten beftrebt fern Tonnten 
dem Proteftantismus den Garaus zu machen. Solche Zeiten 
find vorbei, die religiöfe Erfhöpfung war bei Katholiken und 
Proteftanten ihre Folge. Einerſeits wurde das alte. Regime 
Im Einne Ludwigs XIV. ausgeboren,. alle große Polktif bei 
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Kirche aus dem europäiſchen Staatenſyſtem ſchnöde hinausge— 
wieſen, die ächte Idee der Chriſtenheit, der chriſtlichen Repu— 
blik ging unter, der Proteſtantismus verfiel dem Staat und 
warb zur Etaatereligion, ein abhängiges Inſtitut. Andrer⸗ 
feitd kam der Deismus zur Herrihaft der Geifter und Ges 
müther bis zur Epoche der Revolution. Die Zefuiten fünnen 
in ihren orientalijhen Miffionen noch eine große Rolle fpielen, 
in Europa wird ihr Etand fehwerer feyn; weniger in Franfs 
reih und in Deutſchland, wo fie fih in die Zeit fügen, in 
England, wo fie den Nationalgeift refpeftiren, als in den 
andern romanifhen Landen, wo fie in Unfruchtbarkeit vers 
funfen find durch eine vollendete politifhe Impotenz. Wie 
in allen menfhlichen Dingen iſt bei den Jefuiten, dem noch 
heute geiftig febendigften aller Monchsorden, Großes und Klei⸗ 
nes, Verfländiges und Unverftändiges im auf ihrer Gefchichte 
zu unterfcheiden. Ihre Miffionen gehören in willenfchaftlicher 
Hinfiht der Weltgefhichte an, fie handelten nad) einem großen 
Plan und eröffneten Alien, Afrifa, Amerika, die Malaienwelt 
der heutigen europäifhen Sprachwiſſenſchaft, welche auf dem 
Poftament ihrer Büße fteht. Um fo mehr find fie aufgefor- 
dert diefe Wiſſenſchaft fi lebendig einzuverleiben, und fich 
nicht auf das Schlummerfiffen ihrer Traditionen binzulegen. 
Wollen fi) ältere Orden, wie die der Benebiftiner, der Domis 
nifaner verjüngen, ſei's! In ihren Prineipien liegt nichts, 
was nicht den Zeitverhältnifien entſpräche, wenn fie fih ums 
zugeftalten verfiehen. Wie fünnte zum Beifpiel der Benebik- 
tiner⸗Orden nicht noch heute den hiſtoriſchen Wiffenfchaften 
dienen! Montalembert weist hier ganz befonders hin auf den 
Pater Mabillon und die bedeutenden Mitglieder des Ordens 
Im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert; aber die Neuzeit 
verlangt noch Andres ald das pure Werf der Sammlung und 
Sichtung. Sie will einen großartigen Aufbau der Kirchenges 
fhichte in allen ihren Elementen, wie überhaupt aller Ges 
ſchichte im Bund mit Philologie, Kritif, Philoſophie, Juris⸗ 
prudenz, höherer Staatswifienichaft oder Politik. 





XXVII. 


Ueber das dem Magier Simon unter der Negie⸗ 
rung des Kaifers Claudius zu Nom errichtete 
Denkmal. 


In der erften Schrift zur Bertheidigung des Chriſten⸗ 
thums, welde Juftin der Märtyrer an Kaiſer Antonin den 
Frommen, den Eenat und das Volk zu Rom richtete, ſpricht 
er wiederholt (c. 26 und c. 56) von einem Denfmale, wel 
ches dem Magier Simon unter der Regierung des Kaiſers 
Claudius in diefer Stadt errichtet worden fei. 


Er berichtet an der erften Stelle über die Männer, die fid 
felbRt für Götter ausgaben und von den Römern deßhalb 
nicht verfolgt, fondern im Gegentheile geehrt worden feien. 
So fei unter der Regierung des Kaiferd Claudius ein ger 
wiffer Simon aus dem famaritanifhen Flecken Githon ges 
bürtig, der durch die einflußreiche Unterflügung der Dämonen 
magifche Künfte in Rom geübt habe, von den Römern für 
einen Gott gehalten, und gleich einem Botte von ihnen mit 
einer Bildfäule geehrt worden. Diefe Statue fei zwilchen den 
beiden Brüden des Tiberfluffes mit der lateinifchen Inſchrift: 
Simoni Deo Sancto errichtet worden. An der zweiten Stelle 
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gibt Juſtin als Grund diefer Ehrenbezeugung an, daß Si« 
mon den Eenat und das Volk zur Bewunderung bingerifs 
jen babe. 

Irenäus (adv. haereses lib. I. c. 20) bemerft ergäns 
zend, die Errichtung diefer Bildſäule fei vom Kaifer Claudius 
ſelbſt angeordnet worden. 

Eufebius hat in feine Kirchengefchichte (IT, 12) den Bes 
richt Juſtins, jedod in einer etwas lüdenhaften Weile, aufge⸗ 
nommen, was fhon Thirlbi in feiner Ausgabe der Apologien 
Juſtins gerügt hat. 

Der Inhalt diefes Juftinifchen Berichtes blieb unbeans 
ftandet, bis eine auf der Tiberinfel vorgenommene Ausgra⸗ 
bung Zweifel an feiner Richtigkeit erwedte, die unter der 
Regierung des Papftes Gregor XI. ftattgefunden hatte. 

Man fand dort nämlich eine in ähnlicher Weife lautende 
Inſchrift, welche einem Halbgotte (semo) gefeßt worden war, 
und fogleih, wie Cardinal Baronius im erften Bande feiner 
Annalen zum Jahre 44 berichtet, bei gelehrten Männern Zwei⸗ 
fel erregte, ob der Bericht Juſtin's und anderer Kirchenväter 
über die dem Simon auf demfelben Plage errichtete Statue 
richtig abgefaßt fei, und fih auf Wahrheit gründe, 

Jene Zweifel, deren Baronius ſchon im Jahre 1588 ers 
wähnt, find fpäter von vielen Gelehrten wiederholt worden, 
und haben zu der gewöhnlichen Annahme geführt, daß Juſtin 
die Statue des Halbgotted geſehen, aber in unrichtiger Erflä- 
sung ihrer Infchrift auf ven Magier Simon angewendet habe. 

In neuerer Zeit ift aber auch diefe Annahme fraglich 
geworben, denn ein um die lateinifhen Infchriften verbienter 
Gelehrter hat die Aechtheit des unter Gregor XII. aufgefun« 
denen Denfmaled nur auf das Zeugniß eines befannten Ars 
Käologen angenommen, jedoch mit der Bemerkung begleitet, 
daß er es fonft für fehr verdächtig halten würde. 

Die Trage über die Nechtheit diefes Denfmales ift es 
daher, die zuerft erörtert werden muß, ehe über den Zufam« 
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menhang deſſelben mit dem Berichte Juſtin's gefprochen wer⸗ 
den fann, denn ein unädhtes Denfmal konnte zur Zeit 
Zuftin’s nicht auf der Tiberinfel ſtehen. 

Der Auffindung diefes Denfmaled erwähnt wohl zuerſ 
Fulvius Urſinus in feinem zu Rom 1577 veröffentlichten Werfe 
über die römiſchen Familien, die von der Erbauung der Stadt 
bis zur Zeit des Kaifer Auguftus auf Münzen genannt find. 
Er berichtet indeflen (pag. 290) nur mit wenigen Worten, 
man habe neulich (nuper) auf der. Tiberinfel eine alte In⸗ 
fchrift gefunden, weldye von einem decurio der Bidentalen dem 
Halbgotte Sancus Fidius gefeßt worden fei. 

Genauer befchreibt die Beichaffenheit des Denfmales ars 
dinal Baronius in feinen Annalen der Kirchengefhichte am 
angeführten Orte. Er bemerft, der Stein habe zwar eine 
Grundlage, auf welcher eine Statue befindlich feyn Fonnte, fie 
fei aber fo ſchmal, daß fie ein einer menſchlichen Statue ähn⸗ 
liches Bild nicht habe tragen fünnen. 

Von Beiden wird die Zeit der Auffindung nicht näher 
angegeben; eine beftimmte Angabe verjelben aber findet fi 
bei dem fpanifchen Gelehrten Don Pedro Chacon, der 1581 
zu Rom geftorben ift, mehr befannt unter dem Namen Ciac⸗ 
conius. Er gibt das Jahr 1574 an, iſt wahrfcheinlih aud 
der Erfte, der die Meinung audgefprodhen hat, daß Ju⸗ 
fin als ein in der lateinifhen Sprache nicht hinlänglich bes 
wanderter Ausländer diefe Statue mit der des Mugierd ver: 
wechfelt haben dürfte, indem er jagt: ceterum videant doc 
viri, an Justinus martyr, utpole externus et linguae latinae 
non admodum peritus, ex ea inscriptione deceplus, in apo- 
logia secunda ita scribat etc. 

In fpäterer Zeit hat Gubius während feines Aufenthals 
tes zu Rom im Jahre 1662 den Etein felbft geliehen und 
feine Infchrift gelefen, wie eine Bemerfung bei Gruter zeigt. 

Nur auf fein Zeugniß bin hat Drelli die Infchrift ale 
eine Achte anerkannt. 
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Für dieſe Aechtheit fprechen aber nicht nur die Zeugnifle 
ver angeführten Männer, fondern fie geht auch aus dem ganz 
unverfänglichen Inhalte der Infchrift hervor, der von allen den 
genannten Berichterftattern in gleicher Weife angegeben wird. 

Mufftanus, der im fünften Jahre Decurio der priefterlis 
den Burie der Bidentalen war, ein Mann, deſſen weitere 
Lebensverhältniffe und gänzlih ‚unbekannt find, hat fie auf 
feine Koften dem Halbgotte Sancus errichten laffen. 

Eie lautet deßhalb überall: 

SEMONI 
SANCO 
DEO FIDIO 
SACRVM 
SEX. POMPEIVS SP. FE. 
COL. MVSSIANVS 
OVINQUENNALIS 
DECVR 
BIDENTALIS 
DONVM DEDIT. 

Scaliger allein liest ftatt SP. F. die Buchſtaben SEX. F., 
fo daß fih flatt der Auslegung Spurii filius die Deutung 
Sexti filius ergeben würde. 

Das Eollegium der Bidentalen beftand nad Yorcellini 
aus Prieftern‘ des Herkules, vielleiht auch der Halbgötter. 
Hiemit übereinftimmend ift die Anfiht, gemäß welcher der 
Semone Sancus nad Barro von Einigen für Herfules er⸗ 
flärt wird, während Andere ihn für den Jupiter halten. 

Der Eult deſſelben ftanımte von den Sabinern; in dem 
ihm geweihten Gebäude auf dem Quirinal war derRoden der 
Zanaqull, der Gemahlin des Tarquinius niedergelegt, denn er 
wurde auch als Ehegott betrachtet; auch Bündnißurkfunden 
waren in demſelben befindlich. Denkmäler zu ſeinen Ehren 
wurden auch außerhalb Rom in Reate und Marino gefunden. 

In Rom wurde auf dem Quirinal ein zweites ausge⸗ 
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graben, weiches von dem ganıen Eollegium ber VBisehtalen 
zur Ehre des Sancus errichtet wurde, weil fit Die für den 
Gottesdienft gemachten Ausgaben wieder erhalten hatten. 
Diefe Inſchrift lautet: 
SANCTO SANCO 
SEMONI DEO FIDIO 
SACRVM. DECVRIA 
SACERDOTVM 
BIDENTALIVM 
RECIPERATIS 
VECTIGALIBVS 

Fulvius Urfinus bat fie in feinen Anmerfungen zu Jus 
lius Cäſar zuerft befannt gemadt, feinen Bericht hat aber 
Drelli für höchſt verdächtig erflärt, während er das von ihm 
zuerft erwähnte auf der Tiberinfel ausgegrabene Denfmal auf 
das Zeugniß des Gudius hin annimmt. 

Er fagt nämlidy (inscript. lat. T. I. p. 337): priorem 
se Romae vidisse testatur Gudius, alias suspectam habuissem, 
posterior nititur sola Ursini fide suspectissima. 

Wollte man einerfeitd auch zugeben, daß Urfinus bei 
allen Inſchriften ungenau berichtet habe, was inbeffen keines⸗ 
wegs ald wahrfcheinlich erfcheint, fo läßt ſich doch andererfeits 
dem gelehrten Kenner der lateinifchen AInfchriften die Behaup- 
tung nicht als richtig zugeftehen, daß Fulvius Urfinus allein 
es fei, auf deſſen Zeugniß die Aechtheit des betreffenden Denk 
males berube. Sie wird auch vom Cardinal Baronius jedoch 
mit verfchiedener Lefeart erwähnt, der den Drt ihrer Auffindung 
genau bezeichnet, indem er (T. L p. 319) fagt: Legimus et 
inscriptionem lapidis nuper reperti in Quirinali, in horlis 
Clericorum Regularium apud Ecclesiam sancti Silvestri, bis 
litteris exaratam, qua Sangum dici, et distinctum esse 
Sangum a Sancto, quo nomine etiam Herculem dictum vo- 
Iunt, facile potest intelligi: SANGO SANCTO SEMONTI etc. 

Dieſe Berfchievenheit der Lefeart berechtigt uns indeſſen 


Des Simon Magus Denfmal, 535 


zu Teinem Zweifel an der Aechtheit der Infchrift, denn San- 
cus wird befanntlih auch als Sangus und Sancius angeführt, 
weßhalb wir ſtets nur einen und denfelben Gott, nicht, wie 
Baronius gethan hat, zwei verſchiedene Gottheiten annehs 
men fönnen. 

Die Aechtheit beider von ben Biventalen errichteter Dent- 
mäler beruht daher auf Zeugniflen von Männern, die des 
Alterthums fundig waren und genau beridtet haben. Der 
Inhalt beider if gleichfalls von ganz unbedenklicher Beſchaf⸗ 
fenheit, denn er enthält nichts als eine Ehrenbezeugung, 
welche die Bidentalen dem Sancus erwiefen. 

Die erfte diefer Infchriften war nad Adler's Befchrels 
bung von Rom (S. 213) in der Kirche des heil. Bartholo⸗ 
mäus auf der Tiberinfel, jet isola di S. Bartolomeo genannt, 
befindfich; nad einer neueren Beſchreibung der Stadt, die von 
mehreren Gelehrten verfaßt wurde, iſt fie gegenwärtig im var 
titaniſchen Mufeum aufgeftellt. 

Adler hat diefem Denkmale die Bemerkung beigefügt, feine 
Juſchrift zeige deutlih, daß die fonft gelehrten Kirchenväter, 
welche behaupten, man habe dem Simon dem Zauberer auf 
der Tiberinfel eine Statue errichtet und ihn als Gott verehrt, 
fi) geirrt haben. Referent möchte auf berfelden Grundlage, 
nämlich bezüglich des Inhaltes und der Befcaffenheit dieſes 
Denfmales den entgegengefegten Schluß ziehen, und bie Bes 
hauptung aufftellen, daß dieſes Denfmal den Kirchenvätern 
feine Beranlaffung zu einem ſolchen Irrthum geben konnte, 
weil es aller Wahrſcheinlichkeit nah gar nit auf 
der Tiber-Infel aufgeftellt war. 

Die Annahme, daß Juſtin die dem Haldgotte Sancus 
gefehte Inſchrift in irriger Weife auf den Magier Simon ger 
deutet habe, Tann nämlih nur auf der Borausfegung beru⸗ 
ben, daß diefe auch am Orte ihrer Auffindung erw 
richtet geweſen fei. 

Der Ort der Auffindung fann zwar an und für fi eine 


536 Des Simon Magus Denfmal. 


ſolche Bermuthung begründen, er kann aber nicht zum Beweiſe 
einer ſolchen Borausfegung dienen, am wenigſten in der Stadt 
Rom, wo befanntlid eine fpätere Verwendung älterer Deni⸗ 
mäler zu den mannigfaltigſten Zwecken ſtattgefunden hat. 

Hier, wo es ſich um religiöſe Verehrung handelt, kann 
die Frage, ob für eine ſolche auch andere Zeugnifle des Alters 
thumes an dem angegebenen Orte fpredhen, nicht umgangen 
werden, denn es ift fehr fraglich, ob diefe mit den aufgefun« 
denen Denfmälern im Einflange ſtehen. 

In verfhiedenen Theilen Roms und der Umgebung hat 
man, wie in der ſchon angeführten Beichreibung Rome von 
PBlatner, Bunfen, Gerhard und Röſtell (Bd. II, Abth. 1, 
©. 22) gefagt ift, Denfmäler der fraires arvales gefunden, 
bie zu dem Schluſſe berechtigen fönnten, als babe jene Pries 
fterfihaft bier eines ihrer Heiligthümer und Ardive gehabt, 
oder vielleicht ihre Procefiionen zur Erflehung des Segens 
für die Früchte des Feldes gehalten. | 

Der gelehrte und fcharffinnige Marini hat dagegen in 
feinem vortreffliden Werfe über jene Priefter erwielen, daß 
diefe an verfchiedenen Drten in Rom und deffen Umgebung 
gefundenen Denkmäler ſämmtlich aus dem fünf Miglien von 
der Etadt entfernten Haine diefer Priefterfhaft entnommen 
wurden. 

Das Heiligthum des Sancus ftand nun nad den ein« 
ftimmigen Zeugniffen der Alten auf dem Duirinal; man hat 
aud, wie ſchon Ambroſch in feinen römiſchen Studien bemerft 
bat, in feinem andern Theile der Stadt Opferftätten des Se⸗ 
monen gefunden. 

Die neuere Annahme, weldhe den Cult des Semonen 
auf die Tiberinfel feßt, gründet jih nur auf die Vorausſe⸗ 
Bung, daß die Infhrift auch da geftanden habe, wo fie ges 
funden wurde. Diefe Borausjegung ift duch Fein Zeugniß der 
Alten begründet, nad Ihnen fanden auf der Tiberinfel nur 
die Tempel des Aefculap, des Faunus und des Jupiter; ein 
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Sacelum des Sancus wird von Ihnen auf der Tiberinfel, 
nit erwähnt, wohl aber auf dem Duirinal. 

Dort wurde auch das zweite Denkmal gefunden, welches 
die Biventalen dem Semonen Sancus ſetzten. Die Vermu⸗ 
thung ſpricht dafür, daß beide gleichzeitig gefeßt wurden, denn 
fie ergänzen ſich bezüglich ihres Inhaltes. 

Die Curie der Bidentalen ſetzt dem Halbgotte ein Denk: 
mal, weil fie die Ausgaben für den Gottesdienſt wieder ein- 
gebracht hat, ihr fünfjähriger Decurio Muffianus läßt dieſes 
Denfmal auf feine Koften ſetzen, weßhalb feiner befondere Er- 
wähnung gefchieht. 

Diefe Annahme fann allerdings nicht bewiefen werben, 
fie bietet fi aber einerfeits in einem folhen Grade von 
Wahricheinlichkeit dar, als es andererſeits unmahrfcheinlich 
ift, daß Juſtin den Cult des Semonen Sancus nicht ges 
fannt habe. 

Dieſer Cult, e8 mag Sancus als Herfules oder als 
Jupiter gedeutet werden, war ein noch unter der Herrichaft 
der Könige eingeführter, er Fonnte in Rom nicht unbefannt 
feyn ; follte ihn auch Juſtin nicht gefannt haben, fo mußten 
doch die Mitglieder der chriftlichen Gemeinde in Rom von ihn 
Kenntnis haben. 

Die Beihaffenheit der Apologie Juſtin's, die für ben 
Kaifer, ven Senat und das römifche Volf beftimmt war, macht 
es nun [ehr unwahrfheinlih, daß diefe Schugfchrift für 
die Chriften nicht den Mitgliedern der Gemeinde in Rom. vor 
ihrer Ueberreihung mitgetheilt worden fel, und Diefe eine 
in ihr wiederholt enthaltene unrichtige Behaup— 
tung gänzlich überſehen hätten. 

Dem Berichte Juſtin's, nad welhem dem Magier eine 
wirkliche Bildfäule (arderas) errichtet worben war, 
widerfpricht endlich auch die Beichaffenheit des auf der Tibers 
Inſel ausgegrabenen Steines, von welchem Baronius ſagt: 
prae se fert lapis ipse basim, super quam slatua locata 
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esset, sed exigua; neo .enim cum valde angusia sit, capaz 
fuisse videlur alicujus simulacri, humanae statuze similie. '- 
Aus diefen runden erfcheint der vermeintliche Irrthum, 
den Juftin eingeführt und andere Kirchenväter getheilt haben 
follen, als ein im hoben Grade unwahrfheinlider. 


5.8. 
XXVIII. 
Die römiſche Frage in den franzöſiſchen 
Kammern. 
I. 


Eeit zwei Jahren hält bereits das Schickſal des heiligen 
Vaters die Fatholifhe Welt in Spannung und Aufregung. 
Mehr als alle übrigen Katholifen waren die in Frankreich 
von den Ereigniſſen betroffen; fahen fie doch immer deutlicher 
und beftimmter die Gomplicität ihrer Regierung mit dem 
Räuberfönig in Turin an den Tag fommen, Frankreichs Stege 
zu einer ihrer tiefften Weberzeugung nad unfranzöfifhen Pos 
litik mißbraudt, feine Ehre und Würde den fchmählichften 
und feigften Attentaten einer durch Verrath triumphirenden 
Nevolution Preis gegeben, feinen Namen vor der Mit- und 
Nachwelt unausloſchlich gebrandmarkt. Man muß den tiefen 
Schmerz und die gerechte Entrüftung in den zahlreichen, an 
Inhalt und Umfang fo verſchiedenen Schriften, bie für dies 
Recht des heiligen Stuhles eingetreten find, dem heimtüdifchen 
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und emporenden Werfahren des Imperialismus und feiner 
bezahlten Pamphletiſten gegenüber wohl beadhten, wenn man 
nicht in den Irrthum fallen will, das officielle Frankreich für 
das wirkliche zu nehmen und die alte Ritrerlihtei der Nation 
für völlig ertödtet zu erflären. 


Die Sympathien für Pius IX. haben fortwährend in 
Frankreich intenfiv und ertenfiv gewonnen; die Trauergottes⸗ 
dienfte für die im Dienfte des Papſtes gefallenen, die popu⸗ 
lären Ovationen für die heimfehrenden Irländer und Frans 
ofen, die SOpferfreudigfeit in den Spenden für den heiligen 
Etuhl, die von der officiöfen Preſſe fo bitter denuncirte Ver⸗ 
bindung zwifchen Afademie und Klerus, die Reden von Gulzot 
und Lacordaire, felbft die über die Reife der Kaiferin Eugenie 
verbreiteten Gerüchte lieferten biefür die reichlichiten Belege, 
während die firengen Maßregeln der Regierung, die Anwen 
dung der Preßgefege auf die bifchöflichen Crlaffe, die Unter 
drüdung fo vieler eifrig fatholifchen Blätter in den Provinzen, 
die verdoppelten Angriffe der infpirirten Preſſe nicht bloß ges 
gen die weltliche, fondern auch die geiftliche Gewalt des Papſt⸗ 
thums die Beforgniffe der herrfchenden Partei nur allzufehr 
dofumentirten. Alle die künftlihen Manöver, dur eine Sünds 
fluth von Brofhüren und dur die verwirrendften Nachrichten 
die Beifter auf die exftrebte Löfung ded Problems zu präpa⸗ 
riren, den Oallicanisnus zu refuscitiren, eine franzöfifche 
Staatskirche ohne Papſt zu improvifiren, alle revolutionären 
Elemente zur Einſchüchterung der SKatholifen zu verwerthen, 
das heuchlerifhe Spiel vor den Mafien zu verbeden und zu 
befehönigen — fie alle haben ihren Zwed nicht erreicht und 
wohl die trüben Ahnungen beftärft, Gaeta's Hall werde aud 
den völligen Sturz der päpftlihen Herrſchaft herbeiführen*), 


*) &o fügte ganz Tlar der Sidcle vom 15. Der. v. Js. 
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aber zugleih auch nur deſto lauteren Brote und deſto größere 
Energie in den Tatholifhen Kreifen hervorgerufen. Wei 
mußte auch die Teste Hülle fallen, die Napoleons II. Bolttit 
dem heiligen Stuhle gegenüber wenigftend vor der Menge nod 
umfchleiert bielt. 


Nachdem dur die Defrete vom 24. November v. 9. 
dem Senate und dem gefeßgebenden Körper eine freiere Be 
wegung und feinen. Verhandlungen eine größere Publicität 
eingeräumt worden war, ſah man allgemein mit Intereſſe 
ihren Aoreßbebatten entgegen, bei denen bie römifche Yrage 
nad dem Wunfche des Landes wie nad dem Inhalt der Thron 
rede nicht umgangen werden fonnte und fo wenig man aud 
bei der befannten Art der Bildung diefer Körperfchaften auf 
eine völlig unabhängige und wahrhaft confervative Maforität 
rechnen durfte, fo fonnte man doch manches freie, männliche 
und entfchiedene Wort aus ihrer Mitte erwarten, ja ſelbſt 
moralifche Erfolge fi) von einer Discuffion verfprecken, in ber 
die napoleonifhe Politik offener als bisher an das Tageslicht 
zu treten genöthigt ſchien. Die Hoffnung ift denn auch völs 
lig in Erfüllung gegangen. Wohl geben die Adreßentwärfe 
beider Kammern (wenn man fi dieſes Ausdrucks bedienen 
darf) den Fatholifchen Sympathien für den heiligen Vater nur 
einen matten, theilweife zweideutigen und mit einem wenn 
auch leife ausgefprochenen Tadel gegen denſelben untermifchten 
Ausdruck, Indem der Entwurf des Senates bei feiner in ber 
Hauptfache der päpftlihen Sache günftigeren Yaflung bie viel 
gebrauchte Phrafe von der „Intrigue, die fih das Gewand 
diefer heiligen Sache erborgt” adoptirt, der des corps legislatif 
deutlich den „Widerftand gegen die weifen Rathichläge Frank⸗ 
reichs“ als Gegenftand verbienter Rüge bezeichnet; aber audy in 
diefer Form waren die Neußerungen der Kammern noch immer 
eine dem verhöhnten Recht dargebrachte Huldigung und ber 
Gang der Discuffion felbft wie die Reden vieler hervortagen⸗ 
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den Mitglieder fonnten nur Dad Intereſſe für Die mit ſo vielen 
fünjtlidyen und hinterliſtigen Mitteln angeſochtene Sache 
erhoͤhen. | 

Wie trefflich der Rapoleonieimne die öffentliche Meinung 
zu bearbeiten verfieht, davon hat er bereitö unzählige Proben, 
und namentlih auch in diefer Angelegenheit, geliefert. Aber 
vor dem Zufammentritt der Senatoren und Deputirten war 
diefe Thätigfeit verboppelt worden, nicht nur regnete es neue 
offieiöfe Brofhüren, die in den verfchiedenften Wendungen 
bald den Geiftern den Puls fühlen, bald pofitiv die franzö⸗ 
fiſche Politik in Stalien vertheidigen follten; fondern es wurs 
den auch — zum erftenmale in dem wiederaufgerichteten Kal⸗ 
ſerreich — den beiden Körperichaften diplomatifche Aftenftüde 
vorgelegt, völlig darauf berechnet, ihr Urtheil zu Gunften ber 
Regierung und ihre Beiftimmung zu dem, was dieſe gethan 
und was fie unterlafien, in allen Punften zu gewinnen. 

Ehe wir auf die Debatten der beiden Störperfchaften 
felber eingehen, müflen wir bier in Kürze diefe zur Vorbe⸗ 
reitung berfelben und zur Bearbeitung der Gemüther beftimms 
ten Bublicationen befprechen. 


Das vielfach ermüdete Publikum hatte feit dein Erfcheis 
nen des Pamphlets „Papſt und Congreß“ den zahlofen neuen 
Brofhüren, und felbft der über den Verkauf Venetiens, nicht 
mehr die frühere Aufmerffamfeit gejchenft. Aus der Fluth ders 
jelben tauchten aber in den lebten Monaten befonders drei 
hervor, die eine größere Bedeutung zu haben ſchienen und obs 
ſchon verfhieden in ihree Tendenz doch gleichmäßig auf bie 
faiferlihe Demofratie, den franzöftihen Klerus und den rö- 
mischen Stuhl berechnet waren. in Fühler für die öffents 
lihe Meinung und eine Drohung für den Papft war vor 
Allem die Flugſchrift „Papft und Kaifer*, die nad) den vers 
unglüdten Speculationen auf Rehabilitation des Gallicanismus 


das Projekt einer franzöflichen Nationalfirhe auf neuer Baſis 
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reconſtruirte, in ber die imperalifiiihe Demofratie mit dem 
sollen Byzantinismus verſchmolzen war?). Der Imperator als 
Ehef der Rationalteligion, der Erzbifhof von Paris als Groep 
Patriarch mit zwölf Gardinälen, der Papſt als zur Einfachheit 
der Urkirche zurüdgeführter, der Vormundſchaft über Frankreich 
entfester, durch eine Repräfentation mit bloß berathenber 
‚ Stimme auf dem franzöfifchen Rationalconcil vertretener Primas 
im Penftonsftande, Wahl der Bifchofe und Priefter durch all⸗ 
gemeine Abftimmung, ivilconflitution ded Klerus in einer 
Duinteflenz der galifaniihen und revolutionären Theorien — 
das waren die Grundlagen der neuen kirchlichen Berfaflung 
des Fatholiichen Frankreichs. Das wohl nur zu fehr au den 
Tag legende Projeft, wad man thun würde, wenn man 
fonnte, hatte weder in Branfreih, wo man ed verhöhnte, den 
gewünfchten Effekt noch in Rom, wo man die gleiche Feſtig⸗ 
feit in den ftreitigen Bragen bewies, während die Allofution 
vom 17. December 1860 diefe Grundſätze widerlegte und ver 
urtheilte. Zu laut hatte der franzofiihe, wie der gefammte 
fatholifhe Epifcopat für die meltlihe Souverainetät des rös 
mifhen Stuhles gefprodhen, als dag von ihm ein Eingehen 
auf ſchismatiſche Tendenzen zu erwarten fland. Den Groll 
darüber prägte bald eine neue, unter Mitwirfung eines ſus⸗ 
pendirten Geiftlichen verfaßte Slugichrift aus, die nicht minder 
aus den Tuilerien ihren mittelbaren Urfprung batte**). Es 
war der in Rom erfcheinenden Sammlung der zu Gunften 
der Rechte des heiligen Vaters in allen Theilen der Erde und 
namentlich von den Bifchöfen veröffentlichten Schreiben, Adreſſen 
und Abhandlungen ***) in Frankreich der Einlaß verweigert; 


*) Pape et Empercar par Cayla, vom Siecle feit 20. Nov. 1860 
hochgepricfen und verarbeitet. 
**) Rome et les Eveques de France. Paris, Dentn. 1861. . 
**) La Sovranitä temporale dei Romani Pontefioi propugnata nella 
aua integrita. Boma 1860. 
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das Prefburenu in Paris bewahrte fie forgfältig und ber 
Berfaſſer der Schrift: „Rom und die Biſchöfe Frankreichs“ 
nahm davon Anlaß, die Anfhauungen der imperialiftifchen 
Publiciſten gegemüber den dort gedrudten, hier verftümmelt 
angeführten Aeußerungen der Bifhöfe von Drleans, Pers 
pignan, Nimes, Rhodez und NAijaccio in einer Weife zu vers 
treten, ald wären diefe fünf Prälaten bie einzigen, die fo 
extravagante politifche und religiöfe Meinungen“, wie die von 
der Nothwendigkeit des Kirchenſtaates für den Papft, ernſtlich 
vertheidigen und als feien die entgegengefegten Anſichten bie 
vorherrfchenden, die der größere Theil der Biihöfe und befons 
ders der niebere Klerus nur aus Furcht, bei der römiſchen 
Eurie in Ungnade zu fallen, nicht offen zu befennen wage. 
&anz diefelbe Taktit, die nachher Prinz Napoleon annahm, 
der da fagte, für eine Intervention in Italien habe man nichts 
als die Gebete einiger verirrten Biſchoͤfe und eine bejam- 
mernöwerthe Partei im Innern. Der Verſaſſer klagt die 
Papfte felt dem Mittelalter der Einmiſchung in weltliche 
Dinge, die Bifhöfe und Priefter der Eonnivenz und Mitwir⸗ 
ung in dieſer Ufurpation, damit die ganze Kirche eines tiefen 
alles an; er findet einen heillofen Widerſpruch zwiſchen den 
Bäpften der erften fieben Jahrhunderte, die nie darangedacht, 
eine weltlihe Eouverainetät fi anzueignen, und denen ber 
fpäteren Zeiten, die mit aller Energie diefe Souverainetät 
behaupteten, wobei er nicht einfieht, daß jene, Indem fie nicht 
nad) dem verlangten, was einem Anderen gehörte und Ihre 
Nachfolger, indem fie das nicht aufgeben zu dürfen glaubten, 
was einmal rechtmaͤßiger, ihrer Verwaltung anvertrauter Ber 
fig der Kirche geworden war und was fein Anderer ohne 
Raub ihnen entreißen fonnte, das suum cuique gleichmäßig 
heilig hielten, daß nur bie Umftände verſchieden, das Princip 
aber das gleiche war, mochten bie Päpfte als Unterthanen bes 
Kaiſers in Byzanz den Gehorfam gegen ihn prebigen ober 
einmal Landesheren geworden, von ihren Untertfanen Gehor⸗ 
3. 
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fam verlangen. Der kaiſerliche Anonymus lann es nicht: ver- 
[hmerzen, daß die Päpfte, fouverain geworben, nicht mehr in 
Allem den Kaifern unterwürfig waren, und nimmt daran. en 
ſchweres Aergerniß, daß der „Nachfolger Karls des Großen“ 
nicht mehr die alte Autorität bei dem Papfte hat und Pius IX. 
die uneigennügigen Rathſchläge Napoleons III. fo wenig bes 
folgt, als Pius VII die Napoleons J. obſchon der Erwählte 
Branfreihe ihn nur von dem demüthigenden Joche Defterreiche 
befreien und ihn zum mtoraliihen Haupte Italiens machen 
wollte. Die Brofchüre befämpft den äfaropapismus uud 
feßt fi) darin mit der vorgenannten in Widerſpruch. Gleich 
wohl meinten Biele, fie hänge innig mit diefer zufammen. 
Behalte Nr. 2 Recht, fo fei Nr. 1 im Begriffe Wahrheit zu 
werden; fei der Papft in Rom Sardiniend Unterthan, fo fel 
der Bapft-SKaifer in Frankreich raſch gefunden. 


Indeſſen veranlaßte die Verachtung und der geringe 
Effeft, den dieſe Publicationen erlangten, den „Moniteur“ 
(21. Januar 1860) zu einer ftrengen Note über die Berfer- 
tiger derartiger Brofhären und auf einem ganz andern, weit 
mehr praftifhen Wege, auf dem von den Gegnern fo fehr 
audgebeuteten Felde der Thatſachen und ber diplomatifchen 
Berhandlungen, follte die am meiften verfannte Legalität und 
Dffenheit der italienifhen Politik Napoleons II. zur Aner⸗ 
fennung gebracht werden. Die Brofhüre von La Guerron⸗ 
niere*), die in engfter Beziehung zu den 38, den Kammern 
mitgetheilten Dofumenten ſteht und fie vielfach iNuftrirt und 
erläutert, trat an das Licht — eine Fundgrube von Beleh—⸗ 
rungen für die Anhänger des Bonapartismus, ein Arfenal 
von Waffen für ihren Kampf mit der „ertremen Partei” der 
Freunde des Papftes, das von den Getreuen in der That 


2) La France, Rome et l’Italio. Par M. De la Guerronniöre. Pa- 
ris 1861. 
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gewifienhaft benützt wurde. Wohl laſſen die vorgelegten Akten⸗ 
füde wie die Brofchüre manche erhebliche Lücke; wohl wird 
man über die Unterhandlungen mit dem Hofe von Turin 
nicht genügend aufgeflärt, tie freilich feit dem berühmten 
biplomatifchen Bruche in firengfter Zurüdgezogenheit und Ders 
borgenheit gefchehen mußten, aber der Gewinn ift ficher er⸗ 
reiht: man hat die Halsftarrigfelt des Papftes vor dem Ses 
nate und dem gefetgebenden Körper, vor Branfreih, vor Eus 
ropa, das freilich längft diefelbe Fannte, auf das ſchlagendſte 
dofumentirt. 


Herr de In uerronniere befchäftigt fi mit den Urs 
fachen des Zerwürfniſſes zwifchen dem Batifan und den Tuiler 
rin oder dem Papfithum und Italien, die natürlich nicht 
in der an Hingebung, Geduld und Selbfiverläugnung, an 
Treue und Ehrfurcht fo reihen Politik des Beherrſchers der 
Franzoſen, au nicht in der hochherzigen nationalen Bewegung 
der Italiener, deren Führer der Papſt (an der Seite Napo⸗ 
leons 111.) hätte feyn können und follen, zu fuchen find, fondern 
einzig in der Verblendung des römifchen Hofes, der ſich felber 
dur Ungefügigfeit gegen Frankreichs Rath und Undanfbars 
feit gegen deſſen um bie Kirche hochverdienten Beherrfcher feine 
dermalen fo ſchwierige Lage bereitet hat. Es waren insbes 
fondere Leute aus den alten Parteien Branfreihe, die ber 
neuen Ordnung der Dinge abhold und ihre Niederlagen zu 
rächen beftrebt fchon feit dem 10. December 1848 hinterliftis 
gerweife die franzöfifche Regierung verläumbdeten und mit ihren 
Intriguen in die Kirche eindrangen, den Klerus bethörten und 
ſelbſt das edle Herz Pius IX. irrezuleiten wußten. Naments 
lich aber benügten fie den von Napoleon II. der italienifchen 
Nation hochherzig geleifteten Beiftand, um ihn und die Lauters 
feit feiner Beftrebungen, das Papfttbum mit Italien zu ver: 
föhnen, bei dem Papfte zu verbädtigen, was Ihnen nur zu 
ſehr gelang. Diefer ſchloß ſich auf das engſte an Oeſterreich 
an und entfremdete fi durch Verweigerung der von Frank⸗ 
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reich amgerathenen Goncefionen die Gemüther ber Stallener 
immer mehr. Napoleon III. hatte eine doppelte Miſſion: 
feinen perfenlichen Gefühlen nad) mußte er den heiligen Bater, 
dem lriprung umd den Beringungen feiner Herrichaft nad 
Die italienische Unabhängigkeit bejchirmen ; auf beides war fein 
Blick mit gleicher Fürſorge gerichtet. Der Herr Staatörath 
geht auf die Geſchichte der legten zehn Jahre zurüf und er 
innert an tie römiſche Erpedition von 1849, die Napoleon 
„auf Koften feiner Popularität” ausgeführt haben fol, währen 
nichts jo gewiß ift, als daB eben dieſe Erpedition ihm. am 
meitten die Spmpatbien des Klerus, und damit auch, wie biefem 
von feinen Gegnern noch heute vorgeworfen wird, die günftige 
Abſtimmung des Volkes gewonnen hat. Er denuncirt den 
mehr als zehnjährigen Druck der „Führer der Fatholifchen 
Partei” auf den Klerus und den römifhen Hof und deren 
verbrecherifche onipirationen, wobei nur das befremdend er- 
fheint, daß ein fo ſcharfſichtiges Regime erft fo fpät eine ſolche 
Entdedung gemacht und die Gefahr nicht früher feinen treuen 
Freunden fiqnalifirt hat. Der „aufrichtige, aber unabhängige 
Katholif* Felt die fanatifhen Papftfreunde als ein Fleines 
Häuflein dar, während doch anderwärts die Zahl der Bethör⸗ 
ten als fehr beträchtlih und der Herzog von Grammont über 
die zahlreichen franzöfifhen Deputationen in Rom fehr beftürzt 
erfcheint; er preijet die franzöfiihe Geijtlichfeit und incrimi⸗ 
nirt fie auf das fehwerfte, fogar in den wohlthätigen Bers 
einen und den Geldfammlungen wittert er Hochverrath. In 
feinem apologetifhen Eifer, der ihn zu den ſchwerſten Bes 
ſchuldigungen gegen Oeſterreichs furchtbare Tyrannei in Ita⸗ 
lien fortreißt, rechtfertigt er Piemonts Invaſion in die Mar- 
ken als eine weiſe Vorſichtsmaßregel gegen die revolutionären 
Leidenſchaften in Neapel und als einen faſt gebotenen Angriff 
gegen die in Rom reſidirende Reaktion, ſo daß man gar nicht 
mehr begreift, warum denn eigentlich Napoleon III. dieſes Vor⸗ 
gehen fo hoöchlich „mißbillige" hat, und das an einer Macht, 
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die in fi) „alle lebendigen Kräfte der Nation“ vereinigte und 
deren Beruf Italiens Befreiung getvorden war. Mit meifter- 
after Gewandtheit weiß der fachkundige Staatsrath alle Thats 
ſachen um den hartnädigen Papft, den großmüthigen Behere- 
ſcher Franfreichs, die rühmlich erftehende italienifhe Nation 
va gruppiren und gelangt zuletzt zu der nicht ausgefprochenen, 
aber Mar angedeuteten Eonclufion: der undanfbare Pius wird 
feinem Schichſal überlaffen. 


Nicht minder gut find die mitgetheilten, von La Guer⸗ 
tonniere großentheils benügten Adtenftüde ausgewählt, die mit 
einer Depefche des Herzogs vom Orammont vom 28. Januar 
1860 beginnen. Es ſchien nicht erfprießli, auf das Schrei⸗ 
ben Napoleons aus Defenzano vom 14. Juli 1859, das den 
erſten Abtretungsvorſchlag enthielt, und das was ſich daran 
Inüpfte, zurüdzufommen; es war vieleicht auch nicht räthlid, 
auf die damald vom Auguft bis zum Oltober geführten Vers 
handlungen über zwedmäßige Reformen zurüdzugehen, bei 
denen Graf Walewoli laut der Depeſche des Nuntius Sac⸗ 
coni vom 13. Dftober 1859 ſich völlig befriebigt mit dem 
vom heiligen Vater Zugeftandenen erflärte, wie er aud in 
feinem Eircular vom 5. November andeutete; das hätte nicht 
im Thouvenels Depeſchen vom 8. und 12. Gebruar 1860 ges 
yaßt, die gegen die Verweigerung „jeder Eonceffion und jeder 
Reform" fich fo fehr ereifern, weil der Papſt es nicht mit 
feiner Würde vereinbar hielt, vor der Zurüdgabe der losge⸗ 
tiffenen Provinzen die im Princip zugeftandenen Aenderungen 
wm veröffentlichen, welche die Umflurzpartei dem Druck 
von Außen zuſchreiben und mit ihrem fouveraingk Trog zus 
tüdweifen fonnte zu nod größerer Entwürbigung der papſt⸗ 
lichen Souverainetät. Ebenſowenig hat man die Antwort 
veröffentlichen zu follen geglaubt, die den erften Reclamationen 
des Garbinal-Staatsfefretärs bezüglich der Broſchüre „Papft 
md Eongreß” zu Theil wurde. Die römifche Regierung war 
8, die ein beflimmteres Heraustreten ber napoleonifchen Po⸗ 
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Ktif provocirie, zunädft in der vom Mewiteur fo ſehr bedan⸗ 
erten Antwort des heiligen Vaters auf den devoten Neujahr 
gruß des Grafen Goyon. Zeht erit brachte das officielle Blau 
von Paris am 11. Januar 1860 das Echreiden an den hei⸗ 
ligen Bater vom 31. Dezember, das nicht unglaubwürdigen 
Angaben zufolge zurüd datirt worden war. Das päpftlide 
Urtheil über jene Brojchüre mußte aud von diefem Schreiben 
gelten, das ſich in ver Hauptiache zu ihren Grundfäßen bes 
kannte. Tas am 8. Januar erlafjene Antwortichreiben warb 
feinem weientlihen Inhalt nad in der Encyelica vom 19. Ja 
nuar 1860 allen Gläubigen mitgetheilt, wozu die Berechtigung 
doch wahrlich in der dem Briefe Napoleons gegebenen Publi- 
eität und in der ganzen Stellung bes Papftes der Fatholifchen 
Welt gegenüber mehr als hinreichend gegeben war, wie die 
klaſſiſche Note des Cardinals Antonelli vom 29. Februar v. 
J. überzeugend nachweisſt. Gleihwohl war , Frankreich“ dar⸗ 
über ſehr beleidigt und nahm es im beſondern übel, daß die 
Encyclica „im Geheimen“ gedruckt und ohne Vorwiſſen feines 
Geſandten nach Marſeille und Paris geſchickt ward, wo ihre 
Beröffentlihung das Todesurtheil des „Univers“ wurde; es 
war, als fei die paͤpſtliche Regierung nicht berechtigt, etwas 
ohne „Frankreichs“ Yutorifation zu publiciren und als müfle 
der päpftlicde Erlaß, deſſen Mittheilung allerdings verfprocden 
war, fchon vor ber Abfendung an die Biſchöfe dem Reprä⸗ 
fentanten der großen Nation eingehändigt werden. Das IR 
der Gegenftand der Beſchwerde des Herzogs von Grammont 
in der oben angeführten Depefche vom 28. Januar 1860. 


Die Roten des Herm von Thouvenel vom 8. und 12. 
Februar fuchten die Encyelica zu befänpfen, indem fie die 
Reiponfabilität für die Ereigniffe in der Romagna dem Bapfte 
und den Defterreichern aufbürbeten und es für den ſchwerſten 
Mipgriff erklärten, daß eine ganz weltlihe Sache auf das res 
ligiöfe Gebiet übertragen worden fei. Es follte der Papſt 
aus den „muftiihen Regionen" herabfleigen, und das fait 
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sccompli fanftioniren, in weldhem Yale Frankreichs loyales 
Bemühen vielleiht das wieder gut zu machen im Stande 
wäre, was Roms Etarrfinn verdorben. „Der römiiche Hof 
begriff die Lage nicht”, fagt Herr de la Querronniere, „oder 
wollte fi ihre nicht unterzichen‘. Daß es noch ein Drittes 
gab, daß der Papſt fich ihr nicht unterziehen Fonnte, nicht 
fonnte, weil er feinen Eiden, den Gerechtſamen und Intereſſen 
der Kirche, fowie den Principien des europäifchen Rechtes 
nicht zumider handeln durfte, dad wollte weder der fchriftges 
wandte Staatsrath noch fein Auftraggeber begreifen. Cie 
befchuldigen den Papſt der Hartnüdigfeit, weil er ihre Rath- 
fehläge nicht beachtet, während fie das Mißachten folher Rath 
fhläge von Seite Piemonts ruhig hinnehmen, obfchon hier 
die Mißachtung der Rathichläge zu,leih die Mißachtung von 
Ehre, Pfliyt und Völferredht involsirte. Treffend, namentlich 
in Bezug auf die folgenden Creigniffe, hat der beredte Bis 
fhof von Orleans dem faiferlihen Staatsrath ermidert: „Iſt 
Cardinal Antonelli halsftarrig, fo iſt es Graf Cavour nicht 
minder. Es gibt zwei Halsſtarrige in Italien, nicht bloß 
einen. Wiſſen Sie aber, was den von Ihnen hervorgehobenen 
Starefinn Roms befonders auffallend maht? Der Eontraft 
zu der Nachgiebigfeit Frankreichs. Die ſchwache Macht gibt 
nicht nah, die flarfe Macht gibt immer nah. Wollen Sie 
wiſſen, wen? Piemont das nie nachgiht, England das nie 
nachgibt, der Revolution die nie nachgibt.“ 


Wer feine Anfiht zur Meberzeugung aller Vernünftigen 
erheben will, bringt nicht bloß feine Gründe für diefelbe vor, 
fondern widerlegt auch die von den Vertretern entgegengefeßter 
Meinungen geltend gemadten Argumente. Bon Lebterem fin« 
det fih Feine Spur, weder in den Depefchen der franzöftfchen 
Diplomatie, noch in den Brofhüren von La Ouerronniere 
und Gonforten. Die Note des Cardinals Antonelli vom 29. 
Gebr. v. 36. harrt noch heute der Widerlegung. Rom blieb 
ſich confequent, indem es nicht auf die neuen Principien eins 
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ginz, zus dieje Genjeguen; naunıe man im Paris Etarı- 
nun *ı. Der Par iellıe Bifter Emmanuel Rechht auf. ve 
Remagua frait ded allgemeinen Ztimmrehtd auerfennen, wir 
einer beſten Prerinien abtreten und das liebrige in eine 
Bere zere:micen, Die neuem Annerienen die Bahn gebrocen 
haben würte. 


In einer andern Ferm wart das vem römiichen Stuhle 
surüdgerrieiene Rrejekt, ten Legatienen eine getrennte weltliche 
Regierung zu gemäbzen, in Theuvenels Tepefchen vom 24. 
und 26. Zebr. 1360 wieter aufgenommen: es follte Bifter 
Emmanuel das yirtlihe Vikariat über dieſe Provinzen er⸗ 
halten. Tas wurde auch sehr nadtrüdiih in Turin empfoh 
ien, un? tie Nete Tcurenelä rom 22. Febr. an Baron Tal 
lerrand tagt ſogar, jalls Sardinien fi weigere diefem Aus 
fun’tsmittel teine Zuftimmung zu neben, fo werde es für fe, 
nen Entichluß veranwortlich iern und nicht mehr in den durd 
teine Reigerung berrergerufenen Eyentualitäten auf Frankreich 
zihlen fonnen. Ch dieſe Mittkeilung die einzige war, die dar 
mals dem Turiner Hofe gemacht wurte, ift noch zu bezwei⸗ 
fein, wenigftend enthält die lingit veröffentlichte Antwort Ca⸗ 
vourd vom 2. März keineswegs, wie oft von franzöfifcher 
Seite behauptet ward, eine völlige Zuftinnmung, fondern bes 
fämpft die Idee des Vikariates, und läßt fi nur eine nomi⸗ 
nelle yäpftlihe Oberhoheit und eine Zahlung von Subſidien 
gefallen, betont aber vor Allem, daß eine neue Abflimmung 
eingeleitet werden fol. In Rom fand natürlih das Projeft, 
wie der Herzog von Grammont am 3. März berichtet, nod 
weniger Zuftiimmung, da man die Macht der vollendeten 
Thatſachen nicht anerfennen und nicht ein Princip aufopfern 
wollte. Im Angefichte des bisherigen Verfahrens von Seite 





*) Darin liegt nach 2a Euerronniere bie politifche Kekerei Antos 
nelli’e, daß er erflärte: der Heilige Vater willigt in Feine Transs 
aftion. 
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Miemonts und des fo verleßenden Schreibens, das Viktor Em⸗ 
manuel am 6. Februar an den heiligen Vater gerichtet, das 
freitih mit feiner Sylbe In den Depefchen der franzöfifchen 
Diplomaten erwähnt wird, war es eine ftarfe Zumuthung, 
der Papſt folle den Verfolger feiner Brüder, der Bifchöfe, und 
der Kirche zu feinem Vikarius ernennen, ftärfer ald wenn 
man, wie Bilhof Dupanloup bemerkte, dad Bilarlat des 
Brinzen von Joinville über Algerien bei Napoleon IT. in 
Vorſchlag bringen würde. Tie Zurüdweifung dieſes Borfchla- 
ged von Seite Roms war eine „Beleidigung Frankreichs“. 
Dagegen war es feine Beleidigung Frankreichs, daß Sardis 
nien duch feinen Profonful Farini fogleih am 11. und 12. 
März die Abſtimmungsmaſchine in Bewegung feste und bei 
der Botation nur die Wahl zwifchen „Union mit Piemont* 
und einem „getrennten Reiche” zuließ, feitvem auch durchaus 
fih fo gerirte, als fei niemald von einem Borbehalt päpftli- 
her Rechte in was immer für einer Form die Rede gewefen. 
Das alllirte England hatte ja diefe Abftimmung gewünſcht, 
und die suffrage-universel-Regierung in den Tuilerien fonnte 
am wenigften deren Anwendung entgegentreten *). 


Erft nachdem ein Verſuch Cavours, fih mit dem Papſte 
auf Grund der Anerfennung des Raubes zu verfländigen 
(20. März), in Rom entfchieven zurüdgewiefen war (2. April), 
brachte das Tuilerienfabinet (8. April) eine „neue Löfung“ 
in Borfchlag, bei der aber ſchon der Verluft der Legationen für 
den Papft als felbftverftändlih vorausgefeht wurde. Die Lös 
fung enthielt drei Punfte: 1) Promulgation der bereitd von 
Sr. Heiligfeit genehmigten Reformen; 2) Zahlung von Sub⸗ 


*) Die meiften der bis jetzt angeführten Altenflüde haben eine einge- 
hendere Grörterung gefunden in der Schrift: Der Kirchenſtaat 
feit der franzöfifhen Revolution. Freiburg bei Herder 
1860. Abſchnitt XV. ©. 315 ff. 
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ñdien durch alle fatholiiken Mächte; 3) Organifation ein 
sur Aurrehthalmmg der Ordnung dienenden Armeekorpés ı 
Aushlus ron Deñerreichern und Franzoſen. Das durch 
fatsct ben Wire geübte Proiektorat ſollte, wie Hr. de 
Guertinniere verñchert, ald eine glänzende Huldigung geg 
den gemeintamen Water ter Chriftenheit betrachtet werd 
Was nun tiere Vor'ſchläge betrifft, jo beharrte, wie der He 
sex ven Oramment am 14. April berichtet, der heilige Bai 
bei Ten gemachten Zugefäntninen, aber ebenjo auch darar 
daß tie Beſtimmung ded Zeimpunfted der Bublifation nur v 
ihm audgeben kenne; man wußte audh in Rom, wie jede | 
fertige Gonceinen ald Sieg der iranzöſiſchen Diplomatie au 
gebeutit werten wäre. Was tie Subſidien angeht, die fd 
die Broſchüre „Papit und Gongreß“ vorgeichlagen, fo w 
am 3. April der franzöñiche Geſandie in Wien beauftra 
worden, einen deßiallſigen Antrag zu flellen, wovon am 
der Geiandte in Rem veritindigt ward, ehe man die Einw 
ligung des Papftes dafr erlange. Der heilige Vater li 
nun erfliren, DaB er Dad Svñem einer in dad Hauptbuch d 
fatbeliſchen Staaten eingerragenen Rente in feinem Falle, u 
höchſtens nur eine Gombination annehmen fönne, welde t 
Form einer Compenfatien der ehemaligen lanoniſchen Abgab 
hätte, die aus Einkünften vafanter Beneficien geleiftet wu 
ten. Lieber aber wollte ver Papſt tie Bedürfniſſe der Kir 
und ded Reſtes der weltlichen Regierung aus dem Almof 
der Gläubigen beitreiten, ald Stipendiat der Höfe werde 
von denen er nur zu wohl wußte, was zu erwarten fla 
und welche Folge der Annahme des angebotenen „Fromm 
Tribut” gegeben werden würde. Wenn ihm jet ſchon U 
dank vorgeworfen wird, weldyer ſchwarze Undauk wäre if 
vorgeworfen worden, hätte er noch von Napoleon II. u 
durch feine Vermittlung Subiidien bezogen! Rom wuf 
ebenfo, welchen Werth eine unter Frankreichs Leitung gec 
bene Sarantie für den Beſitz des Reftes der püpftlihen Sta 
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ten haben würde, zumal nad der Mißachtung der 1815 für 
das Ganze gegebenen Bürgſchaften, nad dem Bruch des Fries 
dens von Zillafranca und Zürih, und bei dem Stande der 
heutigen Weltlage. Zudem wäre In der Annahıne die Aners 
fennung eines Unterſchiedes zwiichen den geraubten Provinzen 
und den noch übrigen Theilen des Staates, eine mindeſtens 
Rilifchweigende Verzichtleiftung auf erftere gelegen gewefen. In 
Betreff der in Ausficht geftellten Verhandlungen der katholi⸗ 
fihen Mächte über die römifche Angelegenheit brachte Cardinal 
Antonelli nach dem Berichte Grammonts vom 14. April 1860 
das Dilemma vor: Entweder erfennen diefe Mächte den Raub 
ber Romagna an, oder fie mißbilligen ihn. Im erflen Falle 
fann der heilige Stuhl nicht mit ihnen conferiren, im zweiten 
kann er nicht zugeben, daß alle katholiſchen Staaten, die eine 
fo imponirende Macht in der Welt bilden, dahin gebracht 
feien, im Stillen zu leiven und ihre Unzufriedenheit aus Furcht 
vor Sardiniens Mißfallen zu verbergen; fie follen ihren Wils 
Imsentfchluß Fundgeben, und der Räuber wird dem Opfer feis 
ner Ufurpation das Geraubte erftatten ). 


Bor Allem wichtig war die Frage über eine ausreichende 
Armee. Die Drohung mit dem Abzug der franzöfifchen Trup⸗ 
pen war fchon öfter laut geworden; der Papft hatte fie mit 
Ruhe und Kälte entgegengenomnen. Die Stadt Rom zu 
ſchützen fchienen die päpftlihen Truppen ausreichend, wenn 
eine katholiſche Macht zweiten Ranges die Befegung Umbrien 
und der Marken übernahm. Spaniens Intervention war bes 
veits 1859 vereitelt; Neapel ward fowohl durch die Gährung 


*) Zu bemerfen ift uͤbrigens, daß Carbinal Antonelli mehrere ver ihm 
in den Mund gelegten Yeußerungen nicht anerfennt. Wir werden 
unten noch mehrere Beifpiele von franzöſiſchen Diplomatenfünften 
anzuführen haben, die das großartige Lügengewebe immer großars 
tiger erfcheinen laflen. 
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auf Eicifien, als durch biplemaliide Künfte gehinbert uud 
hatte feine Weigerung am 24. Mär; 1860 mit ber Unzeläng 
lihfeit der eigenen Etreitfräfte motivirt; zudem mußte es eine 
ihm gelegte alle bejorgen. Sardinien erklärte wohl gegen 
Frankreich, ed werde fih einer Occupation der füdlichen Pre 
vinzen des Papftes nicht widerießen, woſern damit fein Age 
greſſivplan verbunden jei; anderwärts aber hatte es geäußert, 
es werde ein Einrüden bourbonijcher Truppen als Kriegsfall ber 
traten. Wollte nun der Papſt feiner Pflicht als Landesherr 
wie feiner Obliegenheit, das Erbgut der Kifihe nad, Kräften 
zu vertheidigen, unter diefen Umftänden und zumal bei ber fort 
während drohenden Invafion der Freiſchärler genügen: fe 
mußte er darauf finnen, feine geringen Truppen nah Thum 
lichkeit zu verflärfen und durch einen tüchtigen Chef für den 
Kampf zu befähigen. Das führte zu der von dem Kämmerer 
Grafen Merode eingeleiteten Ernennung des berühmten La⸗ 
moriciere zum Oberbefehlöhaber der päpftlihen Truppen, nad 
dem Napoleon IL (Dofum. 13 und 14) erflärt, daß er nichts 
Dagegen einwende. Daß man ungern bdiejed gefchehen ließ, 
war wohl zu erflären; daß man aber nad) längf, ertheilter 
Zuftimmung und nad) dem Unterliegen des fühnen Feldherrn 
ihm und der päpftlihen Regierung aus diefer Ernennung und 
deren Annahme ein Verbrechen machte, als hätten es beide 
auf eine politifhe Demonftration gegen den Beherrfcher Frank 
reichs abgeſehen, und hiebei wie bei der Anmwerbung von Frels 
willigen „mit Hinterliſt“, wie Prinz Rapoleon fügt, gehan- 
delt, das war mehr ald erwartet werden durfte. Frankreich 
hatte feit Jahren auf Organifation einer tüchtigen päpftlichen 
Armee gedrungen; jetzt warb dieſelbe als Beleidigung angefe 
ben und der fromme Staatsrath feßt bei, ed hätte fich der 
Papſt in gottergebener Refignation ganz pafliv verhalten fols 
len. Daß die Erfebung der Franzoſen durch Mächte zweiten 
Ranges nicht zu Stande fommen werde, wußte man nirgenbe 
befier als in Paris, und der päpftliche Stuhl mußte aus nahe 
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liegenden Gründen bie Freiheit, ſich ſelbſt eine Armee zu fchafs 
fen, einer gelicehenen Militärmacht der verfchiedenften Staaten 
und von den heterogenften Beitandtheilen vorziehen. An dem⸗ 
felben Charfamftag (7. April) 1860, an dem der franzöfifche 
Minifter des Aeußern jenen Borfchlag formulirte, verfündigte 
das officielle Journal von Rom die längft erwartete Ernen⸗ 
nung des Hrn. von Bamoriciere, die, wie der Herzog von 
Grammont in einer Depeſche vom gleichen Tage fi rühmte, 
von ihm bis dahin hintertrieben worden war. Schon am 8. 
April erſchien des afrifanifchen Helden berühmter Tagsbefehl, 
der namentlich durch die Vergleihung der modernen Revolus 
tion mit dem erobernden Islam im Lager der kaiſerlich difei- 
plinirten Demofratie den höchften Zorn erregte. Die Reifen 
fo vieler franzöfiihen Katholifen nah Rom, der Anſchluß vies 
fer jungen Männer, zumal aus der Bretagne, an den kriegs⸗ 
geübten Feldherrn, „ven Frankreich bei feinen glorreichen Käm⸗ 
pfen in Stalien und in der Krim nicht unter feinen Aplern 
erblickt hatte” *), der Hoffnungsftrahl, der raſch die confervas 
tiven Kreife auch in Italien durchzuckte und feit den Oſterta⸗ 
gen in vielen Kundgebungen hervorleuchtete, brachte den Her⸗ 
zog von Grammont in Allarm, der in feinem Echreiben vom 
10. April bittere Klagen über die Oftentation ausfpricht, mit 
der franzöfifhe Deputationen in Rom nicht bloß Kirchliche 
Sympathien, fondern eine dynaftifhe Oppofition gegen den 
Erwählten fo vieler Millionen Sranzofen an den Tag legten, 
fowie über die Ermuthigung, die „einige einflußreiche päpft- 
liche Kämmerer“ (die Brofhüre nennt ausdrüdlih Hrn. von 
Merode) diefen Manifeftationen angedeihen ließen. La Guer- 
vonniere fagt: „es follte eine neue Vendée, eine ‘Parodie 
von Coblenz organifirt werden, ein Kreuzzug gegen dad mos 


*) Der Berkannte fellte demnach ohne Umftände in die napoleonifce 
Armee eintreten, 
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bene Red“. Zwar ließ ber Herzog von Grammant. bem 
Gardinal Antouelli die Gerehtigfeit widerfahren, daß er Die 
Agitation in feiner Weiſe befördert und viele Legitimiflen wa⸗ 
ren, wie Biſchof Dupanloup erwähnt, nicht allzufehr von ih⸗ 
rem Empfang in Rom erbaut; allein der Grol war lebhaft 
erregt, und man fand es bequem, den Widerſtand des Pay 
ſtes gegen die napoleoniichen Propofitionen auf Rechnung der 
Legitimiſten allein zu feben. Die Feinde Frankreichs, hieß es, 
haben Pius IX. in ibrer Gewalt, wie einft die Feinde Frank⸗ 
reih8 — damals ketzeriſche Engländer und fchismatifche Ruf 
fen — Pius VII. gegen Rapoleon 1. aufgeftachelt haben *). 


Zum Schein ward Im April bis zum 19. Mai über bie 
Räumung von Rom und Eivitavechia unterhandelt. Wie 
Herr von Thouvenel am 14. April fihreibt, hielt Napoleon 
feine Truppen für entbehrlid, da die des Papftes über 17000 
Mann zählten und täglich neuen Zuwachs erhielten. Damals 
waren alſo 17000 Mann hinreichend, während im September 
20000 Franzofen für Rom allein nicht hinreichend waren- 
Der päpftlihe Obergeneral bedurfte aber Zeit, um feine aus 
den verfchiedenften Ländern herbeiftrömende Mannſchaft, zum 
großen Theile Rekruten, einzuüben und zu bifeipliniren, ein 
plöglicher Abzug der Franzoſen ward daher ald unthunfich ers 
fannt. Am 15. Mai hatten päpftlihe Carabinieri unter Pi⸗ 
modan die Echaaren Zambianchi's zurüdgefhlagen; Garibals 
di's Einfall in Sicilien erhöhte die Gefahr, die von Süden 
immer näher fi heranzuwälzen ſchien. Die Worte Thouve⸗ 
nels In der Depeihe an Grammont vom 18. Yuguft: „So 
lange der heilige Vater in Rom ift, werden Frankrelchs 


*) Spater fireute man Depefchen aus, Lamoriciere’s Porteſeuille mit 
hoͤchſt compromittirenden, eine legitimiftifche Berfchwörung beweis 
fenden Papieren fei in Zanti’s Hände gefallen. Das Ganze war 
eine In Paris erfonnene Tenvenzlüge.! 
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Truppen der Yutorität des heiligen Stuhles daſelb ſt Adtung 
verſchaffen“, waren wenig geeignet zu beruhigen. 


Aeußerſt dürftig find die den franzöftfhen Kammern vors 
gelegten Akten über das, was dem Raubeinfall in die Mars 
ten und Umbrien unmittelbar voraus ging und folgte, einer 
Suvafion, die nur noch ein theilweife noch fhmählicheres Ana- 
legon in ber Erpedition zur Unterftügung Garibaldi's gegen 
Branz II. fand. Hatte doch ſelbſt Lord Ruffel am 29. Mai 
an Sir John Hudfon gefärieben: „Solange die Truppen 
des Papftes nicht in die Aemilia oder Toskana einfallen, iR 
Sardinien verpflichtet, eine defenſive Haltung zu bewahren.“ 
Um 13. Auguf hatte Farini als Minifter des Innern in 
Zurin erklärt, die Regierung werde feine Vorbereitungen zu 
Gewaltthaten gegen benachbarte Staaten dulden, und das Zur 
fammenziehen von Truppen bei den jeigen päpftlihen Grens 
zen hatte man mit der Abſicht motivirt, bewaffnete Einfälle 
in das roömiſche Territorium zu hindern. Die beijpiellofe For⸗ 
derung Cavours vom 7. September, das Einrüden von Eis 
aldini und Banti noch vor dem Eintreffen der Antwort des 
GardinalsStaatsfefretärs, die Erbrüdung der päpftlihen Armee 
durch Uebermacht, das ſchmachvolle Benehmen Cialdini's bei 
Uncona find allbekannt. Nach La Guerronniere hätte der 
papftliche Obergeneral ſich (nach dem Beiſpiel, Frankreichs“) 
mit einem Proteſt begnügen, ſich gegen Rom zurüdziehen und 
den Piemontefen ohne Schwerifireih das Land überlaſſen 
ſollen, ftatt feine tapferen Franzoſen auf die Schlachtbank zu 
Hiefern.*) Ueber die „legitimiſtiſchen Banden“ brüdt ſich ber 
Etaatsrath etwas refpeftwoler aus, als fonft die Faiferlihe 


) Gegen bie nichtewürdige Herabfepung der übrigen päyflichen Gols 
daten, darunter auch der deutſchen, wurben bereits tie ernſteſten 
Reclamationeu erhoben, wie erft kürzlich durch den Oberſten von 
Bogelfang in der „Allgemeinen Zeitung“. 

Am. 38 
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Preſſe gethan, die den Thaten ber Piemontefen einen yplaus 
fpendete, der viele Gemüther in Frankreich auf das tieffte wer 
lehen mußte, fo daß felbft die „Revue des deux mondes" 
diefen Gefühlen Ausdruck geliehen hat. 


Franfreih kündigte damald (Moniteur 14. September 
1860) die Abberufung des Baron Talleyrand von Turin mit 
großem Eflat an und „mißbilligte entſchieden“ Piemonts Bor 
gehen; daß es vorher etwas mehr Aktivität für feinen Chäp 
ling in Ausficht geftellt, wurde rundweg geläugnet, von paͤpſt⸗ 
licher Seite aber verfihert. Wohl hat der Moniteur vom 15. 
Dftober erflärt, ed habe der yäpftlihe Obergeneral vom 
Herzog von Grammont während der Iuvafion In ben 
Marken feine telegraphiidhe Depeiche erhalten; aber das war 
au nicht behauptet worden, fondern, wie dad Giornale di 
Roma vom 24. Oftober Ar. 214 darlegt, erhielt Lamoriciere 
am 10. September, dem Tage an dem Piemontd Kriegser⸗ 
Märung befannt ward, vom Bicefriegsminiiter in Rom ein Tele: 
gramm des Inhalts, Napoleon habe an den König von Sarbinien 
geichrieben, wenn dieſer die Staaten ded Papſtes angreift, 
fo werde er fih ihm mit Gewalt (colla forza) widerfeßen, 
und am 16. September warb ihm die Depeſche Grammonis 
d. d. 10. Sept. an den franzöfifhen Eonful in Ancona *) 
zugeſandt, die er, am 18. in Ancona angelommen, nachdem 
er fih bei dem Eonful, Hrn. von Courcy, ihrer Aechtheit ver 
fihert, zur Ermunterung der Seinigen (er felbft glaubte nicht 


*) Eie lautet: „Der Kaljer fchrieb von Marfeille dem König. von 
Sardinien, daß, wenn die piementefiihen Truppen in das pärf- 
liche Gebiet eintringen, er gerötbigt feyn wird, ſich zu wiberfegen. 
Ehen And Befehle zur Einfhiffung von Truppen in Toulon ges 
geben, und tiefe Beiſtärkungen werden chne Aufſchub anfommen. 
Die Regierung dee Kaifere wird den firaibaren Angriff der ſardi⸗ 
nifchen Regierung nicht dulden. Ws Biceconful haben Ste fi 
hiernadh zu regeln". Ge. Grammont. 
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an napoleoniſchen Beiftand) veröffentlichte, während der Eons 
ſul fie an Cialdini fandte, der einfach den Empfang befcyeir 
nigte. Ee if von den verfchiebenften Seiten bezeugt, daß ber 
ſardiniſche General dabei laut über Frankreichs angedrohten 
Widerftand lachte, da er über die Intentionen Rapoleons III. 
weit beſſer unterrichtet fe, den er zu Nizza und Ehambery 
geſprochen. Wenn ferner der Moniteur die Sache fo darftels 
len wollte, als feien um jene Zeit noch nicht neue Streitfräfte 
In den Kirchenftaat beordert und bie vorhandenen zur. Abwehr 
des Einfalls unzureichend gewefen, fo wurde entgegnet, eis 
nerſeits daß fchon feit dem 6. Sept. das zweinndſechszigſte Li⸗ 
nienregiment in Civitä-vechia ausgefchifft ward, am 17. Ges 
neral Goyon erwartet wurde und alle Welt, aud Hr. von 
Gourcy, hoffte, e8 werde ein franzöfifches Kriegsichiff den Ans 
griff auf Ancona von der Eeefeite hindern, defien Blocade 
officiel von Frankreich nicht anerfannt war, zumal vom 10. 
bis 28. Eept. dazu hinreichende Zeit fi fand; andererfeits, 
daß fein großes franzöfifches Heer nöthig geweſen fei, um Dies 
fen Einfall zu hindern, weil die moralifhe Kraft des gerings 
Ken Detachements fi ausreichend erwiefen haben würde. 


Gegen den angeführten Artikel des römifchen Journals 
erhob der Herzog von Grammont Befchwerde, fowohl weil 
man das diplomatiſche Geheimniß verlegt (wozu waren aber 
dann jene Depeſchen gefchrieben?), ald weil man die Aus⸗ 
vrüde gefälfcht. Den Widerruf der Angaben konnte er nicht 
erlangen, und feine Berichtigung nahm das officielle Blatt 
am 31. Oktober nicht ohne Gegenbemerfung auf. Indem ber 
Gefandte nur den einzigen Ausdruck „par la force“ in ber 
am 10. Sept. von Merode an Lamoriclere gefandten Depe⸗ 
ſche abläugnete, ließ er alles Uebrige aufrecht ſtehen. Mit 
Recht berief fi) dagegen das Organ ber päpftlichen Regierung 
auf den gefunden Sinn, der jener Aeußerung eine weit reel⸗ 


lere Bedeutung (una piü reale importanza) zugetheilt. “Denn 
39° 
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der bloße Ausbrud il S’opposerait wur hinteichend, die Ueber⸗ 
zeugung zu begründen, es handle fi um Abtreibung ber Ber 
walt mit Gewalt. Ein bloßer Proteſt ift fein Widerſtand, 
und gegen einen ©ewaltaft fann eine Schutzmacht nur burd 
Bewaltanwentung opponiren. Außerdem bat eine andere, von 
bemfelben officielen Journal angeführte, etwas fpütere Depe⸗ 
fhe gemeldet: der Kaiſer werde fi) „en antagoniste‘“ entge 
genfegen. Man hatte geglaubt, Frankreichs Ehre erheijde, 
falls es ſich verpflichtet fühle einer feindlichen Invaſion ent 
gegenzutreten, auch mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mit- 
ten, und nicht mit bloßen Worten, wie folde jeder Private 
entgegenftellen kann, jeinen Wiverftand zu beihätigen. Die 
imperialiſtiſche Preffe machte großen Lärm; aber die oft, anges 
fündigte neue Proteflation des Herzogs von Grammont iR 
nit an das Tageslicht gekommen; vielleiht war er zu der 
Einjicht gelangt, er würde befler gethan haben, ganz über den 
Borfall zu fhweigen. Hr. von Courcy ward abberufen, Gram⸗ 
mont blieb auf feinem Poften. Ja, er wollte fogar Hrn. von 
Merode feiner Perſon geopfert wiffen, und im Januar 1861 
fündigte man in Paris die Ernennung eined neuen ‚päpftlichen 
Kriegsminiſters an; doch hat der verftodte römische Hof bis 
jebt noch nicht den verbaßten Mann entlaffen. 


Die welche dem Papfte beftändig gerathen, ein eigenes 
Heer zu fchaffen, Hatten durch ihre Dienftmannen das mit 
großen Opfern der Fatholifhen Welt organifirte Truppencorps 
noch vor feiner völligen Ausbildung vernichtet, und damit nicht 
aufrieden, hatten fie das verhäftnißmäßig Fleine Heer durch 
bie ziemlich klar eröffnete Ausficht auf eine nachhaltige Uns 
terftügung täufchen und defto ficherer in das Verderben treiben, 
dem Alliirten feine kühnen Thaten erleichtern, den gerechten 
Zorn gegen die franzöfifchen Legitimiften befriedigen, den Papſt 
ganz hülflos machen und dadurch feinen Eigenfinn bänbigen 
wollen. So urtheilte man allenthalben. Motive zu einen 
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anderen Urtheil an die Hand zu geben, wäre Sache des frans 
zöſiſchen Blaubuchs geweien; aber davon findet ſich feine 
Spur. 


Statt deflen lefen wir, wie Hr. von Thouvenel in ber 
Rote vom 24. Sept. 1860 zeigt, daß Zranfreih in den Mars 
fen nicht interveniren könne, da es damit die Schwierigkeiten 
ber Lage nur erhöhen würde, daß es nur auf diplomatifchem 
Wege abzurathen und dann die Beziehungen mit Sardinien 
abzubrechen vermachte, die freilich nachher fo intim blieben wie 
zuvor. Wir lefen, wie Marfchall Randon am 26. Sept. den 
Abgang einer zweiten Divifion nad) Rom meldet und am 30. 
der Moniteur darüber berichtet, ohne den Grund diefer Ver⸗ 
ſtärkungen nach der fo bedeutenden Rebuftion des päpftliche 
Gebietes irgendwie begreifen zu konnen. Und von Hrn. de 
la Buerronniere erfahren wir, daß derjenige, der Pius IX. 
von dem „verzweifelten Entſchluß“ der Flucht aus Rom, wozu 
die heimtüdifchen Rathgeber angetrieben, die aus feinem Eril 
ein Werkzeug ihres Grolls machen wollten, mit allen Mitteln 
abhielt, fein Anderer war ald Napoleon IH., wenn aud) der 
Papſt ſchon früher erflärt hatte, bei den Gräbern der Apo⸗ 
flel ausharren zu wollen, und die Mehrzahl der Earbinäle 
dafür fi ausgeſprochen. 


Hr. haben die wichtigen Eröffnungen ſtizzirt, die dem 

franzöfifchen Kammern zur Vorbereitung auf die Discuffion ber 
vömifchen Frage dienen follten, und nur aus anderen Dofus 
menten einige Ergänzungen dazu geliefert. Ein heißer Kampf 
war indieirt. Während das officielle Journal von Rom (22. 
Febr. d. 38.) fi einfach auf die päpftlihen Allofutionen und 
die Rote des Cardinals Antonelli berief, Hatte Biſchof Dus 
panloup von Orleans in geharnifchter Rede Hrn. La Guer⸗ 
ronniere geantwortet, fo daß der dortige Präfeft feinen Beam 
ten den Berfehr mit dem Bifchof förmlich verboten hat. Zur 
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Ermuthigung der freien Discuſſion warb ber Bifhef von Bels 
tiers, der das Beifpiel des Pilatus anzuführen gewagt, wer 
den Staatsrath geladen (Moniteur 28. Bebr.); was bieß aber 
bei dem Epiffopate geholfen, mögen die Worte bezeugen, bie 
der Erzbiſchof von Tours bald darauf in einer Adreſſe an den 
heiligen Vater gebraudt: 


„Cie find jegt, Heiligfter Vater, den Engeln und den Men 
fen ein Echaufpiel wie Iefus am Kreuz. Eeine Beinde befchtuyfe 
ten ihn mit graufamen Worten, entblößten feinen Leib und tränl 
ten ihn mit Galle. Cie Höhnten ihn, indem fie ihn von Gott 
und den Menſchen verlafen glaubten, fie Iegten ihm die Schuld 
feiner Xeiden bei, weil er fi) König und Sohn Gottes genanzt. 
Und Sie, Heiliger Vater, fehen, weil Sie der Statthalter des 
Sohnes Gottes find, die Gottlofigkeit Ihr Unglück verhoͤhnen 
und die Ufurpation mit Beifall begleiten, die Ste Ihres Könige 
thumes beraubt!” 








XXIX. 


Am Vorabend der orientalifchen Kataſtrophe. 


Die Tirchlich » politiiche Bewegung unter den Bulgaren, ihre Wirllichfeit 
und Bedeutung. — Schlußwort über die Berhältniffe bes Momente. 


Der Hathumayum, wie das vom Sultan in Yolge des 
Barifer Friedens am 18. Yebruar 1856 erlaflene Organifas 
tions Defret für fein ganzes Reich genannt wird, war eine 
Beranftaltung Englands. Ihre Abſicht ging dahin, das hie 
ftoriich erwachfene Reich des Sultanatd zu vernichten und an 
defien Stelle einen nad europäilhem Mufter umgebildeten 
Staat zu jeben. Dazu waren aber drei Bedingungen erfor« 
derlih : daß nämlich erftens die Trennung der Racen aufhöre, 
daß fomit zweitens die fonderheitlihe Drganifation, wodurch 
jede hriftliche Kirche des Orients als ein nicht nur religiös, 
fondern auch politifh in fi) abgefchloffener und ſelbſtſtändiger 
Körper erfcheint, zerfchlagen und in einen allgemeinen Bildungs 
Brei aufgelöst, daß endlich drittens auch das Türfenthum felbft 
in diefen Brei eingerührt und den politiihen Borrechten ber 
mufelmanifchen Bevölferung ein Ende gemacht werde. 


Wer den Hat recht verfiehen und überhaupt von türkis 
fen Dingen reden will, muß fi vor Allem hüten. bie Zürs 
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fei als einem Staat nah abendländifchen Begriffen amzus 
hauen. Ste iſt vielmehr ein Conglomerat von firlid 
nationalen Autonomien unter fultanischer Gefammtherrichaft. 
Die Osmanli's und mit ihnen alle Muhamedaner des Reiche 
find nicht nur das herrſchende Volk, fondern fie befiten eigent- 
lich allein politiſche Rechte; fie haben fidy aber niemald damit 
befaßt, die chriftlihen oder Rajah⸗Stämme, weiche fie fih un- 
terworfen hatten, felber zu regieren und zu adminiftriren durch 
eine Beamtenfchaft von türfifchen Regierungsräthen, Landrid- 
tern und NRentbeamten. Sondern fie haben den Rajah⸗Stäm⸗ 
men eine vollftändige Selbitregierung gelaffen und die gedach⸗ 
ten politifhen Würden mit ihren Nechten und Pflichten kurzweg 
auf die Patriarchen und Bifchofe jeder einzelnen Glaubens: 
gemeinſchaft übertragen. Wie der Kalif felbft Kaifer und Papft 
der Osmanli's in Einer Perſon war, fo bekleidete er den 
ſchismatiſchen Patriarchen zu Gonftantinopel ohne Anftand aud 
mit der weltlichen Adminiftration über alle Echismatifer feiner 
Dbedienz unter der tributären Rajah. Der Patriarch und 
feine Bifchöfe haben demnach nicht nur alle Steuern zu vers 
anfchlagen, einzuheben und abzuliefern, fondern auch die ganze 
Innere 2egislation und das Gerichtswefen liegt in ihrer Hand. 
In den letzten dreißig Jahren find auch die Lateiner, ſowie die 
Proteftanten im Reich in ganz gleicher Weiſe organifirt wors 
den, nur mit dem linterfchiede, daß bei den Katholifen nicht 
die Bifchöfe mit den weltlihen Regierungsrechten befleidet 
wurden, fondern ein eigens dazu aufgeftellter Laie (Vekil) mit 
einem Rath von vier durch die „Nation“ gewählten Beiligern. 


Nun find einſichtsvolle Beobachter von vornherein ber 
Meinung geweien, daß man das hiftorifhe Gebilde dieſer 
SondersÖrganismen, anftatt fie zu zerftören, vielmehr als bie 
erwünfchte Bafis eines haltbaren Neubaus mit taufend Dank 
annehmen follte. Sie hätten Raum mehr ald genug zu lebens» 
kraͤftigen „Reformen“ geboten; denn einerfeits war das Ver⸗ 
hältniß der türkifchen Eentralcegierung zu den autonomen Koͤr⸗ 
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perfchaften der Rajah gefehlich zu ordnen und gegen Willkür 
und Vexation ficher zu ftellen, andererfeits war das chriftliche 
Bolf au gegen die Berrüdungen feiner autofratiih walten» 
den Uinterregenten zu verwahren. E68 iſt ein im ganzen Sprens 
gel des fchismatifchen Patriarchats anerfannter Sap, daß bie 
arme Rajah häufig viel weniger von der Tyrannei der Pas 
ſcha's als von dem blutfaugerifhen Regiment ihrer Biſchöfe 
zu leiden habe. Ganz richtig hatte daher Rußland in dem 
Memoire, welches Fürſt Gortfchafoff bei der Wiener Eonferenz 
von 1855 den öfterreichifchen Vertretern überreichte, die Lage 
aufgefaßt; es forderte vor Allem zwei Reformen: die Repars 
tition der Rajah-Steuern durch die Gemeinden felbft, fodann 
Lostrennung der adminiftrativen Befugniffe von den kirchlichen 
und ihre Uebertragung an rein weltlihe Organe. Auf diefem 
Wege wäre, wenn nicht die Erhaltung, fo doch wenigſtens bie 
Friſtung des Türkenreiches möglich geweſen. Allein England 
in feinem blinden und tauben Fanatismus nahm ſchon an der 
Unterfheidung der Confeſſionen Anftoß; eine Verſchmelzung 
aller Racen der Türfei zu einer einzigen Nation, in welcher 
die ausfchließlihe Souverainetät des Sultans über alle Klaffen 
der Unterthanen gleichmäßig herrichen fünnte — war von jeher 
das englifche Ideal, und einen ſolchen Zuftand anzubahnen, war 
ber Grundgedanke des Hathumayum. 


Gelang diefer Plan, fo war die Würde des menfchlichen 
Charakters in der Türfei, mißlang er, fo war das türfifche 
Reich felbft verloren. Und Gottlob, er i ft mißlungen. Zwar 
iR das Türfenthum tiefer als je in barbarifche Brutalität ver« 
funfen und der Rajah hängen die moralifhen Entwürdigungen 
einer vierhundertjährigen Sklaverei an; aber dazu find doch 
beide noch viel zu gut, um in den ſchmutzigen Urfchleim einer 
Mancheſterer MafchinensSchmiere verwandelt zu werden. “Der 
fultanifche NReformbrief vom 18. Februar 1856 hat daher das 
gerade Gegentheil der englifchen Abfichten bewirkt; bie Racen 
find nicht ausgeglichen, fondern aufgeregt worden, anftatt der 
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Bereinerleiung iſt bie ſchrofffte Sonderung eingetreten, nicht 
nur zwiſchen Chriſten und Moslim, ſondern auch unter ben 
chriſtlichen Nationalitäten ſelbſt, und die Türken gedenken fo 
wenig ihre politiſchen Vorrechte aufzugeben, daß ſie vielmehr 
entihloffen find, bei denfelben zu fiegen oder zu fterben. 

Eyrien hat den furchtbar blutigen Beweis geliefert, daß 
der Islam nicht fo leihthin von feiner Herrfcherrolle abdanken 
wird, und daß die franzöfifhen Mifftonäre gut berichtet wa⸗ 
ren, wenn fte fchon feit neun Jahren vor den heimlichen Rüs 
ftungen warnten, womit fi die ganze muhamedaniſche Welt 
auf eine entfcheidende Stunde vorbereite. Bor zwei Jahren 
follen auch nad Südrußland türfifche Mullahs gekommen fen, 
um unter ben dortigen Muhamedanern bie Lofung auszutheis 
fen, und Thatfache iſt es, daß feitvem bie Tartaren zu Tau 
fenden und Taufenden ihre alten Eige unter ruſſiſchem Scepter 
verlaffen haben und nad) den europälfchen oder Feinafiatifchen 
Provinzen des Sultans ziehen. Sie geben nicht etwa einen 
Drud von Seite der ruffifchen Regieruug oder ſchwere Steuer 
faft al8 die Urfache ihrer Auswanderung an, fondern bloß die 
Furcht vor dem Ehriftenthum, das man ihnen, wie die mufele 
manifhen Propheten fagten, bis 1861 aufjwingen werde, und 
bie Prophezeiung, daß es jebt Zeit fei, fi in die Reihen ber 
Osmanli's zu ftellen‘, da 1861 unfehlbar der Kampf gegen 
die Chriften um Seyn oder Nichtfeyn des Islam losbrechen 
werde. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die thörichte Politik 
Englands — freilich fehr gegen feinen Willen — Del in die 
ſes euer gegofien hat. Es war ihr nicht einmal genug, durch 
bie allgemeine Tendenz der Gleichmacherei, weldhe aus jedem 
Satz des Hathumayum hervorleuchtet, den Argwohn der Mos⸗ 
fim zu entzünden, fondern Lord Rebcliffe beftand mit aller Ger 
walt darauf, daß der Hat auch noch allgemeine Religtongfreis 
beit verfündige. Durch die verſchmitzten Worte des Erlafles: 
„Niemand kann zum Religionswerhfel gezwungen werben,“ 
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iſt dieß wirklich geſchehen; ſie beſagen nämlich, daß das Geſetz 
des Koran, wornach jeder Abfall vom Islam mit dem Tode 
zu beſtraſen iſt, abgeſchafft ſei und einem ſolchen Apoſtaten 
fein Haar gekrümmt werben dürfe. Die politiſche Wirkung 
einer derartigen Reform war leicht vorauszuſehen, und nicht 
weniger die Thatſache, daß fie dem wahrhaft chriftfichen In⸗ 
tereffe nicht den geringften Dienft leiften würde. Denn ein 
achtungswerther Türke wird entweder unter allen Umſtänden 
oder gar nicht Chrift, und mit den verborbenen Subjeften, 
welche auf die Verkündung ber Straflofigfeit warteten, um ſich 
von diefer oder jener Sefte kaufen zu lafien, wird das Chris 
fientbum nur gefchändet. 


So ift e8 denn auch in der Türfei wirklich ergangen. 
Die amerifanifhe Miffton, welde fih wie ein Polyp über 
den Drient geſchlungen bat, unterhält nicht weniger ald 63 
freinde Miffionäre, 67 Miffionsfrauen, 74 eingeborne Predis 
ger, 178 Gehülfen und Lehrer — bei 1500 Gommunifanten 
im Reiche des Sultans. Aber fie arbeitet faft ausfchließlich 
an noch größerer Verwirrung der verfchiedenen chriftlichen Kir⸗ 
Ken, und noch drei Jahre nad dem Erlaß des Hat fpricht 
fie nur von Einem befehrten Türfen, ohne den Namen zu 
nennen. Auch der Bericht vom Jahre vorher nennt nur Ei- 
nen Türfen, welcher angeblid, proteftantijh geworden feyn 
fol, mit Namen, und fügt zugleich fehr naiv bei: „Außerhalb 
Gonftantinopel ift bis jegt, fo weit befannt, noch fein Türf 
Chriſt geworden, und möglicher Weile wird das in vielen 
Jahren noch nicht vorkommen“ *). Zwar fuht man den Mip- 
erfolg damit zu entfchuldigen, daß die türfifhe Regierung den 
Abfall vom Islam zwar nicht mehr mit dem Tode, wohl aber 
mit Verbannung aus Eonftantinopel oder gar aus dem Lande 
beftrafe; indeß preist der Miſſionär Schauffler einem der 


*) Darmfl. 8.3. vom 25. Sept. 1858. 
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grellſten Bälle *) gegenüber auédrücklich die unglaublichen 
Fortfchritte der türfifhen Toleranz. Zieht nıan nun von den 
fpärlichen Erfolgen, welche wirklich berichtet werden, noch das 
englifche Sprüchwort ab: „er lügt wie ein Mifjionsbericht”, 
und erinnert man fih an die moslemifhe Sekte der Belkta⸗ 
ſchi's oder türfifhen Yreimaurer **), fo wird man zugeftchen 
müflen, daß England ohne alle Noth und chriſtlichen Nutzen 
feinen Mifjiond » Spefulanten die Eriftenz der Türkei aufges⸗ 
pfert bat. 


Nicht nur bei den Türken ift aber der Religionswechfel 
einzelner Perſonen fehr fhwierig und in der Regel fogar 


*) Darmft. 8:3. von 20. Aug. 1859: „Sin mubametanifcher, fer 
ausaczeidneter Iman pretigte neulich in einer ber heiligen Mo⸗ 
faeen Gonftantinopeld ver einem fehr geiftreichen, gebildeten unb 
fehr zahlrelchen Auditorium. Dan bemerfte vorzüglich Darunter 
wegen bes auegezeichneten Rufes dieſes Redners mehrere Studen⸗ 
ten der Theologie. Nach der Predigt und den üblichen Gebeten nimmt 
er den Reran, zerfrümpelt ihn in feinen Händen und ruft, indem 
er ihn auf den Kanzelpult Hinwirft, aus: Lbiefee Buch if eime 
Liige, fein ganzer Inhalt if nichts ale Lüge: Hierauf fteigt er 
von der Kanzel herab und verläßt die Moſchee. Binige Tage fp&s 
ter empfing er die chriftllihe Taufe“. Wer das glaubt, kann weis 
ter lefen, wie der Iman fih in dem Berhör vor den türfiichen 
Behörden ebenfo tapfer benemmen babe und ſodann völlig frei 
ausgegangen fei. 

**) Protestan (Vroteſtant), Volter (Boltairianer) und Framassun 
(Freimaurer) find In der Türfei identifche Dinge. Die türkiſchen 
Sreimaurer, welche ihren Großmeiſter in Belgrad haben und au 
mit deutfchen Logen in Verbinsung ftchen, ſind, wie ee fcheint, 
gleichbedeutend mit der Sekte der Bektaſchi's. Das Blaubeusbes 
fenntniß der letzteren lautet: ter Bauch iſt mein Gott und der 
Geldbeutel meine Seele. Die Türfen biefer Art tragen ben anglos 
amerilanifchen Befuchern flete die wärmſten Sumpathien entger 
gen; „wir find alle Brüder, wir find alle Freimaurer” — fagen 
fie. S. die protefiantiihen Nusfagen darüber Hiſtor.⸗polit. Bläts 
ter Br. 34, ©. 1065, 1085 und Bd. 42, ©. 78. 
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verdächtig, fondern ebenfo auch bei den chriftlichen Kirchen des 
Drients; und zwar aus dem einfachen Grunde, weil überall 
in der Türkei die Kirche und die Nationalität nicht zwei un⸗ 
ter ſich verfchiedene und von einander unabhängige Momente, 
fondern durch die entfeglihen Geſchicke der Völfer fo mitein- 
ander verfhmoßen und in Eins gefallen find, daß man bie 
eine nicht aufgeben fann, ohne zugleich die andere zu verlies 
ren. Als unter den Armeniern vor dreißig Jahren große 
Spaltungen eintraten und ein Theil mit.der Fatholifchen Kirche 
fi) vereinigte, während ein anderer proteftantifh wurde: da 
rief der Patriarch des armenifhen Schisma den bewaffneten 
Arm des Sultans gegen die Diffiventen an, nicht wie gegen 
firchlihe Neuerer, fondern weil fie fi) gegen die autonome 
armenifhe Nation erhoben hätten, fomit politiihe Rebellen 
auch gegen die Autorität des Sultans felber felen. Aus dems 
ſelben Grunde nennt fid ein Grieche, der zur abendländiſch 
fatholifchen Kirche übertritt, nicht mehr „Grieche, fondern 
„Katholif”, und ein von den anglo»amerifanifhen Seelenfi- 
fhern eingefangener Daronit würde von Niemanden mehr ale 
Maronit betrachtet werden. 


Bei der vielfach befprochenen und doch Immer noch fehr 
bunfen Bewegung unter den Bulgaren zur Wieder 
vereinigung mit ber Fatholifhen Kirche muß vor Allem dieſes 
Berhältuiß im Auge behalten werden. Der griechiſche Pa⸗ 
triarch reclamirt die bulgariſchen Diffidenten als Rebellen ges 
gen die von den Sultanen feinem Stuhl verliehenen politis 
hen Rechte, denn feitvem die Bulgaren der griechifchen Kirche 
völlig einverleibt wurden (1767), zählten fie ſtaatsrechtlich 
auch zur griehifhen Nationalität, obwohl fie ein ſlaviſcher 
Volksſtamm find, der mit dem Phanariotenthum nicht das 
Geringfte gemein hat. Hinwieder reclamiren die Bulgaren 
fammt und ſonders ihre eigene flavifche Nationalität, und 
wenn auch nur ein Heiner Bruchtheil von ihnen — etwa viers 
taufend Seelen, wie es fcheint, von den hauptfählih in Con⸗ 
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ftantinopel wohnenden Bolfsgenofien — fi zur katholiſchen 
Kirche zurüdgemwendet hat, fo verlangt doch das ganze Bolf 
feine Lostrennung vom Patriarhat zu Gonftantinopel umb 
eine eigene nationale Hierarchie. Diefed Begehren hat. Ruß 
land zuvor mehr oder minder offen vertreten; jebt aber, we 
ſich plöglich die Gefahr erhebt, daß eine fpecififch“ bulgarifche 
Kirche fih mehr zu Rom als zur heiligen Eynode in St. Pe 
tersburg hinneigen Fonnte, jest ift die czariſche Diplomatie in 
der Herzensangft entichloffen, fogar eher noch die Unterjos 
Hungs- Pläne des phanariotiſchen Patriarchats zu unterftägen. 
Man fann fagen, daß die ganze Geheimpolitif der hellenifchen 
und levantinifhen Griechen, welche die Wieberenwedung des 
byzantinifhen Kaiſerthums zum Ziele hat, jegt von der Frage 
abhängt, ob die Jurisdiftion ihrer ſchismatiſchen Hierarchie 
über die Bulgaren erhalten wird oder nicht. Rußland befin- 
det fi) demnad, in fchwerer Klemme, denn troß aller jura ab 
antiquo ift ed dem belleniihen Byzantinismus innerlich ſpin⸗ 
nefeind. Andererſeits beobachtet Frankreich die lauernde Pos 
litik einer vorfidhtigen aber wachſamen Zurückhaltung. Sonach 
ift Die bulgarifche Angelegenheit ein wahres Paradigma für 
bie Bonjugätion des Franfen Mannes und feiner muthmaßli- 
hen Erben. 


Die Bulgaren find ein fehr anfehnlicher Volksſtamm, 
3 Milionen in ihrer alten Heimath ftarf; im ganzen Umfange 
Rumeliens ſchätzt man ihre Anzahl auf fünfthalb Millionen. 
Die Lage ihres Landes zwifchen der Donau und dem Balfan 
bis an's ſchwarze Meer ift firategifch und politifch höchkt wid. 
tig; wer Bulgarien beherrfcht, beherrſcht die ganze illyriſche 
Halbinfel. Das Volk zeichnet fih durch feine Charafterzüge 
vor allen benachbarten Rajahftämmen aus; es iſt nicht wild 
und kriegeriſch, ſondern eher fehmiegfam und friebfertig, aber 
fleißig, mäßig und ehrlih. Allen Reiſenden fällt der Abſtand 
auf zwiſchen dem begabten aber verfchlagenen Griechen und 
ber treuherzigen Offenheit des Bulgaren. Diefer letztere, fagt 
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der Franzoſe Blanqui, fei der Deutfche, jener der Staliener 
in der Türfei. Es begreift fih, daß bie traditionelle Politik 
Rußlands Bulgarien ganz befonders im Auge behalten mußte, 
und fo war es aud. Nirgends waren feine Agenten geſchäf⸗ 
tiger als hier, und die jüngften Ereignifie haben eben deßhalb 
fo fehr überrafcht , weil Niemand der bulgariihen Nation eis 
nen antiruffiichen Gedanfen zugetraut hätte. Aber das Sprüd- 
wort fagt: „allzu fcharf macht fchartig*, und die rufiifhe Pos 
litik hat fi) hier wieder einmal an ihren eigenen Waffen ger 
ſchnitten. 


In der That hat man von St. Petersburg aus die Bul⸗ 
garen hauptſächlich dazu benützt, um die byzantinifchen Kai⸗ 
ſerträume der Hellenen und levantinifhen Griechen zu durch⸗ 
kreuzen. Letztere bilden eine ſchwache und unfriegerifhe Mis 
norität von faum zwei Millionen verworfener Diplomaten, 
feiger Handwerfer und trügerifher Krämer, die noch dazu 
ohne Zujanımenhang über das ganze Reich zerftreut find. 
Aber ihre Anfprühe, dereinft wieder ald faiferlihes Volk an 
die Epige des Drientd zu treten, haben ſich in ihrem Pa— 
triarhat erhalten, indem dafjelbe nicht nur die Griechen, ſon⸗ 
dern namentlich auch die weit zahlreicheren Siaven in Rumes 
lien unter feiner kirchlich⸗politiſchen Botmäßigfeit behielt. Das 
Hauptcorps dieſer orthodoren Elaven bilden die Bulgaren, 
nicht nur in dem nad) ihnen benannten Lande, fondern auch in 
Bosnien, der Herzegowina und den angrenzenden Provinzen. 
Entfallen fie durch Herftellung einer nationals bulgarifchen 
Hierarchie dem griechifhen Patriarchat, fo ift e8 nicht nur um 
defien civile Gewalt und politifhe Euprematie vollig geſche⸗ 
ben, fondern auch die kirchliche Autorität der Griechen auf ein 
Minimum reducitt. 

Man hat gefagt: diefe Kirche habe ihres Gleichen nur 
am deutfhen Bund, wern man fi) denfelben noch dazu ohne 
Bundestag denke; denn fie fei eine bloße Bonföderation von 
zehn unter fih unabhängigen Kirchen ohne jedes Gentralors 
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triarchen auch feine Bezüge nr mänifchen Klöſt 
fperet und verweigert, obgleich fie andererfeits: die ruſſi⸗ 
ſche Kirche als ſchismatiſch und häretiſch und verach ⸗ 
ten). Die Serben neigen mehr zu als zu Con ⸗ 
—— die Montenegriner find förmlich zur ruſſiſchen Ep 

fallen, und es fehlt nur mehr die. 
Bui ‚en, um die Auflöfun 3 „öcuumenifchen 
volftändig zu machen. 
Nu aber war der Parifer Vertrag don — a 
geſchloſſen, ſo erhob ſich unter der bulgariſchen 
Sturm gegen den griechiſchen Klerus ihrer 
es allerdings unzweifelhaft machte, daß der 
ren gegen die Griechen noch viel ftärfer 
Türken. Ihre merhwürdige Petition, die damal 
verftanden wurde, forderte vom Sultan geradezu 
q ig vom kirchlich - politiihen Gemeinweſen 
. ſie wollten einen gebornen Bulgaren zum 
und einen andern zum Civilgouverneur wählen, letzlerer 
„unter direfter Auffiht der Pforte ohne andere | 
die Provinzen regieren, die n präfentiren 
nationale Truppe commanbiven, zugleich boten fie a 
Sultan bulgariſche und von Bulgaren b 
an. Man wußte fi diefes Auftreten der 
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wo die ganze Nation zu Rom überzugehen drohte. 
Doengefagten wird aber diefe Hartnädigfeit Riemanden d 
wundern; denn wer vom Patriarhat ae 


Slavenvölfer fordert, fordert von den eingebildeten- 

alten byyantinifgen Kaifertfums ihre —— 
Bulgarien ift ein urfprünglid) katholiſches Land, im 3.8 

wurde es aber in das photinianiſche Schlsma verflodhten, 1 


im 3. 1767 verlor es am Ende einer Kette trauriger 
fälle fein nationales Patriarhat zu Trnowa 


die griediiche Kirche nichts unverſucht gelaffen, um 
haßte Slaventhum in Bulgarien ausjurotten und das 
völlig zu gräcifiren oder zu hellenifiren. Bor 


der Patriard) Samuel den Bulgaren ihren 

den Rom ftets Heilig gehalten Hatte, und oltrohirte ihnen d 
neugtiechiſche Ritual, Selbft das Feft ihrer Apoftel Cyrill 
und Methodius wurde verboten und abgeſchafft. Wie | 
Kirchenſprache, fo war auch alfer Unterricht meugeiechife, } 
Schule follte die bulgariihe Sprache begraben. Alle lirchlich 
Würdenträger waren Griechen und famen von Gonftantinop 
auf den eingebornen niedern Klerus ſahen fie verächtlich here 
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und anftatt ihn zu heben, ließ man den Popen von dem Bauern 
abſichtlich nur durch etwas Leſen und Schreiben ſich unter⸗ 
ſcheiden. Noch vor ein. paar, Jahren wurden ſtrenge Strafen 
auf ‚den, Veſitz von Büchern oder Zeitungen in bulgarifher 
ober. ſerbiſcher Sprache gefegt, und der Metropolit zu Trnowa 
ließ die Werfe aus der, Druderei des ſchismatiſchen Patriarchen 
Rajacie in öſterreichiſch Serbien. öffentlich; verbrennen. Ein 
Schullehrer, welcher ‚gegen diefen Vandalismus proteſtirte, 
wurde in's Gefängniß geworfen, Mit befonders graufamem 
Eifer verfolgte, das Phanariotenthum die Dofumente der buls 
gariſchen Gefigte; man ‚nennt einen Peter Stavefo, ver über 
dreißig Foftbare Handſchriften dem Feuer überliefert, und eu 
Erzbifchof Hilarion von Kreta, der den Reſt zerftört habe *), 
So fhien das Werk bis zur. Zeit vor dreißig Jahren wirklich, 
zu. gelingen und fein bulgarifhes Volfsthum mehr zu eriftiren. 


Da brach plöglih eine ganz entgegengefegte Strömung 
über Bulgarien herein, nämlich die panflaviftifche Propas 
ganda Nuflande. Sie erwedte num Alles wieder zum Leben, 
was die Griechen mühfam begraben hatten, und ihr allein hat 
das Patriarchat feine verzweifelte Stellung zu den Bulgaren 
ju danfen. Ein vwuffifcher Arzt aus Mosfau, Yuri Wenelin, 
der Berfaffer des 1830 erfchienenen Buches; „Die alten und 
neuen Bulgaren“, eröffnete die Reihenfolge der ruſſiſchen Agen- 
ten. Auf Koften Rußlands wurde eine große Zahl junger 
Bulgaren zu Kiew, Mosfau und St. Petersburg erzogen, 
bulgariſche Kirhen und Klöfter befamen unentgelolih die in 
Rußland gedruckten liturgiſchen Bücher, fowie die nöthigen 
Kirchenbilder zugeſchickt, und was dergleichen Hebel des chari⸗ 
ſchen Einfluffes mehr waren, wie fie von der panſlaviſtiſchen 
Politik in dem öfterreihiihen und den Pfortenländern aufge 
boten zu werden pflegten. 1840 gründeten die Ruſſen auch 


*) Le Correspondant 25, Nov. 1860 p. 404 ss.; vgl. Hifter.-polit. 
Blätter Bd. 38, ©. 844 ff. 
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ein eigenes Tageblatt für Bulgarien, dem fie fpäter noch ein 
Monats⸗Journal beifügten. Am Ende aller diefer Beftrebumgen 
faben fie, daß Ihnen die Aufweckung des Nationalgefühls nur 
allzu gut gerathen war, indem ihr eigenes Werk ihren Hän- 
den entwifchte und ihnen über den Kopf wuchs. Schon im 
% 1856 war alle ihre Mühe, Geld und Verſprechungen nit 
im Stande, die Gründung einer vom Einfluß Rußlands uns 
abhängigen Zeitung zu Siftowo zu Hintertreiben; nicht nur 
dag das Blatt erfchien, fondern bald darauf ging auch ihr 
eigenes Organ an Abonnentenmangel ein. Ind was bier im 
Kleinen gefhah, wußte Rußland mit der Agitation gegen bie 
griechiſche Hierarchie im Großen erfahren: ein bulgarifches Na⸗ 
tional⸗Patriarchat in vollfommener Abhängigkeit von St. Pe⸗ 
ter8burg meinte man, und jeßt droht am Ende gar eine Wieders 
vereinigung der bulgarischen Nation mit Rom daraus zu werden. 


Wundern darf man fi über derlei rafche Wechfel bei 
den türfiihen Rajah⸗Stämmen nit. Sie alle befißen näm- 
ih — ihre einzige Wohlthat in unbeichreiblihem Elend — 
ein ſicheres Verſteck für die volfathümlihe Eigenheit in ver 
unverfümmerten Autonomie ihred Gemeindeweſens. Die flas 
viihe Gemeinde ift wie ein Schnedenhaus. in das fie bei 
üblem Wetter ſich zurücziehen und aus dem fie beim Sonnen» 
fhein wieder hervorgehen. Jenes hatten die Griechen in Buls 
garien gemacht, diefen die Rufen. Dort war die bulgarifche 
Sprache aus Kirche und Schule verdrängt, jeht ift in wenigen 
Jahren das Neugriehiihe aus den Schulen vertrieben, Das 
bulgarifche Alphabet feftgeitellt, Sprachlehren gedrudt, die Bis 
bei in’d Bulgarifche überfet, die nationale Kirchenſprache wer 
nigſtens zum Theil zurüderobert. 


Die Griechen find wüthend über diefe Machinationen bes 
Ruffentfums, und es wird fogar behauptet, daß die rechten 
Byzantiner zwar mit tiefem Schmerz auf die neue Zerreißung 
Ihrer Kirche und den unabmwendbaren Abfall von mehr als 
vier Milionen Seelen von deren geiftlich-politifher Juriodik⸗ 
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tion hinblickten, daß ſie aber doch die Bulgaren noch viel lie⸗ 
ber den geiſtlichen Primat Roms als den politiſchen Primat 
von St. Petersburg umfaſſen ſehen würden. Denn ſie täuſch⸗ 
ten fi) darüber nicht, daß feine andere Macht mehr als Ruß⸗ 
land der Gonfolidirung eines neuen Griechenreichs mit ber 
Hauptftadt Byzanz (einer Erweiterung der „griechifchen Miß⸗ 
regierung“ wie Czar Nifolaus fagte) feindlich entgegentreten 
würde). In der That muß man die ſchon feit 1854 zwi: 
ihen dem hellenifchen wie außerhellenifchen Griechenthum und 
den Ruffen eingetretene und täglich gefteigerte Verſtimmung 
fehr wohl in jede orientalifche Rechnung bringen. Das Par 
triarchat mag es um fo mehr lieber auf das Yeußerfte ans 
fommen lafien, ehe es bei der Pforte auf Verleihung einer 
nationalen Hierardhie an die Bulgaren anträgt. 


Co fteht aber jebt die Frage. Nicht die ganze bulgarliche 
Nation, wie man namentlid) aus den ſanguiniſchen Berichten 
franzöfifher Zeitungen fhließen fönnte, ift zur Fatholifchen Union 
übergetreten, fondern nur einige tauſend Bulgaren in Con⸗ 
ftantinopel haben den enticheidenden Schritt gethan, die andern 
drohen exit mit demfelben, wenn man ihre national-firchlichen 
Wüͤnſche nicht erfülle. Selbſt die franzöftihen Eorrefpondenten 
beffagen fih, daß die Bulgaren von Natur aus timid feien 
und ſich immer wieder leicht einfchüchtern ließen. Aber auch 
abgefehen davon, ift der Eintritt einer ganzen Nation in eine 
neue Kirchengemeinfchaft (wie wir oben genugfam nachgewieſen) 
in der Türkei ein fehr fchweres Werf, da es fih nit um 
einen bloßen Kirchenwechſel, fondern um Brud und Wieder» 
geburt der ganzen politifchen Eriftenz handelt. Man fann 
fagen, daß eine folhe Veränderung ohne die Hebammenbienfte 
einer fremden Großmacht bei dem eigenthümlichen Verhältniffen 
der Türfel geradezu unmöglich fei. Run aber thut Oeſter⸗ 


*) Brüſſeler Universel vom 1. Dec. 1860. 
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reich, obgleich es faf an der Grenze liegt, in ſolchen Ange⸗ 
legenheiten niemals etwas, auch erwartet im ganzen Drient 
feine Seele einen gefunden oder energiihen Gedanken von 
der Wiener Diplomatie Somit blicbe allein Frankreich übrig. 
Nun aber find alle franzöfiihsfatholiihen Organe vol von 
Klagen über die falte Gleichgültigfeit, womit die Parifer Dis 
plomatie auf die bulgarifche Frage ſchaue. Sie hoffen zwar, 
der Eifer werde noch kommen wie vor dreißig Jahren, ale 
über die fih unirenden Armenier eine blutige Verfolgung los⸗ 
brechen follte; aber fie getrauen ſich nicht zu geftehen, daß ber 
Napoleonide zur Zeit um feinen Preis fein heimliches Spiel 
mit Rußland ſich verderben will. Daher müflen die Bulgaren 
verlafien bleiben. 


Man fieht hier fehr Flat, wie es mit der Vertretung ber 
fatholifhen Sache in den großen Weltangelegenheiten fteht. 
Hätten die Bulgaren proteftantifh werden wollen, wie man 
in London hoffte und von einem Bruchtheil der Nation bes 
ſtimmt erwartete, wie würde England ſtolzirend der Welt im⸗ 
ponirt, feinen ganzen Einfluß offen eingefegt und feine uner⸗ 
meßlichen Geldichleußen wagenweit geöffnet haben! Wirklich 
hatte fih in der festen Zeit ein ganzer Heufchredenihwarm 
englifcher und amerifanijcher Bibliften auf die Bulgaren ge 
worjen, und in Rußland rechnete man wenigftens auf die Ges 
nugthuung, eine Mehrzahl von Bulgaren zum Proteftantismus 
übertreten und fomit die Ration unheilbar verwirrt zu fehen. 
Bis jetzt iſt aber nichts dergleichen hervorgetreten. Die pros 
teftantifchen und die ruſſiſchen Agenten lagen einmüthig, daß 
fie von den franzöfifhen „Jeſuiten“ überflügelt worden feien. 
Diele felbft aber willen nichts von ihrem DBerdienft. Sie 
fchreiben es vielmehr völlig unbefangen den in ber Luft lies 
genden „franzöftfhen Ideen” und insbefondere den — yols 
nifhen Koſaken des Sultans zu, melde feit dem Krimfrieg 
in der Bulgarei garnifonirten und die eigentlihen Veranlaſſer 





‚Die bulgariſche Bewegung. 579 


der Fatholifhen Bewegung im Bolfe geworden fein”. Man 
wird aber ficherer gehen, wenn man annimmt, daß bei der 
gewaltigen Erregtheit ver Nation überhaupt bie Tradition von 
der alten Zugehörigfeit zur fatholifhen Kirche lebhafter wieder 
erwacht fei und fchnell gezündet habe, als fie von ein paar 
bulgarifhen Literaten in Gonftantinopel von Neuem gerecht: 
fertigt wurde. 


Derlei Traditionen führen nirgends mehr als im Orient 
ein flillverborgenes, aber um fo Fräftigeres Leben. Schon vor 
zwanzig Jahren wurde ein bulgarifcher Biſchof plößlich abges 
febt und bis zu feinem Tode auf dem Berg Athos eingefperrt, 
weil er fih an die alte Verbindung feiner Kirche mit dem 
heiligen Etuhl erinnerte. Als der apoftolifhe Vikar Brunoni 
vor ein paar Semeftern nad Salonichi fam, erſchien vor ihm 
eine Deputation der Bulgaren, um ihre Sehnſucht nad der 
Rüdfehr in den Schooß der allgemeinen Kirche auszufpres 
hen. Kurz darauf las man, daß bei den Gebeten in den 
bulgarifchen Kirchen des griechifhen Patriarchen nicht mehr 
erwähnt und nur für den Sultan gebetet werde. Den Brud 
führte aber die Neuwahl des Patriarchen Joannikos herbei, 
bei welcher ed troß des erft vor Kurzem nad langivierigem 
Etreit vereinbarten Wahlgefebes, das namentlih auch die 
Theilnahme der Laien regelte, zu abfcheulihen Scandalen 
und felbft zu förmlichen Prügeleien kam. Als hierauf der 
bulgarifche Biſchof in Conftantinopel zur Aufiwartung bei dem 
Neuerwählten berufen wurde, erflärten ihm die Bertreter der 
Nation: wenn er hingehe, dürfe er fi in ihrer Kirche nicht 
mehr fehen laſſen. Damit war der Bifchof nicht nur einver- 
fanden, fondern er unterfchrieb felbft mit 2000 Bulgaren und 


*) So P. Lescoeur Im Correspondant 1. c. p. 412, und im Ami 
de ia Religion 8, Nov. 1860. 
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ihren Prieſtern die berühmte Deklaration vom 23. Oft. 1860. 
In ſtarken Worten fagen ſich hier die „Abgeordneten ber bul⸗ 
gärifhen Nation“ von dem „antichriftlihen Patriarchat zu 
Gonftantinopel“ los, und indem fie ihre Wiedervereinigung 
mit der Fatholifhen Kirche erklären, bitten fie den Papſt, 
„Se. Majeftät den Kaiſer der Yranzufen als älteften Sohn 
der Kirche erfuhen zu wollen, fih dafür bei Sr. Majeflät 
dem Sultan zu verwenden, daß unfere Hierarchie von ihm 
als eine unabhängige anerfannt werde, und daß er und ge 
gen alle etwaigen Ränfe von Seite der Griechen mie von jeder 
andern Seite in Schu nehme”; zugleid bitten fie um den 
Schutz Frankreichs, wie er den andern Fatholifhen Nationen 
im türfifchen Reich gewährt werde. 


Man bat aber nicht gehört, daß Frankreich nur einen 
Finger gerührt hätte, von andern Fatholifhen Mächten zu 
fhweigen; hingegen ließ Rußland alle Minen fpringen, um 
die Bulgaren zu begütigen und die Pforte gegen die Difi- 
denten aufzubegen. Hierin ging die czarifhe Geſandſchaft mit 
den Griehen Hand in Hand. Es wurden Verbaftungen unter 
den Bulgaren vorgenommen und ihr Kirchenbau in Galata 
durch Mordverfuhe und Brandftiftung geftört. Im Schreden 
famen die Armen auf den Einfall, fi dem übelberüchtigten 
Fürften Bogorides, einem Bulgaren von Geburt, aber Phas 
narioten von Erziehung, weiland Kaimafam der Moldau, an- 
zubleten: wenn er ihnen entweder ein nationales Patriardyat 
verichaffen oder felbft zur Union mit Rom übergeben wolle. 
Bogorides wäre wohl gerne bulgarifiher Kaimafam., die Bes 
dingung fand er aber zu fchwierig. Iudeß fam die Bewegung 
wieder in Gang; am 30. Dec. fand die feierliche Ablegung 
des Unions-Afted vor Anton Haflun, dem Erzbifhof der un: 
irten Armenier, ftatt und im Jänner 1861 zählte man von 
den 35,000 Bulgaren in Conftantinopel 4000 Unirte, mit 
der Bemerfung, daß diefe Zahl bald auf das Doppelte fleigen 
werde und die katholiſche Kirche alle Ausficht habe, mehr ale 
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drei Viertheile der ganzen Ration zu gewinnen. Ein päpfs 
lies Breve vom 21. Jan. beftätigt die zur Einheit Zurüds 
gefehrten bei ihren Riten, Weihen und Würden; als die 
Führer ihres Klerus werden in den Verhandlungen die Archi⸗ 
mandriten Macaria und Joſeph genannt, nicht aber der bul⸗ 
garifche Biſchof, welcher fomit zurüdgeblieben ift. Ueber ven 
Zuftand in Bulgarien ſelbſt hat unſeres Wiſſens nichts here⸗ 
mehr verlautet. 


Dieſe kirchlichen Wehen Bulgariens ſind auch dann höchſt 
interefſant und von großer Tragweite, wenn nur ein kleinerer 
Bruchtheil des Volkes ſich als Fatholifche Nation der Buls 
garen conflituirt. Bei den gewaltigen Erfchütterungen, welche 
nicht nur dem griechifchen, fondern auch dem ruffiihen Schisma 
bevorftehen, fann Niemand fagen, wie weit ein folder Sauers 
teig noch um ſich greifen wird. Sollte aber wirklich das Gros - 
der Nation zur Union übergehen, fo wäre das ein Ereigniß 
von wahrhaft welthiftorifcher Bedeutung, der merfmürbigfte 
Fingerzeig und ein unverhofft glüdlicher Beitrag zur Löfung 
der orientalifchen Frage. Denn unwiderſprechlicher fönnte der 
Beweis nicht mehr geliefert werden, daß jene zwifchen ber 
Ezarengrenze und Gonftantinopel eingefchobenen Bölferfchaften 
feineswegs die Mancipien Rußlands werden wollen oder wers 
den müflen, fondern auf eigenen Füßen zu ftehen fähig und 
gefonnen find, wenn man ihnen anderd nur bie natürliche 
Freiheit der Bewegung vermittelt. 


Unter diefem Geſichtspunkte geben fi namentlich die fas 
tholifhen Franzoſen — indem fie bei ihrem ſanguiniſchen Tem 
perament freilih reden, als wenn ſchon ganz Bulgarien fas 
tholifh wäre — ihrer Regierung eindringlich zu verftehen ®). 


— — — — — 


*) Bgl. insbeſondere die Artikel des juͤngern Lenormant, Sohn des 
berühmten Orientaliſten dieſes Namens, im Ami de la Religion 
29. Dec. 1860 u. 10. Jan. 1861. 


um. a40 


aur De sugeruce — 

sifbeung Ber zunbiinmehen Boisit Rupiaund im Der Tüuke, 
Erngter Segemiog ar Pe: pomüicriesben Prepagasıı Ruß 
sone. nee Emmme ven emem Wenibenalser im begrisses 
wr Eirrker az hr, mir ed mr Ungelyanfı ur 
R-rtelizunafrı em mohlberrkisen Elayilmud oe 
zur Zivsröce, me mie wer vas Gzartban wit 
reger 'sorz. rot che ale Mäfe, ench Deũuerreich wicht 
odsııznrr. 13 Min ;e vermag verurgen Büre 
Bugıız zu I 1% Ichröi gemem, ct Kite ũch 
us Kerier Esmscnm: gemge Areale un Zeltükiuig- 
feis wie Zuzıe dx nee Tre gereist, to bine as Gar Wir 
telats jene "Si3maniS ser mie Spefulatienen, welde 
ex tem Ser Zea:ı = te zum Reie cMenburte, u 
dem Einze IKızrı wäre, der muutige Ariafrieg wäre um 
tertlieten, on? Han re@ üesiidiiden Harbumarum büre eime 
Orqaniſatien zcrzeucamemn were münen, melde die oriens 
taliihe Irage in Die rechte Baba ibrer Sotung gebradt haben 
würte. So viel fiegt an ver geitigen Arbeit Der Bulgaren! 


Schon vor zwanzig Jahren har die altruſſiſche Partei durch 
das Organ Pogodin's darauf gedrungen, Rupland müſſe im eng⸗ 
fin Bunte mit Arantreih eine Reiorm der Karte Guropas von 
der Türfei aus burchfegen, und um bie Slaven der Südens zu 
gewinnen, die deutichen Mächte aber in die deſperateſte Lage zu 
bringen, dürfe es fogar nicht anſtehen, das Königreich Polen wies 
derherzuſtellen. Gzar Nikolaus ſelbſt mar bereitö den Verſuchun⸗ 
gen einer ſolchen Politik unterlegen, als er im Jahre 1828 mit 
Karl X. von Frankreich unterhandelte, und für die freie Hand 
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Rußlands in der Türkei den Branzofen das Linke Ayeinufer md 
Belgien anbot. 


Die Warfchaner Gonferenz vom vorigen Jahre hat derlet 
Gombinationen fiher nicht unmöglich gemacht. Aber Rußland ift 
troßdem im Orient heutzutage nicht mehr Halb fo gefährlich wie 
vor fech® Jahren, aus dem einfachen Grunde, weil fich, wie wir 
gezeigt haben, die polnifchen Stellungen auch füdlich von der Do⸗ 
nau über alle Erwarten feflzufegen und zu mehren vermochten. 
Wir fchliehen daraus, dag die Furcht vor Rußland zur Zeit Fein 
Grund mehr fehn Tann, die Löfung der orientalifchen Frage zu 
vermehren. 


Nur das egoiftifche Interefie der Engländer ſtemmt fi un⸗ 
ter allen limftänden entgegen. Das alte Necht in der Chriften- 
beit Haben fie nicht nur preisgegeben, fie haben es mit blutigem 
Bohn unter die Füße getreten; aber das alte Unrecht des Groß⸗ 
tirten foll man ihnen um jeden Preis vertheidigen helfen! „Der 
Orient“, fagte jüngft die Times, „bat ſtets einen entfittlichenden 
Einfluß auf unfere Politik geübt”. Ein ebenfo wahres als naives 
Geſtändniß, und es ift nur zu hoffen, daß dus englifhe Gift 
endlich feine anſteckende Kraft verloren bat. Das europäifche 
Gleichgewicht war nur der ſchaale Vorwand für die ſchmutzige 
Seldftfuht Englands, und es tft ein Verdienſt des Napoleonis- 
mus, daß er diefem Trugfpiel ein Ende gemacht hat; all der 
nichtewürdige Conſervatismus, deflen ſelbſtmörderiſche Feigheiten 
unfere Zeit mit anſehen muß, bat feine Herzwurzeln im Harem 
des Sultand gehabt. 


Um den Papft ift uns nicht bange, aber bange wäre uns 
um die Macht, welche in dem beginnenden Säkular⸗Kampf, zu 
dem der Schächer in Turin bloß die Ouvertüre gefptelt hat, auf 
Englands Seite zu treten vermöchte. Bereits wird aus den ita⸗ 
lieniſchen Stechpalmen die Strafruthe gebunden für jene verruchte 
Krämerpolitil, die nicht etwa in der Lügenkunft eines ephemeren 
Imperators begründet if, fondern in dem moralifchen Verderben 
der Nation felber. England iſt — prüfe man nur fein ganzes 
politifches Gebahren! — wmefentlih anti-foctal geworden; 


4 | 
feine andere Nacht anfer Garibaini unb Bänzini Tamm einen red 
lichen Bund mit ihm eingehen, denn ces ift feine Gemeinfamiei 
mit Gnglub mehr möglich als bie ber abjelnten Geſch⸗ um 
Rechtslofigkeit. 

Das arme Tentfchland fieht fih auf ſolche Srügen ange 
wiefen, weil es fich felber definition verloren bat. Alles mas bie 
nächite Zeit über die Welt bringen wird, Gutes und Böſes wird 
an den Tentichen hinausgehen; in Paris gibt maw fich erden 
lid Mühe, ihnen mit Golsfchlegeln einzublüuen, dab fie die Le 
ſten der italimiichen Frage bezahlen, daß fig die Gompenfationen 
der orientaliichen Löſung aus ihrer eigenen Haut herausfchneisen 


- werden. Was thut aber das gepriefene Zukunftsvolk der Deut 


ſchen? Eie ſchwaͤtzen und difputiren, als ſäße die ganze Menſch⸗ 
beit im tiefften Frieden, und wo es fein Goncordat zu rmimiren, 
feine barmberzige Schwefter zu hezen gibt, da balgen ſich die 
modernen Abderiten um den kurheſſiſchen Gfelsichatten. Gine Frei 
beit, die man nur fo und nicht anders zu benützen verficht, i 
zeif für die napoleonifche Zucht! 

Den 25. März 1861. 


XXX. 


Die römifche Frage in ben franzöfifchen 
| Kammern. 


IL 


Die Thronrede vom 4. Febr. ſprach es aus, daß Frank⸗ 
eich ‚fein Recht da aufrecht halte, wo es unbeftteltbar, feine- 
Ehre da vertheidige, wo fie angegriffen, feine Unterflügung da 
gewähre, wo fie zu &unften einer gerechten Sache angerufen 
fe. Run hatte fowohl der Präfivent der Republif von 1848: 
ald der Imperator von 1852 die Aufrechthaltung der Inte⸗ 
grität des Kirchenftaates bis 1860 zu wiederholtenmalen für 
eine durchaus gerechte und heilige Sache erklärt, feine Unter 
flügung war mehrmals angerufen, ja durch einen ungerecht⸗ 
fertigten Angriff im September vor. Irs. auf den von ihm 
Beihästen war Frankreichs Ehre und Proteftorat in hohem 
Grade compromittirt und eben diefe Eigenſchaft als Schut⸗ 
macht gab ihm ein unbeftreitbares Recht, den frechen Leber 
fall zurüdzufchlagen oder feine Folgen wieber gut zu machen. 
Alſo — Do welde Bonfequenz zieht die Thronreder Gilt 
der Dberfab etwa nicht für Romt Iſt das etwa die Holger 


ung aus demfelben, daß die in Syrien und China mit bes 
XLVIL, 4 


36 Rom zus Ärıufreid, 

waifneter ntersemtion vertfeitigter karlefitnder Puprreffen u 
Rom in ver Bermeirung der für die Sicherheit des heiligen 
Vaters beſtimmten Gumiten rer Schuz Tue, Ne ee 
Unreckt an ibrem Schküzling wagetzift seriser ihr, deren 
Einrlug teriise bleitt, mg Te jeſsutauſen ader Treitygcreemb 
Mann zäblen, deren eisgenuiiher Irel’s Kieler ıld ein Würd 
eriteint? 

So fragen na Me man:cräen Kırfolifer ane im Ber 
Sigung des Senates mem 29. Ferruar erbeb RE merk er 
ten als erfauner Benarartiſt betraktete Maris ve la 
Rochejaauelein, um Bie italieniſche Pelitik des Tutlerienfabines 
einer ernften Kritik zu unterzieben, woeru er ſchen früber m 
einer Broſchüce *,, obichen neh jiemich ſchüchtern, der eriken 
Anlauf genemmen. Ten lebbajteiten Widerirruch erregte teime 
Berufung aui ten rüieren frangeniihen Geſaudten in Rem 
Rarneral, ter tie Anritımn jener Regierung bezüglich der 
dort einzurücrenten Reformen nit in Allem gerkeilt und jei⸗ 
nen eigenen Juirirasionen fclzent ten Widerttand tes yüpils 
lichen Hoies öfter gekillige Eate. Wobl beitriiien Tbowwend, 
Walewsfki und Tea Prinz Rarolecn dieie Thatache, Pie der 
Redner au der minifteriellen Autorität, iomwie tem Urrrungee 
rufe des Präſidenten Treplong gegenüber aufrecht bielt; aber 
Die längſt veroftentlihte Tepeihe jened reritorbenen Diplo⸗ 
maten vom 14. Mai 1856, deren Aechtheit trog aller offis 
ciellen Abläugnung seitficht, gibt ver Behauptung eine beden⸗ 
tende Stütze und man begreift mur zu gut, wie unbequem ber 
napoleoniihen Politif die von einem loralen und gewiſſen⸗ 
haften Staatsmann auf dad fardiniihe März Memorandum 
estheilte indirefte Antwort werden mußte, die eines ihrer vors 
züglichften Argumente und Agitationdmittel ibr zu entreißen 
fdien. Auf diefe Depeihe berief fih aud der Redner in der 


*) La politique nationale et le droit des gens. Paris 1860. 
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folgenden Sitzung, in der er fich gegen den officiellen Kammer⸗ 
bericht zu reclamiren genöthigt fah, in dem man feinen Wors 
ten den Einn eines Angriffs auf den verftorbenen Gefandten 
zu geben bemüht gewefen war, wie denn überhaupt die Pros 
tofolle mit vieler Willfür redigirt wurden. 


Baron Heederen, fonft im Geruche eines eifrigen Bonas 
partiiten, äußerte ſich über die politifche Seite der römifchen 
Frage und den Charafter der italienischen Revolution. In 
Betreff der erfteren bemerkte er unter Hinweis auf Pius VI 
in Bontainebleau, daß der Berluft der zeitlichen Herrſchaft 
aud eine Schwäaͤchung der geiftlichen Gewalt des Papftes in« 
voloire, die unmöglich im Intereſſe Frankreichs liege, weßhalb 
auch alle franzöfifiyen Staatsmänner, Caſimir Perrier, Broglie, 
Guizot, Thiers, O. Barrot für die Erhaltung ber päpftlichen 
Eouverainetät fi ausgefproden. Die Italienische Revolution 
und dad aggrefiive Vorgehen Piemonts bezeichnet er als vers 
urtheilt von Napoleon II. und gebrandmarft durch die eigenen 
alibefannten Thaten und drüdt den Wunſch aus, der Senat 
folle in beftimmten Ausdrüden feine Hoffnungen für die Zus 
funft und feinen Tadel für das In Italien Gefchehene fund- 
geben. 

Da erhebt fi der ehemalige Polizeipräfekt Pietri, eines 
der williaften Werkzeuge des Napoleonismus, nicht um Die 
Vorredner zu widerlegen, fondern um die faiferliche Politik 
zu verberrlichen, den König Franz und den heiligen Vater zu 
infultiren, biefe ganz mit den Motiven von La Ouerronniere 
wegen Undank und Starrfinn in den Anflageftand zu vers 
fegen, ohne etwas Neues hinzuzufügen, ald den Ingrimm über 
die den von Napoleon ernannten Bilchöfen verweigerte fanos 
nifhe Snftitution, worin er eine neue Art von Interbift ers 
fennen zu müflen glaubt, fowie über herbe und beleidigende 
Ausdrüde, die zu Rom gefallen fein. Seine Rede refumirt 
fi in dem Sage: II faut marcher avec l’Empereur. Er 


kam zu dem Schluffe, die zeitliche Gewalt des Papftes ſei uns 
41° 


jr. . Rem ma Asamlseu, 
‚ne :w -eiew, zei is su "ie Baumerrriger ne Mesuiie 


mus Ber ie ramemäer Buonerte wer Arkkiklee Suimst 


arızı 2 walzzz te Yübıafer uns ne Bertimmmung ch 
zum I: ver megrr Korten Biert’3: „Lie meltiidie 
Mir 8 Sirgz TE zur me cite Iituion, med 


Lamm mer etizez Mösı singt nur som Jem Be 
ge ms Zurzenrs at ır er a} Ti es ur eo 
Surzzzimıer. Sie 2er rien Pemut 2 Qunıtrbumes amup 
Sorerrzzg Selesen ongen” — ntitand u er Pertummminng 
scrr um" ne Baron Sirene Tage: „Behaunen Ex 
wa. a5 te Tmirrenung des Buntes LS) zudgerkrnudien 
zur '° em rl, Tr Me zue Tatiache cuuihasist, 
za me Mitten zusgeruroden. Sum mie ur Sure 
Bere för mon ie ne Ziherner ed Jaligen Smf'ed 
Acat wur : Anec:uag „tauiens jrinden, äußere Piexi, 
mm mine th un He Katubaten Des ba Mugensı zuB 
Sufermo 2. qoneaeꝝ Bun :u »ertierem, indem man Ialien 
zur den Wer ser Reaftioan Terbe: Ne Reaftion erhebe ihr 
Fum .ire Sorache er attios amd der blinden Tage 
pürng: aAnd me rer er Imef ws inrieniihen Kriegen, 
uäen in unidrt Lertereiäg „ungershter Angriff“ pres 
wer, n we Peeizgung er „geraitamen Ungerechtigkeiten“ 
un LiL5 im? u Faie Teer, Arımfrad dürfe feinen muniee 
scher Alien Idatien acht onrerz, das 300, 000 Mann u 
der Tımunthrr Anee Toren samen fonne beim Eintritt des 
Kınare. x zu mer "Beine. 

Ja demielen Weerkeire, den er uber mit mehr caniiher 
Ufenbeir als toiicher Ruße mad viel weiter verfolgte, bewegte 
ch der Vrinz Raroleen. der um 1. März das Wort ergrif, 
um gegen bie zwei katbeüſchen Redner ben italieniſchen Krieg, 


*ı Einiges rumenrs, jayte aber der Reniteur. 
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Victor Emmanuel und dad napeoleniihe Völkerrecht in einer 
von der faijerlihen Hoheit faun erwarteten, die Jakobiner— 
müge und das Garibaldihemd glorificitenden Weile zu vers 
treten. In immer heftiger werdender und felbft bis zu Per- 
ſonlichkeiten vorgehender Rede beflagte er fich über den Mangel 
an Mäßigung in der Discuffion, der Ihn in Erftaunen geſetzt 
habe, und indem er die Rede ded Marquis von Larochejaques 
lein als das Machwerf eined „heiligen legitimiftifcheclerifalen 
Concils“ bezeichnete, das nur die von den legitimiftifhen Jour⸗ 
nalen und den Hirtenbriefen einiger Biſchöfe vorgebradhten 
Gründe reproducire, reproducirte er felbft in Betreff der römts 
fhen Frage nur die in der Flugſchrift „Frankreich, Ron und 
Stalien” aufgeführten Argumente Zwifchen den beiden von 
ihm als „von gleihem Haffe eingegeben“ befämpften Reden, 
fand er einen grellen Widerfpruch, well die eine in Anfehung 
de Hauptgedanfens für, die andere wegen ungenügender 
Fafſung defielben Gedankens gegen die Adreſſe auftrat. Diefe 
Angriffe dienten nad der Anfhauung Sr. Hoheit den Anger 
griffenen zur Ehre und die Antwort follte der liberalen Meis 
nung in Europa, dem italienifhen Patriotismus, den zweimals 
hunderttaufend Soldaten, die mit dem Kaiſer an der Spibe 
in Stalien gekämpft, überlaffen bleiben. Unter heftigen Auss 
fällen auf die Bourbonen und Ihre Anhänger, fowie auf Oefter- 
reich, das den (bekanntlich von des Prinzen Schwiegervater fo 
gewiflenhaft erfüllten) Vertrag von Billafranca nicht gehals 
ten®), auf die Verträge von 1815, die den Fuß auf Frank⸗ 
reichs Nacken gejebt und von denen allein (!) das Recht der 
Bourbonen auf Neapel, der Defterreiher auf Toscana und 
die Souverainetät des Papftes hergeleitet zu werben jcheint, 


*) Die Anklage in Betreff der ungarifchen Lesionäre wird durch bie 
fürzlih von der „Donauzeltung“ veröffentlichten drei Deyefchen 
in der Haupffache widerlegt. 
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Ein mit Rom vereinigted Bulgarien wäre die definitive Ver⸗ 
nichtung der traditionellen Politik Rußlands in der Türfel, 
der Tod des Panſlavismus wie des Panhellenismus. Sm 
firengften Gegenſatz zu der panflaviftiiden Propaganda Ruf 
lands, welhe Europa feit einem Menfchenalter im begründete 
ſten Schreden erhalten bat, wäre ed der Angelpunft umb 
Kryftallifationsfern eines wohlberechtigten Slavismus oder 
vielmehr Südſlavismus, mit welchem nur das Gzarthum nic 
rechnen fönnte, fonft aber alle Mächte, auch Oeſterreich nicht 
ausgenommen, fich beftend zu vertragen vermödten. Wäre 
Bulgarien im 3. 1853 fatholifh gemefen, oder hätten fid 
nur diefelben Symptome geiftiger Freiheit und Selbſtſtändig⸗ 
feit wie heute bei diefem Wolfe gezeigt, fo hätte fih Czar Ni⸗ 
folaus jene ſchismatiſch⸗panſlaviſtiſchen Spefulationen, welde 
er dem Lord Seymour in fo naiver Weile offenbarte, aus 
dem Sinne ſchlagen müffen, der traurige Krimfrieg wäre ums 
terblieben, und flatt des unglüdlihen Hathumayım hätte eine 
Drganifation vorgenommen werden müflen, welche die oriens 
talifche Frage in die rechte Bahn ihrer Löfung gebracht haben 
würde. So viel liegt an der geiftigen Arbeit der Bulgaren! 


Schon vor zwanzig Jahren hat die altruffifche Partei dur 
das Drgan Pogodin's darauf gedrungen, Rußland müſſe im engs 
fien Bunde mit Frankreich eine Reform der Karte Europas von 
der Türkei aus durchfegen, und um die Slaven des Eüdens zu 
gewinnen, die deutfchen Mächte aber in die defperatefle Lage zu 
bringen, dürfe es fogar nicht anftehen, das Königreich Polen wie 
derherzuſtellen. Gzar Nikolaus felbft mar bereits den Nerfuchun- 
gen einer folchen Politik unterlegen, als er im Jahre 1828 mit 
Karl X. von Frankreich unterhandelte, und für die freie Hand 
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vollzogene Errettung des Papſtthums die ſchmerzlichen Erin— 
nerungen an Savona und Fontainebleau beimiſchten“, wie 
Herr de la Guerronniere ihnen vorwirft? Und wenn bie Con⸗ 
foveration ein unglüdlicher, nicht ernft gemeinter Gedanfe war, 
der Niemanden befriedigte: hatte der römiſche Stuhl, weil ex 
gar nicht oder doch nur mit Bebingungen und Borbehalten 
darauf eingehen wollte, fo ſchwer gefehlt, wie die Heußerungen 
der franzöjishen Staatsmänner behaupteten ? 


Um nod mehr die legitimen Eouveraine zu verhöhnen 
und den Papft als verlaffen von aller Welt darzuftellen, bes 
ruft ih Prinz Napoleon, zunächſt um feinen Schwiegervater 
zu verteidigen, aud) darauf, daß König Franz II. ganz wie 
jener über die 2egationen, fo über die Marfen und Umbrien 
ein päpftlies PVifariat für fi beanfprucht und zur Bedin⸗ 
gung feines Beiftanded gemacht habe; aber er hat nicht bei» 
gefügt, unter welchem Minifterium und unter welchen domini⸗ 
renden Einflüſſen diefes geſchah, noch berüdfidhtigt, daß das 
von denfelben Staatsinännern ausging. die in Turin um eine 
Allianz betteln ließen, die fo ſchnöde zurückgewieſen ward. Aber 
nicht bloß Neapel, nein, alle Fatholifhen Mächte ſprachen fich 
bereits 1860 gegen den hartnädigen Papft aus; der Prinz 
fann es an der Hand Laguerronniered aus Aftenftüden bes 
weilen. Bon DOefterreich freilich wußte dieſer nichts Anderes 
anzuführen, als die Worte des Herrn von Thouvenel an 
Marquis Mouftier vom 23. April vorigen Jahres: „Ich hege 
das Vertrauen. daß es uns leicht wäre, und mit dem Wiener 
Hofe zu verftändigen“, während Rechbergs Depeſche an den 
Fürſten Metternich vom 17. Bebruar doch eine nicht unerheb⸗ 
liche Verſchiedenheit des beiderfeitigen Standpunfts conftatirt. 
Defto wichtiger find aber die Aeußerungen der Miniiter von 
Liffabon und Madrid, von denen Hr. Caſal Ribeiro ſich da- 
bin ausſprach, da der Papft die Zugeftändniffe von ſich weile, 
müſſe man die Dinge eben ihren Gang gehen laffen, Hr. Col» 
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Iantes aber die Hartnädigfeit des Papfles, der die Lehren 
von 1848' vergeflen, anerfannt und die franzöfifchen Borfchläge 
als das einzige Mittel bezeichnet habe, den Reſt der paͤpſtli⸗ 
chen ESouverainetät zu retten. Das Alles berichteten franzöfifche 
Diplomaten*). Zwar hat der fpanifhe Minifter des Aeußeren, 
von Hrn. Eaftro interpellirt, auf das Beſtimmteſte erflärt, daß 
er die in der Depeſche des Hrn. Barrot vom 2. April 1860 Ihm 
in den Mund gelegten beleidigenden Worte gegen den heili⸗ 
gen Bater nie gebraucht, und noch fpäter, am 7. März 1861, 
ale er die Rede der Faiferlichen Hoheit gelefen, hat Collantes 
die weltlihe Eouverainetät des Papfte8 energiih gegen den 
prinzlihen Löſungsvorſchlag vertheidigt ; aber Prinz Napoleon 
erflärte auf die Bemerfung des Hrn. de Rarochejaquelein ka⸗ 
tegorifh: das Wort eines Faiferlich : franzöfiihen Gefandten 
laffe fein Dementi zu, und flocht fo einen neuen Lorbeerfrang 
um dad Haupt der napoleonifhen Diplomatie, der die Lors 
beern des Herzogs von Grammont noch nicht genügen. 


Nachdem der rothe Prinz die alten Kämpfe Heinrichs IV., 
Ludwigs AIV. und Napoleons I. mit den Päpften hervorge⸗ 
fuht und die Päpfte angellagt, daß fie ſtets nur Zeitlidhes 
gefuht, nie etwas Geiſtliches verlangt, Pius VIL bei der 
Kaiferfrönung nur die NRüdgabe der Romagna gefordert, 
während er bald darauf felber anführt, daß er auch die Bes 
ftätigung der Erflärung Ludwigs XIV. von 1693, mit der 
biefer fein Edikt über die gallicaniihen Freiheiten zurüdnahm, 
begehrt babe — fommt er endlih zur Röfung der römir 
fhen Frage, die ihm in der geographifchen Lage Roms felber 
gegeben fcheint. Rom iſt durch die Tiber in zwei Theile ges 


*%) „Dieß war die Eprache ter Diplomatie der katholiſchen Ratios 
nen. Wien, Neapel, Madrid und Liffabon traten der Idee Frank⸗ 
reihe bei. An diefen Höfen, die man nicht ber Abhängigkeit vom 
franzoͤſiſchen Sinfluffe befchuldigen wird, beurtheilte man die Lage 
ganz wie wir". La Buerzoniere Gap. 10. 
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theilt, das find zwei gefchievene Städte. Die katholiſche 
Etadt auf dem rechten Ufer mit den Vatikan bleibt Refivenz 
des Vapftes, der eine fpecielle Jurisdiktion, eine Garnifon 
und ein durch alle Mächte garantirted Budget erhält; hier iſt 
das in der Brofchüre „Papſt und Congreß“ gepriefene Hei⸗ 
figtbum, die ſtille der Befchaulichfeit gewidmete „Oaſe der 
Ghriftenheit*. Vielleicht bricht man, um diefes Rom noch bes 
fhaulicher zu machen, alle Brüden ab, die es mit dem jen⸗ 
feitigen Rom verbinden. Auf dem linken Tiberufer dagegen 
befindet fich die italienifche Stadt, die Reſidenz des neuen 
Könige von Italien, die Stadt der Erinnerungen aus der 
Kaiferzeit, die Roma profana, durch den altberühmten Etrom 
von der sacra geſchieden. Man wird, fügt der Prinz bei, das 
für Chimären halten, aber viele Dinge, die man Chimären 
nannte, find feit drei Jahren Mirflichfeit geworben ! 


Das wäre alfo die von uns längft angebeutete *) Lö⸗ 
fung , daß der Thron des NRäuberd neben dem des Beraubten 
aufgerichtet, der Tempel der Revolutionsgottheit neben den 
beiligften Stätten des chriftlihen Europa erbaut, der Papſt 
in einen Winfel feines früheren Reiches eingeengt der Doppel 
ten Sclaverei fremder Subfivin und fremder Belagungen 
überantwortet, der ihm gelaflene Fleck der fteten Verſuchung 
anheimgegeben werde, wieder ein Ganzes mit dem losgerifies 
nen größeren Theile zu bilden. Und warum follte man dem 
Bapft fpäter unter demſelben Rechtstitel, ja mit noch flärfes 
rem wegen der materiellen mterefien der geipaltenen Stadt, 


*) Der Kirchenftaat feit der franzöfifyen Revolution S. 356. Auch 
die Opinion nationale vom 19. Oktober 1860 hat diefe Idee präs 
formirt. — Uebrigens hat auch in Deutfchland, noch vor dem Prins 
zen PBlonplon, Herr Dr. Karl Hafe in Iena in feiner Echrift: 
„Der Papſt und Stalien“, diefe Löfung großmüthigſt empfohlen. 

A. d. MR. 


39% Am un Franfreuch, 

nit au noch wie Fashelände Emnt euireifen, im ber doch 
auch Italiener und wicht Kai Catholifen [chen müſſen? Hat 
nicht auch der Barifau keine Arummerungen aus der Kalferzeit, 
und wären ed auch nur tie biutigen am Rero? Hat nicht die 
Stadt am linken Tiberufer die meiten Katakomben, Die mei 
ften fatholiihen Anftalten? Und wenn die farbholiiche Welt 
ein Recht auf St. Peter bur, bat ne feined auf den Lateran, 
die alte Pfarrkirche des Papftes, auf Sc Baul und Die andern 
Buajilifen, die Titularkirchen Ber Cardinäle, die dem verſchiede⸗ 
sen Nationen gehörigen firhlihen Imititute, das Weltjeminar 
der Propaganta, tie von Kürten gegrüntete Univerſität, den 
von Päpſten erbauten Quirinal, auf die unsühligen großar- 
tigen Schopfungen, die dieje „italieniſche Stadt“ enthält? Was 
Mom In dieſer Form werden würde, Dad hat der Biſchof von 
Orleans längſt fo ſchön ald wahr geſagt: Rom wäre nicht 
mebr Rom, nicht mehr die „impelante, in ihrer Art einzige 
Etadt der Welt, die da groß war obne irdiihe Macht, gläns 
ud ohne Lurxus, voll wahren Lebens mitten in einer unaud: 
Pprechlichen Ruhe“. Hineingesogen in den Etrudel der italie 
ninden "Branagopie und der koſmopolitiſchen Revolution zus 
wird. in eines friegeriichen, eroberungsluftigen Königs, der 
big Greuſlllule der Tiber in feiner Nähe nicht reſpektiren 
tounte, win eines lärmenden und doch maßlos fervilen, weil 
uud ber Gorruptlon bervorgegangenen Parlaments, hätte es 
ſeine charakteriſtiſchen Merfinale verloren, wäre nicht mehr die 
weile Heimath jo vieler Künftler und Gelehrten, nicht mehr 
bu ſtille Uſyl ſo vieler geftürzten Großen, nicht mehr das 
ſreubig erſehnte Ziel fo vieler frommer Pilger. Bür das 
Mapſtihum amd feine weltumfaflende Thätigfeit ift die leoni- 
niſche Stadt an Mein, für Victor Emmanuel und feine Ge 
onen iſt Die andere Stadt der großen Monumente viel zu 
pop Und wer das Aeußere in der Haltung und das Innere 
im Abmuften der beiden Souveraine fennt, der muß mit dem 
delſttelhen Krauzoſen ſagen: In der Nähe der Imponirenden 
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Majeftät eines Pius’ IX. wäre der Re galantuomo troß ſei⸗ 
nes barbarifchen Anusſehens der Zwerg neben dem Riefen, oder 
wie der Staliener fi ausbrüden würde, der Affe neben dem 
Engel. Mindeftens fonnte der erwählte König was er fon 
in Florenz und Reapel vernehmen mußte, noch ftärfer hören: 
„Wie häßlich und garftig (quanto brutto) bift du *)*! Das 
nahe Zufammenfenn zweier folhen Souveraine würde nit 
bloß dem Einen bald unerträglich feyn. 


Unbefchreiblih war die Senfation dieſer für Viele übers 
raſchenden Loſung Daß die Rede nıit Autorifation von Seite 
Napoleons II. gehalten ward, darüber befteht fein Zweifel. 
Auch ohne die vielfach berichteten Danfesäußerungen des kai⸗ 
ferlihen Betterd und ohne die bekannt gewordenen Yeußeruns 
gen Perfigny’s, namentlich bei dem Vicepräfiventen des gefeh- 
gebenden Körperd, wäre man berechtigt gewefen, die prinzs 
liche Rede für den adäquaten Ausdruck der napoleonifhen Pos 
fitif zu nehmen und die Haltung der „antwortenden* Mint« 
fer in den folgenden Eigungen gab dafür neue Belege. Eng» 
land, das den Imperator, wie die Depeſchen des Lord Ruffel 
vom 13. und 24. Dec. v. 38. zeigen, fo energifch zur Ents 
fernung der franzöfifhen Flotten von Gaeta und zur Befeiti- 
gung jeder Unterftügung für Sranz II. zu beftimmen fuchte, 
drang noch mehr auf die Entfernung der Franzoſen von Rom. 
Aber Napoleon II. behielt bier wie überall feine Hinterthüs 
ren offen, und man ſchloß mit Recht, daß er in jedem Yalle 
gewinne. Entweder läßt er feine Truppen von Rom abzie⸗ 
ben, dann hat Piemont gewonnened Spiel; der Papft, der es 


— — — 


*) Das Comitato romano, das jetzt für drei Paoli Tagloͤhner zu 
Annerionsdemonftrationen wirbt und die lächerlichiten Berichte in 
die Welt jendet, würde wohl faum ſolche Kundgebungen zu vers 
füßen im Stande feyn. 
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verfäumt bat, fi mit feinem . Verfolger und Räuber zu wer 
ftändigen, iR in die Alternative gefeht, mit dem frauzöſiſchen 
Heere abzuziehen oder fih nod mehr entwürbigt zu fehen, 
wenn vor feinen Augen die fardinifhe Säfularifationswuth 
triumphirt. Oder der Imperator mochte ſich durch die Madt 
des Nationalwillend der Franzoſen an der Räumung hindern 
laſſen, und dann behielt ex in Italien eine immer erwoünfchte, 


fefte Poſition. 


Der Eindrud folder Erwägungen ift auch aus den nad 
folgenden Debatten erfihtlih. In der Sitzung vom 2. Mäy 
proteftirte Gardinal Mathieu, zunähft an Pietri's Philippila 
anfnüpfend, in ebenfo gediegener ald ruhiger Rede gegen bie 
Unterftellung, als feien die lebhaften Manifeftationen zu Gun 
ften der päpftlihen Souverainetät nichts als die Agitation eis 
ner Fleinen politifhen Partei *), und nebft einigen Bemerkun⸗ 
gen über die dem Papfte zum Vorwurf gemachte Verzögerung 
der Präconifation neuernannter Bifchofe befämpfte er das 
Projekt der Vernichtung der weltliden Macht der Päpfte zu 
Gunſten einer angeblihen Erhaltung der geiftlihen. Ex zeigte, 


*) Sehr qui bat Biſchof Dupanlcup dieſen Borwurf zurüdgewiefen. 
Er zeigte, daß es Teine katholiſche Partei in der Bolitif gebe, Ras 
thelifen in allen Barteien feien und diefe fi für den Moment 
vereinigen, fo oft ihr Blaube In Gefahr if. Woutalembert und 
Fallour gehören nicht derſelben Partei an und beide, obſchon chne 
allen Einfluß auf den römifchen Stuhl und ven franzöffchen Ries 
rus, haben die Ehre, vom Hrn. Etauterathe ganz befondere in tus 
Auge gefaßt zu werben. In Sachen der pärftlidden Unabhängigfeit 
beſteht die „Fatbolifche Rartei“ aus allen Garbinälen, allen Bilhö- 
fen, allen Prichtern, allen Fatholifchen Laien, allen unad hängigen 
Männern von Werth, welche das hohe Interefie diefer Frage zu 
würdigen befähigt find. Dae ift die „Goalıtion zwifchen den Soöh⸗ 
nen der Kreuzfahrer und den Söhnen des Voltaire“. Das Haupt 
diefer ungeheuern Partei war gerade Napoleon III. felber, ale er 
den Ausſpruch von der Nothwendigkeit der weltliden Gewalt des 
Papſtes feierlich proclamirte. 





Rom und Pranfreich. 597 


wie viel Rom bei biefem Projekte verliere; wie die Unabhän⸗ 
gigfeit des Kirchenoberhauptes im höchſten Grade gefährdet, 
die kirchliche Centralregierung, verfchiedener Organe und Bes 
hörden benöthigt, täglih und ſtündlich allen Arten von Bers 
legenbeiten und Gonfliften preisgegeben, ihre geficherte Stel⸗ 
lung mindeftend bei jedem Papſtwechſel von neuen Abſtim⸗ 
mungen der Kammern in Paris, Madrid, Liffabon und in 
Stallen abhängig gemacht, der heilige. Vater leicht einer Bes 
handlung audgefeht fei, wie fie anderen mißliebigen Gläu⸗ 
bigern widerfahre. Was die beleidigenden Yeußerungen bes 
treffe, die in Rom über Frankreich laut geworden feyn follen, 
fo geftehe der Herzog von Grammont felbft ein, daß Cardinal 
Antonelli tro& aller Verſchiedenheit der Anfichten ihm ftets 
mit der größten Artigfeit und Delifateffe begegne; handle es 
fi um Aeußerungen im Geheimen und in Borzimmern, fo 
müfle man weife genug feyn, um nicht vor den Thüren zu 
laufchen, und genug hochherzig, um Ueberbringer erlaufchter 
Nachrichten von fich zu weilen. Indem der Gardinal, bei den 
Ießteren Worten mit Applaus unterbrochen, zu der Rede des 
Prinzen Napoleon übergeht, würdigt er die italienifchen Er⸗ 
eigniffe*) nad den Principien des bisher allgemein und auch 


*) Guizet fagte in feiner afatemifchen Rede bei der Aufnahme des 
P. Lacorbaire: „Das Schauſpiel, dem wir eben zufchauen, :ft nicht 
neu; ſchon vor mehr als einem halben Jahrhundert fahen wir Italien 
den Stürmen, Ginfällen und ähnlihem Umſturz preisgegeben, wie 
fie fi heute zeinen; aber damals erfchienen fie wenigſtens in ih: 
rem wahren Gharafter und unter ihrer wahren Geſtalt. Ein Dann, 
der ſich eines großen populären Rufs erfreut und den die Liberas 
len ihren Schrifilleller nennen, bat fie ale Geiſt der Ufurpuation, 
der Eroberung gefennzeichnet; er fchrieb unter diefem Titel ein. 
Buch, fie zu brantmarfen. Verdienen diefelben Thaten nicht mehr 
den gleihen Namen? Haben fie Ihr Wefen geändert, well es 
nicht mehr Branfreih if, das fie offen ausübt auf eigene Rechs 
nung und fich die Fruchte davon auelgnet“? 
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von den SItalienern bis zur Gegenwart herab anerkannten, 
von Grotius, Pufendorf, Wolff und Battel vorgetragenen 
Voͤlkerrechts, und beleuchtet namentlih die Theorie von ber 
Nicht » Intervention, die Yranfreih und England prockamirten, 
ohne in der Prarid ihr treu zu bleiben. Im Kriege, erklärt 
der Cardinal, habe Frankreich für Alles geforgt und gam 
offen gehandelt, in der Diplomatie fehe man nichts als Räth⸗ 
fel, Berlegenheit und Unklarheit, wie es ſich nicht für Franke 
reich zieme, zu der man aber geftern (in der Rede des Prin⸗ 
zen) den Schlüffel erhalten. „Wir hatten bis jegt geglaubt, 
daß man die Aufhebung der Verträge nicht auf gewaltthätie 
gen oder hinterliftigen Wegen ſuchen müfle; wir hatten ges 
glaubt, daß der Wille, Italien beizuftehen, nicht deſſen Uniſi⸗ 
cation durch Abforption aller Fürſtenthümer in Eines zum 
Zwede habe; wir hatten geglaubt, daß die zeitlihe Gewalt 
des Papſtes, verbürgt durch jo viele Verheißungen, ein aufs 
richtig gewollted Ziel war; wir hatten geglaubt, daß Rom 
die Hauptfiadt der chriſtlichen Welt bleiben werde. Heute ſind 
alle diefe Täuſchungen geihwunden! Man hat ſtets die Eine 
heit Jtaliend und Rom als Mittelpunft diejes neuen Reiches 
gewollt — fomit ift e8 unnüß zu fagen, daß man den Papſt 
als höchſt ftrafbar, flarrfinnig und undanfbar darzuftellen 
fucht, damit das Werk fi jchneller vollende. Diefe Geſtänd⸗ 
niſſe haben wenigſtens das Berdienft der Offenherzigfeit, wels 
hed die Declarationen des für das neue Reich beitimmten 
Königs nicht gehabt haben”. 


Der Prinz Napoleon trat, und zwar mit großem Ges 
räuſch, erft ein, als der Kardinal feine Rede beendigt und 
Minifter Bilault ſich anſchickte, deſſen Frage zu beantworten, 
ob die Rede des Prinzen den Gcdanfen der Regierung aud« 
drüde. Der Minifter erflärte, nachdem er die Faiferlihen Ent⸗ 
fhließungen über die Discuffionen im Eenate glorificirt, nur 
die dazu beftellten Organe fonnten im Ramen der Regierung 
reden, und von ihnen allein babe man Aufſchlüſſe über die 
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Abſichten derfelben zu erwarten. Dem Prinzen trat er zunächſt 
nur in dem PBunfte entgegen, daß er den Frieden von Billa- 
franca nicht als todtgebornes Werf betrachtet willen mollte, 
fondern als etwas ernftlih Gewolltes, deſſen Ausführung 
durch Revolution und Reaktion verhindert worben fei, da ber 
Baptt fo gut mie England den beabfichtigten Congreß zu 
nichte gemacht hätten ») Im Einflange mit dem Bringen und 
den Hofliteraten erinnert er daran, daß auch die alten Fran⸗ 
ofen gute Katholifen, und doch mit dem Papfte bisweilen in 
Zerwürfniß waren und Napoleon III. zwei difparate Intereſſen 
wahren mußte, die er nicht anders wahren fonnte, al& wie 
er geiban. Er wiederholt die alten Anklagen, Oeſterreich ſei 
an der Loßreißung der Romagna Schuld, und Napoleons III. 
Fürforge fei durch daſſelbe, die entthronten Fürften und bie 
Hartnädigfeit des Papſtes vereitelt worden; er bedauert, daß 
man auf den befonnenen Plan der fo gut gemeinten und fo 
fhlecht interpretirten Brofhüre, „Papft und Congreß“, nicht 
einging, und bewundert die Seelengröße Napoleons, der ſich 
nicht abfchreden ließ, den Papft ferner zu bejchügen, für den 
er fo viel Liebe hegte und dem er fogar die Gnade erwies, 
ihn zum Pathen für feinen Eohn zu wählen. Nach einer 
dur allzugroße Eraltation feined Eifers, der faft die ganze 
Broſchüre von La Guerronniere in das Gefecht bradte, ver« 
urfachten Paufe zählte er die verfchiedenen Bälle feit- 1830 
auf, in denen Franfreih nah dem goldenen PBrincip der 
Kichtintervention (oder dem Utilitätöprincip) verfahren, und 
fhloß mit einer abermaligen Beräucherung ber kaiſerlichen Po⸗ 
litik, für die er die Approbation des Vollbrachten und under 


*) Nach dem Gircular Cavours vom 27. Januar 1860 und einer Des 
yefche von Lerd Cowley an Lord Ruſſel in ven englifhen Blau⸗ 
büdyern von 3860 war es einentlih die Brofchäre „Le Pape et 
le Gongrös‘‘, die den Congreß vereitelt hat. 
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dingtes Bertrauen in das noch zu Bellbringende beanſpruchte. 
Auf die Frage, ob ed moͤglich ſei, daß die franzäfiigen Tru⸗ 
ven Rom verließen, hat er die Auskunft verweigert. 


Nach der Rede des Grafen Euleau, der Bertrauen in 
den Kaifer empfahl, aber das Theilungsprojeft des Prinzen 
befämpite, wurde von dem prinzlihen Anhang ftürmifh Schluß 
der Discuffion verlangt, und mit Mühe erlangte in Yolge 
einer günftigen Abftimmung Cardinal Donnet das Wort. Er 
ſprach in würdiger Fafſſung feine Betrübniß aus über die von 
dem Prinzen proclamirten Grundfäge, in denen Alles auf das 
fhwerfte angegriffen werde, was ihm ftetö heilig und ehrwür⸗ 
dig gewefen fei: die Heiligfeit der religiofen Macht, die Mar 
jeftät alter Dynaftien, die Unverleplichfeit der Tugend und des 
Unglücks, die auch Rapoleon 1. geehrt habe. Der Prinz habe 
Alles, was dem römifhen Stuhle Haß und Verachtung zus 
ziehen zu können ſchien, aus den Regeſten der Gefchichte herr 
vorgeſucht, ohne alle Rüdficht auf die. Tugenden, die fo viel⸗ 
fah an den Päpften fih gezeigt, auf die Dienfte, die fie der 
Menichheit, ihrer Eivilifation, den Wiffenfchaften und Kün- 
ſten geleiftet, auf die Liberalität, mit der fie oft den Proſcri⸗ 
birten der Politik und der Revolution ein Aſyl eröffnet. Ale 
Franfreih 1852 im Schreden vor der Anarchie das Kaiferreid 
zurüdgerufen, ſei es in der Hoffnung auf eine Zufunft des 
Friedens geichehen ; im Drient babe Napoleon II. die Auf 
rechthaltung der Verträge, in Rom den religiofen Glauben 
des Volkes beihügt, jest ftelle gleichwohl die Revolution ben 
Weltfrieden wieder in Frage. Piemont habe das neue In 
feinen Folgen für die Geſellſchaft unheilvolle Völferrecht nicht 
nad) fpontanen Yeußerungen des Nationalbewußtſeyns, fondern 
durch eine Invalion mit bewaffneter Macht zur Geltung zu 
bringen gefucht; der revolutionären Demagogie habe man eine 
Armee, ein Budget, eine officielle Eriitenz gegeben, um ihren 
Defpotismus zu befefligen, und allen Dynaftien fei der Krieg 
angekündigt mittelft des Principe der Rationalität. 
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Während Biele nad) dem Schluß der Debatte riefen, ers 
Härte der Staatsrathspräſident Baroche, der fih auf die Auss 
laflungen des Hrn. Billault berief, die Regierung werde dad 
von fünf Mitgliedern eingereichte, für die weltliche Herrſchaft 
des Vapftes in ungmeideutigen Ausdrüden eintretende Amens 
dement zurüdweifen. Eo fam e8 zum Schluß der allgemei- 
nen Discuſſion. In der Sitzung vom 4. März ſprach fi 
Marquis de Boifiy bei der fpeciellen Berathung des erften 
Baragraphen des Adreßentwurfd gegen die ferpilen Schmeidhler, 
die zahlreigen Fouchos aus, die den Thron mit Chloroform 
umringten, und proteftirte dagegen, daß man die SKatholifen 
ala Feinde der Dynaftie bezeichne; fie feien vielmehr weit 
dynaftifcher als jene, die den Eturz des Papſtthums verlan« 
gen. Mehrfach wurde die vage und wenig decidirte Aus⸗ 
Drudemweife des Adreßentwurfes gerügt. 


Am 6. März gelangte das Amandement zur Abftimmung. 
Nachdem der Eenatspräfident eine Berichtigung des Admirals 
Romain Desfofjes hatte annehmen müflen und Hubert Deligle 
zu Öunften der päpftlichen Unabhängigkeit gefprochen, verlangte 
Graf Bafabianca ein Bertrauendvotum für die Regierung. 
Frankreich fel bloß verpflichtet, Pius IX. in Rom und Civitäs 
vechia gegen die Revolution zu fehügen, dürfe aber nicht das 
Princip der Nichtintervention verlegen, noch eine allgemeine 
Abſtimmung hindern. Der Papft müſſe die Bolgen feiner 
MWiderfpenftigfeit tragen, doc ftehe ihm in Rom Frankreich 
ſchützend zur Seite. Schließlich erklärte er, für das Amendes 
ment ftimmen, heiße die Regierung befämpfen. Dagegen ers 
hoben fi mit dem Prinzen Murat mehrere Senatoren, und 
Graf Bourqueney und Barthe fprachen zu Gunſten des Amens 
dement. Letzterer erklärte die Einheit Italiens für eine engli⸗ 
fhe Idee und geißelte Piemontd Attentate, das feit zwölf 
Sahren an die Erwerbung der Legation gedacht und doch dies 
ſes Streben abgeläugnet, ja als „infam“ bezeichnet, das Allee 
durch Trug und Hinterliſt gewann, Branfreihe Rathichläge 

ZLVI, “ 
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verachtet und die von England befolgt, Auch der Herzog: von 
Padua gab Hrn. Pietri eine ſcharfe Entgegnung. m feiner 
Rede vor der Abftimmung wollte Hr. Baroche feine beftimmte 
Zuſage für die Zufunft geben und betheuerte, die Regierung 
werde der PVolitif nicht untreu werden, mit der fie bisher den 
heiligen Vater geſchützt; auch fie halte die weltliche Gewalt des 
Mapftes für eine weſentliche Bedingung der religiöfen Unab⸗ 
bängigfeit, aud fie verftehe. den fraglichen Paragraphen 
im Sinne diejer Idee, und nicht nach der Yuffaflung des 
Hrn. Pietri. So fonnte man nur durch eine faft in identi⸗ 
fhen Ausprüden abgefaßte Erklärung das Amendement befel- 
tigen, während ein von den Plonplonifien projeftirter Zuſah 
hoffnungslos zu Boden fiel. Bon 140 Abftimmenden waren 
bei einer abfoluten Majorität von 71 Stimmen 79 Senato 
ren, unter ihnen die meiften im perfünlichen Dienfte des Ho⸗ 
fes, gegen das von der fatholifchen Partei formulirte Amen 
dement, die reipeftable Minorität von 61 Senatoren, woruns 
ter der Prinz Murat, der Herzog von Papua, Admiral Ro 
main Desfoſſes, der frühere Kommandant in Rom General 
Gémeau, General Roguet, Marfchall Reynault de St. Jean 
d’Angely, Zeverrier, Euleau für daffelbe. So viel Mühe die 
Befeitigung gefoftet, fo günftig ihm die legte Erflärung ber 
Regierung war: es wurde, wie vorauszufehen war, die Abs 
ftimmung vom Conftitutionnel wie vom Giecle als ein glän« 
zender Sieg ihrer Sache begrüßt. 


Aeußerſt ftürmifh war die Sitzung vom 7. März in ihr 
rem Anfang. ardinal Morlot von Paris vereinigte ſich mit 
feinen Eollegen und ſprach feine ernften Beforgniffe aus. Bars 
dinal Gouffet von Rheims widerlegte die Anflage, daß Pius IX. 
fi undanfbar gezeigt; das Wort „unmöglich“ fei unfranzo⸗ 
fiſch, wie Napoleon I. gefagt; die Pacififation Italiens, von 
der der Friede abhängig, fei nur nad) den ewigen Gefehen 
der Gerechtigkeit zu vollbringen. General Baftelbajac bat den 
Seat, die den Interefien des Fatholifden und monarchiſchen 
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Frankreichs zumwiderlaufenden, zur Republif und zum Angli⸗ 
fanismus führenden Grundfäge entſchleden zurüdzumeifen und 
die fatholifhe Einheit der für Frankreich nichts weniger ale 
ungefährlihen italienifch » piemontefiihen Einheit vorzuziehen. 
Marſchall Ganrobert verlangte Vertrauen zu Napoleon II. 
ald dem beiten Wächter der Ehre Frankreichs und der katho⸗ 
liſchen Snterefien, und darum auch Annahme der Adreſſe. 
Nachdem Eardinal Mathieu noch mehrere Vorwürfe gegen den 
heiligen Vater widerlegt, ſprach Cardinal Bonald das Vers 
trauen aus, daß Napoleon II. die Anfichten feines Vetters 
nicht theile und fein gegebened Wort einlöfe, fern von den 
gänzlich ungeziemenden und unpraftiihen Borfchlägen des Prin« 
zen. Dan erweile Napoleon 111. keinen Tienft, wenn man 
die Ausübung des allgemeinen Stimmrecht in Italien mit 
dem in Frankreich beobachteten Verfahren in eine Linie ftelle; 
in Frankreich gab es feinen legitimen Herrfcher, wie in Rom 
und Gaeta, den man dur Abftimmungen feiner Rechte bes 
ranbte. Bei der Schlußabftimmung über die ganze Adreſſe 
waren 120 Senatoren für diefelbe, 3 dagegen; 17 ftimmten 
nicht ab, unter ihnen der Prinz Napoleon, darüber beleidigt, 
daß man ihm nicht nochmals das Wort gezönnt. Am 8. März 
empfing Rapoleon II. die Deputation des Senated mit der 
Adreſſe, und rühınte ſich der Billigung feiner bisherigen und 
des Bertrauens in feine zukünftige Politik, die ſtets feft, „Los 
yal und ohne Hintergedanfen” feyn werde. Seinem Better 
bat er mit feiner Sylbe widerfprochen. 


Das war das Ende der merfwürdigen Debatte im frans 
zöflihen Senate, die zu den weitgehendften Betrachtungen reis 
hen Etoff geliefert, die Erbärmlichfeit der großen Politik, die 
Gelüfte des Eäfarismus, den Einfluß der von ihm audges 
henden Gorruption und die allem Recht, aller Gelittung, aller 
religiöfen Freiheit drohende Verfolgung conſtatirt hat. Für 
diefesmal wollen wir mit den Worten eines befannten geiſt⸗ 
zeichen franzöfifchen Publiciſten fhließen, der fonf nicht zu 


% 
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den Peffimiften gehörte und manches vorſchnelle und enihufs- 
flifhe Urtheil durch reichlide Eühne wieder gut machte. 
„Die Welt iſt reif für einen unvergleichlichen Deſpotiemue, 
ſchlimmer vielleicht als der antite war. Man fieht auf allen Eds 
ten die Länder fich auflöſen, die Grenzen fallen, den Boden ai- 
velliren, um den Wagen eined Triumphators durchziehen zu Taf 
fen. Weldyes Gindernig werden die Könige in den Weg legen! — 
68 gibt keine Könige mehr, und die noch diefen Namen tragen, 
arbeiten nur daran, einander audzuliefern. Die Kirche hatte Rd 
nige eingelegt, um die Wahrheit zu bekennen und zu vertheidigen 
und die Armen zu befihügen. In dieſer Pflicht lag ihr Recht. 
Die Revolution, die fie ihre Pflicht abſchwören ließ, bat ihnen 
das Gejühl ihres Nechtes geraubt. Wo iſt heutzutage der König, 
der fi vollfonımen feines Töniglichen Rechts bewußt und verfis 
chert ift, der das Recht Anderer ehrt und aufrecht hält auf die 
Sefahr bin, fich felbit zu gefährden? Diefen König fehe ich nur 
in Nom und fonft nirgends. — Das Papſtthum wird diefe Zeit 
überleben. Verborgen inmitten der Welt, zurüdgefallen in bie 
Zeiten und die Thaten Nero’ wird es die Zeit und die That 
des heiligen Petrus wieder von vorne anfangen. Wenn die Mäd- 
tigen und Glücklichen der Erde nicht mehr das Vöſe von Guten, 
den Irrthum von der Wahrheit unterfcheiden oder darin Gefallen 
finden werden, das Gute bös und den Irrthun Wahrheit zu nen 
nen, im Angeſichte der organifirten brutalen, Alles bezwingenden 
Gewalt, wird das Papſtthum noch auf feinem Plage fehn, den 
Unwiffenden und Armen ohne Zahl das Evangelium verkünden, 
die Beſiegten tröften und die Wahrheit aufrechthalten bis zum 
Henferbeil und den Infulten der Eieger. Es wird lehren, daß 
Sreiheit ohne Autorität ebenfo unmöglich ift wie Autorität ohne 
Freiheit, und beides in der Ordnung entfieht, die jede Cache und 
jedes Individunm an feinen Platz und Gott an die Epike von 
Allem ftelt. Es wird in der Welt feine Stelle wieder einneh⸗ 
men, vergrößert und verftärkt durch päpftliche Martyrer“*)! 


_ 


*) Le Pape et la diplomatie. Par L. Veuitlot. Paris 1861. 
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Diefelben großen Parteien wie im Senate flanden aud 
im gefeßgebenden Körper einander gegenüber und unter noch 
größerer Theilnahme des Publifums, das die beengten Zus 
börerräume überfülte, kämpfte die katholiſche Oppofition gegen 
das große Lügengewebe der napoleonifchen Politif. Die nun- 
mehrige Oppofition, die zum großen Theile noch 1859 auf 
Eeite der Regierung ftand*), war numeriſch feineswegs ſchwä⸗ 
her, aber auch in ihrer Polemif weit energifcher und rückſichts⸗ 
fofer als im Senate, deflen Mitgliever, die Cardinäle nicht 
ausgenommen**), keinesfalls allen Erwartungen entfprochen 


*) „In Frankreich“, ſagte am 11. März ein auegezeichneter Fatholis 
ſcher Rerner, „find die Rollen vertaufcht: die Kirche, die Maͤnner 
der Ordnung, bie confervativen Lehren find jept die Oppoſition, ge: 
gen die man firenge Maßregeln ergreift. Ich will nicht nachfor⸗ 
ſchen, welche Hülfstruppen an Menfchen und Doftrinen die Regie: 
rung dafür eingetaufcht; aber ich weiß, daß die Logif der Princi⸗ 
pien unerbittlih ift und ber Bermittlungen fpottet, in denen eine 
furzfichtige Weisheit ter Menfchen und ber Regierungen allzuoft 
eine ohnmädhtige Stütze fucht" 

*”*) Für das Amendement von de RomalinsDesiofles und Gemeau hat⸗ 
tem alle sünf Garbinäle geſtimmt; bei der Schlußabnimmung war 
Gardinal Mathieu allein gegen die Adreſſe, während die vier ans 
deren fid) des Abflimmens enthielten, Letzteres ward von mehreren 
Geiten fo metirirt, die Barbinäle hätten nicht genen tie Adreſſe votls 
ren mollen, weil fie im Wefentlihen und auch nach der minifteriels 
len Aufrafiung der yipftlien Eouverainetät günftig fel, aber auch 
nicht dafür, um fih nicht tem darin gegen den bheiligen Buter 
anegeiprochenen Tadel anzufchliegen. Antere Quellen, wie eine 
Barifer Gorrefpontenz im Universel von Brüffel 13. März, befas 
gen, am Tage der Abſtimmung, nachdem alle fünf Cardinaͤle ges 
gen die Adreſſe zu flimmen befchloffen, fei Cardinal Norlot von 
einer ſehr hohen Berfon durch ein angebliches Außer zutrauens⸗ 
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hatten. Schlag auf Schlag erfolgten bier die unbarmberzighen 
Stöße in das Mark ver Regierungspolitif; eine Rede war 
fhärfer al8 die andere und der Gewalt diefer Logif gegenüber 
war die miniiterielle Rhetorik in feiner geringen Verlegenheit. 
Eelbft der verſtümmelte Compte-rendu der officiellen Redaction 
fonnte die Kraft des Ausdruds und die ätzende Echärfe der 
oppofitionellen Kritif nicht verwilchen. Je mehr die Bollwerfe, 
hinter denen fich die Vertreter der imperialiftiihen Politik vers 
fhanzt, von den muthigen Gegnern erflürmt wurden, deſto 
mehr ſahen fich jene genöthigt, die bereitd weggerworfenen re: 
volutionären und antifatholiihen Brandrafeten wieder hervor 
zuſuchen, wobei der Papſthaß der infpirirten Preſſe getreulich 
fefundirte, und zulegt mußten fie von ihrem zürnenden Krieges 
herrn fich ftatt der abgeftumpften neue, wenn aud nicht rein 
geiftige Waffen, für den Kampf gegen die unbotmäßigen Geis 
fter erbitten. Ihr endliher Triumph aber war von der Art, 
daß er die lange Reihe der ftärfften moralifhen Niederlagen 
nicht aufzuwiegen vermochte umd felbft aus dem ftolgen Sieges⸗ 
gelang das Wimmern über eine felbitgebuntene Zuchtruthe noch 
vernehmlich hervordrang. 


In der Eigung vom 11. März betheuerte Graf Fla⸗ 
vigny, angefihts einer mehr liberalen und verföhnlicheren 
Politif im Innern, wie fie Napeleon IH. fürzlih angeſchlagen, 
hätte er ſich glüdlidy gefühlt, dem Ausdrud ehrfurdhtsvoller 
Anerkennung ohne Vorbehalt fid, anfchließen zu können; nun 
aber fühle er das Bedürfniß einer freimüthigen Erörterung mit 
den Regierungdorganen in Folge eines im Eenate vorgetras 


volles Schreiben tes heilinen Vaters an Napoleon Ill. dupirt wors 
den und habe trei feiner Erllenen tadurch überzeugt, gegen bie 
Adreſſe ſtimmen heiße förmlich mit dem Monarchen brechen und 
eine vom Papſte felbft offen gelaffene Thüre fchließen. Auch ein 
neuer Brief Napoleons an Pius diente zur Fortſehung bes Dops 
pelſpiels. 
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genen revelutionären Manifeftes, das eine feit Louis Blanc 
nicht mehr gehörte Sprache führe, das Franfreih und Eurepa 
in Yufregung verfeße, das die. biindigfte Berläugnung der zehn 
Jahre lang proflamirten Politik Frankreichs fei und über den 
mit deſſen Uinterfchrift verjehenen Vertrag von Villafranca dreift 
den Etab breche. Im Senate fei dieſes Revolutionsprogramm 
nicht von der Regierung befämpft und außerhalb deflelben 
fogar zum Gegenftande leidenfchaftlicher Lobfprühe gemacht 
worden; der Minifter, dein am meilten die Aufrechthaltung 
der öffentlihen Ordnung obliege, habe es noch dazu mit dem 
Telegraphen und in unzähligen Abdrüden über ganz Frank⸗ 
reich verbreitet, ohne die gefährlichen Folgen eines ſolchen 
Schrittes zu bedenfen. Die Lage der Dinge in Italien: ffiz 
jirte der Redner alfo: Piemont hat Franfreih, dem ed Alles 
verdankt, betrogen und verachtet, es In eine ganz faliche Lage 
gebracht. Im Juli 1859 verfündigte "ver Beherrſcher einer 
fatholifchen, „mehr ald man glaubt Fatholifchen” Nation Aufs 
rechthaltung der päpftlichen Eouverainetät und Theilung Ita« 
liens in verfhhiedene, aber confoderirte Staaten. Aber das 
wollte die Revolution nicht; Piemont wollte, wie Prinz Na⸗ 
poleon fagte, fi nicht mit der Hälfte begnügen, weil es Alles 
haben zu können glaubte. Frankreich gab ihm nad und gibt 
ihm eine neue Ermuihigung dur das von fo hervorragender 
E eite aufgeftellte Revolutionsmanifeft, das dem proteftantifchen 
England in der Hauptfladt der fatholifhen Welt einen Triumph 
bereiten und einen allgemeinen Umfturz vorbereiten will. Dass 
felbe ftellt den Konigen von Gottes Gnaden die von Bolfe 
Gnaden gegenüber, als ob nicht auch die leteren fhon in der 
erften Generation ihre Erblichfeit proflamirten; es redet nur 
von unterdrüdten Völkern, während Frankreich auch für unter« 
drüdte Monarchen Sympathien bat, die fih muthvoll zu vers 
theidigen wiſſen; feine PBolitif mit ihren Ygitationen in Ita⸗ 
lien, Ungarn, Polen und Deutſchland flürzt Frankreich in den 
Krieg und die Welt in alles Unheil. Ein fardinifher Minifter 
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fagte: Frankreich flößt Furcht ein, jelb wenn es lächelt; mit 
mehr Recht läßt fi fagen: Die Revolution flößt Furcht em, 
wenn fie auch nur an die Thüre pocht. Daher, ſchloß Bla 
vigny, ift ed dringend geboten, daß die Regierung ſich beſtimmt 
über ihre Politik Außert und ſich offen ansſpricht, ob jenes 
Programm eingeftanden oder geduldet oder desavouirt Wird; 
nie würde ihr Echmweigen einen bedauerlicheren Sinn haben 
ald hier. 


Die Trage fonnte nicht deutlicher an die Minifterbanf ges 
richtet werden. Aber diefe, obſchon von den Herren Baroche, 
Billault, Magne und no fünf Regierungscommiflären befet, 
beobachtete das tiefite Schweigen. Hatte doh Napoleon IH, 
in dem Schreiben an feinen Better deſſen Politik eine „auss 
nehmend franzöjijche und der napoleonijhen Dynaftie würdige“ 
genannt, obſchon dem Auslande gegenüber Herr Thouvenel 
Verfiherungen ganz anderer Art zu machen für gut fand. Am 
13. März verweigerte Herr Baroche offen die Beantwortung 
jener Frage, weil ed unparlamentarifih fei, auf eine in ber 
anderen Kammer gehaltene Rede einzugehen, blieb aber dem 
gewandten Deputirten Keller die Antwort ſchuldig, als dieſer 
bemerfte: ed handle ſich nicht fomwohl um die im Senat gehal« 
tene Rede, als über eine in 40,000 Gemeinden verbreitete 
officielle Depeiche *), welche allenthalben die Meinung errege, 
jene Rede gebe daß neue Programın der Regierung. 


— 


*) Die Deveſche Berfiguy’s Tautet: „@ine muntervelle Ride wurde 
eben im Senate von Er. faiferlihen Hoheit dem Prinzen NRapos 
leen gehalten, welche die ganze Sitzung ausfüllte und eine im: 
menfe Senfation hervorrief*. Außerdem wurde die Rebe im Mo- 
nitenr des Gommunes, der in allen Gcmeinden angefchlanen 
wird, volltändig abgedruckt, während die Veröffentlichung ver geiſt⸗ 
vollen Rede Kellers ohne Benfurabfirihe unterfagt ward. Natür⸗ 
li fonnte das Alles den Herzog von Grammont nicht hiudern, Im 
Rom die Rede des Prinzen zu desavoniren, 
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Der Epreher der Adreßcommiſſion, Baron David, ſprach 
lahm und matt über alles Mögliche nad zwei Seiten. Er 
wagte es nit, den König Viltor- Emmanuel zu vertheidigen 
und wollte lieber das Urtheil der Nachwelt überlaflen ; defto 
mehr fervilen Much bewies er in den heitigen Ausfüllen auf 
Bins IX. und Franz IL. Pranfreih durfte feines Erachtens 
feine Gewalt anwenden, um fid) der von Piemont inaugurirs 
ten Regeneration Staliend zu widerfeben, das wäre Wieders 
herſtellung des öfterreichifchen Llebergewichts geweſen; den Kö⸗ 
nig von Eardinien zur Unthätigfeit verdammen hieß die Halbs 
infel der Anarchie überliefern, und Frankreichs Richtintervention 
hinderte eine allgemeine Gonflagration. Die Behler und Miß⸗ 
bräuche der Priefterregierung find nach ihm Die Urſache der 
Loßreißung Umbriens und der Marfen, wobei nur unerflärt 
bleibt, warum die Marken nicht fhon im Juni 1859 ſich los⸗ 
ziffen, fondern erſt im Eeptember 1860 von Gialdini fi) loo⸗ 
reißen ließen. Gleihwohl will David Rom und das engere 
Patrimonium dem Papfte laflen, weil fonft die latholiſche 
Welt zu tieferjchüttert und Frankreich an Achtung zu viel ein« 
büßen würde. Im Wipderfpruche mit dem rothen Prinzen hält 
er (man zählt ven Baron zu den Muratiiten) die italienijche 
Einheit für nicht ernft gemeint und nicht lebensfähig, eine 
mächtige italieniſche Flotte für Sranfreih, das durch Vernich⸗ 
tung der türfifchen Flotte bei Ravarin und der ruflifchen bei 
Sebaftopol fehr gefehlt, nachtheilig, den englijchen Einfluß für 
zu fehr in Stalien dominirend. Er tadelt die paäpſtliche Re⸗ 
gierung, die notorifche Feinde Frankreichs in ihr Heer gereiht 
und im Goncordate (!) Defterreih vor Frankreich bevorzugt, 
und will endlich dem Papfte folgende Bedingungen geſetzt willen: 
4) Entfernung aller Feinde Napoleons II. aus feiner Nähe, 
2) Beichränfung der Intriguen der franzöfiichen Biſchoöfe, 3) Aus⸗ 
föhnung mit Italien und Einführung bürgerlicher Verwaltung 
in Rom. Leider fanden die drei Punkte von feiner Seite ger 
sügende Unterſtũhung. 


610 Ken mm Tausch. 

Raven SRouigtwark:, ber jübliie Bamımizr, fc 
Geribasifultuö an den Tag gelegg zus Geuin bir 
wirthihaft des Imperialiömns fritiär, erhob Wh Der 
tiıte Kolb Bernard aus dem itanietnben Flandern, 
mit dem Eliäjier Keller die glämzenzibe Bereuiamfeu im 
diejer Tebatie entialtet bat, um auégebend von tem beraßbm- 
ten Bort: „Tas Kailerreih if der Frieder den itafienikhen 
Krieg, das Prindp der Nichtinterrention — dieien Breipaß 
für alle Revolutionen — und die Stellung Fraukreichs mu 
Italien zu duarafterinten. Er und Keller brachten tie entjchei⸗ 
dendften Beweile für das ſchändliche Sutriguenipiel der Tri⸗ 
lerien und die Entwürdigung Frankreichs dur, dieſelben vor. 
Entweder, fagten fie, find wir jeit Billafrauca von Piement 
und Gngland überliftet worden, cder Englands Diener um 
Cavours Mitfhuldiger geweſen. Pius IX., rief Kolb-Ber- 
sard aus, hat nur ein fefted Terrain: das der Principien 
und Plichten. Auf diefem blieb er ftehen mit Feſtigkeit und 
Würde, die Nachwelt wird ihn deßhalb ehren und feguen. 
Was aber war die Rolle Frankreichs? Mit Schmerz muß 
man es conftatiren: Frankreichs italieniihe Politif quälte fi 
vergebens ab zwilchen zwei entgegengelegten Strömungen, zwi⸗ 
ſchen denen fie mehr oder weniger freiwillig ihren Plap ges 
nommen; wie von Ohnmacht geſchlagen, bewegte fie ſich bes 
fländig auf zwei coutradiftoriihen Wegen; dem der Derlaras 
tionen und dem der Thatſachen. Eie fam auf nichts Anderes 
hinaus, als mehr und mehr die Lage des Papftthums zu 
compromittiten und denjenigen Genugthuung zu verfchaffen, 
die in feinem Sturz den Fortfchritt der Zufunft fuchen. Klar 
und deutlih ſprach Keller aus: „Frankreich ift verantwortlich 
für Alles, was Piemont thut, das wenigſtens fagen fann, es 
fei zu ſchwach, den revolutionären Andrang zu widerſtehen. 
Wir konnten Sardinien, das und Alles zu danfen bat, aufs 
halten mit einem Wort, dieſes Wort haben wir nicht ger 
ſprochen. Man fagt und, Piemont könne und den Krieg er⸗ 


Ir 
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klaͤren, ſeine Armee fonne fi mit den Zuaven von Paleltro 
und Solferino meflen, wit jenen Zuaven, die fogar von Paris 
aus noch Piemont gegen Deiterreih fchüben. Nein, an ſolchen 
Undank, an folde Thorheit kann ich nicht glauben. Man 
founte Piemont aufhalten, aber man mußte ed wollen!“ 


Beide Redner, der vom 11. und der vom 13. März, 
gehen auf die Ereigniffe feit 1859 zurüd, beide ergänzen ein- 
ander in der Beleuchtung der verfchiedenen Phafen der italie⸗ 
nifhen Frage. Vorerſt conftatiren die Thatſachen, daß das 
vor dem Kriege gemachte Verfprechen, der Kampf werde fein 
tevofutionärer feyn und die weltlichen Herrfcherrechte des hei⸗ 
ligen Baterd geachtet werden, nicht gehalten ward. Denn 
Saribaldi und Mazzini nahmen am Kriege Theil und wurs 
den als Bundesgenoffen betrachtet, was wohl Herr Barodhe 
fehr natürlih fand, die Regierung aber, wie Keller treffend 
bemerfte, damals für fo compromittirend hielt, daß fie damit 
vorzüglih den Frieden von Villafranca motivirte. Was die 
Mechte des Papfted betrifft, ſo erflärte Garibaldi, der Bapft 
und die Priefter feien der Krebsichaden Staliend und er werde 
rüũckſichtslos vorfchreiten; Niemand hat ihn ernftlich gehindert, 
ja zu eben diefer Zeit geht Kranfreih — eine bedauerliche 
Coincidenz! — von feinem Plan von Billafranca ab und bes 
fürwortet die Lostrennung der Romagna als eine Nothwendig⸗ 
feit, während man bis dahin nur Reformen für diefelbe beans 
tragt. Dem Papfte fonnte man bier nicht den leljeften Borwurf 
machen; er genehmigte Reformen nicht bloß für jene, fondern 
für alle Provinzen: er wies auch tie Idee der Gonföderation 
nicht, wie man behauptete, rundweg von fi und wenn La 
Guerronnioͤre der Annahme dieſes Vorfhlags ein „zu fpät* - 
entgegenhält, fo fügt er, wie Bardinal Antonelli fagt, Napo⸗ 
leon II. die fchwerfte Beleidigung zu, als habe diefer als 
Gegenftand eines feierlichen Vertrags und ald Mittel der Vers 
föhnung etwas vorgefhlagen, was nicht mehr yafiend und 
nicht mehr möglih war. KolbsBernard erinnert an ben 1859 
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angekündigten Congreß, der nad Lord Ruffeld *) mit Unrecht 
angefochtener Anficht durch die Brofchüre „Papft und Congreße 
vereitelt ward, die bereitd eine tiber die Romagna hinaus 
gehende Epoliation andeutete. „Von da an,“ führt er fort, 
„läßt Sranfreich, troß feiner Erflärungen und Bermahrungen, 
tros der formellen Etipulationen und Vorbehalte, die Viktor 
Emmanuel zugleih mit beiden Kaifern unterfchrieben, die Ein 
verleibung der Herzogthümer und der Legationen ruhig vor fi 
geben. Die Eonipiration bahnte der Ufurpation den Weg, 
bieje etablirte fich durch die Diktatur, diefe bildete nach ihrem 
Ebenbild ein Parlament, dieſes unterdrüdte die Freiheit der 
unterjochten oder getäufchten Bevolferungen und ergab die Ice 
niihe Repräfentation des allgemeinen Stimmrechts, von dem 
eines Tages in eben diefem Saale einer unferer Collegen bie 
Beſorgniß äußerte, man möchte daraus eine allgemeine Myſti⸗ 
fifation maden, und das man nad dem von und Wahrges 
nommenen definiren könnte ald das Recht eined Volkes, dem 
Gejepe einer verwegenen Minderheit zu unterftehen.“ 


Noch näher geht Keller auf die cyniſchen Heucheleien und 
Bemwalttbaten von 1860 ein. Am 1. März 1860 dedavouirte 
eine fehr applaudirte Thronrede Piemont und forderte Aufs 
rechthaltung der weltlihen Papftgewalt, während eben damals 
Herr v. Cavour die von Frankreich vorgefchlagene Autonomie 
Toscana's und das Bifariat in der Romagna formell zurüds 
wies. Kaum waren in demfelben Monat die Annerionen volls 
zogen, fo regiftrirte Sranfreih die neuen Dementi’s, die es 
erfahren, umbedenflih ein. Man hätte felbft ohne Gewalt 
Italien vor diefer Vergewaltigung ſchützen fonnen, wären die 
Abftimmungen unter franzöfiihem ftatt unter piemonteſiſchem 
Schutz erfolgt. Unter der Aegide des Princips der Nichtinter- 
vention, das eigentlih ein Grund ift nicht zu interveniren, we 


©) Depeſche vom 24. Dee. 1860. 
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man nicht Luſt hat, aber obhne die Intervention zu hindern, 
wo man fie wünſcht, organijirte ‘Piemont offen die. ficiliiche 
Spedition und Frankreich beugte fi vor den Thaten des 
Flibuſtiers, der ein großer Mann geworben war”). Zu gleicher 
Zeit war die päpftliche Armee reorganifirt durch einen General, 
deſſen militäriihen Ruhm und Patriotismus nach den von ihm 
abgelegten Proben Riemand zu bezweifeln das Recht hat *®). 
Die päpftlihe Armee ficherte die Ruhe im Innern gegen 
die Einfälle der bewaffneten Banten von Zambiandi und 
Maii; Kranfreich ließ feine Streitfräfte nur in Rom, um dieſe 
Hauptftadt vor Garibaldi's Angriff zu ſchützen. Piemont fah 
fo feine Pläne vereitelt; es hatte feinen Augendlid zu vers 


*) Die gugleih von Eartinien begünftigte und verläugnete, dann onen 
acccptirte Biraterie Garibaldis und das Verfahren der franzöflichen 
Relitif bat Kelb: Bernard auf das ſchärfſte geneißcht: „Zireifel-chne 
if Die franzöſiſhe Reglerung diefem Scanbal, diefer Berachtung 
des Bölferredsts gegenüber nicht gleichgültig geblieben, und fidher 
bat fie bei Biemont und GEngland Echritte gethan, diefem Gebah⸗ 
zen Binhalt zu gebieten. Aber was man mit Schmerz conſtatiren 
muß, das If das negative Reiultat der Bemühungen unferer Dis 
plematie, due iſt, daß man fie genöthigt ſieht, fich fucceifiv vor 
tem Willen Savoure und Ruffels zu beugen, die beite unfere Rath: 
fhläne und Berftellungen zurücwichen. In Angelihte der Triums 
pbe Garibaldis auf Eicilien und ter drohenden Gefahren ichlänt 
das Kabinet von Paris Lerd Ruſſel die Bereinigung der engliichen 
und franzöjiichen Seeitreitfräfte vor, um ben Piraten an der Ucbers 
fyreitung der Dieerenge vıu Meffina zu bintern. Das englifche 
Kabinet, das bereits, wie man fügt, feine Ginwilligung gegeben, 
zog fie nach vlerundzwanzig Stunden zurück und zeg auch Frank⸗ 
reich mit auf feine cite. Dan hat vie englifche Allianz bis zur 
Hincpferung der Intereſſen Branfreiche gepflegt; Buglante Bor 
litit flegte ſtets in Jtalien, während die Frankreichs immer 
unterlag.” 

Der Redner flicht hier eine Kritif des Grammont'ſchen Berichte 
über den Befuch der Bretonen inRom ein, welchen cr ale „unwür⸗ 
dig in einer Sammlung ernfter Dokumente zn fichen“ bezeichnet. 
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tieren, es fiel alfo in das päpftlihe Gebiet und in Nechel 
ein. Frankreich fonnte nit umhin zu protefliren. Aber auf 
den Proteft unferes Conſuls "von Ancona antwortet Giafdtak: 
„Ihre Depeſche kommt von Paris, aber ich komme von Cham 
béry.“ Wer täufchte fich hier? Was alle meine Ideen ver 
wirt, fagt Kolb⸗Bernard, das iſt Frankreichs Haltung bei 
der Invafion der Marfen. Frankreich proteflirt, erflärt das 
Attentat nicht dulden zu Ffönnen, fündigt Goyon's Rüdfehe 
und Verftärfung feiner Truppen an, und dennod, läßt es dem 
Raub vollführen, überläßt das Heine Heer des Papftes feinem 
Muthe und feiner Ohnmacht, und nad deffen Niederlage hat 
es feine andere Sorge, als fih über die feinen Depeichen ges 
gebene Auslegung zu beflagen und ift entrüftet, weil man 
glauben fonnte, falls eine große Nation einer Gewaltthat fid 
zu widerfegen genöthigt fehe, werde fie fi) mit der Gewalt der 
Waffen wiverfegen! „Und in derfelben Zeit, in der man bie 
römifhe Kanzlei fo ſchwer beſchuldigt, läßt man ohne Bros 
teft die unmwürdige Täuſchung hingehen, die von Eeite Gials 
dini's mit der Unterredung zu Chambéry getrieben ward und 
nad) dem Zeugnifle der Dokumente ward dafür feine Genug⸗ 
thuung gefordert, daß der Schein erregt ward, als habe Franfs 
reih den neuen Raub begünftigt und das bei Caſtelfidardo 
vergoffene franzöfifche Blut den Piemontejen überliefert. War 
das franzöftiche Polinf? Der Abberufung des Gefandten von 
Turin folgte die des Gefandten bei Franz II.; jener ward abs 
gerufen, weil der König von Eardinien das Unrecht beging, 
Umbrien und die Marfen anzugreifen, diefer weil der König von 
Neapel das Unrecht hatte fih zu vertheidigen.” Wozu, fragt 
Keller, diente jene Maßregel? Dan hat dem Abbruch unferer 
diplomatifhen Beziehungen in Turin ebenfo viel Rechnung ges 
tragen, als unferen früheren Rathfchlägen. Hr. v. Cavour, ber 
fo oft wiederholt, ihn nötigen Garibaldi zu befämpfen heiße 
ihn zum Benfter hinauswerfen laflen, hatte plöglich wahrge⸗ 
nommen, daß Baribaldi Gefahr bringe, indem er als Sieger 
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Subd⸗Italien durchziehend Venetien angreifen wolle, und ver 
ſicherte jetzt, Piemont werde ihm in den Abruzzen eine Schlacht 
(kefern und die Marken pacificigen. General Goyon und Par 
moriciere waren natürlih nicht ftarf genug, um Garibaldi 
aufzuhalten. Das war eine offenbare Verhöhnung. Wenige 
Zage fpäter hielten Garibaldi und Viktor Emmanuel ihren 
Einzug in Neapel, in einem und.demfelben Wagen. General 
Cialdini verfolgte feinen Weg und theilte fih mit Goyon 
in die Decupation der päpftlihen Staaten. Und letzterer felber 
fagte dem Redner: fo oft es feine Inftruftionen erlaubten, 
fende er einen Fourrier zu den Piemonteſen, die dann fogleich 
zuräcgingen, gebe aber der römiſche Hof in feinen Forderun⸗ 
gen zu weit, fo verſchanze er fish hinter das Princip der Nichts 
Intervention. 


Wie läßt fi num eine ſolche Volitif erklären? Iſt es 
Rathloſigkeit gegenüber den rafhen Gang der Greigniffe, die 
Frankreich hier eingefteben muß? Iſt es die Allianz mit England, 
die fo ſchwere Opfer auferlegt? Beides deuteten manche Red⸗ 
ner an; Keller fuchte in beißender Weife die Erklärung in dem 
feiner Zeit vom Moniteur veröffentlichten Teftament Orſini's, 
in der Furcht vor der Revolution, mit der man fich bereits 
zu tief eingelaffen. Mit feitem Mannesmuth rief er den Vers 
tretern der imperialiftifchen Politif zu: „Ihr habt darauf vers 
zichtet, die Revolution zu befämpfen; ihr habt es für leichter 
gehalten, fie zu beſchwichtigen durch Conceſſionen, die Ihr den 
Katholiken zudiktirt; ihr habt von ihr, die nie verzeiht, Par⸗ 
don erlangen wollen.” Und doch war man wieder zu feige, 
fih offen auf deren Seite zu ftellen. „Frankreich“, fagt ders 
felbe Redner, „war 1793 offen revolutionär, offen eine eros 
bernde Macht unter dem erften Kaiferreih, 1848 und 1849 
offen confervativ. Aber ihr, die ihr die Unflugheit habt, 
diefelbe Arena wieder zu öffnen, ohne deren Ausdehnung zu- 
meflen, was feid ihr und was wollt ihr feyn? Revolutionäre, 
Eonfervative oder einfache Zufchauer des Kampfes? Bis jetzt 
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wert ife weder bad Gine ned Dad Audere; beum Ihr zezet 
eu vor Garibaldi zurüd in eben der Zeit, we ihr mit ihm 
in ter größten Yeindichaft wart, ihr jandtet zugleich für Pie 
ment wirfiame Hülfe und für den Konig von Neapel Eher 
pie; auf denielben Blättern ließet ihr die Unverletzlichkeit des 
heiligen Vaters umd deſſen Thronentjezung verfünden Sa 
Turin wie in Rom bat man eud, geantwortet: Keine Trans⸗ 
aftionen! Ihr hattet die Wahl wilden Bifter Emmanuel, 
der an dem Abgrund wantelt, wo Mazzini, ſobald er nit 
mehr mit jeiner Aufführung zufrieden it, ihn hineinflürzen wird, 
und zwiſchen Pius IX., der jeiner Pflicht gemäß Piemonts Atten- 
taten widerſtand; und anfkatt zu wählen, bliebet ihr in Rom 
und ließet Biftor Emmanuel von Etappe zu Etappe nad Rom 
fommen. Eebet ihr nit, daß ihr bei dem Streben nad 
einer monjtröjen und unmöglihen Transaktion zugebt, daß 
in Rom die Lage von Tag zu Tag fchwieriger wird?! Es if 
Zeit, euch an dieſem gejährlihen Abhang aufzuhalten, wohin 
die Zeinde Frankreichs und der Dynaſtie euch treiben, Die 
Politik von Billafranca wierer herzuitellen, die Revolution 
fharf in das Auge zu faſſen und ihr zu jagen: Du wirk 
nicht weiter gehen!” Nicht minder energiſch forderte Kolb-Bers 
nard eine Umkehr zu wahrhaft franzöfljcher und conjervativer 
Politik: 


„Für wen und gegen wen dient die franzöſiſche Armee in 
Rom? Soll fie Pius IX. vertheidigen oder das Papſtthum? 
Bius IX. will nicht vertheidigt feyn auf Koften des Papitihums. 
Wenn der Papft, zwiſchen feine Pflicht und eine letzte Transaktion 
geftellt, diefe als unmöglich zurücdweist, wird man ihn ebenfo in 
Erich laffen wie Branz II. in Gaeta, und zwar unter Bedingun- 
gen, die noch weit compromittirender für Frankreichs Ehre find? 
Wird man abermals jene Politik der Refignation anwenden, welche 
Enmpathien für die Berfonen zur Schau ſtellt, aber für das 
Recht Leine begt, die fich darauf befchränft, das Leben zu rets 
ten, aber die Principien untergehen läßt? Und wird die roͤmiſche 
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Frage, auf eine bloße Frage der perjünlichen Sicherheit des Pap⸗ 
ſtes reducirt, uns an einen beftimmten Tage geneigt finden, dieſe 
Sicherheit der fo katholifchen Ergebenheit Viemonts anzuvertrauen 
und ihm Rom auszulieiern — Rom das feine menichliche Macht 
hindern kann, Eig der Nachfolger Betri zu bleiben Rom das nicht 
Piemont zugehören kann, weil es der katholiſchen Welt gehört, 
deren Leben, deren Gerz es iſt? Kurz, ift dieſe Dccupationsars 
mee, deren wahre Million verhüllt bleibt, die durch ihre Stärke 
mehr einen firutegifchen Charakter an fich trägt, ald den der Pro⸗ 
teftion der päpftlichen Gewalt, welche eine energiiche Kundgebung 
Sranfreih® und die Anmefenheit einiger feiner Eoldaten zu wah⸗ 
ren binreichen würden, ift diefe Armee eine Wacht gegen die Bes 
volutiou oder eine Macht, die vielleicht am nächiten Tage vor Ihe 
fi) beugen wird? Was thut man in der That? Während 
man fein Wort des Tadeld jür die Attentate Piemonts Hat, 
richtet man gegen den Papſt, und zwar gegen ihn allein, die 
fchwerfte Anklage. Im Ungefichte der bereits volbrachten und 
der für den Fall der Veſeitigung der vom revolutionären Geiſte 
bereiteten Hinderniffe zugeficherten Nefornen *) behandelt man dem 


— — — — 


*) Die Rote des Cardinals Antonelli an Migr. Meglia, Gefchäftss 
träger in Paris, vom 26. Febr. d. Is. führt den Nachweis, daß 
alle in Gaeta 1548 fiipulirten Neformen auegeführt wurten bis 
auf zwei, deren Aufichub durch die Haltung Sarbiniene und bie 
revolutionären Drohungen veranlaßt ward. Die lückenhaft und 
unvellfiändig den franzöfiichen Rammern voraeleaten Depeſchen Has 
ben alles bicher Gehörige übergangen, und Keller fand es mit 
Necht beſremdlich, daß man gar feine ver Antworten des römifchen 
Etuhles in die efficielle Sammlung aufgenommen hat, ebſchon 
man teren nicht wenige in Hänten hatte, was auch eine in Rom 
publicirte Wiberlegung der Brofchüre von la Yuerronniere (Civilta 
eattolica 16. März 1801) hervorhebt. Treffend bemerft ber ges 
nonnte Deputirte: „Man fpricht ven Reformen. Nber wer weiß 
nicht, daß ter Schwäche abgerungene Reformen der Revolution bie 
Thäre öffnen? Wie wurde Pius IX. für Die vor ten fchlimmen 
Tagen eingeführten Reformen beichnt? Waren fie In fpäterer Zeit 
möglich, im Angefichte unverſöhnlicher Beinde, welche die Cinheit 
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Seiligen uud mmihigen Bay aiS ben grofen Edjulbigen. Die 
Größe ver Peisbizenz der Ungereiitisfeit Get cwaß, wei 
Grüssen mb Eteelrz eng Sie iü eine Offenbarung des 
au ter Zeile Ir Genrterre saradzelezten Segs, auf em mu 
meh cir eiz:iser Eiriz m mafen id, damit Ne Revolntion ihre 
betüe Eerictsm Tan 3% Dad 09ä legte Drier, welches man 
zu Friazea ũch sertferüe? Gin sirtitet Rem und die Ginheit 
Xalices Sur mei zerereinfare Tinge. Welt ifr den Bapf frei 
in R-m Suter, '2 wire itr der italieniichen Einheit entfagen. 
Hstı ir R::u Die MR:tı zur ver Allen ten Pillen? Ich denk 
sicht. Wie werte: ibr Rom anilicen, tem Papft eine lebte 
Gemfin::ien azkieten, deren Geheimnis neulich eine berädhtigte 
Mere en:büßte, une wenn er das agree Geränguig auf dem rede 
ten Xibern’er austtläst, ic babt ibr eine Gnrihuldigung in Be 
reitichart: Me Huliiksrrigkeiz, die Mitgrise, den Undauf des drei- 
mal a!s Fard, als Seumerain, als Mardorer gebeiligten Greifes. 
Möchte Gern zur Ebre un) zum Glück Frankreichs dieſe meine 
traurige Terausädt beſchämen? Wird das wer Preis fen, um 
den Frieden zu erfanicn? Aber dieter Friede wird wie ein Ges 
wiñensbiß, wie ein alu auf dem karbeliichen Fraukreich laften. 
Tas Nertrauen, zu dem man das Land eiuladet, mird fo nicht 
zurüdfchren; denn fur die Volker wie für bie Individuen Tann 
es nicht auferhalb Der Rechts, der Gerechtigkeit uud der Wahr- 
heit beſtehen. Tieſer traurige Friede wäre in einer nahen Zufunft 
mehr ald der Krieg mir dem Auslande, den er doch nicht bes 
ſchwören könnte, das wäre der ſociale Krieg, der ſtets da droht, 
wo die moralijhe Macht des Katholicismus gefchmwäcdht if. — Es 





Stalins preclamirten? Haben ie Gonceffionen ten König von 
Nearel gerettet? Hatte tiefer nicht Fraukreichs Rathſchläge anges 
scmmen? Hütte Franz I. fortgefahren, fie zu beiolgen, fo bätte 
er flatt im Kebruar 1861 ſchen im Lftcher 1860 Gacta verlaf: 
fen und richt jene muthige Bertheitigung führen können, vie ihm 
die Erhaltung feines Thrones fihert. Und welche Reformen kön⸗ 
nen beute Rem retten? IR es nicht Die bitterfie Verhöhnung. noch 
fertzufahren fie zu forbern“ ? 
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gibt, ſagt man, kein öffentliches Nett in Europa mehr und man 
bar Recht. Aber eitfe ökonomiſche Theorien und bloße geogra⸗ 
phiſche Aenderungen in den Grenzen der Staaten koͤnnen es nicht 
reconſtruiren. Was bie oͤffentliche Ordnung Curopas längf vor 
den Berträgen von 1315, deren Vertheidiger ich nicht bin, bes 
gründer hat, das tft das chriftliche Mecht, und auf diefer Yafis 
ward die europäiſche Geſellſchaft errichtet, befeitigt, entwidelt. 
Die Bafls Hat man heftig erfchüttert und täglich erfährt fie nene 
Angriffe. Cie zu fihern und zu kräftigen, muß man vor Allem 
fireben, fonft ift Alles eitel und unfruchtbar. Das allein iſt große 
Politik, nicht aber mit der Unordnung Ordnung ſchaffen wollen®). 
Es if die Zeit gefommen, zmifchen den Principien die den Tod, 
und denen die das Leben geben, zu wählen!“ 


Der Beifallöfturn, mit dem die Reden von Kolb⸗Bernard 
und Keller begrüßt wurden, ſowie die ganz in gleichem Geiſte 
gehaltenen Vorträge des Grafen Segurstamoignon und des 
Hın. Plichon in der Sitzung vom 12. März bewielen Bins 
laͤnglich, daß die zwei gefeierten Redner nicht allein ftanden. 
Straf Segur-Lamoignon beleuchtete den Vorwurf, daß ber 
Papft ſich nicht mit Italien ausföhnen wolle, d. h. ſich nicht 
dem fardinifchen Unitarismus, den Principien der Revolution, 
der offenbaren Spoliation unterwerje. Er fann es nicht für 
möglich halten, daß Napoleons I. Neffe das zerftöre, mas nad 
defien Wort die Jahrhunderte mit gutem Grund gebaut und 
der Revolution wie England einen neuen Triumph bereite, 
demfelben England, das ihm überall, zumal in der orientas 
liſchen Frage, fo feindfelig entgegentritt. 

Der Deputirte Plichon bezeichnete die tiefe Erregung 
Granfreihs wegen der Dinge in Rom als eine notorijche 








e) Diefe Worte nahm Hr. Baroche als eine belcidigende Anfpielung. 
Gin großer Theil ver Kammer aber applaubirte, wie auch bei der 
anderen Stelle: „Es gibt etwas Schlimmeres als die Regieruns 
gen, die man umſtürzt; das find die Regierungen, die fich felber 
morden”, 
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Thatfache und verurtheilte die abentenerlichrevolutionäre unb 
friegeriiche Politik der Imperialiftiichen Demofratie wie bus 
ſchmachvolle Benehmen des „Repräfentanten eines ber äfteflen 
Hänfer Europa’s, der durch Bruch des Völkerrechts feine 
Vergrößerung bewerfftelligt hat.“ Gegenüber einem Orduungs⸗ 
ruf des Prälidenten wahrte er fi fein Recht zu Lob und 
Tadel nad feiner Ueberzeugung, verherrlite die Standhaf⸗ 
tigfeit des in Gaeta zum Mann gereiften Königs Franz 
und erflärte die Nichterfüllung der Stipulationen von Billas 
franca durch die im „gelben Buche“ hinlänglich erwiefene kurze 
fihtige Nachgiebigfeit und Schwäche Frankreichs bei dem offen: 
fundigen Entgegenwirfen von Seite Englands und Piemonts, 
das zum Hohne des „nicht intervenirenden” Frankreich in der 
flagranteften Weife ungeftraft, wie ed will, intervenirt. 


Schon diefer Anfang der Debatten hatte bei den Regie 
rungsorganen den höchſten Zorn erregt. Die treuen Diener 
Morny, Perſigny, Billault hatten ihrem ©ebieter verfichert, 
die Kammer werde von ihnen zu Berftand gebradt und gut 
gezähmt werden; an Einſchüchterungsmitteln hatte ed nicht ges 
fehlt; und doch war die Oppoſition fo reift, fo ungefügig, fo 
undijeiplinirt, daß die neu eingeräumten Freiheiten als eine 
unfluge Maßregel und die Kamumerauflofung als eine Noth⸗ 
wendigfeit erfchien. 

Die Entgegnungen vom Miniftertifhe aus rebuciren fich 
auf Klagen über die Heftigfeit der Debatten, auf die Läugr. 
nung der allgemeinen Unzufriedenheit im Lande, die aber von 
fehr vielen Deputirten und namentlih noch von den Demofras 
ten, Jules Bavre (in der Rede vom AAten März) confas 
tirt ward, auf Reproduftion der alten, zum größten Theil 
aus La Guerronniere befannten Gründe, fowie auf enthus 
flaftifche Bewunderung des Kaiſerthums und der englifchen 
Allianz, welche Frankreichs Unabhängigkeit nicht im mindeften 
beeinträchtigt, wie der gegen Englands Willen geführte italie- 
niſche Krieg und die ohne deſſen Eonfens verwirklichte Ein- 
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verleibung von Nizza und Savoyen erweife. Gerade die fchla- 
nendften Argumente der Gegner blieben unmwibderlegt, und Hr. 
Bilault überließ fogar der Zukunft die Vervollftändigung der 
bis dahin für ganz enticheidend erachteten miniiteriellen Be⸗ 
weisführung. Er verwies auf die Zufammenfunft in Wars 
fhau, wo drei Monarchen die Politik Rapvleons II. als eine 
„weife, friedfertige ‚- Vertrauen erwedende” anerkannt, fo daß 
Europa bei der Kunde von diefen Debatten in Paris erftau- 
nen werde, wie man in der Nähe das fo fchlecht würdige, 
was in der Ferne fo gut gewürdigt worden fei. Er hub ber» 
vor, Napoleon könne die Revolution nicht fürchten, die er 
bezähmt und überwunden, er fei auch nicht wie die anderen 
katholiſchen Mächte in Italien bloßer Zufchauer geweſen, fon» 
dern habe nur die frühere Rolle Defterreihs nicht übernehmen 
und feine Principien „zur Befriedigung einiger Leidenfchaften“ 
nicht verläugnen fonnen. Indem Billault einen wefentlihen 
Unterſchied zwifchen legitimen und volfsthümlichen Regierun⸗ 
gen nahe an die Rede des rothen Prinzen anftreifend ftatuirt 
und hinter die weitere Diſtinktion von ulttamontan oder ultrar 
römiſch und katholiſch fh flüchtet, tadelt er die Adhärenten 
Defterreihd und die blinden Freunde des Papſtes, gibt aber 
ebenfo wenig eine nähere Auskunft, als fein an glatten Wor⸗ 
ten nicht Ärmerer College Baroche. Die allgemeine Debatte 
ward unter dem mächtigen Eindrud der glanzvollen Rede Kel- 
lers, die nicht entfräftet werden Fonnte, beſchloſſen. 


Bei der fpeciellen Discuflion hatte der Demofrat Jules 
Favre noch am 14. März die innere Bolitif des Kaiſerreichs 
auf das jchärffte Fritifirt, aber bald nachher fchien ein huld⸗ 
voller Empjang in den Tuilerien feinen Standpunft modificirt 
zu haben. Rad einem Streite über die vom Moniteur ges 
machte Unterſcheidung zwiſchen vorgelefenen und frei vorge 
tragenen Reden, fowie über die Weglafiung eines republifas 
nifhen ®laubensbefenntnifies von E. Dilivier aus da 
Yung6protofoll nahm am 15. Worin b | 
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gierungspolitit und imsbefondere bie Alianz mit Pirment mu 
England in Schug, und yried die „Areumng bei Gebäukes 
durch Die Freiheit“ als ſchon vollbracht, wührene Hr. von Bel 
montet eine poetiiche Lobrede auf das zweite Kaiſerrcich ums 
eine Etrafpredigt gegen den „ulttamontanen ES ocdiaiimus“" 
improviſirte. Raſch eilte man über die einzelnen Raragra⸗ 
phen hinweg der wichtigften Tiscufkon zu, fo vaß am i6ten 
fhon die erften zehn, bis zum 20ften die folgenden vierzeha 
Paragraphen des Adreßentwurfs adoptirt waren. 


Am 21. März jprah fi der kaiſerliche Journaliſt Gra⸗ 
nier de Caſſagnac als Mitglied der Adrefcommiffion ges 
gen die zwei Grtreme aus, wovon das eine alle Rechte des 
heiligen Vaters für unantaftbar erfläre, dad andere auch fein 
Recht auf Rom mißachte und die franzofiihen Truppen von 
da zurüdgezogen willen wolle. Die %Bolitif der Regierung 
fiehe zwiſchen den beiden ertremen Richtungen, fei katholiſch 
und liberal zugleih, wolle ein Papftthum ohne Mißbräuche 
und eine italieniiche Freiheit ohne Litopien. Diefe Politik des 
Imperators folle die Kammer einjtimmig unterflügen, da bie 
Poftulate der Liberalen dem Papſtthum, die der Katholiken 
der Freiheit Italiend geradezu entgegen feien. Die Commiſſion 
habe nicht geglaubt, daß die Recuperation der verlorenen Ters 
ritorien für die Unabhängigfeit des Papſtes unumgänglid nös 
tbig fei, aber auf der anderen Eeite erfenne fie an, daß der 
Vorſchlag, bloß die leoniniſche Etadt dem heiligen Bater zu 
laffen, nicht genüge. Denn Rom gehöre dem römiſchen Biſchof, 
der erſte Bifchof der Fatholiihen Kirche fonne nicht Bijchof im 
partibus feyn, ein 2aienregiment in einer Stadt mit 367 Kir 
hen und fo vielem religiöfen Erinnerungen fei nit an feinem 
Plage, zudem babe Italien genug Etädte, die zur Refivenz 
feines Beherrfchers geeignet fein *%). Rom und fein Gebiet 


*) Erf kuͤrzlich hat der berühmte Azeglio Florenz ale Hauptſtadt 
des neuen italienifchen Reiches In Vorſchlag gebracht. Cavour hin⸗ 
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ſei Das Minimum, Das die päpftliche Unabhängigkeit erheiſche, 
dieged für Den ganzen Katholicismus gehütete Depot gebe 
Frankreich nit aus den Händen, zumal da bie weltliche 
Souverainetät des Papftes auch eine Acht napoleonifche Idee 
fi. Aber die Trennung beider Gewalten fei vor Allem nö- 
ihig, um das Papſtthum aus feiner Ohnmacht emporzubeben, 
und es mit den Bedingungen der niodernen Geſellſchaft zu 
verföhnen. Er beantragt Subfidien des ganzen Katholides 
mus, nicht mittelft Almofen, fondern durch pflihtmäßig geord- 
nete Beiträge, für den Papſt, und befümpft die Idee der ita- 
fienifhen Einheit mit dem Gentralfig in Rom, die von May 
zini ausgegangen und dem König Biftor Emmanuel nur aufs 
gedrungen ſei. Vor Allen müſſe die Ausfühnung Roms mit 
der italienifchen Freiheit angeftrebt und bes beiden Theilen 
befreundeten Frankreichs Autorität nicht gefhwädht, fondern ges 
färft werden. Er fließt mit einer Apoftrophe an den Papſt: 
„Hören Sie, beiliger Vater, die Stimme Frankreichs! Eie 
wird Ihnen mehr geben ald Karl der Große; diefer gab Ihr 
ren Borgängern einige Domänen, Branfreid wird Ihnen, in« 
dem es Ihnen die Stütze der modernen Snftitutionen verleiht, 
weit mehr geben: die Herrfchaft über die ganze Welt. Um 
das Schifflein des heiligen Petrus inmitten ber Klippen zu 
leiten, entfalten Eie ald Segel den Bienenmantel und lafien 
Sie das Schwert Franfreihs in der Hand Napoleons III.“ 


Sn dem cäfaropapiftifhen Programm, das Granier de 
Gaffagnac aus „befter Duelle“ erhalten haben wollte, follte 
das „Wefentlihe” der püpftlihen Eouverainetät gewahrt feyn, 
und zudem wurde auf noch fortgehende Lnterhandlungen hin» 
gedeutet. Die oftenfible Politif der Tuilerien fand man darin 
genügend vertreten, obfhon auch der Arkanpolitif ihr Recht 


gegen erklärt entfchieden: Feine Möglichfeit Italiens außer mit 
Rom als Hauptſtadt — und er fagt: „Frankreich iſt völlig mit 
uns einig“. 
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verbleiben follte. Bicepräfident Schueider glaubte ſich Übrigens 
verpflichtet, zu conflatiren, daß nicht alle Gedanken dieſer Süche 
der GBommiffion angehören, fondern Viele dem WBerzbum 
perfönlich eigen fel. 

In der Sikung vom 22. März danfte Bicomte U. Le 
mercier*) dem Hrn. Granier de Gaflagnac für die Verthei⸗ 
digung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes; er beftrift, daß 
die Losreißung der Romagna als Folge einer ſchlechten Re 
gierung und nit als Ergebniß der Kriegsereigniffe zu bes 
trachten fei, und widerlegte mehrere ähnlihe Behauptungen 
Favre's. Franfreih, bemerkt der Redner, intervenirte 1859 
beim Einfall Defterreih8 in Piemont, warum nit 1860 beim 
Einfall Piemonts in die Staaten des Papftes? Woher diefe 
Verfchiedenheit de8 Benehmens?! In Rom glaubte man au 
diefe Intervention, in Frankreich hoffte man fie; Piemont 
wäre vor Frankreichs ernitlih ausgefprohenem Willen zurüd« 
gewichen. Lemercier erinnert endlih an Pius’ VII. Worte 
über den geftürzten Rapoleon I.: „Er ift unglüdli, ich habe 
fein Unrecht vergeflen, vie Kirche vergißt die von ihm gelel« 
fteten Dienfte nicht”. Auch er befämpft die italienifche Einheit 
als für Sranfreih und Viktor Emmanuel felber nachtheilig und 
als jafobinifch, erflärt fih für die englifhe Allianz, aber ohne 
ſtetes Nachgeben an den Alliirten, billigt die Intervention im 
Rom, bei der aber Branfreih nichts halb thun ſolle. Auch er 
fordert beftimmte Auskunft, ob die franzöfiide Garnifon Rom 
verlaffen, ob dem Papfte Rom oder bloß die leoninifhe Stadt 
verbleiben folle. 


Auch jept ward von den Miniftern feine beftimmte Er⸗ 
Härung gegeben. Baroche refjumirte die verſchiedenen Lör 
ſungsverſuche der römifhen Frage und fpricht fi im Einflange 











*) Derfelbe, der bereits am 30. April 1859 energifch für die vollen 
Nechte des päpflliden Stuhles aufgetreten war. 
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mit Pa Guerronnière und Granier de Caſſagnac dahin aus, 
öranfreih fonne weder den Papft der italieniſchen Ginhelt, 
noch Ddiefe jenem zum Opfer bringen. Die Minifter erflären, 
die in Billafranca combinirte Löfung fei gut gewefen, aber 
durch die Ereigniſſe vereitelt worden, vielleicht fönne die Zu⸗ 
funft fie realifiren. Der zweite Vorfchlag auf Abtrennung der 
Romagna und Ertheilung einer Garantie für die übrigen Pros 
vinzen fei weniger gut, der dritte bezüglid) des fardinifchen Vi⸗ 
fariats fogar fchlecht gewelen. Dan traf dann proviſoriſche Maß⸗ 
regeln zur Sicherheit der päpftlihen Staaten; aber Neapels 
Beiſtand ward verweigert, die unter Ramoriciere gefammelte 
Armee erwies ſich ald ungenügend; trog drohender Verwick⸗ 
lungen beließ Napoleon II. feine Truppen in Rom *). Er 
erfannte, bierin im Einklang mit den anderen Mächten, daß 
für den Augenblid nichts weiter zu thun fei, und rieth dem 
heiligen Vater in Rom zu bleiben und zu warten, bis ein 
Congreß die Löjung der römifhen Frage in die Hand nehmen 
fonne. Die Schwierigfeiten der Laye, die Rührigkeit der ans 
tifranzöfifhen Partei in Rom, die fpeciele Politif Englands, 
das feine Opfer gebracht, aber die Brüchte der Bemühungen 
Granfreihs für ſich auszubeuten gefucht, die Rüdlichten auf 
Defterreih, Rußland und Preußen, das Alles mußte in ernfts 
lie Erwägung gezogen, das Mißtrauen befümnpft, die Har« 
monie gwiichen zwei verichiedenen Prlichten in das Auge ges 
faßt werden, fo daß die Franzoſen ihren doppelten Charakter 
als Söhne der Kreuzfahrer wie ald Söhne des Jahres 1789 
treu bewahren. 


*) Frankreich, heißt es, vertheibigt in Rom Feine fpecififchsfrangöfifchen 
und politifchen Intereflen, fondern allen Staaten gemeinfame fathol:s 
ſche, deßhalb ift diefe Decupation Feine Intervention. Es wäre aber 
Intervention geweien, wäre es Branfreich in den Sinn gefenmen, 
die päpftliche Autorität in anderen paͤpſtlichen Städten, wie Ans 
cona und Macerata zu vertheibigen. 
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Demgemäß befämpfte die Regierung auch afle eingebrach⸗ 
ten Amendements. Schon waren zwei folhe, das eine pu 
Gunſten des Königs von Neapel gegen die fremden Revoln⸗ 
tionäre, das andere zu Gunften der Politik von Billaframca 
und gegen den itallenifhen Unitarismus verworfen. Jules 
Favre, Darimont, Picard, Henon und Dlivier hatten das 
Amendement proponirt: „Die Etunde ift gefommen, auf Rem 
das weile Princip der Nichtintervention anzuwenden und dur 
unmittelbare Zurüdziehung der franzöfifhen Truppen Stallen 
die Herrihaft über feine Gefchide zu laflen“. Favre hatte am 
21. März es in einer glänzenden Rede vertheidigt, in der er 
auszuführen fuchte, der status quo in Italien fei nicht länger _ 
haltbar und eine Pofung im Intereſſe Frankreichs, Statiens 
und des heiligen Stuhles gefordert. Der demofratiiche Advo⸗ 
fat, nun ſchon ziemlih für die Tuilerien gewonnen, beglück⸗ 
wünjchte Napoleon II., der die Schler von 1849 wieder gut 
gemacht, durch welche die römifche Erpedition ihren eigentlichen 
Zweck — nicht Reftauration der päpſtlichen Eouverainetät, 
fondern Defung Piemonts und Intervention gegen die wach⸗ 
fende Macht Defterreih8 in Italien — fo fehr verfehlt habe. Es 
fehr Pius IX. Eympathie verdient habe, troßdem daß er der 
Illuſion gehuldigt, als fonnten Freiheit und Papſtthum zus 
fammenbeitehen, fo babe doch ſchon längſt feine weltliche Herr 
haft ein Ende. Die Februarrevolution habe der Politik des 
teformatorifhen ‘Papftes eine unvorgefehene Richtung aufger 
dringt, derfelbe babe zwar die Fahnen der Revolution ges 
weiht, aber dem Kriege gegen Oeſterreich ſich nicht angeſchloſ⸗ 
fen und dann nah Gaeta „Ti zurückgezogen“. Es fä 
zu bedauern, daß damald die Bewegung nicht gefiegt, welde 
die Trennung der beiden Gewalten zur Thatfache gemacht har 
ben würde. Der durd fremde Bajonette gegen den Volls⸗ 
willen *) zurüdgeführte Papft habe die Herzen feiner Unter 


*) Daß die Reftauration gegen tem Willen bes Bolkes geſchah, bes 
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thanen nicht wicher finden können. Der italienifchen Bewe⸗ 
gung, die der ‚große Cavour mit foviel Ausdauer geleitet, 
müfle man mit völligem Abfehen von dem unglüdlichen Eon» 
föderationsprojelt beiftehen und wie Piemont mit Necht die 
Aufflelung des von Lamoriciere befehligten Heeres nicht ges 
duldet, fo habe es ein Recht, auch die Befreiung Roms wie 
Benedigs zu verlangen. Das „wortbrücige” Defterreich und 
das ftarrlinnige Papſtihum dürfen der Einigung eines großen 
Volkes ferner fein Hinderniß fern. Der feurige Demofrat, 
den die Rede des rothen Prinzen nach feinem eigenen Aus⸗ 
ſpruch un zwolf Jahre verjüngt haben fol, mußte doch fein 
Amendement mit 246 gegen die fünf Stimmen der Antrag- 
ſteller fallen ſehen; auch PBroteftanten, Juden, Boltairianer 
Batten dagegen geftimnt. 

Kein befleres Loos follte dem Amendement der fatholi- 
fhen Partei *), das O'Quin, de la Sizeraune und Guyard 
Delalain vertraten, zu Theil werden. ˖ Graf Morny und die 
Regierungsorgane hatten in materieller und formeller Beziehung 
Alles aufgeboten, die Sache für die Regierungspolitif möglichtt 
günftig zu arrangiren und ein Bertrauensvotum erbeten; fie 
hatten erflärt, eine ſchaͤrfere Accentuirung der „päpftlichen Un⸗ 
abhängigfeit“ würde die Meinung verbreiten, bie Kammer 
theile das Mißtrauen und die Vorwürfe der fireng Fatholi- 


wies Hr. Bavre aus den Verhandlungen der mazziniftifchen Co- 
stituente. 

*) „Treu ter nationalen Bolitif, die 1849 dem heiligen Vater feine 
Etaaten zurückgab, haben Sie, Eire, Ihre Truppen in Rem ver: 
färft,, ale die Unabhängigfeit, die Sicherheit des Papſtes in Ges 
fahr war. Der gefepgebende Körper dankt Ihnen im Nanıen 
Frankreichs. Wir hegen das Bertrauen, daß der Kalfer, Haupt der 
erften katholiſchen Ration ver Melt, die zeitliche Souverainetät 
des Heiligen Stuhls, bie nothwendige Barantie feiner geiftlichen 
Unabhängigkeit nnd ein Unterpfand des europäifchen Frichens — 
halten wird”. Zn LE 
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fen Partei. Hr. Uncel und Graf Latour, bie im Sinne 
der letzteren reden wollten, wurben nicht mehr gehört mu» 
O'Quin zog feinen Antrag nun zurüd, che eine Abfimmung 
ftattjand. Dagegen wurde der Antrag, die einen Tadel gegen 
den Papſt enthaltenden Worte „Widerftand gegen weije Rat 
ſchläge“ zu flreichen, von 90 Abgeordneten geflüst. und die 
obfiegende Majorität der Gegner zählte 161 Stimmen. Die 
ganze Aorefie wurde mit 213 gegen 13 ſämmtlich der father 
liſchen Oppoſition angehörigen Stimmen adoptirt; die Deme- 
featen hatten fi vor dieſer Schlußabfiimmung zurädge 
zogen *). 

So hielt auch jebt die Regierung fih und die Kammer 
in der Mitte der zwei „entgegengefehten Strömungen“ mb 
die Antwort Napoleons III. bei der Entgegennahme der Adreſſe 
blieb auf dem gleihen Riveau. Poſitiv ift feine neue Zufage 
gemadt worden, und je nad) Umſtänden fann der Imperator 
rafh dem Andringen feines Freundes Bavour nachgeben, der 
die auf Rom bezüglidhe Interpellation erft nah dem Schluß 
der Adreßdebatten in der franzofiihden Kammer zu beantwors 
ten und Piemonts Recht auf Rom auszufprechen für gut bes 
funden bat **), oder noch mit der Auslieferung dieſes Klein- 
ode zögern, bis er die hinlängliche Kompenfation durch die 
von dem großgezogenen Alliirten zu erwartenden Bortheile fi 
gefihert und ſich völlig mit der Umſturzpartei verbündet, zu 
welchem erneuerten Connubium allerdings jest mehr als je 
die Lodungen und Velleitäten bervorgetreten find. 


— — 





») Der Siegesjubel im „Conſtitutionnel“ vom 25. März war zugleich 
ein Klagelied über den „ſchroff widerſircbenden Parteigeifl”, vor dem 
feither noch viele andere Bonapartiften ihr Untichen kundgegeben 
haben. 

**) Im Turiner Parlament fündigte Eavour am 11. Oft. 1860 an: 
In ſechs Monaten werten wir in Rom jeyn — alfo im April ıeot. 
Und am Ende März fchließt die ſranzöſiſche Garniſon neue Liefe: 
tungsfontrafte für ſechs Monate. 
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Wie die Dinge vorerft fih auch geftalten mögen, das 
fatholifche Frankreich ift heute mehr als je eine impofante 
Macht. Es hat den Unterfchied feiner nationalen, traditio⸗ 
nellen und Fatholifhen Politif von der neuen Idee, die es 
„nicht zum bewaffneten Soldaten der chriſtlichen Givilifation, 
fondern zum Gorporal im Dienfte aller Utopien” macht, rich⸗ 
tig erfaßt; es hat die unwürdige Rolle einer Beichügerin der 
Macht, die „mehr Bomben geworfen als Stimmen erhalten“, 
mehr Gräuel verübt hat, als je einer der deipotifhen Souves 
raine Italiens in zehn Jahren, längft fatt und will nicht zur 
Scyleppträgerin des englifhen Egoismus und der roheften 
Demagogie erniedrigt feyn. Die Etimmen, die im Palais 
Luremburg wie im Palais Bourbon laut wurden, fanden ihren 
Widerhall Im ganzen Lande und die Eympathien. für den 
Papſt, in dem man wahrhaft den Statthalter desjenigen jieht, 
der nicht hatte wohin er fein Haupt legen fonnte, zumal 
nachdem die Preſſe darzuthun gefucht, daß er nirgends außer 
Italien eine ruhige Stätte finden fönne — gewinnen an 
Macht und Intenfität. Die Katholifen Frankreichs können 
von fid) fagen, was vom heiligen Vater fein erſter Minifter. 
fagt: „Was auch fommen mag, der Papft wird den Troſt 
haben, feinen Gewiffenspflichten treu geweſen zu feyn, und 
in Zeiten ſo tiefer Berfommenheit . und grenzenlofer Perfivie 
mit unerfchütterlicher Befligfeit vor der ganzen Welt die ewi⸗ 
gen Vrincipien des Rechts und der Gerechtigkeit verfündet 
und aufrecht erhalten zu haben. Der moralifhe Triumph 
ift gefichert, und er gilt mehr als jeder materielle Sieg“. 


XXXI. 


Zeitbetrachtungen über Montalenbert’s 
„Mönche des Abendlandes“. | 


IV. Das Glück im Kloſter. 


Dieſes Capitel iſt ein Ausdruck der Zartheit des edlen 
Verfaflerd. Er zeigt, wie das Princip afcetifher Virtus und 
Männlichkeit durch Strenge der Difeiplin die Seele hinauf 
zu höchſter Milde, Ruhe, Gerechtigkeit führt; wie grundfalfd 
die Anficht oberflächlicher Weltleute ift, die im Kloſter ein Ins 
ftitut der höchſten Langenmweile gewahren. Erfahrung lehrt, 
daß der furzweilige Lebemenfch, der geiftig und phyſiſch Arbeits 
(ofe, ein fehr langmeiliged Leben führt, daß dem religiös, 
ethiſch und wiſſenſchaftlich oder auch techniſch arbeitenden Geiſte, 
folange er ein Geiſt ift, die Zeit raſch verſtreicht, in der Stille 
und difciplinirten Einfamfeit rafcher wie fonfl. Alles was 
nad) Zerftreuung läuft, langmeilt fih und tödtet die Zeit; bie 
Arbeit der Seele aber, die Arbeit des Geiſtes, die durch die 
Seele ſowie durch den Geift regulirte Arbeit des Leibes Fauft 
die Zeit, handelt mit der Zeit, feilfht um die Zeit. Der 
Afcet kauft fie fih aus dem Schooße Gottes, aus dem Ur⸗ 
grunde aller Dinge, aus der Ewigfeit; das was er für fi 
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erfauft, firomt er im geiftigen Almofen, ohne zu feilfchen, über 
alle aus die mit ihm im geiftigen Verbande fteben. Dieſe 
Benugung der Zeit trägt ihre Früchte, bat ihr geiftigee, 
ethifches, leiblihes Einfommen. Es ift ein wucherndes Gar 
pital, es wölbt um fid, den Horizont einer friedlihen Ord⸗ 
nung, es iſt eine unerfchütterliche Trugmauer gegen alle Stürme 
diefer Welt. Ja, wer diefer Ruhe genofien, verliert fie nie, 
und bie aufgehobenen, Klöfter gaben und davon, wie Monta- 
lembert bemerft, mehr als ein überrafchendes Beifpiel. 


Die Freiheit der Kinder Gottes iſt das Achte Leben im 
ächten Kloſter. Bei der geiftigen Arbeit und ftufenweilen Ers 
hebung, beim Schwung und bei der Harmonie der Gefühle 
und der Gedanfen wird man an große Vorgänge gemahnt, 
fowohl unter Juden wie unter Heiden; an die Prophetenfchule 
eines Elias und eines Elija, an die Echule der Pythagoräer, 
an mande ehrwürdige Brahmanenfchule altindifcher Zeiten. Das 
Schweigen der Lippen ift nicht das Verftummen der Gedanfen, 
und die Entfiegelung der Lippen ift die Entfiegelung der Her⸗ 
zen. Meditation und Anfhauung find die Urmütter aller Philos 
ſophie; jedes Klofter ift feinem Kerne nad) eine Schule ewiger 
PBhilofophie, wo Praris und Theorie fi aneinander fügen. 
Jede große Philofophie ift in der Einfamfeit und nicht im 
Weltgetümmel geboren. Darum ift alle pure Weltphilofophie 
fo feicht wie die des Ariftippos, des Epicuros, des Gaſſendi, 
des Locke. Darum ift fo viel Ernft in der Philofophie des 
Spinoza troß ihrer großen ©efahren, und in der Philofophie 
Kants trog ihrer argen Mängel, weil fie, auf ihre Weiſe 
Kinder der Einfamfeit, in ſich zurückgezogener Gedankenruhe 
lebten. Die chriſtliche Philofophie ift der gerade Gegenſatz ber 
Epinoziftifchen, der Kantiſchen Philofophie mangelt von Grund 
aus die Erkenntniß Chrifti, und doch find fie beide dem Chri⸗ 
ſten beachtungswerth, ex fann und darf nicht bei Ihnen vorbei⸗ 
gehen, während die pure Welt und Lebensphilofophie nichts 
anders iſt als das finnlihe Weltgeräufc. Ä 
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Diefer aus der Aſceſe hervorgehenden höchſten Philefepkie 
des Kloſters, einer Andacht und Belhauung, welche für ie 
fpeculativen, für die mebitativen @eifter im Kloſter gu Ihrem 
Blüde, ihrer höhern Ruhe, ihrer Eeligfeit gehören, wie aus 
Montalembert eingefehben bat, fchließt fih dann überall im 
Chriſtenthum auf's aflerinnigfte die Ausübung einer Funf 
reihen Tehnif und einer höhern und höchſten Kunſt an. 
In den großen Zeiten des Mönchlebens ik fie eine der erhe⸗ 
bendften Wonnen dieſes Lebens geweien, was Montalembert 
mit der ihm eigenen Kunſtbegeiſterung ergriffen und verſtanden 
hat. Hier iſt aus dem Chriſtenthum etwas Neues, dem Alter⸗ 
thum in dieſem Sinne Unbekanntes hervorgegangen. Freilich 
ſind alle Tempelbauten und alle Tempeldekorationen des heid⸗ 
niſchen und des jüdiſchen Alterthums allüberall urſprünglich 
aus heidniſch Flöfterlihen und jüdiſch klöſterlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften hervorgegangen. Aber alle dieſe Genoſſenſchaften fans 
ken mit der Zeit in das pure Handwerk hinab, dienten einer 
prieſterlichen Theokratie in den heidniſchen Monarchien des 
Orients, in der jüdiſchen Monarchie, oder wo ſie ſich iſolirt 
behaupteten, wie in den Oaſen Aſiens und Afrika's, wie in 
den von ihnen errichteten kleinen Herrſchaften der Gebirge des 
centralen Aſiens, im Himalaya, dem indiſchen Caucaſus, in 
den Gebirgen Mediens, Aſſyriens, Armeniens, Albaniens und 
der Taurusketten, huldigten ſie als Diener der Tempel dem 
Mammon der Pilgerſchaft und des Handels, entarteten in Gößen« 
dienfte ausfchweifender Art und Sitte. Bei den Griechen all 
ein verebelte fich die Kunft zu den Zeiten eines Phidias und 
derweichlichte wieder in der mafedonifhen Epoche. Die ädte 
Schule ächter Kunftbegeifterung ift in Arditeftur, Sfulptur 
und Malerei, in der Technik funftreiher Ornamente fowie in 
der Tonkunſt nad griehifch-paläftinifhen, griehifchregyptifchen, 
griechiſch byzantiniſchen Vorbildern langfam aus den Benedictiners 
flöftern der Altzeit, aus den Dominifaners und Franzisfaner- 
Flöftern des fpäteren Mittelalters hervorgegangen, bis zur 
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großen Kunſtepoche einer in diefer Schule gebildeten Laienwelt 
unfterblider Genien Italiens, fowie auf andere Weife ber 
Mheingegenden, Rürnberg’s, Flanderns u. f. w. Die Sefuiten 
übten .eine mittelmäßige Kunft; die großen Künftlerfchulen hör« 
ten bald ganz auf und wurden durch Akademien der fchonen 
Künfte erſetzt. Will nun die Kunft ein neues ächtes Leben 
beginnen, fo fann fie ed zwar nicht durch eine fletd unfruchts 
bare Gopie des Vergangenen, aber dadurch daß fie, fi in 
der neuen Wiſſens⸗ und Gedanfenwelt .orientirend, fie mit einer 
tieffinnigen chriftlichen Afcefe von Neuem durchdringt. Wir 
bebürfen feiner Gopien des Mittelalters, Feiner Copien ber 
großen Kunſtſchulen des ſechszehnten Jahrhunderts, aber hier 
wie in allen Stüden einer neuen Befeelung bes Lebens, welche 
in der Sammlung Flöfterliher Einſamkeit einzig und allein 
dauerhaft geboren werden fann. 


So If, wie Montalembert mit den reizendften Farben 
einer ſchönen Seele ausmalt, die höhere Kloſterwelt eine edle 
Unſchuldswelt, eine Welt tiefen Sinnend, ausübender Schoͤn⸗ 
beit und unvermwüftlicher Helterfeit, auf welche Heiterfeit er 
mit befonderer Betonung aufmerkfam madıt. 


V. Die dem Mönchthum gemachten Borwürfe und Beſchuldigungen. 


Hier will mir Montalembert nicht fo ganz genügen. Nicht 
daß ich von ihm abweiche, aber er geht mir nicht auf allen 
Punkten ernfthaft genug in einen gewiflen Grund der Dinge 
ein. &8 handelt fi bier um ſociales und um geiftliches Recht, 
um Kirche und Staat, um ihre wechfelfeitigen Garantien, um 
den Schaden, den fie ſich gegenfeltig' zufügen fönnen, aber nicht 
zufügen folen. Staat und Kirche, Magiftratsperfonen und 
Bifchöfe, Kloftergeiftliche und Laien find eben Menden. Das 


facrramentale Inftitut der Kirche ausgenommen find die Prie⸗ 
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fier Menſchen; das Rechteinfitut der Gerichtshöfe audgenem- 
men find die Magiftratsperfonen Menſchen, Kaiter und PBäpfe, 
Gonfuln und Könige nicht minder. Im religioien Einne haftet 
ihnen allen ald Menſchen eine Erblünde an, auch die Heilig 
fien, die Frommſten find nicht frei von dieſer Schuld bes Ge⸗ 
ſchlechtes. Wie auch der Menſch durch das Saframent erment 
wird, bleibt er do ein Eünder, aber als Chriſt kann er fid 
durch Das tief in Geift, Herz und Sinn eindringende und rer 
Raurirende Saframent von der Sünde flets erlöſen. Das IR 
auch hiftorifch zu verftehen von den Mitgliedern des Staa⸗ 
tes und der Kirche, von Geifllihen, Mönden, Laien. Graf 
Montalembert weiß das, aber er wendet ed zu wenig praß 
tiſch an. . 
Nicht das Mittelalter war es eigentlih, wo die Colliſion 
fi) entwidelte, fondern die Zeit, weldhe das Ende des Mittels 
alterd und die Geburt der Neuzeit bildete, beſonders mit den 
Tagen Philipps des Schönen zu beginnen, mit der Bildung eines 
neo-byzantinifhen Staatsrechtes zu Gunſten einer abfoluten 
Staatögewalt, welche einen dreifachen Zwed hatte: die Feudal⸗ 
monardie zu ftürzen, die Gemeinden freier Etädte und polls 
tifcher Bürgerthümer unter die Fönigliche Gewalt zu bringen, 
den Klerus unter die Hut des Etaated zu nehmen und befien 
Verbindung mit dem Papftthum zu ſchwächen, ohne fie eigent⸗ 
ch zu fprengen. As Drgane des Königthums und feiner 
neo-byzantinifhen Politif, Die ihm die Alleingewalt über bie 
Ration erobern follte, dienten gerade die keimenden Parla⸗ 
mente. Aber fie wollen damit nicht zufrieden feyn, fondern als⸗ 
bald das neo-byzantinifche Staatsrecht in ein neues franzöſiſches 
Staatsrecht umändern: den Thron oder die Monarchie zügeln und 
überwachen, die Nation repräfentiren, Kirche, Moͤnchéorden, 
Univerfitäten gleichfalls controliren, inftrumentiren, unter ihre 
Zucht bringen; und bier nun iſt der Echwerpunft der Con⸗ 
flifte awifhen den Moͤnchsorden und den Parlamenten, in 
Bezug auf die Garantie der Familienordnung und bes Ba 
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tbanen nicht wieder finden fönnen. Der italienifchen Bewe⸗ 
gung, bie der ‚große Cavour mit foviel Ausdauer geleitet, 
müfle man mit volligem Abfehen von dem unglüdlichen Con⸗ 
föderationsprofelt beiftehben und wie Piemont mit Recht die 
Auffielung des von Lamoriciere befehligten Heeres nicht ges 
duldet, fo habe es ein Recht, auch die Befreiung Roms wie 
Benedigs zu verlangen. Das „woribrüchige“ Defterreih und 
das ftarrfinnige Papſtthum dürfen der Einigung eines großen 
Volkes ferner fein Hinderniß feyn. Der feurige Demofrat, 
den die Rebe des rothen Prinzen nach feinem eigenen Aus⸗ 
ſpruch un zwölf Jahre verjüngt haben fol, mußte doch fein 
Amendement mit 246 gegen die fünf Stimmen der Antrag- 
Reller fallen fehen; auch Proteftanten, Juden, WBoltairianer 
hatten dagegen geftimmt. 


Kein befiered Roos follte dem Amendement der katholi⸗ 
{hen Partei *), dad O'Quin, de la Sizeranne und Guyard 
Delalain vertraten, zu Theil werden. -Graf Morny und die 
Regierungsorgane hatten in materieller und formeller Beziehung 
Alles aufgeboten, die Sache für die Regierungspolitif möglichſt 
günftig zu arrangiren und ein Vertrauensvotum erbeten; fie 
hatten erflärt, eine fchärfere Accentuirung der „päpftlichen Uns 
abhängigfeit" würde die Meinung verbreiten, die Kammer 
theile das Mißtrauen und die Bormwürfe der ftreng Fatholi- 





wies Hr. Favre aus den PVerhandlungen ter mazziniftifchen Co- 
stituente. 

*) „Treu ter nationalen Bolitif, die 1849 dem heiligen Vater feine 
Etaaten zurüdsab, haben Sie, Eire, Ihre Truppen in Rem ver: 
Härft,, ale Die Unabhängigkeit, die Sicherheit des Papftes in Ges 
fahr war. Der gefeßgebende Körper dankt Ihnen im Namen 
Frankreichs. Wir hegen das Vertrauen, daß der Kalfer, Haupt der 
erften katholiſchen Nation ter Welt, die zeitliche Sonverainetät 
des Heiligen Stuhle, die nothwendige Barantie feiner geiftlichen 
Unabhängigkeit und ein Unterpfand des europäifchen Friedens ers 
halten wird”. 
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anmaßt die Kamilie zu ordnen und zu beherrſchen, anfatt fie 
zu fchügen und zu erhalten, oder der ſich aumaßt das Kloſter⸗ 
gut: aufzuheben und es in feiner legitimen Entwicklung zu 
hemmen, nad) communiftifhen und deſpotiſchen Principien zus 
gleich verführt, die Freiheit der Familien, fowie die Freiheit 
der Gorporationen gefährdet, und in der Corporation das Erb⸗ 
gut der Armen, das Inſtitut einer ſtets aftiven Caritas, das 
höchſte Princip der chriftlichen Liebe und der chriſtlichen Frei⸗ 
heit von Grund aus verkennt. 


VI. Verweichlichung und Abfall der Moͤnchsorden. 


Der Moönchsorden iſt ein geiſtliches Inſtitut, er iſt nicht 
die Kirche. Ueberall kann der Klerus verfallen, in der Kirche 
fowie in den Moͤnchsorden. Die Kirche aber kann nicht ver 
fallen, während die Moͤnchsorden fehr oft verfallen find. Die 
Kiche ift der faframentale Leib Chrifti, unmürdige Hände 
(gibt es eine abfolut würdige Hand?) können ihn vertheilen, 
der faframentafe Leib ift nicht entweiht, aber wehe einem ver« 
fallenen Klerus! Nicht die Feinde Chrifti find feine eigent- 
lichſten Feinde, ein verfallener Klerus ift fein ärgſter Feind. 
Kein Schisma, Feine Härefie, Feine falfche Philofophie, Feine 
falſche Wiffenfchaft, nicht Defpotismus, nicht Revolution fcha- 
den der Kirche fo fehr als ein gefunfener, Außerlih im ver 
Drtbodorie der Kirche gebliebener Klerus. Davon find die 
Mönchsorden auch herbe Beifpiele, mehr ald einmal, im Bers 
lauf ihrer Geſchichte geweien. 

Der Menſch ift Leib und Seele, ein zerbrechlicher Leib, 
eine wandelbare Seele. Wie rein der Menfh auch immer 
fei, er ift nie ganz fleckenlos; wie verftändig der Menſch auch 
immer fei, er ift nie ganz einſichtsvoll. Kein Bogen des Gei⸗ 
ſtes ift fo hochgeſpannt, Feine Sehne der Seele if fo ſtraff 
gerichtet, daß der Pfeil des Gedankens und ber ber Liebe Reis 
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fein ‚Ziel im Höchſten, Klarften, Ewigen erreichte. Gefühle 
und Gedanfen verfnöchern fi, werden zu einem Geiſtesmecha⸗ 
nismns, zu einem Seelenmehanismus, zu abftrafter Form, 
zu formeller Gewohnheit, mehr oder minder geifllos, mehr 
oder minder feelenlos, nicht bloß in geiftlichen Dingen, fondern 
in den Schulen der PVhilofophle, der Kunft, des Willens, fo 
auch im Gebiete der Adminifiration und der PBolitif. Ueberall 
fept ſich ein Roſt an, nur wird er folgenreicher in geiftigen 
Dingen ald irgendwo fonf. Seien wir indeflen bier nidt 
zu fireng, um in geiftigen Dingen abfolut zu tadeln, was wie 
un® in Schuldingen, in wiffenihaftlihen, in adminiftrativen, 
in politiihen Dingen taufendfady gefallen laffen. Routine iſt 
überall, Mechanismus ift überall, Formalismus ift überall, 
das Flebt bis auf einen gewiſſen Punkt allen Menſchen an; 
nur muß es nicht den Geift erbrüden, nur muß es nicht bie 
Seele beherrfchen, denn das ift der Tod. 


Das Mittelalter war aller Uebel voll, aber eine höchft 
energiihe Zeit; die Reformationdepocdhe war anderer Uebel 
voll, aber auch eine höchſt energifche Zeit. Das Mittelalter 
Datirt von Karl dem Großen, welcher der Barbarei ein Ende 
gemadt; es ftirbt in Philipp dem Schönen aus und geht 
in Avignon zu Grunde; da regt fi die neue Staatenbils 
dung in föniglicher, fowie in päpftliher Politik; es ift die 
Zeit des Machiavellismus, der feit der Rüdfehr aus Avignon 
bis zum Beginn der Religiondfriege feine entſetzlichen Grund⸗ 
fäge zu Tage fordert; fchuldige, verderbte aber talentvolle 
Geſchlechter, deren Haupttheater Stalien ift, um deſſen ‚Herr 
fchaft fi) die Valois und die Habsburg reißen. Die Rells 
gions kriege haben das continentale Europa kirchlich und poli⸗ 
tiſch erſchöpft; nur Holland und durch Holland England 
find mit fiegreicher Autonomie aus diefen Berringerungen als 
ler Eeelenfräfte der. Kirche und des Staates, jedoch mit der 
Härte und Einfeitigfeit proteftantiicher Vorurtheile hervorges 
gangen. Das mit Richelieu beginnende, mit Mazarin aus 
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geführte, mit Louis XIV. vollendete Syſtem des Staatsabſo⸗ 
Iutismus- hat dem continentalen Europa nichts übrig gelaf- 
fen al& die franzöfifhe Literatur und das Aufblühen einer ie 
feindlichen in Deutfchland durch Leffing, Herder, Böthe bis 
auf Kant und Schiller. Da brach das Wetter der Revolu- 
tion los. ine hochſt furze Epoche der repubtifanifchsftoifchen 
Energie unter dem Convent, der wiflenfchaftlichen Energie un⸗ 
ter dem Direktorium, das was darauf folgte war nur ein 
Mann, Napoleon, und was diefen einen Mann brach, Stein, 
u f. w. Das Weltgeſchick fol und kann nidt das Geſchick, 
der Gedanke, die That eines einzigen Menſchen feyn, welches 
auch feine Größe fei. 

Seit der Reformation gab es nur Eine Größe in ben 
Mönchsorden: die Sefuiten, und ine Bedeutung in denſel⸗ 
ben: die Congregation der Benediftiner von Saint Maur. 
Richt die Kommende, wie Montalembert will, ift die Hauptur⸗ 
ſache des Verfalls, fondern der Etrom der Zeiten und die Ent- 
widlung der Laienwelt. Die Revolution ift in ihren Grund: 
principien verraufcht,, höhere Bedürfniffe offenbaren fih, ans 
diefen allein fann auf neuen Wegen’ und einer neuen Menſch⸗ 
beit entfprehend das aͤchte Mönchthum wieder neue Wurzeln 
ſchlagen. _ 


VII. Der Ruin. 


Ein ergreifendes Gemälde, wo bie Feder des Grafen 
Montalembert ihre Meeifterfchaft erreicht! Es geht mit dem 
Ruin der Mönchsorden wie mit dem Ruin der Hiftorle. 
Die franzöfifhe Revolution wollte eine neue, eine radifale, 
eine wiffenfhaftliche, eine abfolute Menſchheit fchaffen, auf 
ewig das Grab des alten Menichen, des heidniſchen, füdls 
fen, mahomedanifchen Adam, fowie.des in Chriſto wieber- 
gebornen Menſchen verfiegeln. Zu. Grabe gebracht hat fie Das 
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alte Regime, den Staatsbau Ludwigs XIV., der fpaniichen und 
neapolitanifhen Bourbonen, den Maradmus in Italien, den 
Schlendrian in Deutſchland und Die Hofleute aller Art. Eingezogen 
iR aber (Torqueville hat ed vortrefflich nachgewieſen) die aus 
Mazarin geborne Adminiftration des alten Regime fammt und 
fonders, der bureaufratiihe Mechanismus, die abfolute Gens 
tralifation, und hat fih in dem Baue des großen napoleonis 
fen Regime allmächtig nievergelafien, auf fo lange natürlid 
als Im adminiftrirten Volk der Geift der Autonomie brach das 
liegt. Nichts aber hat die Revolution vermocht, wir haben es 
ſchon gezeigt, über die Allmacht der Geſchichte und die Allmacht 
des Chriſtenthums, die gerade jetzt aus allen Gräbern herr 
vordringen, in welchen die Revolution auf ewig den alten 
Adam und den neuen Chriftus eingefargt zu haben glaubte, 
Diefe Auferſtehung ewiger Geiſter ift die große Lehre, wel 
he, dem edlen Grafen Montalembert felber zum Trofte, 
aus allen Ruinen fpricht, mit dem Bewußtſeyn einer der 
mächtigeren Geifterweder in der Neuzeit felber geweſen au 
ſeyn. Er offenbart fih vor Allem als ein Mann tiefer An« 
Hänge und Gefühle, der in vielen Stüden mehr von einer 
zarten und empfindfamen Moralität, von einer edeln Rührung 
bewegt wird, als von einer philofophiih großartigen Ans 
ſchauung der Geſchichte. Jeder Geift hat feine Natur, dieſe 
vor Allem follen wir in ihm anerfennen, und ihr mit Liebe 
und geiftiger Breiheit zu huldigen verftehen. 


Ikonoklaſtiſch iſt von Haus aus alle fowohl religiös 
als politiſch abftrafte Revolution. Ein Princip des Ifonos 
Hasmus liegt im mofaijhen Judentum, aber in Betreff des 
heidniſchen Polytheismus; diefes Princip haben die Mahomes 
taner gegen alle Eymbolif des Chriſtenthums angewandt, und 
Dadurch, Im Bund mit den Juden und befördert von den iko⸗ 
noflaftifhen Kaifern, die fih des byzantinischen Mönchthums 
entledigen wollten, find fie Sturm gelaufen gegen alle Kunft, 
befonders Bildhauer s und Malerfunft byzantiniſcher Mönche, 
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deren gewaltfame Eprengung dazu gedient hat, die Techuit 
und Kunft der Byzantiner über Stalten und Gallien von den 
farolingifchen bis zu den fächfifhen Kaifern an zu verbreiten. 
Karl der Große, dem das Ehriftenthum als Bildungein- 
ftitut germanifcher Völker tief an’d Herz gelegt war, befürde 
tete den Einfluß des Flaffiichen Heidenthums in den unterm 
Volfsfhichten des römiſchen Galliens und Italiens, der fi 
ihm durch einen mißverftandenen Bilderdienſt zu nähren fchlen, 
und er fuchte, aber nur in diefer Hinfiht, dem Emporfommen 
byzantinifher Malers und Bildbauertechnif in feinen Neihen - 
Schranken zu ſetzen. Daß heidniſche Hirten und Bauern des 
Drients, Griechenlands, Italiens, Galliend zuerft, dann heid⸗ 
nifhe Krieger der Celten und Germanen ihre Götter und Her 
roen mit oder ohne Bild, fo wie ihre heidnifchen Betorte im 
Heilige chriftlicher Legenden umgewandt fahen, und alfo zum 
Chriſtenthume übergingen, ohne ven heidnifhen Bräuchen 
ſtraks zu entfagen, ift wahr und in gehöriger Einfchränfung 
an fih nicht vom Uebel. Die Befehrung germanifher und 
celtifher Großen hat nicht gehindert, daß fie noch einige Ger 
nerationen lang von heidniſchen Eitten und Brauchen fid 
nicht losreißen konnten. Da fie feine Schule der Gedanken 
durchgegangen waren, wie die gebildeten Griechen und Römer, 
fo wäre ihre plößliche Durchdringung mit chriftlihem Genius 
und chriſtlichen Sitten bei einer fo großen Volkszahl mehr als 
ein Wunder gewefen. Das Chriftenthum forderte feine Zeit, 
und Karl der Große hat ed auch zum Theil begriffen. Das 
hriftliche Volk hat überall feine naive Mythologie, ſelbſt in 
proteftantifchen Ländern, eine Naturpoefie, die an ſich unfchul« 
dig ift, wie. de Maiftre trefflih nachgewielen hat. Damit fol 
nicht gefagt feyn, daß ein fo entſchiedener Bilderhang bei fo 
loderer Moralität, wie bei den Lazaronis von Neapel, nicht 
auch Gefährliches aus dem Heidenthume in das chriftliche Ger 
fühl habe binüberfchleppen Tonnen. Uber die Ikonoklaſten 
handeln nad) dem Princip eines abftraften Fanatismus. Es 
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find harte Seelen ohne Myfif, ohne Innerlichkelt, ohne Liebe; 
es ift ein dürrer Verſtand ohne Eymbolif. Keine Art von 
Typik lebt in ihrem Geiſte. Weder die Ideen bewegen fie 
in den Raturbildern, nody haben fie irgend einen ächten Nas 
turbegriff. Ihre Aſcetik ift ein verlegender Stahl wie aller 
Buritanienus. Sie find die Radifalen, die religiofen Jako⸗ 
biner in den Gebieten des Glaubens, fie abfirahiren von der 
Ratur wie die politifchen Jafobiner der Neuzeit, wie die Schü» 
ler des Rouſſeau vom Menfchen abftrahiren. Darum bandelten 
legtere gerabe fo wie die Jfonoflaften unter den Mahometanern 
im byzantiniſchen Reiche ald Vorgänger mittelalterlicher Katharer 
unter den Katbarern des liten und 12ten Jahrhunderts, unter 
den Anabaptiften, den Zmwinglianern, den Galviniften und den 
englifhen Puritanern, wie im modernen Orient die Wahabis 
ten gegen alle Mahometaner, welche der Kunft zulegt gleich 
den früheren Arabern in Mofcheen und fonft gefröhnt haben. 
Ohne irgend einen ®laubensfanatismus zu befigen, handelten 
die politiſchen Jafobiner der Neuzeit nad einem Unglaubens⸗ 
Banatismus, der noch fchneidiger war, und zulegt famen die 
Männer der Induſtrie, die bande noire, die Spekulanten, 
welche Montalembert, da fie nicht aufgehört haben fortzuwu⸗ 
dern, mit fo fharfer Geißel getroffen bat, daß die Regierung 
aufmerfjam wurde, die durch Montalembert angefeuerten Ber: 
eine beförberte und unterflügte, um dem Bandalismus diefer 
induftriellen Barbaren, der eigentlihen Ruinenmörder, auf 
ihre Weile und nad ihrem Bermögen Hemmſchuhe anzulegen. 


VII. Das wahre un tas ſalſche Müıtelalter. 


Dieſes merhwürbige Kapitel hat nur in Frankreich feinen 
eigentlihen Einn, denn nur in Franfreih hat fi eine poli⸗ 
tifche Partei unter den Katholifen gebilvet, vie feit der Bes 
bruarrevolution,, eigentlich erft jeit der Iuflallirung ber nayo- 
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ierniigen Traakie ce Windzker ad hoc für fh gehißen 
hat, um ber zrseren Tonaſftie idre religeien Dienſte aupı- 
bieten, un Te aumpermen, bad Arc mis dem Schwerte zu 
vermilien zu a3 meneleeniige Kanerıkum mit Dem von 
Binden und ron Zclzusen zm bilten, von Miuden, um 
Usiserusiten uns Schulen zu beberrien, von Seldaten, m 
Dart ten Baucın den bürgerlichen Orunbbeiper, um bar 
ben Huntwerfer ten Handelömann un den Fabrilanten un- 
ber tie Zucht zu bringen, damit umter den gebifpesen Klafien, 
alten Adelichen, neuen Bürgerlichen, Atavdemifern, PBrofefioren, 
Literaten fein Streben nah yelitiicher Autenomie jemals wie 
der auffemme, zugleih aud tie revolutionären Imjpirationen 
aus dem Belfe der Krimer, Commis voyagcurs, dem unge: 
heuern Publifum des Journals le Siecle rein audgerstiet 
würden. Cine geiſtliche Glaubens⸗ und MReinunge-Faquifition 
im Bunde mit der Genfur und Rolizeigewalt: dieß war das 
Mittel. Gin jehr mwigiger Kopf mit einem derben Bolfsta- 
ent, dem Straf Montalembert jelbft einſt politiſch auf die 
Beine geholfen hatte, Herr Beuillot fand fi, um biefem 
Plane dad Wort zu reden. 


Wenn man den innerfien Einn diefer furchtbaren Selbſt⸗ 
täufdung einer Fraftion der franzöfiihen Katholifen verftchen 
wii, fo muß man auf den Abbe Lumennaid und feine ur- 
fprüngliche Theorie zurüdgehen. Diefer wußte vom gefamms 
ten Mittelalter, wie überhaupt von aller Hiftorie nit das 
erſte Wort; aber er war ein ſyſtematiſcher Gegner des Staate- 
abfolutismus Ludwigs des Vierzehnten, der nad Bofluets Bor- 
gang Herrn von Bonald zum ſyſtematiſchen Berfechter hatte. 
Lamennais ging vom Princip aus, es fei der menfchliche Geift 
ein natürliches Chaos, in weldyes der Geiſt Gottes (der Ruach 
Elohim) im Paradiefe das Licht eingeſtrahlt habe, fo daß 
Adam, der Erdenkloß, aufgerichtet durch Gottes Hand, aller 
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Eelbfithätigfeit des Denfens baar, von Bott feinem Pädages 
gen die Sprache, mit der Sprache Theologie und Weltweishelt 
empfangen babe, bis Adam abtrünnig worden und ſich zum 
Bofen gekehrt. Wie der Heiland den alten Adam in einen 
neuen Chriſten umfchuf, wurde Chriſtus der Pädagog, über 
gab den umgefchaffenen Menfchen. der Kirche, die ihn aus 
dem Meer der Erbzweifel errettete und im chriſtlichen Baus 
ben ven Felſen baute als dem einzigen Fanal aller Wiſſen⸗ 
Haft, aller Weisheit, aller Politif, als die einzige Achte 
Autonomie. Alfo ift die Kirche die Pädagogin in Ewigkeit 
einer-von Haus aus durch fich felber unmündigen Menfchheit: 


Lamennaigs, ein Geift von der höchften Energie des Den⸗ 
fens und Handelns, aber von der größten Einfeltigfeit der 
Degriffe, logiſch fchroff, dialektiſch zugefpist, aber mit flarfer 
Hypochondrie verfeht, den Menfhen kennend, die Menfchen 
nit, auf deflamatorifche Weife fih die Menſchen zu Engeln 
oder zu Teufeln, zu Genien oder zu Dummföpfen, zu Edel⸗ 
mäthigen oder au Schurfen ummandelnd je nad feiner ſchrof⸗ 
fen Parteilihfeit — fand in den Schriften eines ihm durchs 
aus fremden Geiſtes einen unerwarteten Anhalt. Graf de 
Maiftre, Welts und Staatsmann, der Menfhen und ber 
Völker fundig, von tüchtig Faffifher Bildung, die dem Abbe 
Lamennais abging, obwohl man in de Maiftre feinen Philos 
fogen zu fuchen hat (das verfteht fi) von felbft), fondern nur 
einen Welt⸗ und Gefchäftsnann, der den Plato und Ariſto⸗ 
teles tüchtig gelefen und oft verftanden hat, ohne beide zu bes 
wältigen oder zu durchdringen, hing am alten Regime, ohne 
ed wie Bonald zu foftematifiren und ohne fi ihm geiftig 
einzufmechten, und begriff die Revolution, welche er in ihren 
Principien baßte, aber nicht verfannte. Bon den Sefulten ers 
zogen, war ihm ein großer Reipeft vor mathematifchen und 
Raturwiflenfchaften eigen, lauter fremden Dingen für Bonald 
und Lamennals. Die Bolitif eines Gregorius VII., welche 
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wie die Gregorius des Großen, wie die Nikolaus' I. die Res 
publik chriftlicher Staaten, Nationen, Bölfer und dus Mapft⸗ 
thum zum Genfor, zum Moderator, zum lebendigen Gleichge⸗ 
wicht, zur politijchsjocialen Are hatte, faßte er in Ihrer Groß⸗ 
beit auf, ohne die infeitigfeiten und Schroffheiten in ver 
Ausübung jemald zu verfennen. Das war aber aud das 
Einzige, was er vom Mittelalter einfah und verfland. Er 
liebte fih in Paradorien zu fleiden, und gemahnt an Dideret 
freilich nicht in feinen Gefinnungen, aber in ber unbefchränf. 
ten Bewegung und der abjoluten Freiheit feines Geiftes. Die 
fen Mann nun adoptirte Lamennais in Betreff des mittelal- 
terlichen Kirchenſyſtens und der mittelalterlihen Kirchenpo⸗ 
tif, aber in einem Sinne logiicher Abftraftion, der dem 
lebendig hiftorifchen Einne des Grafen de Maiftre durchaus 
fremd war. | 


Alfo geſchah es denn, daß durch Ramennald in der Weife, 
wie er fih de Maiftre aneignete, der junge Klerus der Re 
faurationdepohe von den Marimen des Bofluet und befon- 
ders von dem Staatsprincip Ludwigs XIV. abtrünnig gemadt 
wurde. Montalembert, ein Zögling diefer Schule, wurde bie 
auf einen gewiflen Grad ihr Zelot, aber niemals ihr Knecht. 
Er hing den dur Guizot und Thierry gewedten biftorifchen 
Studien warn an, tranf, der deutichen Sprache mädtig, aud 
deutfchen Quellen, begeifterte fidy für politifche Freiheit und 
politifches Leben, und impfte einen Theil dieſes Geiſtes einem 
Theile der Schule des Lamennais ein, der fih im Klerus und 
in der Laienwelt unter Lacordaire's Infpirationen entwidelte, 
aber fi mehr an die politifhe Spefulation des Tages als 
an biftorifhe Gründlichfeit und Forſchung hielt. Hier lag 
fhon der Keim einer Spaltung zwiſchen den Anhängern ber 
von Lamennais ausgegangenen fatholifchen Schule, aus wel 
her viele der heutigen franzöfiichen Biſchöfe hervorgegangen 
find. Diefe Schule hielt unter Lubwig Philipps Regierung 
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im anfdheinenden Doppelbunde für politifche Freiheit als Aus⸗ 
drud der Staatöverfaflung zuſammen Chiee war im Grunde 
Montalembdert allein thätig als liberaler Ariftofrat wie Las 
cordaire als liberaler Demokrat); erniter war der Doppelbund 
gemeint, in Betreff abfoluter Kirchenfreiheit und bes freien 
öffentlichen Unterrichts, der insbeſondere gegen die doftrinäre 
Univerfitätsherrichaft Couſin's reclamirt wurde. Indeß wies ſich 
fpäter au6 daß, während Montalembert und Lacorbaire Ges 
wiflendfreiheit und Blaubendfreiheit verlangten, die Schule, 
aus welcher das vom Grafen heut befämpfte Syſtem des „fal« 
fen Mittelalter" ausgegangen ift, in petto jene Breihelten 
verabfcheute, proviforifch jedoch nicht verneinte, bi6 zur Gruͤn⸗ 
dung der napoleonifchen Dynaftie, wo fie ſich einer verwand⸗ 
ten römifchen Partei anſchloß, die in der Civillä callolica 
ihr Lager auffchlug. 


Der Krieg brach im Gebiete der Politik, fowie in dem 
Sebiete der Wifjenichaft zugleich aus. in Italiener, Freund 
des Abbe Lamennais, ohne wie dieſer mit der Kirche zu bres 
hen, obwohl er an der römijchen Republik unter Mazzini’s 
Herrſchaft warmen Antheil genommen hatte, fam nad Frank⸗ 
reich und trat vollfändig zu der Partei des „Univers‘‘ über. 
Man hält Ihn für einen großen Thomiften; von der großen 
und Achten Geiftestoleranz des heiligen Thomas, von feiner 
Bewunderung für die peripatetifche Klarheit und Gedankenſchaͤrfe 
iR aber wenig an ihm zu vermerken, dagegen vereinigt er bie 
Rhetorik ded Abbe Lamennais, nur in weitläuftigeren Pros 
portionen, mit einer Acht italienischen Emphafe, die dem ſtren⸗ 
gen Geifte feines ehemaligen Freundes ferne lag. Unter dieſem 
Sahnenträger begann ein doppelter Krieg gegen alle Philofos 
pbie, die fich nicht damit begnügte, eine bloße Eopie der Summa 
des heiligen Thomas und der daraus durch den Pater Ven⸗ 
tura gefolgerten Ariome zu feyn. Descartes kam übel weg, 
aber er fchonte feiner noch, weil er glaubte, anfangs bie 
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unterdrüdt, und fein Nachfolger „Le Monde“ brach mit dem 
Kaiſerthum in Folge des itallenifhen Umfturzes; feine fanguls 
nifhen Hoffnungen gingen zu Schanden. Beuillot hatte ges 
hofft, man würde feiner Politik den Siecle opfern, aber man 
ließ fi Siecle und Univers, Havin und Beuillot aufs blu⸗ 
tigfte aufammen reiben, den Siecle durch den Univers, den 
Univers durch den Siecle ſich wechſelsweiſe ausflopfen, ohne 
daß es, wie natürlich, zu irgend einem Schluſſe fam. 


Das iſt alfo das falihe Mittel, gegen welches Monta⸗ 
(embert, die biftorifche Bedeutung des ächten Mittelalters her⸗ 
vorhebend, fern von dem tollen Wahn irgend ein neues Mits 
telalter fchaffen zu wollen, auf das rüftigfte anfänpft. Er 
gehört ganz und gar nicht in die-fatholifche Schule des Herm 
von Chateaubriand, in deſſen phantafievolle aber unbiftorifche 
Romantik, fondern er ift bei Friedrich Schlegel als Kenner des 
Mittelalters in die Echule gegangen, hat fi an der Myftif 
des „reichen“ Görres (fo nennt ihn Göthe mit Recht) er⸗ 
wärmt, lehnt fi überall an die großen hiſtoriſchen Forſchun⸗ 
gen ber Neuzeit über das Mittelalter an, und thäte vielleicht 
Müger, fi nicht fo fehr über die Thorheiten des falfchen 
Mittelalterö zu betrüben, wie es von Zeit zu Zeit den Ans 
fchein hat; denn alle diefe Verirrungen fpielen doch im Grunde 
ihren Reit aus. 


XXXII. 


Mio's L’art ehrétlen. 


Als im Jahre 1836 das Werk L’art chretien von Rie 
erfchien, erregte es allgemeine Aufmerkfamfeit und fand viel 
fachen Beifall. Jetzt, nad einer fo langen Reihe von Jahr 
ren gibt der Verfaſſer dafielbe Werk umgearbeitet und vers 
vollſtaͤndigt. Wir find in den Etand gefeht, vor dem in fur 
zee Zeit bevorftehenden Erjcheinen des Originals die unten 
folgende Ueberfegung als eine Probe des neubearbeiteten Wer- 
kes zu geben. Wir haben dazu einen Abfchnitt des zweiten 
Bandes gewählt, welcher den Charakter des Ganzen zu zei⸗ 
gen vorzugsweiſe geeignet ſchien. 

Das Werk wird vier Bände umfaflen. Rah einer Ein- 
leitung über das Wefen und die frühern Perioden der chriſt⸗ 
lichen Kunft, folgt als die Behandlung des eigentlidhen Ge⸗ 
genftandes des Werkes, die Darftellung der Gefchichte der chriſt⸗ 
fihen Kunft von ihrem ſelbſtſtaͤndigen Aufblühen im dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderte an In Italien, und In ihrer weiteren Ent⸗ 
widlung bis zur Periode der Abnahme und des Verfalles im 
ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert. Ohne und für 
jest in eine ausführlichere Analyje oder Beurtheilung des Wer⸗ 
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kes einzulafien, wollen wir uns nur auf eine furze Andeutung 
feiner Eigenthümlichfeit befchränfen. 


Die charakteriſtiſchen Züge dürften etwa in folgender 
Weiſe zufammengefaßt werden fönnen: wir finden hier eine 
überaus reiche und lange fortgefegte Anfchauung der Werfe der 
Kunſt mit einer eindringenden und feinen Beobachtungsgabe, 
weldhe Eigenſchaſten für jede Geſchichte der Kunft die erfte 
Grundlage bilden müſſen; eine tiefere und würdige Auffaffung 
des Weſens der Kunft überhaupt und der chriftlihen Kunft 
insbefondere, in Verbindung mit einem reinen und fichern 
äftbetifchen Geſchmacke; ferner eine Behandlungsweife, welche 
ſich nicht auf die Grenzen des Gebietes der Kunft für fi 
allein beichränft, fondern die Kunft in ihren Wechſelbeziehun⸗ 
gen zu den übrigen culturgefchichtlichen Momenten betrachtet; 
welche dabei vorzugsweife das Verhältniß der Kunft zur Kirche 
in jeder Periode hervorhebt, und nicht bloß berüdjichtigt, was 
die Kirche der Kunft, fondern auch was die Kunft der Kirche 
verdankt, und zwar in einer Auffaffungsweife, welche Aners 
fennung der Autorität der Kirche und warme Eympathie für 
diefelbe mit Freiheit und Selbftftändigfeit des Urtheild verbindet. 
Dazu kommt eine anziehende, belebte Darftellung, in welcher 
fi) die Vorzüge natürlicher Beredtheit mit Fünftlerifcher Form 
und Feinheit des Styls verbinden. 

Der Berfaffer gehört zu der im Ganzen nit zahlreichen 
Kaffe feiner Landsleute, welde deutfche Literatur und Kunft, 
deutſches Wefen und Leben kennen und zu fchäten willen. 
Wir werben wohl annehmen bürfen, daß dieſer Umſtand für 
die innern Vorzüge und für den ganzen Geift feines Werfes 
von einer guten Einwirfung war, während was die Behand- 
lungsweiſe und die Form der Darftellung betrifft, fih der 
individuelle und nationele Standpunft des Verfaſſers überall 
in einem felbftftändigen Gepräge geltend macht. | 

Rad dem Urtheile competenter Richter, welche jetzt ſchan 
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Earzans.' Tas Aundenken an dieje feine Lage wur gewiß yum 
Zeil vie Luce feiner freigchigen Groñmuth mit einer Zartheit 
des Geiũhles verbunden, weile feinen Weblthaten einen beiondern 
Werth verlieh Riemals zeigte der Epröpling eines edeln Ge 
ſchlechts oder eines fürilidhen Haufes einen fo rüuhrenden Geontrafl 
zwiſchen der Höhe feines Ranges und der Einfachheit feiner Le⸗ 
bensgrwohnheiten. Eeine frühere Armuih war fur ihn nicht bie 
eine nützliche aſcetiſche Uchungszeit, fie Hatte ihm auch ſolche 
Wohlthaͤter verſchafft, bei welchen ihre Wohlthätigfeit die ges 
tingfle ihrer Tugenden war, und fie lich ihn gegen biefelben nicht 
bloß die beiriedigenden GBeiühle eines dantbaren Herzens, ſondern 
jugleih aud; Bewunderung empfinden. Da die Temuth bei Nie 
kolaus V. gleichen Schritt hielt mit dem Anmwachfen der Schaͤtze 
feiner wirklich hervorleuchtenden wiffenfchaftlichen Pildung, fo ging 
aus diefer Vereinigung eine fein ganzes Wefen durchdringende Gr- 
habenheit der Gefühle und Anfichten hervor, welche fih allen 
Denjenigen mittheilte, die mit ihm in Berührung kamen und ihn 
verfianden. Im letzterer Beziehung ſollte fein Glück feine Hoffe 
nungen übertreffen. Niemals zeigte der päpftlicdye Hof, weder vor, 
noch nah ihm, ein ähnliches Schauſpiel. Man war damals 
gleihfam noch im dem erflen beraufchenden Gefühle, welches bie 
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Wiederanferfiehung der Denkmäler der claffifchen Literatur hervor⸗ 
gerufen hatte; aber flatt in derfelben nur eine Quelle bloß Liter 
arifcher Genüſſe zu fehen, wie in dem Jahrhunderte Leo's X., 
fhöpfte man damals aus dieſen Denkmälern einen neuen En⸗ 
thuſiasmus für die Vertheidigung jener unglüdlichen Griechen, 
welche das Schwert der Moslemin audzurorten drohte. Auch ver⸗ 
banden die gefchicteften diplomatifchen Unterhändler, welche Niko⸗ 
laus V. an die zu lauen oder widerftrebenden Höfe ſchickte, mit 
der diplomatifchen Gefchäftsthätigkeit zugleich eine begeifterte Liebe 
der griechifchen und Iateinijchen Literatur, in deren Namen man 
damals die Sympathie aller edleren Geifter aufrufen Eonnte, welche 
die Weihe diejer neuen Bildung fchon hatten, oder fle zu er. 
langen trachteten.. Gin Typus gleichfam dieſer gelehrten Diplo 
maten, welche in den Griechen nicht bloß Brüder in Iefus Chris 
fius ſahen, fondern zugleich die Nachkommen der Lehrer des menſch⸗ 
lien Geſchlechtes, und welche fie aus dieſem zweifachen Grunde 
retten wollten, war jener Sylvius Aeneas Piccolomini, ſpäter 
bekannt ale Papft unter dem Namen Pius II. Weder ein langes 
Geichäftsichen, noch große Gelehrſamkeit vermochten je den En⸗ 
thuſiasmus diefes Mannes abzutühlen. Cr war der würdige Re⸗ 
präfentant des päpftlichen Hofes und feines Zeitalter in Allem 
was fich bier von edler Begeifterung für höhere Bildung und das 
claſſiſche Altertum fand, ſowohl Hinfichtlich der Intervention nach 
außen zu Gunften der Griechen als binfichtlich der Pflege der 
Literatur im eignen Lande, beides zum Ruhm der Kirche und des 
geifligen Kortfchrittes der Menſchheit. Aber Piccolemint reprä- 
fentirte doch nicht ten ganzen Nikolaus V., wie er war. Diefer 
Bapft war vor Allem eine geiftliche Perfon, in der demüthigften 
und zugleich erhabenften Bedeutung diefes Wortes, und unter 
allen der Kirche, deren Oberhaupt er war, zufommenden Eigen⸗ 
ſchaften, fchwebte ihm am meiften vor ihre Gigenfchaft ald my⸗ 
ſtiſche Braut Jeſu Chriftt. Die Verberrlichung diefes Bundes der 
Kirche mit Chriſtus durch ale ihm zu Gebot ſtehenden Mittel, 
dieß war für ihn das höchfte Ziel feines PBontificates. Kür fie, 
die Braut Chriſti und gleichſam zu ihrem Schmude, wollte er in 
allen feinen Unternehmungen jene Größe und Pracht entfalten, 
welche feine Werke, oder vielmehr da dieſe unvollendet blieben, 
45” 
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welche feine Pläne Eennzeichnen. Eelbft in den Tleineren Gegen- 
fländen des Tirchlichen Echmudes, mie in den Gefäßen, in den 
Verzierungen der Kirche und in den priefterlidhen Gewanden, 
folte nady feinem Willen ſich gleichfam ein Abglanz des himm⸗ 
Iifchen SIerufalen zeigen. Gr batte ſich daher au an das I 
Ient der gefchicteften Goldfchmiede gewendet, um von ihnen jeme 
zahlreichen Meifterflüde der Kunft für Et. Beter ausführen gu 
laſſen, welche er in feiner legten Aniprache mit einem gewifien 
naiven Wohlgefallen aufzählt *). 


Hier, in diefer letzten Willenserklärung Nikolaus V., welche 
fein Biograph uns erhalten bat, muß man Zweck und Geiſt fei- 
nes ganzen Handelns auffuchen. Ter flerbende Papſt erklärt bier 
feierlich: er habe weder aus Chrgeiz, noch aus eitler Ruhmſucht 
oder aus dem Merlangen für fich oder feine Negierung einen ums 
flerblichen Namen zu erlangen, in fo große Unternehmen fich eins 
gefaffen, fondern er habe alles diefes gethban nur um das Anfehen 
der römifchen Kirche und die Würde des apojtolifchen Stuhles 
in den Augen der ganzen Chriftenheit zu erhöhen **). 


Tie großen Unternehmungen, zu deren Vertheidigung er in 
diefer Weife ſich ausſpricht, beftanden vorzugameife in Wieder. 
herftellungen und in Neubauten, durch weldye er das von feinem 
Borfahrer begonnene Werk weiter führte und dadurch der Stadt 
Rom ein neues Ausfehen gab. Diele der urfprünglichen Kirchen, 
weldye durch das Andenken an die Apoftel und an die erfien Mar⸗ 
tyrer eine befondere Weihe Hatten, waren in Trümmer gefallen; 
deren Wiederheritellung war die erfte Aufgabe, die der fromme 
Papſt fich ſetzte. Jetzt konnten die Gläubigen wieder in jenen 
Seiligthümern Beten, welche die Verwüſtungen der Barbarei und 


Due 


*) Man ſehe Manctti’6 Leben Nikolaus V. bei Maratori Tom. Ill. 
P. Il. p. 908. | 
*) Quibus quidem nos causis, non ambitione, non pompa, non 
inani gloria, non fama, non diuturniori nominis nostri propa- 
gatione, sed majori quadam Romanae Ecclesiae auctoritate et 
ampliori Sedis Apostolicae apud cunctos' christianos populos 

dignitate. . . Ibid. p. 949. 
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der Zeit ihnen entzogen hatten. Bedeutende und raſch ausgeführte 
Reflaurationen wurden unternommen in den Bafiliken Et. Johann 
im Lateran, St. Marta Maggiore, St. Laurentius, Et. Paul 
außerhalb der Stadtinauern, ohne zu erwähnen eine Menge ans 
derer Kirchen, Oratorten und Klöfter, welche unter Nikolaus V, 
auf Koflen des päpſtlichen Schatzes neu gebaut oder wiederher· 
geſtellt oder ausgeſchmückt oder vergroͤßert wurden. 


Vor Allem aber war der Vatican, hier bei den Gräbern der 
heiligen Apoſtel, die Stätte, an welcher Nikolaus alle Pracht und 
Großartigkeit entfalten wollte, welche der Foriſchritt der Künfte 
und aller Zweige der menſchlichen Kenntniſſe erreichen konnte, in 
einer Zeit, welche ſo reich an neuen Entdeckungen und an Meiſter⸗ 
werfen war. Die in das Einzelne gehende Beſchreibung, welche 
uns ‚fen Biograph von Lem ganzen Enftem zufammengehöriger 
Gebäude gibt, welches man gleichſam die vaticanifche Stadt nen⸗ 
nen Tönnte, grenzt an das Fabelhafte und verfeht die Einbildunge« 
traft des Lefers in jene Länder des Orients, wo man die Wohs 
nungen der Götter und der Könige in jenen coloffalen Verhaͤlt⸗ 
uiſſen aufbaute; oder vielmehr, es ſtellt fih uns bier dar die 
Offenbarung eines fchönen Traumes, hervorgeruien durch das Uns 
denken an den heiligen Berg Sion mit feinem Tempel und 
mit feinen weiten Hallen, über welchen die Wohnungen der 
Griefter in regelmäriger Dertheilung ſich befanden, welche bie 
Gebete und die Dpfer für das Volk darkrachten. Nikolaus V, 
wünfchte für den Vatican einen äßnlichen Plan, mit einem 
Mittelpunfte, auf welchen fih, wie bei dem Tempel zu See 
rufalem, alle einzelnen Iheile bezogen. Er wollte zugleih, daß 
das Hauptgebäude und die zu demfelben gehörenden Nebenges 
bäude in ihrer Größe foldhe Proportionen zeigten, welche ent« 
ſprechen follten der Verbreitung der allgemeinen Kirche und dem 
unermeßlih großen Raume, den fie in der Weltgefchichte ein« 
nimmt. 


Nach der Idee Nikolaus V, follte der Batican für die ganze 
Chriſtenheit dafielbe ſeyn, was einft der große Meilenzeiger auf 
dem Forum für das gefunmte römifche Meich war: der Drt, von 
wo aus und zu welchem bin alle Sendboten des großen geiftlichen, 
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Heiches gehen und kommen follten, um nad) allen Richtungen zu 
verbreiten die Worte des Lebens, der Wahrheit und des Friedens. 
Damit diefen Sendboten fein Mittel der Autorität fehle, ſollten 
fih an die Gingebungen der göttlichen Wiflenfchaft anreihen wie 
Ueberlieferungen der menfchlichen Willenfchaft, welche niedergelegt 
find in den Dentmälern des griechifchen und römiſchen Geiſtes 
Darum ließ der Papft, der Urheber dieſes großartigen Gedanfens 
einer Verbindung der vorchriftlichen und der chriftlichen Bildung, 
diefe Werke des griechifchen und römtichen Ultertbums mit grer 
fen Koften auffuchen und überfegen. Sein Eifer, GEroberungen 
auf diefem geiftigen Gebiete zu machen, erzielte auch einen ſolchen 
Erfolg, daß er gegen fünftaufend Handichriften zufammenbrachte, 
die reichfte Sammlung diefer Art, welche man feit der Zerftreuung 
der Bibliothek zu Alerandrien bis dahin gefehen hatte. Alle dieſe 
literarifchen Schäge wurden geordnet und verwendet nach eimez 
gewiflen bierarchifchen Rangordnung je nach ihrer Wichtigkeit umb 
je nah dem Maße der Grleuchtung, welches der menſchliche 
Geiſt aus ihnen fchöpfen konnte. So nahnıen die Werke, welde 
dazu beitragen Fonnten, in die Tiefen der heiligen Schrift einzu⸗ 
bringen, den erſten Platz ein; ein neu aufgefundenes® Manufeript, 
welches irgend ein, wenn auch Fleines, Werk der Kirchenväter, 
oder eine zu dieſem Kreife gehörende Schrift enthielt, wurde wie 
ein Geſchenk des Himmels betrachtet. Unter den Rüden, welche 
auf dem Gebiete der Firchlichen Literatur auszufüllen waren, gab 
e8 folche, die befonderß lebhait empfunden wurden umd welche Die 
Freigebigkeit Nikolaus V. zu ähnlichen Aeußerungen veranlaßte, 
wie fie von Alexander bei feiner Eroberung Aliens erzählt wer 
den. So verſprach der Papſt eine Belohnung von fünitaufend 
Dulaten Denjenigen, welcher das Evangelium des heiligen Mat« 
thäus in der Urfprache berbeibringen würde. Das war von allen 
zu machenden bibliographifchen Entdeckungen diejenige, auf welche 
er den größten Werth legte. 


Wie reich aber auch Nikolaus an griechifchen und Tatelnis 
fhen Handfchriften war, fo konnte er ſich doch nicht tröflen da⸗ 
rüber, daß er nicht die volftindigen Werke von Livins und Tacitus 
neben den Gefchichtäbächern von Gerodot, Thuchdides und Zemp- 
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phon ſehen follte. Giebei war aber in höherem Grade der Eifer 
eines Sammlers, als eine literarifche Vorliebe im Spiel. Denn 
der Biograph Nikolaus V. läßt uns bei ihm eher eine Vorliebe 
für die Dentmäler des griechifchen elite wahrnehmen. Der 
Genuß, welchen er bei diefer Lecture hatte, muß fehr lebhaft ge⸗ 
weſen feyn und in feinen Augen ald ganz berechtigt ‚gegolten 
haben, da er fogar in dem ernflen Momente, als feine Seele im 
Begriffe fand vor Gott zu erfcheinen, Bott dafür dankte, daß er 
ihm Geſchmack an der Literatur gegeben habe, fowie die nöthigen 
Fähigkeiten, um fich mit dem Studium bderfelben nicht ohne Er⸗ 
folg zu befchäftigen. *) 

Was die antike plaftifche Kunft betrifft, deren Reſte damals 
mit Teidenfchaftlichem Gifer auigefucht wurden, fo feheint Nikolaus 
gerade für dieſe Claſſe von neuen Entdedungen fich nicht fehr 
intereflirt zu Haben. Der Grund davon mag nun Darin. liegen, 
daß er diefe Kunftwerke nicht nach ihrem wahren Werthe zu fchägen 
wußte, oder daß die meiften Werke diefer Art, welche damals an 
das Licht traten, in feinen Augen mit dem Makel entweder des 
Goͤtzendienſtes oder (mie bei fo vielen Ehrendentmalen und Bild⸗ 
niffen) einer fervilen Schmeichelei behaftet waren. Mit diefem 
Widerwillen gegen die antike Sculptur wird man auch den Man⸗ 
gel an Aufmunterung von Ceiten dieſes Papftes feinen zeitge⸗ 
nöfftfchen Bildhauern gegenüber in Zufammenhang zu bringen 
haben. Wenn er eine Ausnahme hievon zu Gunften Bernardo 
Roffelini’s machte, fo geſchah dieſes gerade deßwegen, weil biefer 
Künfller die Crfolge, welche er Im Wache der Sculptur hatte mit 
Sicherheit erreichen können, dem Ruhme aufopferte, daß er ale 
Architekt dem Papſte bei der Ausführung feiner großartigen Plane 
dienen durfte. 


Nitolaus V. begrimdet in feiner lebten Anfprache ſelbſt fehr 


*) Quocirca gratias, inquam, agimus tibi, sempiterne Deus, 
quoniam . . . nobis quum adhuc pueri essemus gratiam con- 
oessisti, ut egreglis illis et non perrulgatis naturae adınini- 
culis adjuti, ad litteraram studia converteremur... . Muratori 
ibid. p. 953. 
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gut die Wichtigkeit, welche er green Werten der Architeltur 
beilegte._ Er war nämlich überzeugt davon, bag. eine wohl er 
dachte Verbindung von Gebäuden, welche gefchmedeslie Schr 
Heit mit einer imponirenden Größe vereinigten, auf die Pilger 
umd überhaupt auf alle Fremden, welche Frömmigkeit oder Rau 
gierde nach Rom brächte, einen Ginprud bervorbringen mipten, 
der fi audı in der Ferne auf alle diejenigen Tortpflanzte, welche 
dort den Mittelyuntt ihres Glaubens hatten. Gr ſchloß dam 
weiter, daß dieſes Mittel dazu beitrüge, die Achtung ver ber 
Autorität des heiligen Stuhles zu erböben. Gr mußte, welde 
Bedeutung in der Gefchichte des alten römifhen Volkes der An 
blid des Kapitols und der Gedanke feiner ewigen Dauer hatte 


Tie Architekten des Papftes Nikolans Tegten denn alfo bie 
Hand an dad Werk mit allem dem Giier, welchen ibuen ba 
Bewußtſeyn einer großen Aufgabe einflöhte, einer Aufgabe, welde 
zum Preisrichter und Treiövertbeiler haben fellte die geſammte 
Tatholifhe Welt von Geſchlecht zu Geſchlecht. Aber vwelche 
Kunfigenie folte e8 magen einen fo großen und zugleich fo zu 
jammengefegten Bauplan auszuführen oder auch nur zu entwer- 
fen? Qruneleshi war vorher geflorben, ebe Nikolaus den päpfe 
lihen Ihron beſtieg. Michelozzo, der Nachiolger Brunelleschis 
in der Leitung des Baues der Kuppel an der Kathedrale zu Flo⸗ 
renz, fonnte kaum allen den damit verbundenen Arbeiten gemügen. 
Auferdem ermangelte er jener kühnen Einbildungskraft, durch 
welche Brunellescht amdgezeichnet war. Gerade einer ſolchen 
Kühnheit bedurite es aber nicht minder als der Reinheit des Ges 
ſchmackes. um den Geift und die Abfichten Nikolaus V. vollſtän⸗ 
dig zu erfaflen. 

Ta fam ein Mann, der felbft über Arunelleechi fland, wenn 
nicht als ausübender Künſtler, doch in der wiflenfchaftlichen Theorie 
und welcher mit Brunellescht den Ruhm theilt , die antike Archi⸗ 
teftur. und zwar nicht etwa mit bloß ſtlaviſcher Nachahmung 
twiederbergeftellt zu haben. Tiefer Mann kam furz nad dem 
Negierungsdantritte des neuen Papſtes, als derfelbe aber fchon 
jene rieſenhaften Bauten in Gedanken hatte. von weldyen weiter 
oben die Rede war. Geboren zu Florenz 1404 Hatte der Künſt⸗ 
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ler in ſeiner Vaterſtadt durch die Vereinigung aller Eigenſchaften 
des Herzens, des Geiſtes und der äußeren Perſoͤnlichkeit geglänzt, 
welche fonft nur in Nomanen des Mittelalter8 den dort auftres 
tenden Helden beigelegt werden. Bol leidenfchaftlicher Begeiſte⸗ 
rung für die alte Literatur fchrieb er das Lateinifche beſſer ala 
feine Mutterfprache und hatte durch die Gleganz feines Styles 
mehr als einmal felbft die Vermuthungen der Gelehrten irre ge 
führt. ?) Sein unermübeter Fleiß, in Verbindung mit einer ges 
willen wiflenichaftlihen Divinationsgabe, hatte ihn in die Ges 
heimniſſe faft aller Künſte «iugemeiht, und ihn zu mehreren 
bedeutenden Entdeckungen geführt, ohne daß er fich jedoch die 
Mühe nahm, das Verdienſt derfelben für feinen Namen zu 
fihern.**) Ceine Kenntnijfe in den phyſikaliſchen, mechanifchen, 
mathematischen Wiflenfchaiten gingen fo weit ale es der damalige 
Stand diefer Wifienfchaft zu geftatten fchien, und felbit noch 
weiter. Gr führte zwar felten felbft den Pinfel, aber er ſchrieb 
für die Maler und jür die Bildhauer Lehren nieder, welche alle 
frübern Iheoretifer vor ihm in Vergeſſenheit brachten. In der 
Architektur bemühte er fich zunächfl nur den Vitruv zu erklären, 
aber er erhob ſich über ihn. Ohne jedoch gleichfam das Bewußt⸗ 
ſehn diefer von ihm erreichten Höhe zu baten, blieb er in den 
Schranken feiner gewohnten Berehrung nnd Mefcheidenheit jenem 
alten Lehrer gegenüber. Diefer univerfele und fo vollfonmene 
Dann, diefes Wunder von Wiffenfchaft und edler Gefinnung, 
Diele Berfönlichkeit, welche auf wunderbare Welfe in ſich einen 
Gelehrten, Dichter, Künitler und Ritter in der chriftlichften Be⸗ 
deutung dieſes letztern Wortes vereinigte,***) war Leon Baptifl 
Alberti. | 


*) In dem Alter von zwanzig uhren verfaßte Alberti ein Luſiſpiel, 
das den Titel Philodoxus führte und von Aldus Manutius als 
das Werf eines alten Dichters gedrudt wurde. 

eo) Ihm vertanft man bie Erfindung der Camera obscura, welche 
gewöhnlich dem Johann Baptif bella Porta zugefchrieben wird. 
“) Bei Muratori (Vol. XV) A 
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Bon einem fo edeln Charakter und mit ſolchen Gaben aus⸗ 
geftattet konnte Alberti im Voraus auf das Vertrauen feines 
neuen Beſchützers mit Sicherheit rechnen. Hätte dieſes Bertrauen 
noch außerdem einer andern Rechtfertigung bedurft, fo wäre fie 
volftändig zu finden geweſen in feinem großen Werte über bie 
Architektur, melches er im Jahre 1452 dem Papſte überreicht 
und welches ihm den Namen des „Plorentiner Bitruvius’ ver⸗ 
ſchafſte. Wenn e8 außer der Theologie noch eine andere Wiſſen⸗ 
fhait gab, worüber Nikolaus V. fich eine gewiſſe Berechtigung 
des Urtheifes beilegte, fo mar dieß gerade die Architeftur. Hatte 
er ja doc die genialen Werke Brunelleschi's in der Nähe ger 
ſehen. Nun fand er in Alberti einen Echüler dieſes - großen 
Mannes, und dazu noch einen foldyen Schüler, bei welchem die 
Bewunderung für feinen Meifter und für fein Vorbild dennoch 
der eignen Originalität Teine Beeinträchtigung brachte. Das Wert 
Alberti's über Acchitektur Tonnte zwar allerdings als eine nene 
den Tlafflichen Altertbume dargebrachte Huldigung gelten; aber 
e8 war eine Önldigung, gemäßigt durch wefentliche Verbefierungen 
und zugleich durch eine Unabhängigkeit des Urtheils veredelt, ohne 
welche e8 dem Verfaſſer nicht gelungen wäre, fo wie er e& that, 
den praktiſchen Nutzen mit dem archäologifchen Interefle zu 
vereinigen. 


Aber die Originalität der Gedanken Alberti's zeigte fich nicht 
allein in feinen geichriebenen Werfen, man nahm fie nicht min 
der wahr auch in den von ihm gebauten Werfen. So In ber 
ſo zierlichen und pittoresfen Bacade der Kirche Santa Maria 
Movella, melde etwas an die Façade der Kirche Ean-Miniato 


fers eine Biographie Leon Baptift Alberti’e, welche viel intereflans 
ter ift als die von Bafari gegebene. Lebterer hat mehr die Gefchichte 
bes Künftlere, al6 des Menfchen gegeben. Nur in einem Bunte 
erfcheint Aiberti nicht als chevaleresf, nämlich in feiner Anſicht 
über das weibliche Geſchlecht. Er betrachtete daſſelde als ein Hin⸗ 
derniß für den Maun in dem Streben nad höherer moralifcher 
Wuͤrde, von welcher Würde er fi für feinen Thell niemals ent 
fernte. 
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und an bie Blumen-Bilafter der Mauern der obern Abtheilung 
des Golifeums erinnert; ferner in dem Palaft Ruccellai, mit fei- 
nem bemerkenawerthen Uebergang des ruftico-gothifchen Styles zu 
dem claffifchen Style Bramante’s ; weiter in der Kirche St. An⸗ 
dreas zu Mantua, deren jeßt verunftaltete Bagade eine glückliche 
Nachahmung eines Trimphbogens zeigte, während im Junern ko⸗ 
sinfhifche Pilafter in regelmäßiger Anordnung mit einem prächti⸗ 
gen Geſimſe gekrönt waren; endlich in der Kirche St. Francis⸗ 
eus zu Rimini, welche man mit Recht als das Meifterftüd Al⸗ 
berti's betrachtet. Obgleich bei diefem zulegt genannten Werke 
ver Künftler gewiſſe Neminiscenzen an römiſche Triumphbogen 
und die griechiſchen Tempel mit Säulenſtellungen auf jeder Seite 
ihren Einfluß ausüben lieh, fo wußte er doch das Syſtem der 
Borticus, welche diefe Kirche umgeben, fo anzuordnen,. daß er in 
den Zwifchenräumen der Arkaden auf einem fortlaufenden Sodel 
Bläpe für Grabmäler anbringen konnte, in welchen die Reſte 
berühmter Männer, wenn Rimini folche hervorbrächte, ruhen 
follten. *) 


EGEs laͤßt fich nicht mit genauer Beſtinmtheit derjenige Theil 
der Bauten Nikolaus V. ermitteln, defien Ausführung Alberti 
zufiel. Als er nach Rom kam, hatte er Bernardo Roffelini in 
den vollen Befig des Zutrauend des heiligen Vaters gefunden, 
unter deilen eigner Leitung Roffelint an der Ausiührung der groß- 
artigen Plane arbeitete. **) Dieier bier genannte Künftler wurde 
nicht entfernt, um Alberti Platz zu machen; aber der Bapfl, wel 
her biäher gleichlam fein eigener Minifter der öffentlichen Ar⸗ 
heiten war, fcheint nun dieſes Gefchäft Alberti übertragen zu 
haben, jedoch fo, daß er dabei immer die oberfte Leitung Hinfichte 


*) Ich laffe den Chor der Kirche S. Annunoiata zu Florenz abfidhts 
lich ohne Erwähnung, weil diefes das einzige Wert ift, welches 
den Künfller mißglüdte. 

**) Bafari faat, indem er von Nifelaus V. fpricht: Il detto ponte- 
fie era d’animo grande e risoluto, e intendeva tanto, che 
non meno guidava © reggeva gli artefici, ch’eglino ini. Vita 
di Rosellino. ” 


” 


660 Rie’s „Ariäliche Kun“. 


lich des Planes umd der Ausfchmüdung der anssnfährenden Baus 
ten fich ſelbſt vorbehielt. 


Nimmt man übrigens die von Vaſari gebrauchten weit gehen 
den Ausdrücke in ihrer wörtlichen Bedeutung, fo hatte men bei 
diefen Bauten Gelegenheit, das Talent mehrerer Architekten und 
den Arm von Taufenden von Arbeitern zu befchäitigen. “Diefer 
Echriftfiefler fagt nämlidy von Nikolaus V.: „er babe bei ber 
Etadt Rom das Unterſte zu oberft gebracht.” *) Außer den An 
beiten für Neubauten waren da noch auszuführen die Arbeiten 
zur Wiederherſtellung von Gebäuden, die Arbeiten zum Abbrud, 
die Arbeiten um den Straßen die gerade Richtung zu geben, Die 
Arbeiten and fanitätspolizetlichen Rüdfichten, endlich die Befefis 
gungsarbeiten, welche fich nicht auf die Einſchließung Rome um 
auf die Engelsburg beſchränkten, fondern in dem ganzen päpftli« 
den Gebiete vorgenommen wurden, zu Civitavecchia, Givita-Ge- 
flelana, Narnt, Orvieto, Spoleto. Nikolaus V. wollte nämlid, 
in dem wohl begründeten Gefühl feiner Würde als Oberhaupt 
der Ghriftenbeit , es nicht länger miehr dulden, daß das Erbgut 
des beiligen Petrus den Beleidigungen und den anmaßenden An- 
griffen anfrührerifcher Vaſallen ausgeſetzt bliebe, welche dadurch 
feinen Vorgängern fo vielen Kummer bereitet hatten. Bernardo 
Roſſelini beendigte zwar als Kriegäbaumeliter und Ingenieur feine 
Aufgabe volftändig, aber nicht eben fo weit fam er bis zu bem 
Tode Nikolaus V. mit den monumentalen Baumwerfen, welche er 
unter der Leitung oder mit der Mitwirkung Alberti's unternom« 
men batte. Die drei PBorticus, welche den Zugang bilden folten 
und die Verbindung von der Engelsburg nach der Bafllifa von 
Et. Peter waren noch nicht einmal angefangen. Der päpftliche 
Palaft, deflen urfprünglicher Plan feiner Größe nad an die 
Königspaläfte in Theben und Memphis erinnerte, war auf das 
Map der Ausdehnung befchränkt worden, welches ſchon für den 
Dienft und für die Wohnung eines Bürften zweiten Ranges er- 
forderlich ſchien; die Bafilita, deren Kuppel weithin das Grab 





*) Aveva, col suo modo di fabricare, messe tutta Roma sotto- 
sopra. 
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der Fürften der Apoftel erfcheinen laſſen folte, und deren Abfis 
ſchon mehrere Fuß hoch aufgebant war, blieb in dem bisherigen 
Zuftande, bis das Genie Bramante's und Michael Angelo’s kam 
und das Werk in feiner Größe vollendete. 


Maren aber vielleicht die Maler, welche alle diefe Gebäude 
auszufchmüden kamen, glüdlicher als die Architekten, welche die: 
felben aufführen folten? Als Nikolaus V. 1447 Beſitz von dem 
päpftlichen Stuhle nahm, arbeitete Gentile da Fabriano noch an 
den Üresten der Lateranficche. Der Künfller war damals ein 
fat achtzigjähriger Greis, und man hat gute Gründe anzunehmen, 
daß fein Tod in den erften Jahren der neuen päpftlichen Regie⸗ 
rung erfolgte. Ungefähr um dieſelbe Zeit ſtarb auch ſein Mit⸗ 
arbeiter, Victor Piſanello.“) Er hatte jedoch ſchon längere Zeit 
vorher den Pinſel bei Seite gelegt und ſich ganz numismatiſchen 
Studien gewidmet. In der lebten Hälfte von Nikolaus’ V. Pon⸗ 
tificat war nur ein einziger Maler übrig von allen denjenigen, 
welche durch die Vorgänger des Papftes nach Rom berufen wor⸗ 
den waren. Aber diefer Maler — e8 war Fra Angelico — galt 
für fi allein fo viel als eine ganze Malerſchule. Niemand 
wußte ihn auch befier zu würdigen als der neue Papſt: hatte er 
ja doch in dem Klofter St. Marcus die wunderbaren Werke die⸗ 
fe Meifters eines nach dem andern, gleichfam wie die fchönften 
Blütben bervorfprießen gefehen. Die Fresken, welche ira Ange⸗ 
lico in dem Batican für Eugen IV. zu malen angefangen hatte 
und welche unglüdlicher Weife unter Paul III. zerflört wurden, 
bildeten zur Zeit der Ihronbefteigung Nicolaus V. den fchönften 
Schmuck des päpftlichen Palaftes, fo mie diefer damals beſtand. 
Die Zerförung diefer Zresten wird der Segenftand einer immer 
währenden Anklage bleiben von Seiten der Freunde der chriftlichen 
Kunft gegen den gelehrten Bandalismus des XVI. Jahrhunderts. 


Wie Eugen IV., um die damaligen Fortfchritte der Kunſt 


*) Der Tod des Bentile da Fakriano muß zu Rom erfolgt feyn furz 
vor dem Jubiläum des Jahres 1450, und der Tod Bifanello’6 ges 
gen 1454. ©. Gaye, Carteggio inedite, \ " - Tan 
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med allen Ridstungen fersorireten zu Iefien, der Kuuft Gentildt 
ra Babrisne, die von mrüiidem Eharafier wer, die mehr cheilt 
gelchrie, theils maturelifiihe Aunfübeng Tifenclis’s zugefellt 
Hatte, cheufe weite Rifslans V., welder überhaupt wie in ber 
Theslogie je and im Gebiet der Malerei die Wilfenfchaft neben 
und fogar über die Begeiücrung germe zu [chen fdhien, neben Bra 
andern Baier haben, welcher damals in 


I meine damit Fiere della Franreäce, weldyer feit Me 
Jod ohne Mübewerber wer hinſichtlich derjenigen Gigen 
feyaften, weldye die ſpãtere Kunflweile des genannten großen Künf- 
lers Tennzeidhuen. Tiefer Vorzug war es aber nicht allein, auf 


wenn es anders wahr if, day er in Perſpective und im der zeich⸗ 
nenden Geometrie weiter vorangeſchritten war als irgend einer 
Derjenigen, welche vor ihm diefe wiſſenſchaftlichen Bücher behan⸗ 
delten.*) Jedenfalls hinterließ er jchriftlidhe Werte, aus weldyen 
feine Edyuler ſowohl während feines Lebens als nach feinem Tode 
reichliche Belchruug fchöpiten. Eben fo iR es gewiß, daß Era 
Luca Pacioli, einer diefer Echüler, fpäter Gelegenheit fand, einige 
der Entdedungen feines Lehrers dem Leonardo da Vinti mit 
zutheilen. 

Nicolaus V., welcher ſich über die fpeciellen Befähigungen 
der in feinem Dienfle verwendeten Perfonen felten täufchte, vers 
Saugte von Piero della Francesca keine Altargemälde, Teine from⸗ 
wen Bilder; er trug ihm anf, biftorifhe Bilder zu malen ie 
einem der Gemächer des Vatican, in demfelben, mo man jegt das 
Wunder von Bolfena und die Befreinng des heiligen Petrus 
ficht.._ Welches auch das Verdienft der Fresken Piero’s della 
Francesca geweſen fehn mag, an deren Stelle die beiden genann⸗ 
ten Meifterwerte traten, fo wird bei einem ſolchen Erſatze Nie 


) Bafarl im Leben tes Biero della Francesca. 
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mand dem Papfte Iulius einen ernftlichen Vorwurf barüber machen, 
daß er jene Fresken zerftörte. 


- Dagegen tft e8 unmöglich, eine ähnliche Entſchuldigung gel- 
ten zu lafien für Papft Paul III., welcher gegen die Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts eiues der herrlichfien Werke Bra Ange⸗ 
lico's zerftören Tieß, un für eine Stiege Platz zu geminnen. 
Jene Werl war ein großes Fresco⸗Gemälde, welches verichiedene 
Erenen auß dem Leben des «Heilandes bdarflellte, insbeſondere 
folche, die fi auf das große Myſterium der Cuchariſtie beziehen. 
Diefe im böhern Einne myſtiſchen Darſtellungen bedeckten die 
Wände einer Kapelle, welche man die Kapelle des heiligen Sarra- 
mented nanute. Der Künftler hatte an dem untern Theil des 
Gemaͤldes den Kaiſer Sriedrich III., den Papſt Nikolaus V. und 
mehrere andere Perfonen in demüthig Enieender Stellung ange- 
bracht. Um den Gijer zu verflehen, mit welchem der Papſt die 
ſes innere Heiligthum feiner Wohnung ausfchmüden ließ, muß 
man wiflen, daß er von den erften Tagen feiner Regierung an 
eine ganz bejondere Andacht für das heilige Sacrament zeigte. 
Auch war er feit dem Anfange des Jahrhunderts der erfte Papft, 
welchen mau zu Yuß einherfchreitend bei den Proceſſionen das 
hochwürdigſte Gut tragen fah. Diefes für das römiſche Volk. 
eben fo erbauliche als neue Schaufpiel fam mehrmals vor, um 
von dem Himmel bald das Aufhören einer Landplage zu erfleben, 
bald die Wiederherfielung des Briedend unter den chriftlichen 
Bölfern, um fie dann gemeinfam gegen die Türken zu den Wafe 
fen zu rufen. Denn bdiefer große Papft hörte während der gan« 
zen Zeit feines Pontificates nicht auf, zur Erreichung dieſes zus 
legt genanuten Zieles zu unterhandeln und zu beten. Er handelte 
dabei gerade in dem umgekehrtan Sinne jener bekannten Staats⸗ 
marime, indem er ohne zu ermüden der GChriftenheit immer zu⸗ 
rief: Si vis bellum para pacem. 


Außer diefer Kapelle des heiligen Sacramentes, von welcher 
jeder Stein gleich einer Reliquie hätte erhalten werden follen, 
lieg fi Nikolaus im Vatican ein Oratorium von noch Fleinerm 
Umfange baum. Es ift diefes daſſelbe Oratorium, welches wie 
durch ein. Wunder dem gelehrten Vandalismus der folgenden 
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Jahrhunderte entging, und welches nach einer Tangen und In die 
fem alle Heilfamen DBergefienheit nachher das Ziel einer Wall- 
fahrt für alle Freunde der chriftlihen Kunft geworben if, welde 
deren hohe Schönheit verftehen und zu würdigen voiffen; dieſe 
Heine Kapelle des Papfted Nikolaus ift jebt ebenfo bekannt wie 
die Peterskirche. 


Der Künftler, welcher den Namen Angelico mit allem Rechte 
trägt, batte, als er von dem Papſte die Nusmalung diefes Or 
toriumd übertragen erhielt, vorher noch feine Sompofition von eintt 
fo großen Ausdehnung ausgeführt. Cr hatte bis dahin fich faſt 
ansfchlieglich nur mit der Darftelung von Ecenen aus der Ge 
fehichte des Neuen Teftamentes befchäftigt, vornehmlich mit der 
rührendfien Ecenen aus der Leidenagefchichte ded Hellandes. Cr 
hatte überdieß die heilige Geſchichte und die Legende bis jekt 
immer nur in Miniaturgemälden dargeftelt. Diefer Umſtand war 
jedoch weder für den Dialer noch für feinen hoben Beſchützer ein 
Hindernif. Sobald e8 galt, Handlungen der frommen Begeiſte⸗ 
rung und des Glaubens darzuftellen, fand fi Fra Angelico in 
dem feiner Natur angemeilenften Elemente. Der Erfolg, mit 
welchem er die ihm geftellte Aufgabe Tödte — es war fein Iehtes 
Wert — bewies, dag ungeachtet feines vorgerücdten Alters den 
noch feine von Frömmigkeit durchdrungene Phantafle nicht geal⸗ 
tert hatte. | 


Er flelte auf drei Seiten der Kapelle, in zwei übereinander 
geftellten Reihen von Bildern, die wichtigften Scenen dar aus 
der Geſchichte des heiligen Laurentius und des heiligen Stepha- 
nus. Gr feierte fo durch ein gemeinfames Denkmal das Auden- 
en an diefe beiden Heroen des chriftlichen Glaubens, ſowie ja 
auch ihre Namen in den Anrufungen der Gläubigen mit einander 
verbunden zu werden pflegen, feit der Zeit, als ein gemeinfames 
Grab die Reſte der heiligen Leiber beider in der alten Bafl 
lika von St. Laurentius außer den Stadtmauern mit einander 
vereinigte. 


Die Weihe des heiligen Etephanus, die Vertheilung der 
Almofen und vor Allem die Predigt find drei Gemälde, welche in 
ihrer Art fo vollkommen find, als die Werte der größten Mei⸗ 
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fir. Man wird fich ſchwerlich eine Gruppe vorftellen können, 
welche Hinfichtlich der ganzen Anordnung befier erdacht und hin⸗ 
ſichtlich der Stellungen und der Formen unmutbhövoller wäre als die 
Gruppe der figenden Brauen, die dem heiligen Prediger zuhö⸗ 
ren. Wenn dagegen der leidenfchaftliche Fanatismus der ‚Henker, 
welche den Heiligen zu todt fleinigen, nicht mit der wünſchens⸗ 
werthen Kraft dargeftellt ift, fo beruht diefes auf einem Unver⸗ 
mögen des Künftlers, welches für ihn nur rühmlich iſt. Ceine 
Ginbildungetraft, gleich ter eines Engels, war zu fehr nur ges 
nährt von Liebe und Entzüdung, als daß fle hätte mit folchen 
Scenen ſich vertraut machen können, wobei die Keidenfchaften des 
Baſſes und gewaltthätiger Feindſchaft hervortreten. 


Die Figuren zeigen eine eben fo edle als geſchmackvolle Dra⸗ 
pirung. Diefes Verdienſt, melches überhaupt allen Werten Bra 
Angelico's gemeinfam ift, tritt in diefen Bildern um fo augen- 
fälliger hervor wegen der genauen Beobachtung des Koftüms, 
welches er nach Denkmälern der äfteften Kirche copirte. Diefe 
Treue des Koftümes findet fidy nicht in den untern Abtheilungen, 
wo der Künftler im Lebrigen mit einer nicht minder glüclichen 
Gabe der Erfindung die Ecenen aus dem Leben des heiligen 
Laurentius darftellte. 


Unabhängig von den Gefühlen, welche der Anblick diefes 
Meifterftücdes in der Seele eines jeden für die Auffaffung folcher 
Kunftwerke empfänglichen Zufchauers hervorrufen muß, kann man 
ſich außerdem einer gewiſſen Wehmuth nicht erwehren, wenn man 
an die Zeitumftände denkt, unter welchen das Wert audgeführt 
wurde, und an das Geſchicke des hochherzigen Papites, der es 
ausführen lich. Hier in diefe Kapelle kam er fo oft, um fein 
von nufäglichem Kummer bedrängtes Herz zu erleichtern; bier 
lernte er vor den zwei Martyrern, deren Bildniffe er vor Augen 
Batte, fein Kreuz mit heroiſchem Muthe zu tragen bis zum Ende, 
Und wahrlich nicht leicht war das Nikolaus V. auferlegte Kreuz; 
man kaun fagen, daß fich defien drüdende Laft beftändig bis an 
dad Ende feiner Regierung vermehrte. Die drei großen Gegen- 
Rände feiner Eorge waren: die Beier des Jubiläums, welches 


feit dem vierzehnten Jahrhunderte außer Uebung gekommen war; 
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die Wiederherſtellung des Friedens in der Chriſtenheit als Vor 
bedingung eines Kreuzzuges gegen die Türken; endlich die Umge⸗ 
ftaltung der Stadt Rom zu dem Zwecke, damit fie auch in gel 
fliger und monumentaler Beziehung die Hauptftadt der Welt würde, 
wie fie es in religiöfer Beziehung Thon war. 


Das Zubllium im Jahre 1450 wurde fo feierlich begangen, 
ald man ed nad) einer fo langen Unterbredyung erwarten konnte. 
Die Mege, welche nah Rom führten, glichen, wie ein Zeitges 
noffe fih ausdrüdte, den langen Zügen eines Ameifenhaufens in 
unabfehbarer Ränge *). Die Menfchenmenge, welche die Straßen 
und Kirchen füllte, war fo groß, daß man die Dauer der Sta 
tionen von vierzehn Tagen auf fünf, felbft auf drei Tage abfür- 
zen mußte. Zu der feit unvordenflicher Zeit beftehenden Andacht 
bei den Gräbern der Apoftel kam jetzt noch die lebhafte Theil⸗ 
nahme, welche man überall an der orientalifchen Frage nahm, fo 
wie an der Befreiung Eonftantinopeld , das jeden Tag mehr be⸗ 
droht wurde. Ganz befonder8 aber wurden die Pilger angezo⸗ 
gen durch die Heiligfprechung Bernardino’8 von Siena. Es war 
dieß der populärfte Heilige, den feit Jahrhunderten die italieniſche 
Halbinfel gefehen hatte; der Gründer eines geiftlichen Ordens, 
befien Kolonien damals fo zablreih waren, daß fie gerade tn 
diefem Jahre gegen bdreitaufend Abgeordnete zum Generaltapitel 
des Ordens, dad in dem Klofter Ara coeli gehalten wurde, ab 
fendeten. Dieſes Klofter erbaut auf der Etele, wo einft ber 
Tempel des capitolinifchen Jupiter ftand, wurde bewohnt von 
einer kampfesmuthigen Mannfchaft, welche nicht minder als das 
alte kriegeriſche Rom auch in ihrer Meife Helden unter fich zäflte, 
und zwar ‚Helden, weldye fogar Kriegäheere fanmelten und Schlach⸗ 
teu gewinnen halfen. Ein folder war jener Johannes Gapiftram, 
welcher gleichfalls bei diefer feierlichen VBeranlaffung zu dem großen 
Jubiläum kam, um dort den leßten Vefehl aus dem Munde des 
Oberhauptes der Chriftenheit zu vernehmen, ehe er den Weg an 


*) ©. Leben Nikolaus V. von Manotti. Br. I. 
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trat, um im den Gefilden Belgrads den Tod zu finden und die 
Palme des Martyrthumes zu gewinnen. 


Während der Feier diefer großen Tage hatte Rom fein ein- 
drudsvolleres Schaufpiel zu zeigen, als dieſe Menge von Pilgern, 
welche auf das neue Capitol fliegen, um in dem Kloſter bier, 
das jeht in ein Kofpital umgewandelt war, achthundert Mönche 
zu ſehen, welche nur damit befchäftigt waren, Kranfe aufzuneh⸗ 
men und zu pflegen, ſowohl einheimifche als fremde, und welche 
durch ihr Beifpiel in den laueſten Seelen den Eifer der Opfer⸗ 
willigfeit und des Gebetes erweden mußten. 


Aber an einer andern Stelle Roms trat die Trauer zur 
Frömmigkeit, und ein fchredliches Unglück fchlug dem väterlichen 
Berzen Nikolaus V. eine langhin blutende Wunde. Am Tage, 
als man das heilige Schweißtuch in der vatikanifchen Bafllika 
zeigen wollte, war die Engelöbrüde zu enge für die ungeheure 
Menfchenmenge, die fich bier zuſammendrängte. Es begegneten 
ich Hier zwei Strömungen der wogenden Maffe, ohne dag man 
Diefed zu verhindern wußte, es wurde eine Menge Pilger theils 
zertreten, theild in der Tiber ertränft. Die Zahl der Opfer be» 
Hei fi) auf mehr als zweihundert. Us nad den Weheklagen 
dieſes unheilvollen Tages die Weheklagen bei den Leichenbegäng- 
niffen kamen, da fchien Rom feinen feftlichen Kranz abzulegen, 
um fich mit dem Irauerfchleier zu bededen, durch Mitgefühl ver⸗ 
einigt mit feinem oberften Hirten. Diefem follte zur felben Zeit 
noch eine andere Prüfung befchieden feyn. Unter den Pilgern, 
weiche das Jubiläum nach den Datican geführt hatte, war auch 
eine faft achtzigjährige Frau, welche aber nicht fam nur um 
das Brad des Fürſten der Upoftel zu begrüßen; fie kam, um ihn 
ſelbſt zu begrüßen in der Perſon feines Nachfolgers, und biefer 
Nachfolger — war ihr Sohn. Man denke ſich die Gemüthsbe⸗ 
wegungen des Sohnes, der die arme Wittwe von Sarzano feg- 
nete, und damit ihren fo reiche Früchte tragenden mütterlichen 
Segen erwiderte. Aber man wird dann auch feine Betrübniß ſich 
vorftellen können, als er hörte, daß die geliebte Mutter zu Epo- 
Ieto geftorben fei, ohne den Ort ihrer Heimath, an welchen 
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für fie fo theure Grinnerungen geknüpft waren, erreichen zu 
können. 


Co war die Treude dieſes hochberühmten Jubiläums für 
denjenigen der es feierte mit vielen Zitterfeiten gemiſcht. In 
der Zeit, welche auf die Feſtfeier folgte, verloren fich die frendis 
gen Gindrüde in der Erinnerung immer mehr und die Bitterfeiten 
nahmen zu. Vergebens ließ der Papſt den Frieden zwifchen den 
Chriſten und den Kreuzzug gegen die Türken predigen durch 
Miffionäre wie Johann Gapiftran, Antonin und Jakob della 
Marcha, welche alle drei die Krone der Heiligen erlangten ; ver 
gebend hatte er in feinem Dienfte, oder vielmehr im Dienſte der 
Kicche, zu dem Zwecke diplomatifcher Unterhandlungen Männer 
wie Piccolonini, Gefarini und Nikolaus von Cuſa; vergebens lieh 
er Schaunünzen prägen, deren Rückſeite als Sinnbild des Gegen 
flandes feiner Bekümmerniſſe ein mit Del- und Balmzweigen ums 
wundened Kreuz zeigte*): Predigt, Diplomatie und Numismatik 

waren alle unvermögend, in den Weiten Europas die mumici⸗ 
| palen, nationalen und dynaſtiſchen Epannungen und Zwiftigteiten 
zu entjernen. Eelbft in Deutfchland, wo die Gefahr des Ginbruches 
der Türken am dringendften war, fuchte man noch dem Papſte 
Hülfsgelder abzumarften, wie wenn das bdeutfche Reich nur aus 
den Städten der rechnenden hanfeatifchen Kaufleute beflünde. Erft 
dann gingen endlich die Augen auf, nachdem Gonfltantinopel unter 
legen war. Bei dem Anblick des Halbmondes, der jeßt zum ers 
fien Dial auf der jenfeitigen Küſte des adriatifchen Meeres auf 
gepflanzt war, begriffen die Italiener, daß fie bald für ühre eignen 
Altäre und für den eignen Herd zu kimpien haben würden, wenn 
fie nicht ihre innere Zwietracht beendigten. Diefe Burcht, welche 
die Republiten und die Zürften Italiens, einen nach dem andern 
erfaßte, bewirkte, daß man einen ernſtlich gemeinten Frieden anf 
bie Zeit von 25 Jahren fchloß. Aber es war zu fpär; für das 
griechifche Reich im Dften zu fpät (denn deflen Gauptfladt war 
unmieberbringlich verloren) und zu fpat für den Weften Europas, 
ber durch diefen Berluft ungededt preisgegeben war; zu fpät ins 








*) Die Münze it abgebilvet bei Giaconius Tom. II. p. 969. 
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beſondere für den Vapſt, deſſen Herz durch jene Trauerbotſchaft 
gebrochen in fich zuſammenſank, fo daß die Fanfaren, welche den 
Römern den Abfchluß des Friedens der italienifchen Staaten un« 
ter ſich verfündeten, faft mit dem Cterbgeläute des Papſtes zu⸗ 
fammen ertönten (1454). 


Mar Nikolaus V. glüdlicher in feinem Vorhaben, die Stadt 
Rom umzugeftalten und aus ihr eine Stätte aller jener wunders 
vollen Baudenkmale zu machen, wie er beabfichtigte? Ach! kaum 
iſt noch das Andenken an einige der von ihm unternommenen 
Reftaurationen übrig, welchen man die Grhaltung mehrerer Bau- 
werke aus der vorchriftlichen und aus der chriftlichen Zeit zu dan⸗ 
ten bat, die fonft vieleicht fich niemals aus ihren Ruinen erhoben 
hätten. Dahin gehören: das Pantheon Agrippa's, die Kirchen 
der heiligen Praxedis, des Heiligen Theodor, und ‚andere Kitchen, 
welche ihr Verfall faſt verödet hatte. 


Was die Rieſenbauten betrifft, welche die Zugänge des Va⸗ 
tican ſchmücken und deſſen Höhen frönen follten, fo blieben fte 
theils nur in dem Reiche der Gedanken des Papftes und feiner 
Architekten, theils Titten fie, auch menn ein Anfang mit der Aus» 
führung gemacht wurde, unter dem linglüde der Zeiten und der 
fehweren Prüfungen, melche des Papſtes große Seele in den letz⸗ 
ten Jahren feines Vontificates zu erbulden Hatte. Die Gefahren 
der Ghriftenheit Tegten ihm, und gerade ihm vorzugämelfe, in ge= 
bieteriſcher Weife ſchwere Opfer auf. Wir willen aus dem Zeug⸗ 
niſſe eines gleichzeitigen Schriftfiellere, daß nad; der Anſchauungs⸗ 
weife des Papſtes die Bedürfniffe des Friedens den Bedürfniſſen 
des Krieges untergeordnet werden follten, forte andererfeitd das 
thätige Leben wieder dem befchaulichen Leben *). So midmete er 


*) Intelligebat, non solum duo esse vivendi genera, alterum 
contemplativum, alteram activum; sed rursus actionum alias 
esse bellicas, alias urbanas. Quidquid temporis ab intelli- 
gentia rerum admirabilium et divinarum supererat, id omne 
ita ad virtutes bellicas transferebat, ut urbanas a se nun- 
quam rejiceret. Ciaconius Vita Pontific. Vol. Il. p. 959. 
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denn die Erſparniſſe des päpftlichen Schates der Ausrüſtung einer 
Flotte. Dabei konnte er es fich aber nicht verfagen, auch noch 
mehrere Taufend Tucaten für den Ankauf von griechiichen Mans 
feripten zu beflimmen, welde feine Gmiffäre überall von dem grie⸗ 
chifchen Flüchtlingen zu ermerben fuchten. Dieß war gleihlem 
die letzte irdifche Xeidenfchaft feiner edlen und reinen Seele, von 
welcher fich zu befreien ihm vielleiht am fchwerften fam; md 
doch hatte ihm dieſe Vorliebe für das Alterthum nicht immer 
Glück gebracht. Tenn gerade im Namen des claffiichen Alters 
thums, deſſen Tentmäler der Literatur er wieder an das Licht 
ziehen und überfegen ließ, wollte ihn der Republitaner Vorcari 
ermorden. Nikolaus glaubte, die koftbare Sammilung griechifcher und 
Iateinifcher Werte gleichfan unter dem unmittelbaren Echuße dei 
heiligen Stuhles und daher ficher und unverfehrt feinen Nach⸗ 
folgern zu binterfajfen. Uber diefe Hoffnung ging nicht ganz in 
Grfülung: denn fchon wenige Jahre nach feinem Tode fah der 
Gelehrte Philelphus, in defien Augen der Verluſt eines einzigen 
diefer Manuferipte ein öffentliches Unglüd war, ſich gemöthigt, 
die Sammlung der Aufmerkfamfeit des Papftes Galirtus IT. zu 
empfeblen. 


So ließ e8 Gott zu, daß einer der größten Männer, welche 
feit dem heiligen Gregorius den päpſtlichen Thron inne hatten, 
alle feine Unternehmen mehr oder minder mißglüdt fah, obgleich 
fie den Ruhm des chriftlichen Namens oder das ‚Heil der Seelen 
oder den rechtmäßigen Kortfchritt der geifligen Bildung zum Ge 
genftand Hatten. Wenn man die Räume des Datican durchwan- 
delt, fucht man vergebens irgend eine Injchrift, welche fein Au⸗ 
denken zurückriefe; für denjenigen, welcher eine genauere und les 
bendige Anfchauung von dem Leben und der Gefchichte des großen 
Papſtes Hat (könnte man nach jenem bekannten Ausdrucke von 
Tacitus fagen) „glänzt deflen Bild durch feine Abweſenheit.“ Sein 
Andenken im Batican lebt jeßt nur noch in jener befcheidenen, 
aber von Bra Angelico mit fo viel Liebe ausgemalten Kapelle fort. 
Hier trägt der fromme Reiſende gerne, fo viel er vermag, einen 
Theil der rüdftändigen Schuld ab von dem Dante, welcher dem 
nicht forgfältig. genug bewahrten Andenken Nikolaus V. gebührt. 
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Von ſeiner Vorliebe für den Umgang mit gelehrten und mit 
frommen Männern haben wir oben ſchon geſprochen. Je mehr er 
ſich feiner legten Stunde näherte, deſto ausſchließlicher gab er den 
letztern für feine Geſellſchaft den Vorzug. Außer denjenigen unter 
ihnen, welche wie Fra Angelico in feinen Dienften ftanden, ließ 
er zwei Mönche aus der Karthaufe zu Florenz kommen, die er 
während feines Aufenthaltes in diefer Stadt hatte kennen gelernt, 
umd deren nach dem allgemeinen Rufe heiligmäßige Frömmigkeit 
ihm einen höheren Segen über feine legten Lebenstage zu bringen 
ſchien. Er liebte diefe beiden Männer, einmal wegen ihrer aus⸗ 
gezeichneten perfünlichen Gigenfchaiten, dann aber auch weil fie 
Karthäufer waren, und alfo dem Orden angehörten, unter deſſen 
Mitgliedern auch der felige Nikolaus Albergati zählte, derjenige 
unter feinen früberen Wohlthätern, welchen der Papſt am meiften 
liebte. Diefe Crinnerung gab feiner Verehrung für die beiden 
Drdensmänner einen Charakter von zarter Innigkeit, welcher gegens 
über den andern frommen Männern in feiner Umgebung nicht in 
gleihem Maaße flattfinden Tonnte, ungeachtet ihrer gleichfalls 
heiligmaͤßigen Srömmigkeit. Ter Papſt wollte die beiden Karthäu« 
fer nicht bloß in der nämlichen Etadt und in dem nämlichen Pas 
lafte Haben, mo er felbft war, fondern in einem Zimmer ganz 
nabe bei dem feinigen, damit er fein Herz bei Ihnen erleichtern 
önnte, fo oft feine Sorgen und Bekümmerniffe ihm dieſes wün⸗ 
fchenswerth machten. 


„Eines Abends (fo erzählt uns der Lebendbefchreiber des 
Bapftes) trat der Papſt ohne andere Begleitung in das Zimmer, 
das die beiden Kartbünfer bewohnten. Als fte ehrfurchtsvoll von 
ihren Eigen aufilunden, befahl er ihnen, fich niederzufegen und 
feßte fich felbft zu ihnen. Gr fragte fie, ob fie Iemanden in der 
Welt müßten, welcher unglüdlicher wäre ald er. Dann fagte 
er zu ihnen mit einem Nusdrud von Beängftigung und Kummer: 
wenn er nicht fürchtete dadurch feine Pflicht zu verlegen, fo hätte 
er ſchon längft der päpftlichen Würde entfagt, um wieder zu wer⸗ 
den was er war: Thomas von Earzano. Als folcher habe er in 
einem einzigen Tage mehr Zufriedenheit und Breude gehabt, ale 
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jeßt in einem ganzen Jahıe. Und nachdem er diefe Worte gefagt 
Hatte, vergoß er reichliche Thränen *).* 


Es geſchah dieß in jener Zeit, als er auf das höchſte be 
kümmert war über die kalte Gfeichgültigkeit der Fürſten hinficht⸗ 


Tich des nenen Kreuzzuges. Dan kann wohl fagen, daß der Papfl 
damals feine Leidensftation am Delberge durchzufänpfen hatte; 
auch er fand den ihm dargereichten Leidenskelch fo bitter! Die 
Bitterkeit beruhte nicht fomohl in feinen perfönlichen Pedräng- 
niffen und Ecymerzen, obgleich diefe auch felbft eine ftärfere Kraft, 
als fie Nikolaus beiaß, Hätte niederdrüden können, fondern es Ing 
die Hauptquelle feiner Leiden in der Schmach, welche die Gin 
nahme Gonftantinopel® durch die Türken dent chriflfichen Namen 
‘und der paͤpſtlichen Regierung bereitete. Dieſes Unglüd brachte 
den Herzen des Papftes eine tödtliche Wunde bei; man bemerfte 
fett dem Tage, als er die Trauerbotfchaft erhielt, Feinen Strafl 


der Freude mehr in feinem Angeficht, Fein Lächeln auf feinen Lippen. 
Man wird fich leicht denken können, welche Etelle in diefer 


legten Zeit feines Lebens jene Kleine Kapelle, von der wir fpra- 
chen, einnebmen mußte Wie die Gemälde, welche die Kapelle 
ausfchmücen, das legte Werk des Künftlerd waren, melhem man 
fie zu danfen hat, ebenfo muß die Orabichrift deſſelben, melde 
man den Papſte Nikolaus als Verfaſſer beilegt, die lebten Zeilen 
enthalten haben, welche diefer mit Schwacher Hand niederfchrieb. Denn 
der Papſt überlebte den Maler nur um ein paar Wochen. Es 
tft Fein kleiner Ruhm für die chriftliche Kunft, daB man nicht 
ohne Grund der Mahrfcheinlichkeit fagen Kann: Fra Angelico habe 
in den legten Gedanken und Gefühlen dieſes großen Papſtes eine 
Stelle eingenommen, fo daß man von dem letztern faft jene Worte 
des Tacitus anwenden möchte: Et in novissimo die desidera- 
verunt aliquid oculi tui. 


Hätte Gott den Papit nur um eine Jahresfriſt Tänger leben 


Taffen, fo Hätte er doch das Lob- und Danfeslted wenigſtens noch 
anflimmen Fönnen nach dem großen Eiege bei Belgrad, welchen 


) Muratori Tom. XXV. p. 286. 
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vierzig taufend Chriſten über einmalhundertfünfzig taufend Mos⸗ 
lm davon trugen, unter der Anführung von Johannes Hunniades 
und Johannes Kapiftran, jener beiden Männer, von welchen jeder 
in feiner Art ein Held und melde ganz dazu gefchaffen waren, 
um. im DBereine mit einander große Ihaten auszuführen....... 


Nach Allen was wir biaher über die Päpſte gefagt haben, 
welche nach Nikolaus V. den päpflliden Thron einnahmen, Tann 
e8 und nicht entgeben, daß das Papftthum ganz in Anfpruch ges 
nommen durch Fragen, welche die Zukunft der Kirche und ber 
ganzen Chriftenheit betrafen, fich durch das ſchnelle Boranfchreiten 
Derjenigen überholen ließ, melche die neue Belanntfchaft mit dem 
elaffifchen Altertbum, die fogenannte Renaiſſanee, und zwar bie 
Itterarifche wie die artiftiiche, in einem dem wahren Yortfchritte 
der menſchlichen Pildung weniger günftigen Sinne ausbeuteten, 
das heißt, in einem Einne, der den Grundlehren des chriftlichen 
Glaubens feindfellg entgegen trat. Die VBeunrubigung, welche 
Baul II. am Anfang feiner Negterung (1468) deßhalb äußerte, 
war gar nicht unbegründet ; und jene römtfche Akademie, gegen 
welche er einfchritt, als der Häreſie und einer Verſchwörung ge« 
gen den Staat befchuldigt, konnte auch nur von der zweiten 
diefer beiden Beichuldigungen fich reinigen. Die erftere derfelben 
bleibt unmiderlegt und fie beruht nicht auf unbeflimmten oder un⸗ 
bedeutenden Borwürfen, wie 3. B. der if, daB die Mitglieder 
der Akademie die Namen der chriftlichen Heiligen verfchmähten 
und ftatt deren beidniiche und profane Namen wählten. Nein, 
diefes Spiel war für gemifle weiter fortgefchrittene, oder mehr 
„anfgeklärte” Mitglieder nur das äußere Zeichen eines Innern, 
verfiedten Abfalles, welcher zuweilen auch in dem offenen Be⸗ 
Tenntniffe des Epikureismus und ähnlicher die menfchliche Würde 
erniedrigenden Lehren zu Tage trat. Eie fagten 3. B.: das Ghri- 
ftenthum fei mehr anf Anwendung liftiger Schlaubeit, als auf 
fiyere Zeugniffe gegründet; und fie zogen daraus den Schluß, 
daß es Jedem geftattet el, die Freuden des Lebens ganz nach fei- 
nem Belieben zu genießen*). Um dieſe Ihatfachen oder dieſe 


*) Michele Canensio, angeführt bei Tiraboschi Tom. VI. P. 1. 
p. 8. 
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Nichtungen gehörig zu würdigen, muß man fi an bie Aerger⸗ 
niſſe erinnern, welche damals der größte heil der Gelehrten gab 
von einem Ende Italtens bis zum andern, die einen durch ihre 
E chriften, die andern durch ihren Lebenewandel, oder durch ihre 
ganz unverhüllten Meinungsäußerungen, wenn fie zum Sterben 
kamen. In folchen Befinnungen ftarb der gelehrie Geheimſchreiber 
der Republik Florenz, Carlo Marzuppint, deifen prächtiged Grab; 
mal man in der Kirche Santa⸗Croce dajelbit ficht mit den Grab» 
mälern Machiavelli's und Alfieri's *). Der Canonitus Poli-⸗ 
tiano wird befchuldigt, gefagt zu Haben: er habe die Bibel nur 
einnal gelefen und niemals feine Zeit übler angewendet als da⸗ 
mals **). Bembo, fpäter Gardinal, fürchtete durch diefelbe Lel- 
türe die Reinheit feiner ciceroniantfchen Latinität zu gefährden. 
Defien Freund Pomponatius lehrte öffentlich an der Univerfität 
zu Bologna, daß die Unſterblichkeit der Eeele jedenfalls ein zwei 
felhafter Lehrſatz fei, welcher indirekt wenigſtens von Ariſtoteles 
verworfen werde, und vielleicht nur von der Politik der Regierun⸗ 
gen erfonnen feii. Plan weiß auch, was für die fchönen Geiſter 
jener Periode die Gedichte ded Canonikus Branco, des Sanonitus 
Berni und fo vieler anderer geiflesverwandten Dichter fo anziehend 
machte. Dan weiß, welche Gunft an dem Hof Lorenzo's des 
Prächtigen zu Florenz jener Ludwig Pulci genoß, welcher fein 
Kieblingsdichter war. Und gerade diefer Dichter macht in mehre 
ren feiner Werke die heiligen Dinge lächerlich mit jenem ſatani⸗ 
chen Spotte, worin er nur von Voltaire übertroffen wurde. 


Die Fortfchritte des Uebels waren längere Zeit unbemerft. 
Nichts fchten mehr berechtigt als der allgemeine Enthuflasmus-für 
die Denkmäler ded griechifchen und römifchen Geiſtes. Allmählig 
aber erfaltete dieſe edlere Begeifterung und räumte einer andern 
Anficht den Platz; flatt des claſſiſchen Alterthumes nahm man das 
beidnifche Altertbum als Gegenftand der Vorliebe, eine Unterſchei⸗ 


*) Mazuchelli Seritt. ital. Tom. IE. p. 11. 
**) Semel perlegi libram illum et nunquam pejus collocavi ullum 
tempus. 
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dung, welche fchon in den Worten Dante'& liegt, da wo er von 
dem ‚Geſtank des Heidenthums“ fpricht*). während er bodh 
als demüthiger Schuler ſich vor dem Geiſte Virgils niederwirft. 


Nachdem diefer Dualismus bei der Auffaffung des claffifchen 
Altertbums einmal erkannt war, fo war allerdinge zum Selle der 
Seelen zu wünfchen, daß ein immer ftärfer audgefprochener Anta⸗ 
gonismus zwifchen den Anfichten des heiligen Stuhles und ben 
Anfichten der Medicker bervortrat. Letztere verfolgten in Ruhe ihr 
Werk zu Gunften der heibnifchen Givilifation, ohne fich durch die 
Predigten und Unterhandlungen zum Zmede eined neuen Kreuze 
zuge® dabei unterbrechen zu lafien. Wenn man bei Cosmo von 
Medicis von dem Eifer Pius I. und von feinen Müftungen zu 
Land und zu See fprach, fo antwortete er mit einem falten Lä- 
dein: „der Bapft ift alt, und fein Unternehmen iſt das eines 
jungen Mannes.” Dieß war derfelbe Cosmo, der zu denjenigen, 
welche die Handlungen feiner Mache zu ſtark fanden, zu fagen 
pflegte: „man regiere die Staaten nicht mit dem Mofenfranz in 
der Hand." Nach ibm war Peter von Medicis nicht gewiſſen⸗ 
bafter als er; und als der genußfüchtige Lorenzo, Zeitgenoſſe 
Pauls II. und Sirtus IV., die Früchte der Politik feiner Vor⸗ 
fahren erndtete, fand er in Florenz Alles was der Ausübung der 
böchften Gewalt im Staat Neiz geben kann, und zugleich Alles 
was ein Volk für den Stand der Linfreiheit entfchädigen Kann. 
Die Literatur wurde gepflegt, ohne daß diefe literarifche Thaͤtigkeit 
für den Regierenden irgend etwas Beunruhigendes hatte; er feltft 
war ein lebendftober Freund und Kenner der Literatur. Was die 
Künſte betrifft, ſo hatte zwar die Triebkraft, welche in der erſten 
Haͤlfte des Jahrhunderts drei, vier große Geiſter ihnen eingepflanzt 
hatten, etwas nachgelaſſen; aber die florentiniſche Schule war doch 
immer noch die Königin unter allen andern Schulen und ſelbſt 
Rom mußte ſie als über fich flehend anerkennen. 


Jegt aber war der Zeitpunkt gefommen, das durch die Um⸗ 
fände auferlegte Joch abzuſchütteln. Es fanden fi zwar unter 


*) Il pauzzo del paganesmo. Paradiso c. XX. 125. 
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den florentinifchen Künftlern noch einige auserwaͤhlte Seelen, welde 
für die ideale Richtung ihrer Vorgänger das Verſtändniß Hatten, 
und welche mit mehr oder minder Glück wohl im Stande gewefen 
wären, dad Werk Bra Fieſole's in der Hauptſtadt der Chriſtenheit 
fortzufegen. Aber es erfchloß ſich jegt eine neue Duelle der Kunſt, 
welche zur Zeit Nifolaus V. und Pius II. noch nicht vorhanden 
war. 8 hatte ſich nämlich eine neue Dialerfchule gebildet, her⸗ 
vorgegangen aus den reinften Ueberlieferungen der Kunft und von 
den beiten Eingebungen befeelt, und zwar in dem Staatögebiete 
des heiligen Stuhles felbft, nicht weit von jenem Heiligthume zu 
Aſſiſſi, welches in der Geſchichte der chriftlichen Kunft eine fo be 
deutende Stelle einnimmt. Diefe Schule war die umbrifche Schule, 
beren erfte Blürhen Sirtus IV., der Nachfolger Pauls I. noch 
gleichſam Hatte hervorſproſſen fehen, in der Zeit während welcher 
er ald Ordensgeneral ter Franziskaner das Klofter dieſes Ordens 
zu Perugia bewohnte. Von diefem Zeitpunfte an war der Schug 
und die Gunft der Päpfte naturgemäß mehr den Künftlern Um 
briend zugemendet ald den Künftlern zu Florenz. Diefe Vorliebe 
blieb bei alfen Päpften unveränderlich diefelbe biß zu dem Tage, 
als Maphael in der Hauptftadt der chriftlichen Welt felbft eine 
neue Schule gründete. 





XXXIII. 
Zeitläufe. 


In der zwölften Stunde! 


Den 12. Ayrll 1861. 


Es wird immer ſchwerer, aud nur die entfcheldenditen 
Eymptome der Weltlage auf vierzehn Tage hinein zu firiren. 
Denn Europa fleht auf dem Eprung. Schon brennt es an 
ſechs Orten zumal, wo ein einziger diefer Brände den Welt 
theil anzünden fönnte, und morgen riecht man vielleicht auch 
den Rauch von Schleswig - Holftein in den Tuilerien. Wie 
Bulverdampf liegt die Gewißheit in der Luft, daß der Im⸗ 
perator die allgemeine Gluth raſch benügen wird, um fein 
Eifen zu fchmieden. Tie Gelegenheit wäre auch dann vers 
lodend, wenn man fie nicht felber mühfam zugerichtet hätte, 
und wenn nicht die Zuftände im eigenen Lande eine gründ⸗ 
liche Luftveränderung und Bentilation zum unerläßlichen Ges 
bot der Selbfterhaltung machten. 


Iſt aber der erfchütternde Augenblid einmal da, dann 
wird die Wirklichkeit leider die Zweifel nicht widerlegen, welche 
wir feit zwei Jahren über das Schickſal Deutſchlands ge- 
äußert haben. Große Kriege dauern heutzutage nicht lange, 
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denn die Menfchen find fih unendlih näher gerüdt und die 
Geſellſchaft iſt kurzathmig geworden; in wenigen Wochen if 
Alles vorbei. Wie die Windsbraut ftürnt Frankreichs Voll⸗ 
fraft im abgepaßten Momente heran, fie findet die Grenz 
wächter Deutſchlands nicht gefaßt, nicht gelammelt, nicht eins 
mal im Verſtändniß“); die lahme Diplomatie und liberale 
Kammerreden helien nichts mehr; thut der Kriegsgott nicht 
helliche Wunder , fo ift nad ein paar unglüdlihen Kämpfen 
der deutfhe Militärftaat gebeugt und der Rhein verloren. 
Die Anderen werden fi dann entichuldigen, daß nun augen- 
fheinlich nichts mehr zu thun fei, daß man zum böfen Spiel. 
gute Miene mahen und den Frieden mit Frankreich anrufen 
müffe. Einzelne haben vielleicht darauf gewartet, um ihre 
wahre Politik zu entfalten. Denn während das engere Deutſch⸗ 
land um feine Eriftenz ringt, wird Defterreich bei ſich zu Haufe 
feftgehalten und vollauf befhäftigt feyn, die von allen Eeiten 
einfchlagenden Flammen abzuwehren. 


Englands Lage ift kaum um den Unterſchied einer Infel 
vom Yeltland günftiger als die deutſche, und die Verwicklung 
wegen Syrien beweist, daß der Imperator einem Bruch mit 
England nicht ferner fteht, ald einem Angriff am Rhein. Bei 
. jedem Anlaß offenbart ſich eine Äußerfte Bitterfeit zwiſchen 
beiden Kabinetten, aus welcher das franzöjiihe um fo weniger 
ein Hehl macht, als die englifche Erbſchleicherei in Italien dem 
Nationalhaß der Franzoſen von neuem gefteigert hat. Das 
Protofol der jüngften Parifer Bonferenz verlängert den Ter⸗ 
min der fprifhen Occupation bis zum 5. Juni; es ift aber 


*) Was bedarf es noch des Beweifes, nachtem die Reform der Buns 
desfrieas:Berfafiung nach zweijüährigem Hins und Herreten, nad 
dreimonatlihen Commiſſions⸗Sitzungen zu Berlin an dem plöglis 
hen Hervortreten der maßlofeften Anfprüche Preußens definitiv ges 
ſcheitert iR!!! 
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ein öffentliches Geheimniß, daß darin ein Ultimatiffimum Eng⸗ 
lands liegt, indem es die Franzoſen um feinen Preis länger 
als bis zu dem genannten Tage in Syrien dulden will und 
ihren Abzug unbedingt fordert, wie immer bis dahin die Zur 
ftände auf jener Straße nad) Indien und Aegypten fi ges 
ftalten mögen. Die Franzoſen werden aber nicht gehen und 
nicht geben fünnen — was dann? Wie will ihnen England 
ohne feitländifche Allianzen einen Zwang anthun? Daß aber 
die Eugländer in der Stunde der Entiheidung feinen Bun» 
deögenofien auf dem Continent benügen werden, das iſt es 
eben wofür Louis Bonaparte geforgt hat; ‘Preußen ift felber 
hülfsbedürftig und Deflerreih ringsum in feine eigenen Gren⸗ 
zen gebannt. 


Freilich trägt ſich das geiftesverfehrte Mancheſterthum mit 
der unglaublichen Papigfeit: England könne ſich ja ganz auf 
ſich ſelbſt zurüdziehen, und die Dinge auf dem Continent lau» 
fen laffen; und deutſche Politiker ergehen ſich in nutzloſen 
Grübelein, ob ein direfter Angriff auf das Inſelreich möge 
ih fei und Ausfichten biete oder nicht? Kein anderes Reich 
in der Welt ift mehr ald England über ſich felber hinnusge- 
wachſen und fein anderes hat feine empfindlichiten Lebensbe⸗ 
dingungen fo fehr außerhalb der eigenen Grenzen. Man fann 
England ein Duzendmal angreifen ohne den Kanal zu übers 
ſchreiten. Da ift Belgien, das anerfannte Kleinengland, zur 
Piändung wie gefchaffen, und es fteht oder fällt mit Preußen. 
Die Schweiz und Benetien,, Neapel und Sicilien, Dalmatien 
mit allen türfiichen Hinterländern, die jonifhen Infeln, Epirus 
und Theflalien, Eyrien und Aegypten, die Moldau und War 
lachei — das find lauter vorgeihobene Werfe der englifchen 
Weltmacht; wären fie einmal gefallen, fo wäre die focial- 
politifche Eapitulation der inſulariſchen Hanptfeftung nur mehr 
bie Brage der Zeit. 


Kım aber hat die liberale Bornirtheit Englands ſelbſt 
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den Brand in Italien geſchürt, den die Winde nad; Dften 
nothwendig weiter tragen mußten, wie fie zut Stunde thun, 
während die Dinge auch in Italien die mögliäft antiengliſche 
Wendung nehmen. Ruſſel hat in Turin diftirt: „Roi follt 
ihe nehmen, Venetien aber nit angreifen, noch weniget 
Iſtrien und Dalmatien.” Der Imperator hat indeß das Ge 
gentheit befohlen und er hat Recht behalten. Nach den Ber- 
handlungen der franzöfiihen Kammern fteht fo viel feit, daß 
die franzöfifge Politik in Italien „ihr letztee Wort nod nit 
geſprochen hat.“ Wir waren ftets der Meinung, daß Eng- 
land zu früh triumphire. Es dringt jept heftiger ala je auf 
die Räumung Noms; und Cavour hat endgültig erflärt, daß 
Nom auf jeden Fall die Hauptitadt Italiens jeyn müffe, und 
daß es mit der Auslieferung ſehr preſſire, weil die revolu⸗ 
tionäre Partei nur in der, Hoffnung auf Rom ſich noch ger 
dulde und ohne Rom das ganze Werf der Unififation in 
Trümmer fallen müßte. Aber je mehr fie drängen deſto feiter 
bleibt ex figen. Nur fünf Stimmen haben ſich in der Legis- 
lative für den Antrag vereinigt, daß Frankreich ohne weiters, 
alfo ohne Compenjation oder anderweitige Vergütung feine 
Truppen aus Ztalien zurücziehen folle — die Stimmen der- 
felden fünf Nepublifaner, welche auch gang allein im der 
Kammer die Aufhebung der berüchtigten Sicherheitögefege ver 
langten. Und feitvem hat ſich die öffentliche Meinung, der 
aud ein Napoleon nicht geradezu in's Gefiht ſchlagen darf, 
um fo mehr befeftigt , daß es ein Wahnfinn wäre, nad Lord 
Ruſſels Gebot „Italien den Italienern zu überlaffen“, ehe 
Frankreich definitiv mit ihnen abgerechnet habe, und daß dieſes 
„Italien“ überhaupt nur ein Phantom und eine Chimäre, 
eine Idee und ein geographiſcher Begriff fei, che das allmäd« 
tige Werde aus Paris Etwas daraus made. 


Was? darüber zu grübeln wäre zur Zeit müßig. Es 
wird nicht mehr werben wie es war, noch weniger wird «6 
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nach) den fertigen Kiffen Englands und Mayıint's, Cavours 
und P. Paffaglia’s gehen" Dafhr iſt nicht nur Nom fondern 
2 hu gut. Der lächerlihe Lord Ruffel freilich Hat 
frühere Ueberzeugung, daß Süpitalien mit dem Norden 
unmoglich in Eins geſchlagen werden lönne, felerlich zurück- 


genommen, und mit Berufung auf den ſardiniſchen Geſandten 
feine untrüglihfte Quelle, unter dem Hohngelächter des 


= 


arlaments, verfihert, daß dort umten Alles gut piemontefiih 


gehe. Andere Leute verfihern, daß in Neapel bereits Alles 
möglich fei, nur die aufgedrungenen Piemonteſen nicht, und 
der faltiſche Beweis dafür iſt die zunehmende Candidatur 
Muratd. Diefer gute, überaus vide Papa mit der lowen⸗ 
mäßigen Brüͤllſtimme iſt für ſich leineswegs der Mann eines 
Ehrgeiges, ſondern es find andere Leute die ihn 
aus der gemächlichen Ruhe aufgerüttelt Haben ; und vom Ims 
perator war es wirklich ‚ein meifterhaftes Spiel, wie er die 
Neapolitaner durd das Bubenregiment Garib.ldi's und Ca— 
vours erſt zu folder Verzweiflung treiben ließ, dab fie am 
Ende u einem Murat in die Arme zu fallen bereit find. 


Aber es wäre noch mehr: der Imperator müßte ſich mur 
thig entfhjieden Haben zwifchen den zwei drohenden Feuern der 
Carbonaridolche mit engliſchen Subfidien einerfeits, der tradi— 
tionellen Politit Franlreichs andererfeits. Soll man ſich unter 
folgen Umftänden über feine Echlangenwindungen wundern? 
Prinz Murat hat im Senat ebenfo tapfer für das Recht des 
Bapftes und die italieniihe Conföderation geftimmt, als Prinz 
Napoleon gegen beide gefprochen hat. Jetzt foll er fogar ale 
officheller Großmeifter der  franzöfifhen Freimaurerlogen abs 
danfen wollen, weil er die Logen beſchuldige, daß fie gegen 
feine Politit im Intereffe Englands und Mayini’s, Garibaldi's 
und Cavours intriguirten. Gewiß ein bedeutſames Streiflicht 
auf die Partei der Italia una, die wor Allem die Beſtimmung 
hat den rechtlichen Befig des heiligen Stuhls zu verfhlingen! 
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mung“ gewonnenen Provinzen. des Kirhenftaats und Südita— 
liens nehmen einen ‚großen Theil der alten und verläffigen 
‚Truppen vorweg, die man zur gewaltfamen Niederhaltung 
derſelben bedarf: Der andere Theil ift init den höchſt zwei⸗ 
felhaften und widerwilligen Elementen aus der bourbonifchen + 
Armee und den neuen Refruticungen ſüdwärts von Bologna, 
Zwangsſoldaten verdorben. Trotzdem treibt das Ber 
 bängnis den Turiner Schaͤcher vonwärts; Garibaldi im Na- 
men der Revolution kann und darf nicht ruhen; er muß“ 
ſich fogar beeilen, wenn er fein fomödiantenhaftes Pathos 
nicht lächerlich machen will, Er wird den Auswurf der Menſch- 
heit wieder um ſich verfammeln, und dürfen die „Italiener“ 
Rom nicht attafiven, ſo marſchiren fie um fo gewiffer gegen 
Benetien, Iſtrien, Dalmatien, 


Ob fie dabei in ihr Verderben vennen, ob in ihrem Rü⸗— 
den der Süden zum gewaltigen Neaftionsfampf auffteht — 
1048 fümimert das den Jınperator; fie feſſeln 200,000 Defters 
reicher am ihre Front umd ziehen deren Kraft vom Nhein ab. 
Das hat er gewollt und das hat er erreicht durd das pfiffige 
Schautelſyſtem zwiſchen dem „Kaiſer des allgemeinen Stimm 
rechts“, der in Italien nicht interveniren darf, und dem „Älter 
ften Sohn der Kirche”, ver Nom nicht preisgeben fan. So 
Hat die Turiner Politik die Brucken hinter ſich abgebrochen, 
und das revolutionäre Italien fonnte doch nicht fertig gemacht 
umd- auf eigene Füße geftellt werden, wie England berechnete. 
Im Folge deſſen thut es jetzt als franzöſiſches Kanonenfutter 
tnechtliche Dienfte, und feine Zukunft iſt mehr als je an den 
Fremdling ausgeliefert. 


Inzwiſchen hat fid der italienifde Brand auf die Hew 
Jegowina erſtreckt, und nad dieſem bedeutfamen ‚Sprung 
über ‚die ‚Adria „hinüber, zu den, Montenegrinern und ihren 
Nachbarn wird, er. ohne Zweifel alle ſũdſlaviſchen Völker längs der 4 
47° 
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öfterreichifchen Grenze bi an den Balfan ergreifen. Den Eng⸗ 
ländern auf Malta und den jonifhen Infeln, wo die griechiſche 
Bevölferung auf Ruſſel's tulle Note vom 27. Oft. geftügt, 
das Recht der Eelbftbeflimmung der Volfer und der freien 
Mahl des Negenten, furz die Befreiung von der engliſchen 
Tyrannei und Willfürherrfchaft energifh in Anſpruch nimmt, 
wird fo fhmül werden, als wenn die Slammen in ihr eiges 
nes Fenſter fohlügen. Bon Defterreih hoffen und bitten wir 
zwar noch immer, daß es die total veränderte Zeitlage ber 
berzigen, und zu Hug und menſchlich ſeyn werde, um dem 
Berführungen der engliſch türfiihen Diplomatie nachzugeben 
und gegen die fünflaviihen Rajah» Stämme mit  feindlicyer 
Gewalt einzufchreiten. Aber nichts deitoweniger ift eine ftarfe 
Aufftelung an der türfiihen Grenze unumgänglih, und ſind 
jomit abermals ein paar Armeecorps fern von dem eigentlis 
hen Schauplatz der napoleonifhen Thaten gebunden. 


In Ungarn find die Koffuthianer Herren und Meifter, 
fie verhöhnen die Altconjerpativen und gängeln die liberale 
Partei; ihr advofatiihes Pobelregiment will nicht den Fries 
den, fondern den Krieg mit dem Saifer haben. Ob ihnen ber 
bewaffnete Aufruhr gelingt oder nicht, in jedem Kalle ift eine 
ftarfe Militärmacht zur Ueberwachung des unglüdlichen Lan⸗ 
des nöthig, und je nach den Wendungen der rufiifhen Polis 
tif oder dem Schickſal der polniihen Bewegung bedarf Defter 
reich auch in diefer Richtung feiner hunderttaufend Mann. 
Mas bleibt denn aber endlich übrig, um für die deutſchen 
Brüder in ihrer Noth auch nur das Bundescontingent zu 
ftellen? Daß dieſe Frage mit bedauerndem Achſelzucken ver- 
neint werden müfje: darauf ſcheinen alle Madinationen des 
Imperators feit zwei Jahren hingewirft zu haben. Er ift nidt 
der revolutionäre Riefengeift, als ven man ihn fo gerne an« 
fieht, er hat eher die Maulwurfo⸗Art eines gewöhnlichen Bars 
bonari; es If fogar fehr zu bezweifeln, ob er ſich nur ger 
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te, das gewaltige Problem ber türfifhen Cxofhaftsthei- * 


lung in Angriff zu nehmen, wenn er ohne dieß zum großen 
Ziel am Rhein gelangen koönnte — wenn der Meg zur Kai- 
fergruft von Machen nicht über Conſtantinopel führen würde, 


Gat er das Rheinland einmal, fo wird ſich bald genug zeis > 


‚gen, daß alle die grandiofen Vorbereitungen neben der Demür 
Er hauptfächlid den Zwed hatten, den. Deuts 
[ entſcheidenden Moment die ‚öfterreichifche Hilfe ab⸗ 
meiden. 
Kommende Dinge werfen ihren Cchatten voraus. Co 
gebt feit ein paar Wochen das Gerücht von einem am 
13. März abgeſchloſſenen Vertrag zwiſchen Frankreich und Rup- 
Tand, wodurch den Ruſſen die beveutendften Vortheile im 
Drient zugefichert witrden, lehtere aber die Ausdehnung Franf- 
reiche bis an den Rhein verbürgten und ſich verbindlich mach— 
ten, für den Fall eines Kriegs mit Deutſchland eine Armee 
im Rüden Oeſterreichs aufguftellen und damit nad) dem Be⸗ 
bürfniß des Imperators, zu handeln. Ohne Zweifel wäre es 
das dringendfte Intereffe und der aufrichtigfte Wunſch Nuß- 
lauds geweſen, die orientalifehe Loſung um ein paar Jahre zu 
—— bis es beſſer als jetzt im Stande wäre, ſie mit 
E er Kraft anzutreten. Muß aber das letzte Stünd⸗ 
fein des Großtürfen früher ſchlagen, und daraus die Noth ⸗ 
wendigfeit einer neuen Ausgleihung für ganz Europa ers 
machen, dann wird es allerdings fo fommen, wie das Ge 
rüdt vorausfagt. Zu fürdten ift aber diefe ruſſiſche Macht, 
melde für den Moment faum den Namen verdient, ob num 
der Gjar über die polnische Erhebung Here werde oder umge« 
fehrt, nur in ſoferne, als fie einen namhaften Theil der öfters 
reichiſchen Mititärkräfte abforbiren würde — zum Unglüd 
Deutſchlands. 


Sonſt kann man in Wien dem Brand in Polen mit 
ziemlichem Gleichmuth zuſchauen. Er iſt für Rußland eine 
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Underechendate Galamität, bie ſich denn doch va 
wie man in Paris zu ——— 
Mächte abwaͤlzen laͤßt ee he befinnen, 
B ebe es ſolchen Einflüfterungen und * gleichen Rath feiner 








Srlaviſtun (er fogenamnten  alteufifhen Partei) +madhgißt, 
woruach das Königreich Polen, wenn auch von 
ö nur in den Grenzen von 1795, im Intereffe eines 
orientalifhen Bundesſtaats unter ruſſiſchem 
fergeftellt werden müßte. in ſolches Polen wäre r 
ſiſche Piemont und Kleinfraukreich zumal, Nun, aber ift das 
iſche Neid, des Nordoftens erft jeit der polnifchen ‘ 
eine europäiſche Macht geworden, im — 
Polens iſt insbeſondere ihre firate; Baſis gegen. 
land begründet, und ginge ihr Warſchau verloren, 
fie. es entweder mit Strömen Buͤrgerbluts —— er 
oder Rußland wäre nicht mehr Rußland. . 
Mosfowitien, eine aſiatiſche Macht, ke erpun 
ftiee weg- bis an dag kaſpiſche Meer a 
- Imoder That haben die, Nationalitäts-Organe zu 
für. den eventuellen Verluft Polens nur den naiven, Troft: 
Rußland habe ja doch feine Miſſton in Aften, die Miſſton den 
Afaten Givilifation zu ‚lehren. „ Nun waren wir zwar felber 
ſtets der gleichen Meinung , beforgen aber, man befige in St 
Petersburg allzu. geriebene Zufunftsblide, um die plonploniſche 
Fuchopredigt nicht zu durchſchauen. nes 







die 






Iſt aber im Gegentheil — denn ein. 
nicht — der Gar entſchloſſen, bei jeinem Rrön 
den polniſchen Adel: „Keine Träumereien, ihr 





n 15 
„he 

®) Vegl. unfere Abhandlung über die Briefe Michail Pogopin's an 
Gar Nifelaus, Hiſtot.-polit. Blätter. ‘Heft wom'l Sept. 1860. 
S. 1962 ff. —X ul 


„ 





7 
Bu” 
Zeitläufe. 687 


was mein Vater gelhan, war wohlgethan!“ zu beharren, alſo 
die polniſche Erhebung niederzuſchlagen: dann hindert ihn dieß 
zwar nicht, im Dienfte Frankreichs wenigſtens ein Minimum 
aur, Baralyfirung. der, öfterreichiichen Hülfe in Deutſchland zu 
leiften ; der Zufunft, Defterreich& ‚aber wird ‚er, nicht. ſchaden 
fondern nügen. ‚Wie Pogodin ‚eindringlid  bemerft hat: die 
=laven- Völfer ‚des Weſtens und des Südens richten ihre 
Sympathien ‚genau nach dem Barometer des ruſſiſchen Ver- 
fabrens in. Polen... Wenn, ‚nun vollends. der Vergleich „mit 
Deſterreich hinzutritt, ſo lann es nicht anders als ſehr ſchlimm 
mit den moraliſchen Eroberungen Rußlands ſtehen. Der fütte 
liche Unwille, mit dem dereinſt die Kaiſerin Maria Thereſia 
die politiſche Unthat der polniſchen Theilung hinnahm, hat ſich 
ohnehin geſegnet: Oeſterreich hatte von feinen Polen nichts zu 
fürchten, ‚ehe es ihnen noch gegeben, was weder Preußen noch 
Rupland den ihrigen zu geben vermögen: ‚die Autonomie eines 
nationalen Landtags. Es fann ruhig abwarten, was die un⸗ 
glüdlihe Nation mit den beiden andern Mächten ausrichten 
wird, die, bei der ‚Zerreifung Polens am meiften berpeiligt 
und ſtets vorangegangen find. 


Wir leben in einer Uebergangsperiode, in der gar Nichts 
mehr feftfteht: das ift endlich auch dem Blindeften far; und 
aus der allgemeinen Auflöfung muß ein ſchmerzlicher Durch- 
bruch zu dem neuen Recht einer neuen Weltordnung führen, 
von ber heute noch fein Sterblicher fagen fann, ob fie nicht 
auch ein wieberhergeftelltes Polen umfaffen wird. Wer heut⸗ 
zutage irgend eine weltbewegende Frage aus dem allgemeinen 
Zufammenhange herausreißen will, um fie auf dem Iſolirſchemel 
abzufanzeln, der mag ein guter Dialeftifer feyn, aber er ift 
ein ſchlechter Politiker. Gewiß ift nur foviel, daß aud das 
neue Recht Europa’s wieder eines Schützers bedarf, und wie 
es unfer Troft als Katholiten ift, daß die geiftlihe Autorität 
von den Zumuthungen ruchloſer Verſchlagenheit unbeſchmutzt ger 
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blieben iſt, fo freuen wir ung als Deutfche des Troftes, daß 
Deſterreich fih langſam aber ſicher aus der gefährlihen Kris 
erbebt für eine beſſere Zukunft. 


Nah diefer Zeit wird eine andere fommen, wo fein 
Hahn mehr nad den „Ideen“ kräht, welche heute die Welt 
bewegen. Man fann die Schwachen, melde fi von ephe⸗ 
meren Cindrüden ganz und gar hinreißen und entmuthigen 
laffen, nicht genug darauf hinweifen. Auch die Revolution 
wird eine andere fozufagen vertiefte Richtung nehmen, diefelbe 
welche der Imperator mit foviel Anftrengung niedergehaften 
bat, und welcher er ſich allem Anſchein nad früher oder fpär 
ter felbft in die Arme werfen würde: die foctaliftifche nämlich 
eined Kriegs der Werfftätten, Hütten und Kajernen gegen bie 
Ealond der Intelligenz, des Reichthums, der Bourgeoifte, ber 
ganzen modernen Ariftofratie.e Wer nicht mit ſtumpfem Auge 
an der Oberflähe der Dinge hängen bleibt, fiebt in Franke 
reih und England jetzt fchon diefen Kampf aller Kämpfe in 
der Stille aber um fo ficherer fih vorbereiten. Dan fchaut 
heute in liberalem Dünfel auf mandye Länder herab, welde 
morgen die gefuchteften Schlupfwinfel in Europa feyn werben. 
Die Welt ift rund, das bat man vor zwölf Jahren gründlid 
. erfahren, und doch wieder total vergeflen ! 


— —— — — 
— —— — 





XXXIV. 


Ueber die proteſtautiſche Propaganda in 
Stalien. 


Bon einem beutichen Zutheraner in Florenz. 


In Num. 7 der Augsburger Allgemeinen Zeitung wurde 
über das 2. Witte'fhe Werk: „Das Evangelium in Ita⸗ 
lien“ , ein fo günftiges Urtheil gefällt, daß wir damals bei 
der Autorität, welche dieſes Blatt genießt, Bedenken trugen, 
auf Thatſachen beruhende Einwendungen zu maden. Heute 
jedoch, wo diefe Thatfachen zu deutlich fprechen, glauben wir 
es der Wahrheit fhuldig zu fern. Die Witte'ſche Abhand⸗ 
fung liegt und zur Zeit noch nicht vor, deßhalb bejchränfen 
wir unfere Entgegnung auf dad, was unter unjern Augen 
vorgeht. 

Wir erfehen aus einer Florentiner Correfpondenz in 
Num. 19 defagter Zeitung, daß Witte Herrn Burioni den 
Deutfhen als „ proteftantifhen Prediger” vorgeführt hat. 
Wenn unter „Prediger“, wie fehr wahrfcheinlich, „Geiftlicher“ 
verftanden werden foll, fo dürfte befagter Burioni am wenig« 
fien damit einverftanden feyn; ja, er müßte fich veranlaßt fer 
ben, gegen diefe Eigenfhaft Verwahrung einzulegen, wenn er 


feinen Glaubensartifeln, auf die wir jetzt im Auszug einges 
ZLYIL 48 
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ben wollen, getreu bleiben wil. Die Turiner „La bucna 
Kovella“ *) (Journal der italienifhen Evangelifation) drüdt 
fi in ihrer Nummer vom 30. Juni v. Is. über die damals 
conftituirte „freie italienifhe evangeliihe Kirche” fo aus: 


„Wie unfere Lofer fehen, ift ein befonderes Miniſte⸗ 
rium des Wortes eine von den Eachen, welche diefer Gonflis 
tution noch fehlen, deilen Nothmendigfeit aber, wie wir nidt 
zweifeln, fich bald fühlbar machen wird. Echade — fügen wir 
bei — daß in einem Reglement, in welchem nur die conftitui- 
renden Punkte hätten Blag finden follen, man im Gegentbeil auf 
ein Durcheinander (accozzaglia) von Dingen, Kennzeichen und Er⸗ 
beblichkeiten verfchiedenartigiter Bedeutung, und was noch ſchlim⸗ 
mer iſt, nicht immer mit Haren Ausdrüden verfehen, flößt. 
Schade auch, daß die Verfaffer dieſer Gonftitution gleich vielen 
Andern in die üble Gewohnheit verfallen find, welche wir frem«- 
den Einflüffen zu danken haben, d. i. von einer italieniſchen 
und freien Kirche zu fprechen, als wenn die Kirchen, welche 
durch die Predigt des Evangeliums nach und nach entflehen, an- 
dere als ttalienifche feyn könnten; und als wenn Kirchen, die 
auch nicht einen Schatten von Feſſel des Guberniums an fi 
tragen, nöthig hätten fich freie zu nennen“ ıc. 


Auf diefe Bennerfungen der Buona Novella antwortete 
nun Burioni in der nächften Nummer vom 15. Juli: 


Cie, Herr Direktor, fagen auch, daß unferer Conftitution 
unter andern Dingen ein befonderes Minifterium des Wors- 
te8 fehle ꝛc. Entfchuldigen Sie, wenn wir in diefer Meinung 
von Ihnen abweichen, denn wir glauben e8 zu haben, und zwar 
in alle Ewigkeit wie die Kirche Jeſu Chrifti, und wir erklären 
und: Seitens unferer freien Kirche gedenken wir nicht das Mint: 
ſterium des Wortes den Individuen einer fpeciellen Kafte einzu- 
fleifhen (d’incarnare il ministero negli individui d’una ca- 
sta speciale), diemeil das Minifterium eingepflanzt iſt der leben⸗ 


”) Die unterfirigenen Stellen find im Deeument mit Sperrſchrift 
gedruckt, 
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digen Kirche Chriſti; ja, es beſteht der Kraft nach In der Kirche. 
Bir Ale, Nachiolger des Grlöfers, find Könige und Priefter 
und Fönnen Alle die Fülle des Wortes darreihen, fobald die 
Kicche*) in uns die Gabe anerkennt. Wir haben ferner unfere 
Kirche eine freie und italienifche nennen wollen, um gleiche 
fam einen feierlichen Proteſt gegen alle jene Kirchen zu erheben, 
welche ſich italientfche nennen, die es aber nur dem Namen nach 
find, und in Wirklichkeit von Plymouthiſten, Darbiften 
und Momiers abhängen“ x. So Burioni. 


In der in Rede ſtehenden Eonftitution der „freien ita⸗ 
lienifgen evangeliſchen Kirche“ fagt Art. 1.9.15: Die Kirche hat 
zu ihrer Verwaltung 1) Aeltefte, 2) Evangeliften, 3) Diaco⸗ 
nen. Die Körperfaft der Aelteften beftcht aus Brüdern, 
welche mit dem göttlichen Wort am befannteften find, und die 
erforderlihen Eigenſchaften haben die Kirche Eprifti zu leiten 
und weiden. 1 Petri V. 12. $. 18: Keiner von ihnen wird 
eine Obergewalt oder ein Privilegium über die andern Bru— 
der haben, fondern er wird jedem Mitglied der Kirche gleich 
ſeyn. Math. XX. 25. Luc. XXI. 26. $. 20: Es if ihre 
Pflicht, in den Verfammlungen der Kirche zu beten und das 
Wort Gottes zu erklären, fie werden aber feinen andern Brus 
der verhindern baffelbe zu thun, wenn er fih dazu begeiftert 
(ispirato) fühlen follte. 2 Tim. IV. 2. 1 Cor. XIV. 31. 8.22: 
Sie follen den Brüdern und Schweſtern, melde frank find, 
beiftehen und fie zum legten Uebergang vorbereiten. $. 23: 
Es wird ihre Sorge feyn, die Katechumenen und die Kinder 
der Mitglieder der Kirche in der heiligen Religion Chriſti zu 
unterrichten. Math. XXVIII. 19. Col. 1. 28 ıc.— Wir fehen 
aus dem Geſagten, daß Burioni wohl ein Redner, leineswegs 
aber ein Geiſtlicher if oder ſeyn will. 


*) Bir ſehen, dab Burloni für feine 
beanfprumt, welde man ber 
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Diefe „freie italienifche evangelifhe Kirche” hat vielleicht 
ihre Eriftenz einer kleinlichen Knauferei zu danfen. Burionmi, 
ein römijcher Emigrant, hoͤchſftens 43 Fuß groß, an beiden 
Füßen lahm, auf Krüden fih fortheifend, mit manderlei 
Bartwerf und fettglänzendem mwallenden Haupthaar, fam ges 
gen Ende des Jahres 1859 nach Florenz, wurde vom ſchot⸗ 
tifhen und vom piemontefifhen Waldenſer⸗Prediger als Meifter 
einer zu gründenden „italienifchen evangelifhen Schule” auser⸗ 
foren und mit 8 Scudi monatlich befoldet. Nach furzer Zeit 
mit dieſem allerdings Färglichen Gehalt nicht mehr zufrieden, 
erhielt er vom fchottifhen Prediger 15 Scudi bewilligt; der 
Waldenfer aber — er bezieht jährlich 3500 Frk. firen Gehalt und 
ift ledig — war der Meinung, daß Burioni bei diefer Zulage auch 
für Bleiſtifte, Papiere und Federn forgen fünne; und das fo 
wie manches Andere hat fi der Echulmeifter gemerkt. 


Die nähfte Aufgabe des Waldenfers war, die ſchon ber 
ftebende PBlymouthiften- Gemeinde, deren Betfaal damals auf 
der Piazza del! Indipendenza lag, für feine Kirche zu gewin⸗ 
nen, und dazu follte der Echulmeifter ald Mittel dienen. “Die 
Piymouthiften erfennen wie befannt in der Gemeinde fein 
Brieftertfum an, fondern räumen Jedwedem das Recht ein, 
prebigen zu können, der fi Dazu begeiftert fühlt, mobei fie 
fih auf Röm. XV. 14 berufen, auf welches Kapitel wir fpä- 
ter zu fprechen fommen müſſen. In feinen Predigten ftellte 
der Waldenſer — welcher abfihtlih, um fi den Plymouthi⸗ 
ften zu verähnlihen, mandherlei Bartwerf aber feinen Pries 
fterrod zu tragen pflegte — den Brüdern frei, feiner Betrach⸗ 
tung noch etwas nachfolgen zu laffen. Dieß gefhah aber nur 
dann, wenn Burioni zugegen war, der denn auch immer noch 
eine Nachpredigt hielt. Epäter trat derfelbe zu gleicher Zeit 
als Mitredner bei den Plymouthiften und als Dichter gewifler 
Hymnen*) auf, und von nun an entftand in dieſer Gemeinde 


*) Eiche unfere Florentiner Correſpondenz vom 4. März 1860 in ter 
Augeb. Allg. Ztg. 
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eine Meinungdverfchiedenheit, welcher enblih eine vollkom⸗ 
mene Spaltung folgte. Die ſich losſagenden fielen jedoch nicht 
der Waldenſerkirche zu, fondern gründeten eine eigene, bie 
oftgenannte „freie italieniſche evangelifche Kirche”. 


Eie liegt im Corſo Bittorio Emanuelle im neuen Quar⸗ 
tier nächſt den Cascinen und in ihr erſcheint Burioni ale 
Eupremus. Als kirchliches Kennzeichen enthält fie an den 
Wänden einige mit Bibelverjen bejchriebene Zettel und einen 
der Erde gleihftehenden Lehrftuhl, oder Kanzel ohne Treppe. 
Burioni predigt in demfelben figend. Der Sonntags⸗Gottes⸗ 
dienft befteht aus Gefang, Predigt und Abendmahl. Zum 
Zwede des letztern fteht auf einem mager bededten Tiſchchen 
ein Teller mit einem Dreierbropchen, eine mit Wein gefüllte 
Slasflafhe und ein Kelchglas. Nachdem Burioni vom Lehre 
ftuhl herab die Einſetzungsworte gefprochen, reicht einer der 
Brüder den Teller mit dem Brödchen dem Nächſten hin, ber 
fi) ein Stückchen abzupft, es genießt und beides weiter gibt; 
daffelbe Verfahren findet mit dem nun gefüllten Kelchglas 
ftatt. In feinen Predigten fhildert Burioni feinen Zuhörern 
den Papſt als die Beſtie aller Beftien, wie wir aus Nr. 19 
der 9. 4. Ztg. erfehben. Zu feinen begeiftertfien Zuhörern 
gehört die weitmundige Ehehälfte eines teutoniſchen Sakriſtans, 
defien erfünftelte Liberalitätd-Ertafen gelegentlih mit italieni⸗ 
fhen Rippenftößen vergolten wurden. Burioni tauft, copulirt 
und afliftire beim Heimgang der Sterbenten. Er befam aud 
Anerfennungs « und NAufmunterungsfchreiben In franzöfifcher 
und deutfcher Sprache von gewiffen Geſellſchaften in Breslau 
und Berlin, die er mit großem Gaudium in feinen Abends 
Andachten (Evangelizzazione) vorlad. Der Waldenferprediger 
gab fi viele Mühe und bat ihn oft, feine Gemeinde mit der 
Waldenferfirche zu vereinigen; aber umfonft, der Schulmeifter 
ließ fi nicht erbitten. Die Demüthigungen hätte ſich der 
geiftliche Herr billig erfparen fünnen, denn die „freie italieni⸗ 


ſche evangelifche Kirche" hat ihm feinen Mangel an „chriſt⸗ 
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licher Menfchenliebe“ in La buona Novella deutlich genng vor 
geworfen. Gegenwärtig hat die Schulmeifterel Burioni's gäny 
lich aufgehört, weil er fi gegen die Herm, wie fie fagen, 
„fehr fcandalös“ betragen hat; und die „italieniiche evangelis 
ſche Schule“ ift vorderhand — vertagt. Auch fcheint es. daß 
der „freien italienifchen evangelifhen Kirche" die wenigften 
Hülfsgelver zufließen und fo dürfte Burioni's Glüdöftern umb 
feine Kirche dem Untergang nahe feyn. 


Defto größere Fortſchritte machen die Biymoutbiften, 
denn fie haben gegenwärtig zwei Gewölbe in den ärmften 
BVierteln der Stadt, wo fie Gottesdienft halten, und welde 
die Zuhörer nicht zu fallen vermögen. In denfelben ift nicht 
die geringfte Kieinigfeit fichtbar, welche an einen Betort erin- 
nert, und der Redner redet von dem Drte aus, wo er eben 
fist. Der Abendmahlskelch befteht nicht einmal aus einem 
Kelch⸗, fondern einem gewöhnlichen Trink⸗Glas und feine Eins 
fegungsworte gehen dem Abendmahl felbft voraus. Im Uebris 
gen ift der Ritus wie der Burloni’d. Eine Abendmahlöpredigt 
führte und auf eine wichtige Entdeckung in Betreff der Dior 
dati’fhen Bibel, auf die wir näher eingehen müflen. Das 
15. Kapitel der Epiftel St. Pauls an die Römer, von wel 
chem die Anmwejenden immer einen Vers der Reihe nad) vor 
lefen, dient al8 Tert und ein „befehrter” Stalimer Namens 
Magrini, der eine mit großen Mitteln ausgeftattete Englän- 
derin heirathete, erflärt es. Er fucht nachzuweiſen, daß nicht 
Petrus — welcher vereinft der Apoftel der ſich wieder im 
gelubten Lande verfammelnden Juden feyn wird — fondern 
Paulus unfer rechter Apoftel ift, wodurch alfo der Fels allen 
Boden verliert und ſonach des Papſtes Hoheit angemaßt iR. 
„Doch,“ fo fährt er fort, „wenn wir das gar nicht berühren 
wollten, ift nun der Papft wirflih der treue Hirte feiner 
Heerbe, der liebende Vater feiner Kinder? O ja, wir haben 
ed geſehen vor zehn Jahren, wie er in Rom triumphirend 
über die auf feinen Befehl gefchlachteten Opfer einherfchritt; 
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wie er das Durch ihn vergofjene Blut ducchwatete 2c.” Da näch⸗ 
Ren Sonnabend — fo fließt der Redner — der Keiertag 
(Mariä Lichtmeß) eines fatholifchen Vicegottes (Gelächter!) ift, 
fo wollen wir feine Predigt, fondern bloß Evangelifation halten. 


Bergleihen wir jetzt ermähntes Kapitel der Tiodati’fchen 
Bibel mit der Ueberſetzung durch Luther. Die letztere lautet 
in der Halleihen Ausgabe Bers 12: „Und abermals ſpricht 
Jeſaias: Es wird feyn die Wurzel Jeſſe, und der auferfiehen 
wird zu herrfchen über die Heiden, auf den werben die Hei⸗ 
den hoffen. V. 14: Ich weiß aber faft wohl von euch, lieben 
Brüder, daß ihr felber vol Gütigfeit feld, erfüllet mit aller 
Erfenntniß, daß ihr endy unter einander könnet ermahnen. 
B. 16: Daß ih fol feyn ein Diener Ehrifti unter die Hei⸗ 
den, zu opfern das Evangelium Gottes, auf daß die Heiden 
ein Opfer werden, Gott angenehm geheiligt durch den heiligen 
Geiſt.“ In der. Diodati’fchen Bibel ift nun das Wort „Heis 
den” mit gentili anftatt pagani überfeht, worunter Zweir 
felSohne alle Zuhörer „Gebildete“ oder „Gelittete” verftehen 
werden. Allerdings heißt gentile auch „Heide“; der Ausdruck 
iR aber nicht gangbar und dürfte nur von Spradhfennern und 
Mitgliedern der Academia della Crusca verftanden, nicht aber 
aud gebilligt werden. Leſen wir jegt diefelben drei Verſe in 
der Diodati’ihen Bibel, Vers 12: „Und anderswo fagt Je⸗ 
ſaias: Es wird feyn die Wurzel Jeſſe, und der aufitehen wird 
(colui che surgerä) die WVölfer zu regieren (per reggere le 
Genti) auf den werden die Nationen hoffen (le nazioni spe- 
reranno in lui).“ V. 14: „Ich felbft meine Brüder bin von 
euch überzeugt, daß auch ihr voll guter Befchaffenheit mit aller 
Erkenntniß, fogar aud) mit Weberfluß (sufficienza eziandio) 
erfüllet feid, einer den andern zu ermahnen (ad ammonirvi gli 
uni gli altri*).“ V. 16: „Daß ich foll feyn unter den Ges 


*) uf diefe Stelle berufen fih bie Plymouthiſten in Betreff ihres 
Ritus. 
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bildeten, thätig zu fenn im heiligen Dienft des Goangellums 
Gottes (adoperandomi nel sacro servigio di Dio), damit das 
Opfer der Gebildeten angenehm fel (accioch& l’offerta dei 
gentili sia accettevole), geheiligt durch den heiligen Geiſt.“ 
Wir fehen, daß in der Diodati’fhen Bibel der Sinn dieſer 
drei Verſe offenbar entftellt ift, und faft möchte man glauben, 
daß die italienifhe Revolution damit eingeleitet werden follte. 
Wenn es fih nın neh an vielen Stellen mit Ddiefer Ueber 
fegung fo verhält, fo müſſen die Lutheraner in den Fatholifchen 
Vorwurf: daß die Divdatifhe Bibel verfälfgt fel, 
mit einftimmen. 

Die beiden Magazine der Plymouthiften find, wie fchon 
gejagt, immer und zwar mit Zuhörern aus der armen Blafle 
gefüllt; viele derfelben tragen fein Bedenken fi zu rühmen, 
daß fie täglich 2, 3, 4 bi 5 Paoli Unterftügung erhalten. 

An gemäßigtften in Betreff der Ausfälle gegen das Papft- 
thum, aber auch fehr wenig befucht, verhält fi die Walden- 
ferfirche, obwohl fie für die Evangelifation und Colportage 
große Thätigkeit mit vielen Koften verbunden entwidelt, und 
jest mit jenen andern Parteien in angeblid, freundfchaftlichem 
Zufammenmwirfen fteht. Sie hegt die Hoffnung, daß diefelben 
— während fie gegenwärtig den gemeinfamen Feind befäms 
pfen — eines Tages nicht mehr geduldet werden, und ſomit 
der Gewinn ihr zufallen werde. 


Wir ſehen aus dem Geſagten, daß es um die ſo fehr 
gerühmte Bibelverbreitung eine ſehr mißliche Sache iſt, und 
können auch die Art und Weiſe, wie dieſelbe betrieben wird, 
nicht loben. Die ſogenannten Colporteure ſehen Vagabunden 
am ähnlichſten. Sie durchziehen mit ihrer Waare (Bibeln 
und Traktate mit „Addio Papa“ u. dgl.) die Campagnien, 
bieten fie in Kaffee- und Bierhäufern, die Cigarre im Mund, 
zum Verkauf an und breiten fie auf den DBrüftungen der 
Brücken aus. Einer derfelben, ein arbeitsſcheuer Barbierges 
felle, brachte e8 vor Kurzem bis zum Evangeliften, und bezieht 
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nun in biefer Eigenſchaft feine fire Befoldung. Ein verarm⸗ 
ter Banlſchreiber erzählte vor einigen Tagen, daß ihm die 
Proteſtanten“ zehn Paoll täglich geboten hätten, wenn er 
wöchentlich dreimal bei ihnen predigen wolle; er habe es aber 
ausgeſchlagen, denn von dieſem Brod wolle er nicht efien 
Viele diefer „Proteftanten” find bloß des Abends folhe, und 
bei Tage wiederum Katholifen; und was befonders der Ber 
achtung wert ift: viele werden auf dem Todbette wieder 
rädfällig und verlangen nad dem katholiſchen Priefter. Großes 
Unheil richtet aber die Bewegung befonders in den Familien 
an, wo bie Glieder oft der entgegengefeßteften Meinungen find. 


Nach diefen Erfahrungen if es nun recht lobenswerth 
von Herm Witte, daß er, wie aus der Allg. Ztg. erſichtlich, 
mehr Werth auf die „qualitative Entwidelung“ als auf die 
„quantitative Ausbreitung” des Evangeliums in Stallen legt; 
nur dürfte bei näherer Unterfuhung die Qualität ungemein 
in's Defizit gerathen. Noch gewagter aber erfheint uns der 
verſuchte Nachweis des Autors, daß diefe religlöfe Bewegung 
mit der politifhen in keinerlei direftem Verbande ſich befinde. 
IM es ja doch befannt, daß fon im vergangenen Jahre ger 
wiſſe nichtitalieniſchen aber proteftantifhen Kirchen in ihren 
Rechnungsvorlagen Beiträge für die Indipendenza italiana 
nachwieſen 

Was that aber, fo hören wir Viele fragen, die biſchöf⸗ 
liche Behörde diefem Treiben gegenüber? Ohne Zweifel rür 
ſtete fie geiftvolle Theologen, geſchichtlich gebitbete, thatfräftige 
Männer aus, welche Muth genug hatten, ſich dem verſchleier⸗ 
ten Feind entgegenzuftellen, das Kind beim rechten Namen 
zu nennen, den Betrug nachzuweiſen, und nöthigen Balls ihrer 
Sache die perfönliche Eriftenz zu opfern? Nein, folde Maͤn⸗ 
ner erſchlenen vorerft nicht auf dem Kampfplag, fondern vors 
urtheilsvolle, unwiſſende, abergläubiſche Kapuziner, Serviten und 
Dominifaner, Leute, die ihre ganze Gelehriamfeit und Welt 
fenntniß aus der Klofterbibliothek fhöpften, wurden als Mif- 
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Konsprediger auserfehen, die „Proteftanten” zu befämpfen. Al. 
len von dieſen that e8 ein Kapuziner zuvor, weldyer der Reihe 
um in den Kirhen Ean Gaetano, Al Eeftello und noch jekt 
in Santo Etefano predigt. Er muß wohl fein eigentlicher 
Prediger fenn, denn er hielt feine Miflionspredigten nicht von 
der Kanzel, fondern von einem eigens für ihn neben berfelben 
errichteten Gerüfte herab. Die Wahrheiten, welche ex in den 
Schilderungen des propagandiftifchen Treibend oder, um mit 
Herrn Witte zu reden, „Diejer religiöfen Bewegung“ wit ein- 
fließen ließ, verlieren vollig ihren Werth durch das tolle Zeug, 
weiches er fonft auf feiner Bühne vortrug und noch vorträgt. 
Er mag immerhin feine Zuhörer zum Laden reizen mit der 
Bemerkung, daß eine alte Here, daß ein Tifchler deſſen Schä- 
del härter ald das Holz, welches er hobelt, daß ein Stall 
knecht, welcher beim intreiben der Sporen täglich taufend 
Flüche ausſtößt, Abends die Bibel erklären wollen; ja wir 
flimmen ihm bei in der Behauptung, daß die Dioduti’jche *) 
Bibel verfäljcht if. Wenn er aber fagt, in der Epiftel St. 
Paoli ftehe gefchrieben, daß derjenige, weldher als Laie bie 
Bibel erklären wolle, vom heiligen Geift verflucht fei; daß ein 
gewifier ‘PBroteftant, in der Meinung Allen die Bibel erklären 
zu müflen, fie feinem Hunde, und ein dritter fie feinen Scha- 
fen erflärte, daß fogar Luther feiner Mutter als fie auf dem 
Todtenbette lag noch zuredete, im allein feligmachenden fathos 
liſchen Glauben zu fterben, daß Luther fterbend befannte, nur 
die heilige Beichte habe ihn gerettet, fonft würde ihn der Teus 
fel erdroffelt Haben; daß Calvin mit dem Teufel im Bündniß 
fand, und alle Nacht Unterredungen mit ihm hatte: fo finden 
wir ihn mit feiner Beredfamfeit für Alles eher geeignet ale 
für einen florentinifchen ontroverfiften des 19. Jahrhunderte, 
‚Mit folden Tollheiten wird der gerechten Sache nur gefchabet; 





*) Warum beruft fi) aber der Biferer nicht z. B. auf bie von uns 
nachgewieſene Stelle ? - 
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auch waren in biefen Predigten immer Schnellfchreiber zuge⸗ 
gen, welde fie zu Papier nahmen, und diefelben find, während 
wir ſchreiben, ficher in La buona Novella und anderen Jour⸗ 
nalen ſchon gedrudt. 


Bei folhen Miffionepredigten fam es nun auch öftere 
zu gegenjeitigen Reibungen, ja fogar zu feinen Bataillen 
zwifchen „Proteftanten und Ehriften“, wie man fich bier aus⸗ 
drüdt. Die „Proteftanten”, d. i. Piymouthiften und Burlor 
niften, fuchten in und außer ben Kirchen während der Predig- 
ten den „Ehrliten? ihre Diodati’fhen Bibeln und Traftätchen 
aufzudringen, und hielten vor den Kirchen Gegenprebigten. 
Am bunteften ging es einmal in den letzten Tagen des Gars 
nevald vor der Kirhe Santa Felicita zu, wo unter Anderm 
auch eine Predigerin in der Perfon einer alten Morocchi, 
Schweſter des Grafen Guicciardini (mohlbefannt im Profelys 
tenthum) und Schwaͤgerin des Marcheſe Ridolfi, auftrat. Sie 
wurde aber ſchrecklich ausgepfiffen, mit Koth und Steinen be- 
worfen und flüchtete fi in ein Haus, von wo fie wieder ver⸗ 
jagt wurde; die „PBroteftanten und Chriſten“ geriethen in's 
Handgemenge und der Krieg endete mit Verhaftung einiger 
„Broteftanten”, worunter zwei Engländer, die jedoch alle bald 
wieder freigelaffen wurden. Seit diefer Zeit wurde immer 
eine ſtarke Abtheilung von Gendarmerie und Sicherheitswache 
zur Erhaltung der Ruhe dahin beordert und dieß hat dem 
Zlorentiner Gorrefpondenten der A. A. Ztg. — mir wiflen 
nicht, ob aus Böswilligkeit oder Unwiflenheit — Gelegenheit 
gegeben, der Welt glauben zu machen, als feien diefe „hand⸗ 
feften Gendarmen“ zur Bändigung des fatholifchen Predigers 
zugegen. Der jüngfte Sal diefer Art fam in der Kirche A 
Ceſtello am erfien Sonntag ded Monats März Abends 7 Uhr 
vor, wo die „Proteftanten”, die doch billig nichts in den ka⸗ 
tholifchen Kirchen zu ſuchen haben, dem SKapuziner zu Leibe 
gehen wollten, nachdem fie feinen Ausfällen mit Schmäß- 
und Schimpfworten entgegnet hatten. Der Kapuziner griff 
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jedoch nad dem Cruzifix und rief aus: „Diefer da wird mi 
vertheidigen!* worauf eine größere Menge mit dem Ausruf 
„Rein, wir werden Euch vertheidigen!“ ſich auf die Redner 
bühne warf, und den Kapuziner wie im Triumph nad der 
Satriftei zutrug, wo joeben von den übrigen Geiſtlichen das 
Maria master gratiae angeſtimmt wurde, nach deſſen Beendi⸗ 
gung der Kapuziner wiederum die Bühne beflieg und feine 
Predigt fortfepte. Aber die Unruheftifter wollten auch Redt 
haben und predigten, einer fogar vom Beichtſtuhl aus, ent- 
gegen; eine vollige Schlägerei, wobei drei der Gegenprediger 
arg zugerichtet wurden, war die Kolge und die Bataille endete 
mit vielen „Evviva la Religione callolica.” 


Mit mehr Grünpdlichfeit trat feit Beginn der Yaften ein 
berühmter Kanzelredner, der Pater Giacinto Romanini in der 
Domtirhe auf. Er beleuchtet unerfchroden die Triebfedern der 
Berfolgung ded Papftes und geht der Proſelytenmacherei hart 
zu Leibe, ohne jedoch in ſolche Uebertreibungen zu verfallen, wie 
wir fie an dem obenerwähnten Kapuziner rügen mußten. Ein 
biefiges Journal äußert fi über den Erfolg feiner Predigten: 
„Diodati fann nun fpazieren gehen mit feinen neuen Bibeln, 
und Luther fann verfuchen feine Boutique wo anders auf‘ 
ſchlagen.“ 

In einer der Miſſionspredigten ber letzten Tage des Car⸗ 
neval wurde nun aud ein Fatholifcher Traftat unter die zahl 
reihen Zuhörer vertheilt, und da berfelbe auch für Proteſtan⸗ 
ten beachtenswerthe Stellen enthält, fo laflen wir ihn im Aus» 
zug folgen. 

Italiener! Gin Schwarm proteflantifcher Emiffäre, welche 
fih für Verkünder des reinen Evangeliums ausgeben, 
fält gegenwärtig von allen Seiten in unfer Italien ein, um euch 
vom heilgen Slauben abtrünnig zu machen, mit welchem fie ei» 
nen fchmählichen Handel treiben. Sie find von zwei proteftanti« 
[hen Gefelfchaften euch zu verführen gefandt, d. i. von der Bi⸗ 
belgeſellſchaft, welche fie mit verfälfcgten Bibeln in 
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großer Menge und mit Geld verfleht, und von jener, welche fich 
Verbreiterin der chriſtlichen Lehre (promotrice della 
dottrina cristiana) nennt, die ihnen eine Unzahl kleiner Schriften 
vol Verläumdung, Betrug und Gottesläfterung liefert. Wer dieſe 
Geſellſchaften und ihre ausgefandten Emiffäre eigentlich find, und 
was wir von ihnen Gutes zu erwarten haben, dad will nicht 
ich euch fagen, denn das könnte Dielen verdächtig fcheinen; fon« 
bern die Proteſtanten follen es euch felbft fagen. Höret fie alfo: 


„Die englifche und die fremde Bibelgefelfchaft in ihrem 
Gemeinſchaftmachen mit Allen und in ihrem Zwifchenhans 
del mit Männern aller religtöfen Delenntniffe Härt nicht 
allein eine Idee, fondern fogar eine Ihatfache auf, melche 
darin beſteht, daß fie ein weites Enftem des Indifferen- 
tismus in religiöfen Dingen fllitet, welches obne Zweifel 
den wahren und reinen Intereflen des Gyangeliums ehr 
nachtbeilig ift. Wir fehen fchon mit unferen eigenen Au« 
gen die nachtheiligen Folgen als Ausgeburt dieſes Sh- 
ſtems. Ift es nicht der Unglaube welcher, wie im Triumph 
vorüberziehend, uns fein bewafinetes Geficht zeigt” *)? 


„Das GComite der Bibelgefellfchaft zu London hat die 
Unverfchämtbeit, zu behaupten, daß ein Breigeift fehr wohl 
ein guter und weiſer Agent (oder Miſſionär) feyn könne; 
und als ob dieß noch zu menig wäre, find damit defien 
ſchottiſche Brüder noch nicht zufrieden, fondern gehen wei- 
ter, und einer derfelben fagte fogar, daß er ſich Teinem 
fein Gewiſſen beunrubigenden Zweifel hingeben Tönnte, 
wenn man ihm zureden würde, fich des leibhaftigen Teu⸗ 
feld zu bedienen“ **), 





*) Eamuel Bir. Betrachtung über dus Bedürfniß, ein Boncilium 
zu berufen. 1829. p. 66. 

*°., Thomfon. Abhandlung über die Bibelgefelfhaften, 1630. p. 17. — 
Diefer Grundſatz, fo fürchterlich er klingt, IR er nicht gerade jept 
in Anwenbung gebracht werden? Wurde wohl jemals die Hoffs 
nung auf den Triumph des Hoͤchſten auf ein teufliſcheres Drincio 
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Um euch Teichter in die Falle zu locken, haben fie ale Non⸗ 
nen verkappte Weiber (donne cumaffale)*) hieher geführt, welche 
von verfchlagenen Predigern, die fich in der Finſterniß ihrer Hö$- 
Ien verfledt halten, geleitet werden, und be, ſehr geſchickt in 
jeder Art von Berftelung und Kunftgriffen, ohne fich ale Prote⸗ 
ftanten zu erkennen zu geben, bie und da unter dem Vorwande der 
Barmherzigkeit die kleinen Greamren beiderlei Geſchlechts überra- 
fchen, und fie nach und nach ihren unvorfichtigen Eltern entzies 
ben. Was nun noch mehr befremdet, iſt, daß fie hier zu derfel« 
ben Zeit folche Nonnen einführen, in welcher fie bei euch das 
Klofterwelen verdammen und euch anreisen, euch der Nonnen zu 
entledigen. 


„Die Unverleglichteit der römifchen Staaten muß als we⸗ 
fentliches Clement der politifchen Unabhängigkeit der ita⸗ 
lieniſchen Halbinfel betrachtet werden“ **). 


gebaut, ale wir es gegenwärtig in dieſem beirogenen Lande fehen? 
D reines englifhes Bipelchriftentbum! aucd Tu beiligf 
durch den Zwed die Mittel. 
Anm. d. Berf. diefes Aufſatzes. 

Hierunter find die feit September vorigen Jahres auch bier Ratio: 
nirten Diaconiffen des Mutterhauſes zu Kaiferswerth zu verfichen. 
Man erzählt ſich von ihnen, daß auch fie in die Häufer gehen, bie 
Bibel zu erflären, daß fie bei den Kranfen und Wöchnerinen wie 
“zufällig erfcheinen, den Rindern Eonject und den Kranfen Fleiſch 
und fünf Paoli bringen, in den Wehen mit Hand anlegen un» fo 
nach und nach auf das Seelenheil zu ſprechen fommen, wo fie dann 
manchmal für gut fänden, ſchneller davenzugchen ale fie gekom⸗ 
nıen find. Das Alles haben wir aber nicht gefehen und können 
es aljo nicht widerfprechen; was wir aber verbürgen fünnen iR, 
daß fie fi rühmen, „dem lieben Gott (?) feine Kaffe ſei nit 
fo Hein“. Auch faben wir mit eigenen Augen, daß fie auf ber 
Etraße mit Heulen und Spottreden injultirt wurden, weßbalb fe 
in Zufunft für gut finden bürften, mit ihren Zöylingen nicht mehr 
öffentlich zu parabiren. 


Sr 


Anm. d. Berf. dieſes Aufſatzes. 
**) Lord Palmerfion. Note an Lord Bonfonby, Befandter in Wien. 
11. Sept. 1847. 
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„Die Revolution erfleht fich nie die weltlichen Dinge allein 
zum Ziele, fondern fie richtet ihr Augenmerk fortwährend 
auf die göttliche Ordnung. Berner richtet fie ihren An⸗ 
griff anfangs gegen die Kirche, und erft fpäter feuert fie 
mit ihren Batterien gegen die Könige, die Fürften, die 
Reichen und die befigenden Klaſſen“ *). Habt Ihr vers 
fanden? 


Aber diefes it noch nicht Alles. Es gibt noch eine andere 
ſehr ſchmerzhafte Wahrnehmung für die Liebhaber des theuern 
Baterlandee. Doch ich will, daß fle euch die Proteftauten ſelbſt 
fagen follen. Höret fie; fie find keine Codini: 


„In vielen Gegenden wird von der großen Menge anges 
nommen und behauptet, daß die Bibelgefellichaften einen 
fehr entgegengefeßten Zweck von dem anftreben, welchen 
fie nach außen glauben machen wollen. Das gefchäftige 
reiben der Engländer , daß fie fich nicht Ruhe gönnen, 
auf jedem Kreusweg Bibeln zu verbreiten, zeugt nicht von 
Wahrheit und Uneigennuützigkeit, fontern nährt im Gegen- 
theil den unzweifelhaften Verdacht irgend eines verächtlis 
hen Vortheils oder eigennügiger Abficht* **). 


Stalienifche Brüder, um Gottes Willen verachtet nicht diefe 
heilfamen Warnungen der Proteftanten ! Ihr ſelbſt wißt recht gut, 
wie die Engländer feit langer Zeit mit einem Theil unferes ſchoͤ⸗ 
nen Landes den Verliebten fpielen. Sie fireben nur nach einem 
Borwand, um fich zu Herrn deffelben anizuwerfen. Wenn fi bei 
und der Proteflantismus von was immer für einer Sekte einni⸗ 
tet, fo würden fie nicht muterlafien, diefelbe fogleih in Edyug 
zu nehmen, um eine Gelegenheit zu haben, Händel zu ſuchen 
amd auf dieſe Art zum angefirebten Ziel zum gelangen. Und im 
Wahrheit, zu welchem andern Ende könnte man je glauben, 
daß fie fih fo unaufhörlich abmühen, Ihn (den Proteflantiss 
mus) einzuführen, da es doch befanmt if, daß ihnen an 


°*) Der berühmte Bretehant Les von Halle ia feinem Zonznal, 
°°) Sieinifper Meıtar 1814. Rum, 167, 


— 
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der Religion gar nichts liege? Erinnert eu des Mabial!... 


Diefes wird beflätigt durch die fchimpfliche Geringihäpung, wit 
welcher die Proteftanten felbft im Allgemeinen diejenigen anichen, 
welche ihren Zwecken fröhnen, indem fie ſich ihren Selten au 
ſchließen. Höret fie: 


„Suchen Eie doch Fa nicht gute Chriſten unter den Ab⸗ 
trünnigen vom Katholicismus“ -ıc. *). 


„Der Bapft reinigt feinen Garten und wirft das Uns 
traut gegen unfere Manern“ **). 


„Die Wunde, welche die proteftantifche Reform der 
Kirche bat beibringen wollen, bat ſich in eine beilfame 
Bontanelle umgeftaltet, vermittelt welcher man alle u 
reinen Säfte vom Körper ableitet” ***). 


Verfteht ihr diefe Sprache? Aus diefem Bekenntniß derfels 
ben Proteftanten gebt nun hervor, daß wenn fi der Pro 
teflantismus unter euch verbreitet, ihr zu gleicher Zeit Reli⸗ 
gion, Freiheit, Vaterland und Ehre verliert. Es if alfo Elar, 
daß ihr die protejtantifchen Emifjäre und unfere Abtrünnigen als 
die größten und gefährlichfien Feinde eurer Güter und des Naterlandes 
zu betrachten habt. D wie lange wollt ihr euch noch als Werk⸗ 
zeug eures Untergangd und als Lockvögel einer Heerde betrügeri- 
feher Fremden, verjchmigter Eeelenverfäufer, weldhe das Evange⸗ 
lium verlachen und euch zu gleicher Zeit niederträchtig betrügen, 


bergeben ? Italtenifche Brüder, öffnet um Gotteswillen einmal die 


Augen der großen Gefahr gegenüber, die euch bedroht ! 
Ein aufrichtiger Italiener. 


Indem wir nun unfere Schilderung zu fehließen geven- 
fen, erfahren wir, daß vor einigen Tagen auch in der burlos 


in — — — — 


*) Der erwähnte Leo. Brief an Paſtor Krummacher. 
**) Decan Emwift. Beim Autor des Werkchens: „Der entfchleierte Bes 
trug”. London 1846. 
eee) Die völlige Auflöfung des Protehaxtiomns T. 1. p. 90. Schaff⸗ 
haufen 1844. 
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ni'ſchen Kirche eine Heine Schlacht geliefert wurde, wobei fich 
die Kämpfer mit Stühlen zu Leibe gingen; und aus Brescia 
berichten foeben die Zeitungen, daß das Volk den Waldenfers 
Prediger Francesco Pugni in Stüde gerifien haben würbe, 
wenn es ihm nicht gelungen wäre, fi durch die Flucht zu 
retten. Was fagt Hr. Witte zu diefer „qualitativen Entwi« 
delung des Evangeliums” in Italien? So ftehen ſich gegen- 
wärtig die Parteien gegenüber und diejenigen, denen ihr eis 
genes Ceelenheil am nächſten liegt, die fih nicht mit Propa- 
ganda und Proſelytenthum befaflen, nicht die Religion zu 
politifhen und financielen Zweden ausbeuten, ihre religiöfe 
und politiihe Leberzeugung nicht verläugnen, find in biefem 
Augenblid am übelften daran. Sie find verlafien und verfolgt, 


Und nun eud reinen englifhen DiodatisBibelchriften, fo 
wie euch philanthropifhen Söhnen Deutfchlande, die ihr über 
das gefmechtete und in Yinfterniß lebende Italien Krokodils⸗ 
Thränen in Fülle vergießt, wofür euch Die Italiener, wenn fie 
nur könnten, mit Rattengift und Hanfgefpinnft von der Erde 
vertilgen würden, einen guten Rath von einem ehrlichen Lands⸗ 
mann, welder dreiundzwanzig Jahre in diefem Lande lebt, 
und den als glaubensfeften Lutheraner weder die in Ausficht 
geftellten, mit Glaubenswechſel verbundenen Bortheile und Vers 
befferungen, noch bie gegenwärtig fi fo gut lohnende Mitars 
beit an der „Evangelifirung Italiens” nur einen Augenblid 
in feiner religiöfen und politifchen Lleberzeugung wanfend ma- 
hen fonnten! Bon euch engliſchen Gutsbeſitzern willen wir, 
daß eure Beldarbeiter in elenden Hütten bei zehn bis fünfzehn 
Köpfe ſtark beifammen wohnen müffen und darin phyſiſch und 
moralifh verfommen. Wir willen ferner, daß fein Monat 
vergeht, wo in den einftürzenden Echachten eurer Kohlenberg⸗ 
werfe nicht mehrere foftbare Menfchenleben jämmerlih umkom⸗ 
men, bloß weil ihr für Heine Vorrichtungen, auf welche euch 
der Minenfundige zu rechter Zeit aufmerffam machte, die Aus⸗ 
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der Freiheit hunderte von Menſchen des Hungertodes im 
firengften Sinne des Worts fterben, und willen endlich, daß 
an feinen Ende der Welt die Proftitution fo auegebildet if 
und fo ausgebeutet wird, als gerade in London. Wohlen 
denn! Habt ihr wirflid ein fühlended Herz für das Elend 
eures Nächſten, fo laſſet zunächft eure Barmberzigfeit walten 
an euren eigenen Landsleuten, und rettet ihre Seelen und 
Körper vom Untergang! Und ihr Deutichen! Iſt es euch voll 
fommen gelungen, dad Evangelium im eigenen Haufe geltend 
zu machen und zum moraliihen Geſetz zu erheben, und es 
bleibt euch zur Ehre Gottes noch immer Geld übrig, fo habt 
ihr im Yuslande viele Landsleute und Glaubensgenoſſen, die 
eurer Seelmfpeife und Korpernahrung bedürfen, und die eud 
bei Gott näher ftehen und euer Andenfen mehr fegnen wers 
den als die undaufbaren Italiener. Und habt ihr auch deren 
Seelen und Körper gerettet. und ihr glaubt des Guten noch 
immer mehr wirfen zu müffen: nun fo entwidelt eure Thä- 
tigkeit in Gemeinſchaft mit den englifhen Bibelchriften in dem 
Lande, wo man den Kindern dad K in den Abc- Büchern mit: 
„Ein King (König) IR ein unnüged Ding“, begreiflich macht. 
Dort könnt ihr wirflicd, gefnechtete, ſchwarze und gelbe Mit 
brüder, wenn fie ſchon recht ausgemergelt find, fogar dem 
Pfund nad Faufen und fie zu „freien evangelifchen Chriften“ 
machen — nur nicht hier! 


XXXV. 


Duno Klopp und feine Gegner fiber Friedrich IL. 
von Preußen und bie Nation Prussienne, 


Jüngft find die Gelehrten des Haufes Gotha vor einem 
neuen Buche zurüdgefchredt, ald wären fie auf eine giftige 
Natter unverfehensd getreten. In der That Fein Wunder; 
denn das Bud, behandelt mit meifterhafter Ruhe und unan⸗ 
fechtbarer Wahrheitsliebe ein Thema, welches die zweckmäßige 
Volitit der Geſchichtslüge bisher als ihr Monopol bearbeitet 
bat. Das Buch gibt mehr zu denken als es mit ausdrüds 
lichen Worten ſagt; aber foviel verfleht jerer unbefangene 

Leſer befielben, daß das fiebenzehnte Jahrhundert feinen Gu⸗ 
ſtav Adolf, das achtzehnte feinen „großen Friedrich” von Preur 
sen, und das neunzehnte feinen Louis Bonaparte hat. Die 
drei Edlen find fih unter einander vollfommen würdig, nur 
mit dem Unterſchiede, daß es feine europälfhe Nation gibt, 
welche Guſtav Adolf und Napoleon III. hätten verrathen fön- 
wen, daß es aber eine deutfche Nation gibt, welche Friedrich I. 
von Preußen verrathen bat und in dem Samen feiner Gel- 
Resverkehrtheit, im Gothaismus, noch fortwährend verräth. 

Ein foldes Bud hätte man nad altbewährter Praris 
wohl am liebften ignoritt; aber der Strelch war zu genial 

4° 
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geführt, ald daß man es vermocht hätte ben Schmerzensjchrei 
zu unterbrüden, und da der Lärm nun einmal los war, fo 
fuchte man wenigfiend den Verfaſſer zu verdächtigen und zu 
verleumden. Voran gingen die „Grenzboten“ mit einer von 
Herrn Julian Schmidt felbft gefchriebenen Ergießung bitterer 
Galle, welche mitunter an die Grenzen der Gemeinheit in bes 
denfliher Nähe anftreift *). Darauf folgten die Zionswächter 
der evangelifchen Emancipation zu Berlin, und ihre Meinungs- 
Yeußerung ift vorzüglich geeignet über dad Werf und deſſen 
Verfaſſer zu vrientiven, weßhalb wir fie wörtlich folgen laſſen: 


„Der proteftantifche Hiftorifer Onno Klopp, früher Gym⸗ 
nafiallehrer in Osnabrück, jeßt Lehrer an der höheren Töchter 
ſchule in Hannover, zog fich das Mipfallen der Stände Oſtfriea⸗ 
lands und dad Wohlwollen der bannoverfchen Negierung durch 
die Art und Weife zu, wie er in feiner übrigens vortrefflich ge- 
fhriebenen Gefchichte Oſtfrieslands fich über Preußen ausſprach. 
In der neueften Zeit erregen die Fatholifchen oder katholifirenden 
Sefchichtsanfhauungen Mopp's die Aufmerkfamfeit in immer wel: 
tern Kreifen. Zuerft iſt diefer Proteftant als warmer Verthei⸗ 
diger Tilly's aufgetreren. Tillh iſt nach Klopp die Humanität 
feld; 06 aber die Quellen gründlich ftudirt und unverfälfgt 
wiedergegeben find, das wird, wie man fich erzählt, Profeilor 
Havemann in Göttingen, der gründlichfie Kenner unferer Landes» 
geihichte, in Sybel's Zeitfchrift in aller Ruhe beleuchten, und 
dann das Publikum über Hrn. Klopp urtheilen laſſen. Sodann 
bat Hr. Klopp ein Werf gefchrieben: „Der König Friedrich 
der Zweite von Preußen und die deutfche Nation.” 
Der proteftantifche Hiſtoriker hat dajjelbe erfcheinen Taffen bei 
Hurter in Cchaffhaufen, und der Umfcylag des Buches zeigt größ⸗ 
tentheils Werke auf, die zur DVerherrlihung des Katholiciemus 
und Deflerreichs meiflens von Profelyten verfaßt find, 3. B. von 
Surter und ©frörer. Friedrich der Große wird in Klopp's Wer 
befchnldigt, daß er dem beflagenswerthen Dualismus zwiſchen Des 
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ſterreich und Prenßen herbeigeführt habe. Beſonders auffallend 
endlich tft ein Aufſatz in den, wie der Titel befagt, für das Tas 
tholiſche Deutfchland gefchriebenen Hiftorifch-politifchen, den f. g. 
gelben Blättern: „Magdeburg, Tillh und Guflav Adolf.“ Die 
Nedaktion bemerkt, der Auffag fei verfaßt von einem proteftan« 
tifhen Seichichtichreiber, und bier in Hannover will man Klopp's 
Feder in demfelben erkennen. Lebt der Proteftant Klopp in Tas 
tbolifchen Anfchauungen, fo Tann Niemand etwas dagegen erin« 
nern; möchte er es nur nicht machen wie Hurter, der noch lange 
proteflantifcher Geiftlicher blieb, nachdem er der römifchen Kirche 
fi) zugewandt hatte, und im Intereſſe des Ultramontanismus 
(chrieb. Jeder Unparteiiſche wird Hrn. Klopp zugeftchen, daß 
er mit großer Gewandtheit feine Feder zu führen weiß; möchte 
er nur ehrlich und offen zum Katholicismus fich befennen, wenn 
feine Ucberzeugung ihn in die römifche Kirche zieht, und eine 
Stellung an einer Echule aufgeben, die auf daß entfchiedenite er» 
Härt, daß die in ihr gebildeten Mädchen im evangelifchen Be— 
fenntniß aufmachen follen” *). 


Referent hat nicht die Ehre Herrn Klopp irgendwie näher 
zu kennen als aus feinen Schriften, weiche aber nur foviel er⸗ 
fichtlich machen, daß ber Verfaſſer ein ehrlicher deuticher Lu⸗ 
theraner ift und feyn will. Wenn nun dennoh aud bie 
„Grenzboten“ auf den Umfchlag des vorliegenden Buches und 
auf die dort angezeigten Werfe der beiden „Renegaten“ Hurs 
ter und ©frörer mit der Andeutung binweifen, daß wie bei 
©jrörer der Uebertritt zur fatholifchen Kirche mit einem ges 
wiffen Ghibellinigmus angefangen habe, die naturgemäße Ent⸗ 
widlung auch bei Klopp auf das gleiche Reſnltat hinauslaufen 
werde: fo ergibt fi daraus ein eigenthümlicher Schluß, den 
die Herren wohl fhwerlid genauer erwogen haben. Der Pro⸗ 
teftantismus und die gothaiſche Partei mit ihrer Tendenz 
Hiftorif müßten demnach ſchon fo ganz identiſch geworben ſeyn, 
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daß es nicht mehr möglich wäre, ber lehtern zu wiberfiteben 
und doc zugleich ein aufrichtiger Zutheraner zu bleiben. Iſt 
es wirklich dahin gefoimmen, daß den der Geſchichtsforſchung 
befliffenen Proteftanten nur die Wahl bleibt, entweder den 
Machtgeboten der Partei und ihrer hiſtoriſchen Echule die 
Mannesehre und wifenfhaftlihe Würde zum Opfer zu brin⸗ 
gen, oder aber der geſchichtlichen Wahrheit und Wirklichkeit 
zulieb Fathofifh zu werden — nun, dann dürfen wir dentſche 
Katholifen uns zu diefer Wentung um fo mehr gratuliren. 


Oder hat Hr. Klopp über den jogenannten großen Frieds 
ich vielleicht etwas Anderes gefchrieben al8 die reine Wahr: 
heit und ungefärbte Wirflichfeit? Wir dürfen um fo unbes 
denfliher mit Nein antworten, ald auch feine verbiflenen Geg⸗ 
ner nicht Ja zu fagen wagen. Nicht eine Zeile im ganzen 
Bud, vermögen fie der hiftorifchen Unrichtigfeit zu überweiſen, 
fie verbächtigen e8 nur der — Tendenz. Schon der legte 
Band der Geſchichte Oſtfrieslands fei „tendentiös“ geweſen, 
weßhalb das Landrathscollegium von Oſtfriesland dem Ver⸗ 
faſſer die bisher bewilligte Unterſtützung entzogen, die hanno⸗ 
ver'ſche Regierung ihn jedoch dafür entſchädigt habe. Aber 
ſpricht dieß nicht gerade für Hrn. Klopp? Wo iſt es bis jept 
jemals erhört worden, daß ein gothaiſcher Tendenz⸗Schrift⸗ 
ſteller ſich der Gefahr ausgeſetzt hätte eine Subvention einzu⸗ 
büßen, oder daß ein ſolcher Hiſtorienmacher von nur einigem 
Geſchick und Namen „Lehrer an einer höheren Tochterſchule“ 
bliebe, wie Hr. Klopp, deflen Werfen felbft ein Julian Schmidt 
die technifhe und wiſſenſchaftliche Anerfennung nicht verfagen 
fann? Wenn der Profeffor in Hannover eine Tendenz bat, 
dann hat er jedenfalls Feine lucrative, fondern eine folshe die 
ihm nicht einmal mehr die Möglichkeit eines Rufes nah Mün⸗ 
hen übrig läßt. 

Eine Tendenz haben ift nun zwar bei der gothaiſchen 
Hiforif an und für fi fein Verbrechen; die neue Schule be- 
kennt vielmehr ganz offen von ſich ſelbſt, daß fie eine Tendenz 
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babe, und fie behauptet überhaupt, daß jeder richtige Geſchichts⸗ 
fchreiber eine Tendenz haben folle und haben müfle. ber 
eben ihre eigene und allein zuläflige Tendenz: die für Preußen 
und die Ausdehnung der preußiihen Herrſchaft über ganz 
Deutihland. Diefe Tendenz hat nun Hr. Klopp freilich nicht, 
alfo — fließt der Radamanthus in den „Brenzboten? — 
if fein Buch „eine Parteifchrift für Defterreih“, es iſt mit 
anderen Worten ebenjo katholiſch als antinational. Denn 
nur das ift wahrhaft proteftantifch, was preußifch iſt, und nur 
was rein preußijch ift, iſt deutfchenational. Daß dieſe Logik 
der Gothaer allerdings auch die Logik Friedrichs des Großen 
und das politiiche Vermächtniß an den von ihm gefchaffenen 
Staat oder beffer gefagt, an die von ihm begründete nation 
Prussienne gewejen: dad weist Hr. Klopp zum lieberfluffe 
nad. und weil er felbft nicht die revolutionäre Idee des Alte 
frigenthums, fondern den faktifhen und rechtlichen Beſtand 
Deutſchlands und der deutfhhen Nation als Maßſtab anlegt 
— deßhalb muß jedes feiner Werfe eine Barteifchrift für Defters 
reich feyn. 


Da Hr. Klopp von dem gewiß richtigen Gedanfen auss 
geht, daß diefes Preußen vor Allem eine ganz perfönliche Schö⸗ 
pfung Friedrichs des Zweiten fei, jo mußte er natürlih um 
fo tiefer auf die Perfönlichfeit des Könige felbft ſich einlafien. 
Hier macht man ihm nun den Vorwurf: er gehe mit Fried» 
rich noch fhlimmer un, als ein berühmter englifcher Hiftorifer 
in feinem Gharafterbilde des Preußenkönigs gethan. „Zwar 
bat Macaulay die ganze Kraft feiner Farben aufgeboten, um 
Sriedrih in einem möglichſt abfchredenden Lichte zu zeigen, 
aber als Künftler fühlt er doch, Taß man den erften Mann 
des Jahrhunderts nicht als einen leeren Schemen darftellen 
darf.” Sm der That weiß man faum, was mit diefer Phrafe 
gefagt feyn fol. Denn von einer Entleerung der foniglichen 
Perfon ift fo wenig die Rede, daß man vielmehr die foloflale 
Leibhaftigfeit des Neides und Hafled gegen Oeſterreich, 
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dem die nalion Prussienne geboren wurde, kaum irgendwo 
gründlicher verftanden finden dürfte als Bier. 


Coll aber damit gefagt feyn. daß Hr. Klopp die ſchwar⸗ 
zen Schatten zu flarf auftrage, fo war kaum je ein Vorwurf 
unverdienter. Befanntlid bat fi der philoſophiſche König 
nirgends charafteriftiiher abgemalt als in feinem Verhaͤltniß 
"zu Voltaire; Macaulay hat au die ſcandalöſe Gefchichte, 
wie die zwei ftarfen Geifter ſich erſt ald Halbgötter gegen» 
feitig anräudyerten, nad der erften yperfönliden Begegnung 
aber bald die Rauchfäſſer fih an die Köpfe fchlugen und ei⸗ 
uander bei den Haaren durch den gemeinften Schmuß zogen 
— das Alles hat Macaulay mit breitem Behagen ausgeführt. 
Hr. Klopp dagegen verſchmäht felbft dieſes erlaubte Mittel, 
feine Arbeit mit pifantem Ecandal zu würzen; mit einer wah⸗ 
ren Noblefie des fittlichen Ernftes geht er, faum mehr ale 
eine Andeutung gebend, darüber hin. Aber nod, mehr! Eine 
Schweſter des Königs, die Marfgrafin von Baireuth, bat wie 
befannt ſehr intereffante Memoiren hinterlafien; in früheren 
Jahren fchien wenigftend zwifchen diefen beiden Geſchwiſtern 
ausnahmsweiſe ein innig vertrautes Verhältniß obzumalten, 
fpäter aber wurden fie uneind, und die Denfwürdigfeiten der 
Dame ergehen fi) auch über den Bruder, mit dem fie einft 
die Stunden bis zum Tode des Vater gezählt hatte, in ihrer 
herzlos boshaften Art. Aud? von ihren Urtheilen macht Hr. 
Klopp feinen Gebrauch; ; er will fi) nur an das halten, was 
thatfählih gewiß und unzweifelhaft if, alfo an die eigenen 
Aeußerungen Friedrichs I. in feinen zahlreih hinterlaſſenen 
Schriften und Briefen. Wenn das Gemälde dennoch fogat 
düfterer ausfällt als bei Macaulay, fo liegt der Grund darin, 
daß der Engländer nicht nur um das frevelhafte Spiel des 
Königs mit dem chriftlichen Glauben fi nicht gefünmert, 
fondern insbeſondere auch als Engländer fein deutſch⸗nationa⸗ 
les Bewußtſeyn hatte und alſo die fhwärzeften Thaten Fried⸗ 
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richs, woburd er der wahre Verberber Deutſchlands und ber 
deutſchen Nation geworben if, völlig ignorirte. 


Nicht ohne falten Schauder Fann man ſich an der treuen 
Hand Klopp's dieſes Koͤnigsbild befhauen; es legt etwas 
Geſpenſtiſches und Dämonijches, um. nit zu fagen Teuflifches 
in der ganzen Erſcheinung, wie heutzutage in der Napoleons III. 
An innerer Verlogenheit find ſich die beiden ihre leibhaftigen 
Ebenbilder, an vollendeter Impietät geht das ältere Eremplar 
dem füngern vielleicht noch voran. Man hat wenigſtens nicht 
gehört, daß der Bonaparte ſich gegen den eigenen Vater, die 
eigene Gemahlin, die eigenen Geſchwiſter einerfeits fo nieder⸗ 
trächtig feig und friecherifch, andererfeits fo falſch und verräs 
theriſch benommen hätte wie der junge und alte Brig. Als 
der eigene Vater — aus Urſachen die heute noch nicht völlig 
enthüllt find*) — über den in jungen Jahren ſchon entmenſch⸗ 
ten Prinzen das Todesurtheil ausſprechen zu müffen glaubte, 
da war e8 der deutſche Kaiſer Karl VI. von Oeſterrelch, der 
ihm durch feine Fürſprache rettete, und kaum hatte der Prinz 
den preußifchen Thron beftiegen, fo war ein Compfott zum 
Ruin der Tochter Kaifer Karl's und des öfterreihifhen Haus 
fes fein erfter Gedanke, der fofort feine ganze Regierungszeit 
ſechsundvierzig Jahre lang beherrfhte. Als der firenge Vater 
ihm eine Braut aus dem Haufe Braunfchweig-Bevern ber 
fllmmte und der junge Heuchler zu charakterlos war, biefelbe 
offen auszufhlagen, da verfuchte wiederum ber Kaifer ihn 
die Heirath zu erfparen; fpäter aber führte Friedrich unter 
den Anflagen gegen den öfterreiifhen Hof und unter den 
Motiven feines Angriffs auf Schlefien die Thatſache auf, daß 
ihm die befagte Prinzeflin, eine Nichte der Kaiferin, von Wien 
aus aufgedrungen worden fei. Zahllos wie der Sand am 


®) Much die in Berlin forben veröffentlichten KriegegerichtsBrotofofle 
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Meeresufer ift das Leben dieſes Mannes, der dann doch im 
Thenter wieder reiche Krofodild-Thränen vergießen fonnte, am 
derlei bemußten Fügen und zmeizüngigen Falſchheiten aler Art. 


Neben einer ungemeinen und rajtlofen Thätigfeit Hatte 
er mit dem Revolutiond-Monarchen unferer Tage in&befondere 
die Praxis gemein, durch ein auf Lug und Trug gebautes 
Syſtem officiöfer Publifationen die offentlihe Meinung regel: 
recht zu corrumpiren. Nicht Napoleon der Erfte ınit feinen 
ſackzwilchenen Noten im Moniteur, fondern der alte Fritz von 
Preußen jcheint das eigentliche Vorbild der heutigen Broſchü⸗ 
ren-Fiteratur in Paris gewefen zu feyn. Und auch hierin hat 
der erite Meifter den Epigonen noch übertroffen; denn er ſchrieb 
feine Broſchüren gleich felbft, wie er denn nicht nur jeinen Au⸗ 
timadhiavell fondern aud eine Geſchichte feiner eigenen ſchleſi⸗ 
fhen Kriege verfaßte; fodann hatte er es nicht bloß auf eine 
augenblidlihe Berückung der Grgenwart, fondern auch auf die 
Irreführung der Zukunft abgefehen, womit ed ihm leider nur 
allzu gut gelungen ift. „Die Epäteren nahınen die beredt ges 
fehriebene Selbftvertheidigung des Königs in der That für Ge: 
ſchichte, und es ift in unfern Tagen dahin gefommen, daß jede 
neue Erwägung diejer Verhältniffe von einem großen Theile 
der Nation mit Mißtrauen aufgenommen wird." (Klopp 
©. 285). 


Vier ungerechte Angriffsftiege hat Sriedrich unternommen; 
es verfteht fid) aber von felbit, Daß er unter den gedachten Um⸗ 
ftänden ebenjo wenig wie heutzutage Rapoleon III. jemals ber 
Ungreifende war; fondern die Schuld fiel jedesmal auf bie 
Anderen, welche ihn zum Krieg gezwungen haben follten. Als 
der franzöfifche Imperator vor zwei Jahren über die Alpen 309. 
fehrieb er nicht etwa die Annerion von Savoyen und Niya, 
fondern eine „uneigennüßige Idee“ auf die Fahnen. Ebenſo 
machte ed der Preußenkönig in den fchlefifchen Kriegen. Er, 
der atheiſtiſche Spötter, der in den von ihm befepten Ländern 
ohne Unterfhied der Religion ärger als Franzoſen und Tür 
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fen zu haufen und gu plündern. pflegte, er trat als Verthei⸗ 
diger ded Proteftantismus gegen den „öfterreihifchen Fana⸗ 
tismus“ auf. And er, der bornirtefte Verächter alles deut- 
fhen Weſens, der feine Mutterfprache nicht einmal zu lefen 
vermochte, der fih die Schriften des Philofophen Wolf ine 
Sranzöfifche überfegen ließ um jie zu verflehen, der feine Ber⸗ 
liner Afademie nur franzöfiihe oder in die Sprache der Gal⸗ 
lier übertragene Reden vorbringen ließ — er fpielte im Bunde 
mit Sranzofen und Ruffen gegen das Oberhaupt des deutfchen 
Reichs den patriotiſchen Ritter der „deutſchen Freiheit” gegen 
die „hochmüthige Tyrannei Oeſterreichs“! Selbft dem Gothaer 
in den Grenzboten wird bei diefen Contraften etwas übel zu 
Muthe; allerdings, äußert er unter einem Haufen lahıner Auss 
reden, fei Friedrich franzöftfch gebildet geweien, aber er habe 
deutſch gefühlt, und das war „fein Dualismus, der zu den 
größten Räthfeln unferer Eulturgefchichte gehört!“ 


Hr. Klopp fieht darin weder Räthfel noch Dualismug, 
fondern die gefchloffene Einheit vollendeter Immoralität. Faſt 
wird man geneigt die Taftif, womit der ſchwediſche Kunig 
hundert Jahre vorher jeinen Eroberungszug in Deutichland 
zum Religiondfrieg ftempelte, milder zu beurtbeilen, wenn man 
die beifpiellofe Frechheit entgegenhält, womit Friedrich ſich ale 
den vom Hinmel gefandten Heiland der ſchleſiſchen Proteſtan⸗ 
ten binftellte. Breslau hatte uneradhtet der Fatholifchen Re⸗ 
gierung in Wien einen proteftantifhen Rath, der feinen Ka⸗ 
tholifen als Mitglied duldete, und dieſer proteftantifhe Rath 
von Breslau erwies fi, nachher als treu öfterreichifch geiinnt. 
Friedrich aber ließ fi) im December 1740 von Jordan ſchrei⸗ 
ben: „Im allen Kirchen fle&t man zum Himmel, die Waffen 
Eurer Majeftät zu fegnen, und gibt das Wohl der proteſtan⸗ 
tifhen Religion als vie einzige Urſache dieſes Krieges an; 
bei diefen Worten erwacht der fromme Eifer des Bolfes, au 
verfihert man ohne es unterfucht zu haben, daß die Rechte 
Eurer Majeftät unwiderſprechlich find.” WBergnügt über den 
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trefflichen Erfolg des Manövers jubelt der philofophifcge König: 
„m der That ein herrlicher Staatsftreih!" und er fchidt 
Schaaren von proteftantifhen Predigern nah Schlefien, nm 
feinen evangelifchen Eifer zu bezeugen. 


Durch die Annerion Schlefiend trat zum erftenmale in 
Deutſchland in größerm Umfange der Ball ein, daß ein pro 
teftantifcher Fürſt Herr über fehr viele fatholiihen Unterthanen 
wurde. Friedrich hatte die vertragemäßige Pflicht übernom⸗ 
men, bie kirchlichen Zuftände des Landes nicht zu Ändern; ben 
noch waren die Katholifen fortan, weit entfernt gleichberechtigt 
zu fern, vielmehr bloß geduldet ; fie waren ausgeſchloſſen von 
allen höheren Lundescollegien, insbefondere von den afademis 
[hen Lehrämtern, nicht einmal zum Amt eines Etadtrichterd 
ließ der König einen Katholifen zu, und im J. 1773 bob er 
den Vertrag von 1657, welcher ihnen in Oftpreußen den Zu: 
tritt zu allen Aemtern und Chrenftellen fiherte, deßhalb auf, 
weil folhe Rechte jept nicht mehr zeitgemäß feien. Die Yes 
fuiten hegte er eine Zeitlang aus eigennügigen Rückfichten, 
den Katholicismus aber haßte er noch mehr als die fymboli« 
Ichen Bücher der eigenen Kirche, weil es ihm fchien, daß „ein 
protejtantifcher Bürft weit eher Herr in feinem Hauſe fei ale 
ein fatholifcher.” Obwohl aber die Kuatholifen felbit in den 
fatholifchen Gegenden des Landes der Regel nad zu feinem 
Staatsdienſt zugelaffen wurden, war ihre Lage doch noch gläns 
end gegenüber den Juden, weldhe von dem koöniglichen Kreis 
geiſt als vollig rechtsloſe Werkzeuge feiner Plusmacherei und 
insbefondere zur Hebung feiner PBorzellanfabrifen behandelt 
wurden. 


Die journaliftifchen Juden unferer Zeit thäten wohl daran, 
ihren angebeteten Helden der Toleranz und Gleichberechtigung 
der Gonfeflionen bei Hrn. Klopp ſich etwas näher zu bes 
fhauen; wie oft haben gerade fie dem jegigen Defterreich den 
großherzigen Friedrich als Mufter zur Nachahmung empfohlen, 

weil er das erhabene Wort geſprochen babe: im preußiſchen 
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Lande „müfle ein Jeder nach feiner Bacon felig werden.” Das 
bat er allerdings gejagt, aber er meinte eigentlih nur die 
Freiheit, einerfeits die ſymboliſchen Bücher zu unterichreiben 
und zu befchwören, andrerfeitd aber ihren Inhalt und alles 
pofitive Chriſtenthum mit Füßen zu treten. „Wer im preußis 
fhen Staate dad Glück hatte ald Proteftant geboren zu feyn; 
war fähig zu Memtern, mochte er von der Religion und Kirche 
denfen was er wollte; wer nicht des Glückes ſich erfreute als 
Proteftant geboren zu feyn, war und blieb dadurch unfähig zu 
den höhern Stautsämtern, mochte er über Religion denfen, 
was er wollte". Darin beftand das gleiche Maß der frideris 
cianiſchen Toleranz! 


Aber die Nachwelt ift durch eine parteiifche Geſchichtſchrei— 
bung fo verbiendet, daß fie den glatten Phraſen des Königs 
Alles glaubt und feine widerfprechenden Thaten gänzlich igno- 
riet *). Er fol auch das heldenhafte Wort gefprochen haben: 
„Ih bin ed müde über Sflaven zu herrfchen“. Und doch hat 
feiner feiner Vorfahren je fflaventreiberifcher in Preußen ges 
berricht als er in feinem ganz perfünlichen Staate, wo alle Bes 
ziehungen der Menfhen durch abfolute Kabinetsordres bedingt 
wurden, und deren leitender Gefihtspunft niemald dad Wohl 
der Untertbanen, fondern ftet nur die Füllung der Krieger 
Kaffe und die Komplettirung der blauen Regimenter war. Hr. 
Klopp entwirft aftenmäßig ein haarfträubendes Bild der unſäg⸗ 
lichen Bevormundung und Ausfaugung, womit die Rubıngier des 
Königs aufdem armen Lande laftete. Die Militärlaft des heutigen 
Preußens ift immer noch mit der damaligen entfernt nicht zu 
vergleihen; nach der geringften Angabe verfchlang fein Heer 
jährlich zwei Drittel der Staatseinfünfte, die höchſte gibt eilf 
Zwölftel an. Wer ihm etwa ein Kicht über das „blühende 


*) Man beachte z. B. den neueſten Bortrag Blunifchlf's über dis 
Raatswißenfcaftlie Bedeutung Friedrichs. 
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Glück“ des Landes, von dem die Schmeichelei der Beamten 
ſprach, anzünden wollte, wie der Binanzrath Urfinus, dem 
war ein Pla auf der Feſtung Spandau zum Karrenfchieben 
unzweifelhaft ſicher. So hatte denn Friedrich wirklich „die Ca⸗ 
naille zur Subordination gebracht”. Im Lande herrfchte die 
tieffte Stille, und um ihn her, der für Alle allein dachte, 
redete und log, die troftlofefte Dede. Niemand Fonnte den 
umgefehrten Socialiften lieben, und als er flarb, war Nie 
mand betrübt, denn Alle waren, wie felbft feine begeiftertfien 
Verehrer aus Frankreich geftehen mußten, „feiner Regierung 
bis zum Abſcheu überdrüſſig“. Sogar der Gothaer in den 
„Grenzboten“ will feinen Friedrich weder moraliſch noch jurls 
ſtiſch rechtfertigen, er meint nur: was ber König gethan, habe 
er thun müffen, um ben preußifhen Etaat zu begründen, 
welcher heute die Miffton habe, ganz Deutfhland unter feiner 
Aegide zu vereinigen. 


Wer aber Hrn. Klopp's Buch aufmerkſam liest, dem 
fteigen fonderbare Gedanfen darüber auf, welches denn wohl 
die eigentlihe Lage Preußens in der Jetztzeit ſeyn möge, und 
ob es ſich nicht etwa mehr um die Schöpfung Friedrichs d. 
Gr. in ihrer eigenen Eriftenz, al8 um die Einverleibung 
Deutſchlands in diefelbe handle. Ohne Zweifel hat jener mit 
feinem Etaat eben das beabfichtigt, was die Gothaer heute 
"von Preußen verlangen; aber hat denn diefer Staat wirflid 
In der von feinem Gründer ihm angefchaffenen Wefenheit fi 
erhalten? Das Gelüften ift ihm ohne Frage geblieben, ob 
aber auch die Kraft? Man muß fi aus dem vorliegenden 
Buche recht vergegenwärtigen, was der Militärftaat, der Fries 
geriihe Adel oder das Fünftlih geichaffene Junkerthum, und 
die Eroberungs⸗Politik des philofophifchen Könige waren, um 
die ganze Inverträglichfeit derfelben mit den heutigen Welt 
verhältniffen und den preußifchen Eulturzuftänden felbft zu bes 
greifen. Nicht umfonft hat ſich feit Fahren mander-Einfichtige 
mit Beforgniß gefragt, wie wohl das gewagte Erperiment 
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ausfallen werbe, ben preußlihen Militärftaat parlamentar 
riſch zu verfaſſen; und nicht umfonft erhebt die Kreuzzeitung 
von Zeit zu Zeit ihr lautes Angſtgeſchrei: daß der liberale 
Doftrinarismus die Monarchie Friedrichs des Großen unfebl⸗ 
bar zu Grunde richten werde. In der That, wie käme ein 
ſolcher Staat und eine herrſchende Bourgeoifie jemals zuſam⸗ 
men? Daß man in Preußen einerfeits den Staat Friedrichs 
mit feinem Geift und feinen Zweden will und wollen muß, 
während man ihn andererfeits weder hat noch haben fann — 
dieß iſt der gottverhängte Duallsmus, welcher fi auf die Erbe 
ſchaft Friedrichs ſelbſt zurückgeſchlagen hat und, durch alle Afte 
der preußlſchen Politik im Innern und Aeußern ſichtbar hin⸗ 
durchlaufend, die norddeutſche Macht zu ihrer weltbekannten 
Schwaͤche und Haltungsloſigkeit verdammt. 


Kann ſich wirklich ein Staat nur durch die Mittel er⸗ 
halten, durch die er gegründet worden ift, fo ift feine Macht 
in Europa übler daran ald Preußen. Denn nicht nur foms 
men Perfönlicfeiten wie Friedrich, zum Glück für die Menſch⸗ 
beit, felten in die Welt und noch feltener nad Berlin; fonr 
dern das Hauptiwittel, wodurd der König feine Erfolge erruns 
gen hat, if} jeßt bei dem wieder erwachten deutfchen Nationale 
gefühl unthunlich geworden. Bei Strafe der Selbfivernichtung 
dürfte ſich Preußen das deutſche Kaifertfum nicht durch Dar⸗ 
angabe der Rheingrenze erfaufen; Friedrich hingegen ift feine 
ganze Regierungszeit hindurch in ſchmutzigen Schacherhändeln 
mit den Branzofen auf Koften von Kaifer und Reid, geftan- 
den. Im Bertrauen auf ihre Hülfe hat er alle feine Züge 
unternommen, und daß Frankreich die ſicherſte Etüge der Größe 
des Hohenzoller’ien Haufes fei, war fein erſtes politiſches 
Princip. Frankreich bedürfe wieder eines ftändigen Alliirten 
gegen Oeſterreich an der Stelle des herabgelommenen Schwer 
den, und dazu fei Preußen ebenfo geeignet als bereit: fo 
argumentirte er in Paris. An dem Tage feines Auszugs zum 
erſten ſchleſiſchen Ueberſall fagte er zum franzöfifhen Gefands 
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ten: „Ich ſpiele im Grunde euer Spiel, und befomme ich die 
Stiche, jo werde ich mit euch theilen” (si lescas me viennent 
nous parlagerons). Als er den böhmiſchen Krieg unternakm, 
betheuerte er in Paris: das fei nur gefchehen, um den Fran⸗ 
zofen das Eljaß zu retten (pour sauver l’Alsace). „Sch habe 
Alles gethan, um die Franzoſen aufzuftacheln“: ſchreibt er am 
feinen Bruder vor dem bayerifhen Erbfolgeftieg, während er 
zugleih Rußland und Eardinien zu einem Acht napoleoniſchen 
Revolutiondfrieg zu bewegen ſuchte. In Branfreich wußte 
man die guten Dienfte „Preußens und der proteflantifchen 
Partei in Deutſchland“ zu fhäben, indem man übrigens ip 
ren Hührer nad Verdienſt veracdhtete. „So wenig auch“, be 
merkt der Minifter Vergennes feinem Souverain, „der jehige 
König von Preußen wegen feiner Moral Achtung verdient und 
Vertrauen einflößen fann, fo ift e8 doc fehr wichtig, daß er 
in den Berhältniffen, in welchen er jest fteht, erhalten werde”. 


Julian Schmidt in den „Grenzboten“ äußert gegen Hm. 
Klopp: der Vorwurf, ald habe Friedrich II. den Yranzofen 
und den Fremden überhaupt Deutfchland geöffnet, fei völlig 
aus der Luft gegriffen, da ja „Frankreich vor Friedrich von 
1535 bi8 1735 dem fogenannten deutfchen Reich eine Provinz 
nad) der andern genommen habe”. Ganz ritig; ſchon aus 
der erften Zeit der unfeligen Glaubensſpaltung find Rebelllor 
men deuticher Fürften gegen Kaifer und Reich erwachſen, welche 
ſich mit dem Fremden verbinden und ihm deutſches Land zur 
Beute hinmwerfen mußten. Das foll aber auch gar nit ge 
läugnet, fondern es foll nur conftatirt werden, daß Friedrich 
zuerft die Halbgroßmacht mit dem böfen Gewiſſen auf Unrecht 
und Raub gegründet habe, welche fih nie mehr im Schooße 
des deutfchen Reichs beruhigen konnte, fondern ſtets der Gunſt 
und Gnade fremder Großmächte gegen die deutſchen Inter 
efien zu bedürfen glaubte Als der König gegen das Ende 
feiner Tage von Frankreich wie von Rußland verlaffen war, 
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Hagte er tief befümmert: „Wir ſchweben ohne Bündniß in 
der Luft“. 


Uebrigens ift ed ſchon eine glüdlihe Wirfung, daß der 
gothaifhe Kritiker fih nicht auf — Roßbach beruft. Weil 
nämlich Friedrich bei feinem dritten Eroberungszug in der Bes 
rechnung, daß die Kranzofen ihm als unentbehrlichen Alliirten 
Alles und Jedes erlauben würden, unliebjam getäufht ward 
und mit feinem fonftigen Bundesgenoffen auch einmal feindlich 
aber ſiegreich zuſammentraf: deshalb hat ihm die fchlau ges 
nährte Tradition fogar den Ruhmesglanz eined Beſchützers 
des deutſchen Baterlandes gegen die Franzoſen verliehen. Man 
bat über der äußern Thatfache alled Andere vergeflen‘, und 
aus dem Roßbacher Sieg noch dazu in foferne einen ftarfen 
Keil in das verwandtſchaftliche Gejühl der deutihen Stämme 
gemacht, als ſich der preußiihe Hochmuth durdy ihn über die 
Maßen aufblähen ließ. Hr. Klopp ſpricht fih fehr fchon über 
den wahren ©ehalt des Kampfes bei Roßbach aus: 


„Deutfche mit Franzoſen ftritten gegen andere Deutfche. Es 
war dad eritemal, daß Briedrich gegen andere ald deutiche Trup⸗ 
yen ſchlug. Gr that es nicht gerne. Gr hätte wohl lieber ein 
Treffen mit den Branzofen vermieden; denn er lebte noch immer 
der Hoffnung, Daß der franzöfiiche Hof umlenken würde von der 
thörichten Politit gegen den ypreußifchen König. Er wollte die 
Meichstruppen ſchlagen und fonnte nicht umbin, zugleich die Fran⸗ 
zofen mit zu. fchlagen. . . Er firäubt fich den Eieg allzu fehr zu 
erhöhen ; nicht einmal beutet er ihn aus. „„Hätte der Feind,““ 
fagten die Franzoſen, „ „nachdem er und geworien, und lebhaft ver⸗ 
folgt, fo würde er unfere ganze Armee vernichtet haben. Gr bat 
es ohne Zweiiel nicht gewollt, und es iſt gewiß, daß der König 
von Breußen Befehle gegeben, unfere Leute zu fhouen, da- 
gegen die Deutfchen zu zermalmen. eine Huſaren has 
ben mehrere von unfern Leuten zurückgeſchickt.“ Und dennoch iſt 
dem Preußentönig von keinem reifen ber bei den Nachkommen 
ein größerer Ruhm erwachien als aus der Echlacht bei Roßbach. 

LVO, 50 
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Die Deutfchen vergaßen, dap Friedrich dort zunächſt und haupt⸗ 
fächlich feine eigenen Landsleute hatte fchlagen wollen; fie fahen 
ihn, weil er die Franzoſen gefchlagen, die er lieber ungefchlagen 
gelaifen hätte, an als einen Vorkämpfer der deutfchen Nation 
gegen die Franzoſen. Und bis auf den heutigen Tag felern ihn 
manche Dintfche in diefem Sinne, den Friedrich für fich niemals 
beanfprucht noch gewollt hat.“ (S. 250). 


Den hiſtoriſchen Glückspilz, welchem nie eine Idee fer: 
ner gelegen hatte ald die deutſch-nationale, fiel aber, ohne 
daß er nur gejchüttelt hätte, nody eine andere Frucht von dem 
Baume der Geſchichtslüge und der corrumpirten Volksmeinung 
zu. Ehe es ihm gelungen war, auch Rußland gegen die deut⸗ 
fhe Hauptmacht zu verhegen, hatte er eine Zeit lang die Mob 
fowiter zu Gegnern und im fiebenjährigen Kriege fie geichlas 
gen; darum erihien er auch ald der Held und Retter gegen 
die barbarijche Macht ded Nordens. Man ignorirte vollitändig 
feine wahrhaft abftoßende Krieherei um die Gunſt der pbilos 
fopbiihen Czjarin von Rußland; die hochmüthige Katharina 
behandelte den föniglihen Schmaroßer überhaupt ziemlich bagar 
tellmäßig, und als er 1779 ungejchickt genug war, ihr fogar 
ein Bündniß mit dem Türfen genen Oeſterreich anzutragen, 
fehrte fie ihm gar den Rüden, Aber er verdoppelte nur fein 
unterthäniges Blehen. Heute noch ift ed der anſpruchsévolle 
Ruhm des Stodpreußenthumd, daß er im Teſchener Frieden 
die Selbitftändigfeit Bayerns gerettet habe; in Wahrheit hat 
die ruſſiſche Gzarin diefen Frieden Ddiftirt und garantirt, wo⸗ 
duch Rußland zum erftenmale mit feinem Einfluß in Deutſch⸗ 
land fi geltend machte, um die ſchwere Hand nicht wieder 
zurüdzuziehen. Dafür ward Katharina als die „Schiedsrichterin 
der deutſchen Angelegenheiten“ von demfelben „deutfchen“ Herr 
feher buch gepriefen, der die furchtbare Gefahr fehr wohl vor 
ausfah, die und das Anwachſen des moskowitiſchen Coloffed 
bereiten würde. Bei feiner Neuftadter Conferenz mit Kaiſer 


Klepp: Friedrich d. Br. 723 


Joſeph I. von 1770 hatte Fürft Kaunitz lebhaft die Bedro⸗ 
bung geſchildert, welche aus dem Uebergewicht Rußlands für 
Europa zu erwarten ſei, und auf die Nothwendigkeit einer 
engen Verbindung zwiſchen Oeſterreich und Preußen gedruns 
gen. Friedrich geftand Alles zu, erflärte jedoch offen, daß er 
in nichts eingehen fonne, was feiner Allianz mit der Gzarin 
entgegen ſei. Natürlich; was hätte fih auch an der Seite 
Oeſterreichs anneriren laffen, während zwei Jahre fpäter die 
von der Kaiſerin Maria Therefia fo tief beflagte Theilung 
Polens ftattfand, und der Preußenfönig das fortan fogenannte 
„Weftpreußen” gewann, deſſen Ermwerbung jeine Monarchie 
vielleicht heuer nocd, wird büßen müffen! 

Man fieht wohl aus diefen Thatſachen, daß die Haupt- 
hebel der Großmachts-Politik Friedrich's IT. für immer zers 
brochen find. Es gibt heutzutage feine europäiſche Macht 
mehr, welche fih für die gothaiſche oder altfrigiiche Ivee eines 
preußijch » Deutjchen Kaiſerthums gewinnen ließe, außer um ei- 
nen Preis, den man in Berlin weder zahlen fann noch darf. 
Zu der innern Impotenz tritt fomit die Äußere Unmöglichkeit 
binzu, und beides hat in der minifteriellen Phraſe feinen Aus— 
drudf gefunden: daß Preußen jest auf „moralifche Erobes 
rungen” in Deutfchland angewiefen fei. Das bedeutet unzwei⸗ 
felhaft eine halbe Abdankung der Monardie Friedrichs des 
©roßen, aber eben nur eine halbe: man gefteht ein, Taß ihr 
die nöthige Krajt mangelt, aber zugleich conftatirt mau das 
fortdauernde Gelüſten. Und gerade darin liegt die fortdauernde 
Urfache der Leiden Deutſchlands. Mit der bloßen Impotenz 
Preußens iſt und weniger al& nichts geholfen, jondern es bes 
darf der aufrichtigen Befehrung Preußens, damit die durch 
Griedrih 1. in die deutſchen Völker geworfene Erbfranfpeit 
endlich geheilt werde und die Nation zu einer vernünftigen 
Einigung gelange. 

Unfraglih war der Keim des Unheils fchon feit der Res 
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ten: „Ich ſpiel⸗ PR ae Iatent in Deutfchland 
Stiche, fr * doch ganz recht, wenn er 
nous p pr”, A upentönig habe das Uebel die 
bethe a 27 

—* —*— ſei ſozuſagen firirt und perſoni⸗ 
m ae Guubeneipaltung begründete in Deutſch⸗ 


Pr FB niht aber einen politifchen Duar 
—* a zur Zeit des „calviniichen Bettelfönigg“ von 
—* per deutſche Bürger ſich durch den rellgiöſen 
PR ic blenden; „fein lutheriſches Bekenntniß ift 
era? grene gegen den Kaiſer, für den er fonntäglid in 
zit * betet, wohl vereinbar“. Selbſt der Schwede ver⸗ 
DE" zur den Betrug des Religionokriegs und mit franzöfi: 
* Hülfe noch nicht die religiöſe Verſchiedenheit zu einem 
—* Dualismus im Reiche auszuweiten. Noch ſtehen 
—* Fürſten auf der Seite des Kaiſers und ſpäter 
fathollihe auf der Seite der Schweden. Genug der Formen 
einer einheitlichen Aktion waren noch erhalten, welche die ſpä— 
tere Zeit fchmerzlidy vermißt, und bei allen Unterfchieden ber 
einzelnen Stämme gab es doch feinen Haß zwiſchen ihnen, 
und feine bleibend feindfelige Stellung des Nordens gegen den 
Süden Erſt Tann wurde Alles anders, ald Friedrich II. jeis 
nen abfoluten Staat und das jpecifiihe Preußenthum ſchuf, 
nicht ohne anfänglich gegen das natürliche Gefühl feiner eiger 
nen Unterthanen gröblid zu veritoßen. 

„Sn dem Volke, in allen dielen verfchiedenen Ländern von 
Ponmern, Brandenburg und was font dem König untertbun 
war, lebte auch nicht der leileite Gegenſatz gegen diejenigen Teut- 
[hen und die andern Volkeſtämme, welche den Erzhauſe von 
Defterreich unmittelbar geborchten. Tie in unferer Zeit bejtebende 
Abneigung der Pommern, der Brandenburger gegen den Steyer⸗ 
märfer, den Tyroler iſt nicht eine natürliche, fondern eine gemachte, 
freilich durch Blut gedüngte, durch das Blut welches Friedrich Il. 
hat vergießen laffen. Denn da wir es kurz nnd mit Ginem 
Worte fagen: der König Briedrich I, Kar Me Ginheit eines deut- 
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fchen Reichs und einer dentfchen Nation unmöglich gemacht. Nicht 
die Kirchenfpaltung des 16. Jahrhunderts hat das vermocht, nicht 
der ZOjährige Krieg und der meftrhäliihe Friede. Sie konnten 
das Reich lockern. Der entfeglihe Krieg und der traurige Friede 
fonnten Wohlſtand und bürgerliche Freiheit zertrümmern, die 
Etände und Lorporationen dem Willen der Territorial-Zürften 
opiern, das Recht und die Macht des oberften Richters im Reiche 
verkümmern bis auf ein Seringes; aber noch blieben die Formen, 
die unter günftigeren Umſtänden ein neu erwachender Nationafgeift 
‚ wieder erfüllen und beleben konnte. Mit dem Unftreten 
Friedrichs I. war das vorbei. Was von einem deutfchen 
Neiche noch vorbanden war, das opferte dieſer Mann, deſſen 
Seele früh fi) gelöst hatte von allen heiligen Banden der Pie— 
tät, dent Thantome feines hohlen Ruhmes. Gr allein. Gr zer 
fyaltete da8 Neih. Er ſchuf den Tualiamus. Denn das mußte 
auch ihm klar ſeyn, daß felbft im günftigiten Yale, wenn es ihm 
gelang, Echlejien nicht blog zu gewinnen, fendern auch zu bebal- 
ten, ein berzlicher Zriede mit dem Kaijerbaufe niemald wieder 
möglich ſeyn würde. .. Verblieben auch dem Kaiſer rechtlich die 
Pefugniffe des Kaifers, fo mußten dieſelben thatſächlich fcheitern 
an dem Mipderftreben Friedrich, der nicht mehr fich unterordnen 
wollte. Gin Angriff auf das Kaiferhaus, zumal wenn er glüd» 
li war, zerriß die deutfche Nation. Auch in der alten Iodern 
Form war fie fähig. gemefen den Ztürmen von Oſt und Welt zu 
widerfteben, weil zur Zeit der Noth noch die ganze Kraft dem 
Rufe des Einen folgte. Zerfpalten und zerrijlen war fie gelaͤhmt 
nah Oſt und Welt. Zur Zeit eines Krieged in Deutichland 
fonnte «3 fortan nicht eine Reihe von Parteien geben, fondern 
nur zwei. Wie nahe lag es, daß der Führer der einen Hälfte 
eine Erhebung von Di oder Weit gegen die andere Hälfte mit 
Freuden begrüßen und befördern würde!” (S. 108 ff.) 


Schon Friedrih’8 Vater war den Lodungen Frankreichs 
in bevenflicher Weile zugänglich geweien, ſchon damals hängte 
man ſich in Berlin, wie der faiferliche Geſandte ſchrieb, bald 
au Moslau, bald an England, bald an andere Mächte, „aber 
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niemals kommt es zu einem feften Entfchluffe*. Schon Friedrich 
Wilhelm empörte fi) gegen die Reichögerichte, er verlangte 
eine privilegirte Stellung unter den deutfchen Fürften und eine 
ausnahmemeile Behandlung durd den Kaifer, der Breußen 
gegenüber nicht mehr der unparteiifhe oberfte Schiedorichter 
im Reiche fern, fondern die fpecielle Allianz deſſelben durch 
befondere Gefälligfeiten erfaufen follte. Aber bei aller leidn- 
fhaftlihen Herrihgier des Mannes dachte er doch nicht an 
einen eigentlihen Dualismus in der deutfchen Nation. „Ein 
beutfcher Kaiſer“, fagte er. „fol und muß bleiben; die dent⸗ 
fhen Fürften find mit dem Haufe Defterreih wohl gefahren; 
ih will feinen Franzoſen noch Engländer in's Reich laſſen“. 
Er lebte nod in der traditionellen Ueberzeuguna, daß dem 
Kaifer ald Reichsoberhaupt die fchuldige Rüdfiht gebühre. 
„Das muß ein Eujon von einem deutfchen Fürften feyn, ber 
ed mit Frankreich gegen das Kaiferhaus Hält“. So ber 
Pater. 


Der Eohn hingegen, ald er 1762 den Frieden von Hu- 
bertöburg jihloß, ſprach die denkwürdigen Worte: Une paix 
comme celle-ci constate l’etat de deux peuples li „det 
Friede documentire die Eriftenz zweier Völker“, und diefe 
Volfer waren die Deutihen und die Preußen. Der leptere 
Name gewann nun die Oberhand für alle Unterthanen des 
Königs in Preußen und Kurfürften von Brandenburg, und 
auf der einmal gelegten Grundlage entmidelten ſich die un« 
vermeidlichen Bolgen ded Dualisnus. Die Trennung ging 
über in Blut und Leben des Volkes; für den Adel des PBreu- 
ßenkönigs war ed das hohle Phantom des Ruhmes, für die 
Geringeren das vergofiene Blut, bei Einigen möglidyerweife 
auch der Religionseifer, mas fie zufanmenfittete gegen das 
katholiſche Defterreih, und das Gefühl des Haffes wurde mit 
eifriger Geſchäftigkeit genährt und geichürt vor Allem durch 
den König. ſelbſt. So trat der moderne preußifche Staat ins 
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Leben, ver Fein anderes Geſetz und Recht anerfannte als fich 
felder, und der geipenftifche Vampyr einer „preußiichen Na⸗ 
tion”, die darauf angemwiefen war, dem übrigen Deutichland 
das Blut auszuſaugen — die beiden Ideen, welche Friedrich 
ſchon in ſeinen erſten Regierungsjahren verrathen hat: 


„Vor allen Dingen iſt es wichtig, daß er nicht mehr von 
den einzelnen Ländern ſpricht, die er dem Rechte nach unter ſehr 
verfchiedenen Qerbältniffen regiert, ſondern alle dieſe einzelnen 
Theile zuſammenfaßt als einen preußifchen Staat. Tiefe 
Aezeichnung ward durch ihn allgemein; damals zuerft war fie 
ungerecdhtiertigt. Denn die Sortverainetät, die der König in Preu⸗ 
Ben befaß, eiſtreckte ficy nicht auf die Reichslande. Vielmehr 
waren dieſe ausdrüdlich davon ausgenommen. Aber der neue 
König ging darin noch erheblich weiter. Er redet nicht bloß von 
einem preußifchen Etaate, fondern auch von einer nalion Prus- 
sienne. Das Wort ift ein Unding heute wie damald, und 
war der Natur der Eache nach nur beredinet auf balbmwiflende, 
aber tonangebende Franzoſen.“ (S. 99). 


„Aber freilich, was wußte Friedrich TI. von einer deutfchen 
Nation? Eein Pater hatte in der derben Eprache des Tabaks⸗ 
collegiums mit heftigem Ingrimm fich geäußert: „Das muß ein 
Gujon von einem deutfihen Fürſten ſeyn, der es mit Frankreich 
gegen das Kaiferbaus Hält, und ich felbft müßte auch Einer ſeyn, 
wenn ich es thäte.““ Anders dachte der Eon. Was jeder 
deutfche Patriot zu allen Zeiten gefürchtet und je nach Kräften 
abgewehrt Hat, die Einmtichung Frankreichs in die deutfchen An⸗ 
gelegenheiten, das chen hoffte, münfchte, erfehnte diefer neue Koͤ⸗ 
nig. Tiefe Hoffnung. diefer Wunſch war eine Grundlage feiner 
Dane. Ter König Ludwig XV. follte der Echiederichter des 
öfterreichiichen Grbes feyn.“ (S. 116). 

„Allſonntẽglich erneuerte ſich (ſonſt) die Erinnerung an daß 
Band des Reiches und das Oberhaupt deifelben in dem deutſchen 
Volke durch das Gebet, welches der Getitliche nach dem Worte 
der Bibel für die höchfte Obrigkeit ſprach. Dieß follte geindert 
werden, der Name des Kaifers aus der Erinnerung der Men- 
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fhen verfchwinden, aber vorfihtig, damit man nicht Dagegen ſich 
fräanbe. Am 24. Mat 1750 erließ der König die betreffende 
Kabineteordre an den Diinifter von Dankelmann. In der That 
geſchah es behutſam. Zuerſt unterliegen die Geiftlihen anf dem 
platten Lande und in den Keinen Städten oſtwärts von der Weſer 
das fonntägliche Kirchengebet für den Kaifer. Grit als dieſe 
Bauern und Bürger fich daran gewöhnt Hatten, ging man leife 
weiter zu den größeren Etädten, zu den Ländern weſtwärts von 
der Wefer. Gin eigentlicher Befehl von oben erfolgte nicht. . . 
Alfo gewöhnte man Dielen Iheil der Nation an die Idee, daß 
er feinen Katfer mebr habe, und das nachwachſende Gefchlecht fah 
nur noch in dem Könige feinen höchften Herren auf Erden. Es 
war ein politifcher Meifterftreich in feiner Art, der keinen Mam 
und feinen Thaler koflete, und doch von unberechenbarer Wirkung 
war. Die UIntertbanen des Königs von Preußen hat 
ten fortan mit Kaiſer und Reich nichts mehr zu fchafe 
fen. Sriedrich wollte etwas Anderes aus ihnen machen: eine 
nation Prussienne follten fie werden." (&. 190.) 


Hr. Klopp eröffnet tiefere Blicke als taufend Leitartifel 
in die politifche Kranfheit Preußens und feines Berhältniffes 
zu Deutſchland. Es ift die Monarchie Friedrich's des Zwei⸗ 
ten, aber es fehlt ihr die Kraft fogufagen ſich ſelbſt durchzu⸗ 
fegen, und die verzweifelte Projektmacherei der Gothaer If 
vergebens bemüht, das Deficit zu deden. ine wirflidhe Ge: 
fundung für beide Theile if fomit nur unter der Bedingung 
möglich, daß der friedericianifhe Charafter des Staats rein 
abgethan werde; ob aber die Natur noch flarf genug if, ohne 
draftifhe Mittel von Außen das fchwindfüchtige Gelüften zu 
unterdrüden: das ift eben die Yrage, vor der das „Preußens 
thum“ jetzt fteht. 





XXXVI. 
Dr. Zell's Lioba . 


Das ſiebente und achte Jahrhundert find die Glanzpe⸗ 
tiode der angelſaͤchſiſchen Kirche. Ein merfwürdiges Schauipiel 
bietet fi dem Forſcher, wenn er das Leben jener Zeiten in 
ihrer fremden Größe überblidt. Es fhien ald ob ein» allge 
meine fromme Wanderluft die Bölfer der angelſächſiſchen 
Heptarchie ergriffen habe, ein friedlicher Kreuzzug nad dem 
Hauptfig der abendländifhen Bildung, nah Rom. Nicht bloß 
Biſchoͤfe und Miffionäre, auch Fürften, Edle und Gemeine, 
Männer und Frauen greifen nah dem Pilgerftab und wall« 
fahrten nad) den Gräbern der Apoftelfürften. Dem gleih kam 
der Eifer für die Ausbreitung des Evangeliums. Männer 
von edler Abfunft entäußern fih ihres reihen Beſitzthums 
und wandern nad) fernen Ländern, die frohe Botſchaft zu vers 
tünden und criftlihe Gefittung zu verbreiten; kriegeriſche 
glũdliche Könige fleigen von ihren Thronſtühlen und ziehen 
fi in Klofterzellen zurüd; Fürſtentöchter verlaffen die Welt 


*) Lloba und die frommen angelfäcfiigen Frauen. Bon Karl Zell. 
Sreiburg. Herder 1880, 
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und treten in religiöſe Vereine. Lingard berichtet von acht 
angelſächſiſchen Königen, welche dem Nachfolger des heiligen 
Petrus ihre Huldigung in Perſon darbrachten; Newman zählt 
dreißig ſächſiſche Männer und Frauen, welche im Laufe von 
zwei Jahrhunderten ihre Kronen niederlegten, und jpricht von 
dreiundzwanzig Königen und fechszig Bürftinen und Könige 
Kindern, welche in England zwifhen dem fiebenten und eiljs 
ten Jahrhundert einen Platz unter den Heiligen gefunden. 


Dieſem Kreife und diefer Zeit gehört Lioba an, bie 
Verwandte des heiligen Bonifacius, die Begründerin des Klo; 
fterd Biſchofsheim an der Tauber, deren Leben und von Dr. 
Karl Zell in einer auziehenden Darftellung vorgeführt wird. 
Indem der badiſche Gelehrte es unternahm, dem Wirfen jener 
angelſächſiſchen Jungfrauen, welche gleichzeitig mit Lioba aus 
der heimathlichen Inſel nad Deutſchland kamen, nachzuforſchen 
und die Pflanzſtätten dieſer Geſiltung auf ihrem eigenen Bos 
den aufzufuchen, erweiterte fi ihm unter der Hand das bier 
graphiſche Bild zu einem culturhiftorifdhen Gemälde der ganzen 
merfwürdigen Periode, und feine Aufgabe erwuchs ihm dahin: 
den Antheil zu ſchildern, den die angeljächfifhen Srauen und 
Zungfrauen überhaupt an der großen Umbildung des äußern 
und innern Lebens der Nation genommen. Er greift daher 
auf den Anfang der Ehriftianifirung Englands zurüd, und 
ffizzirt zuerft den Einfluß derjenigen Frauen, welde ale Kö⸗ 
niginen, als Gattinen heidniicher Fürſten bei der erften Ein- 
führung des Chriſtenthums in den angelſächſiſchen Reichen 
mitwirften; daran reihen ſich dann diejenigen, welche nady der 
Grundlegung des chriftlihen Glaubens in ihrer Helmath dur 
ihren Charafter, ihre Tugend und ihr Xeben ſich auszeichne⸗ 
ten; an dieſe endlich fchließt fih die Gruppe jener Frauen, 
deren Leben und Wirfen nicht auf dem Boden der brittifchen 
Inſel beichloffen blieb, fondern die ihre Heimath verließen 
und in Deutſchland bei der Verbreitung des Ehriftenthume 
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mitwirkten. Den Kern» und Mittelpunft diefer dritten Gruppe 
bildet nun eben die heilige Lioba. 


In drei Reihen der angellädhfiihen Heptardhie gebührt 
ein wejentliher Antheil der Ehriftianijirung dem Einfluß dreier 
Srauen und Königinen. Der erjte Name, der und begegnet, 
ift Bertha, die Tochter des fränfifchen Königs Eharibert von 
Barid, Gemahlin des Königs Ethelbert von Kent, unter dei- 
fen Regierung die erften Glaubensboten, der Mönch Auguſti⸗ 
nus mit feinen Gefährten, auf englifdem Boden landeten. 
Bon Kent fan die neue Lehre nah Northumberland, und 
bier iſt es Gthelberga, Tochter der vorgenannten Bertha, 
weiche als Gemahlin des Königs Edwin von Northumbrien 
den Fürften mitfammt dem Volke für das Chriftenthum ger 
wann. Als dritter Name endlich erſcheint Elfleda, ebenfalls 
ein Königsfind, die das Ehriftenthum aus Northumbrien nad) 
Mercien trug, als fie dem bis dahin heidniſchen König Penda 
angetraut wurde. Der Berfafler hat es für gut gehalten. fo 
oft ed thunlih war, In ver Schilderung der Einzelnheiten 
feine älteſte Duelle, Beda den Ehrwürdigen felber mit feiner 
treuberzigen Sprache reden zu laflen, ein Ton, der fich der 
ganzen Stimmung jenes Zeitalterd aufs paflendfte anſchmiegt. 
Aus der nächſtfolgenden Gruppe chriftlicher Frauen hebt ſich 
vor allen andern das amziehende Bild der Abtijiin Hilda 
(614 bis 680) ab, wozu dem Verfaſſer die naiv umftändliche 
Erzählung Beda's wiederum die Züge zu einem anfchaulichen 
Gharaftergemälde geboten hat. Wie fehr fi auch in der als 
terthümlichen Echilderung Geſchichte und Sage in einander 
verflecgten, fo läßt fi doc die Aechtheit des urfprünglichen 
Bildniffes nicht verfennen, in dem uns eine liebendwürdige 
Perfönlichfeit voll ſchöner frommer Weiblichfeit, männlicher 
Energie und Berftandesflarheit entgegentritt. Für den Lites 
tarhiftorifer hat die berühmte Abtiffin des Kloſters Whitby 
noch eine befonvere Bedeutung dadurch, daß fie als Proteftos 
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sin des angelſächſiſchen Sängers Cãdmon weientli zur Ent 
widiung dieſes poetiihen Talente und zur Bereicherung ber 
nationalen Literatur beigetragen bat. Dieſer bedeutende chrif- 
liche Sänger lebte als einfacher Laienbruder in dem Doppel⸗ 
Mofter zu Whitby, und weder er noch feine Umgebung hatte 
eine Ahnung von der Babe, die in ihm fehlummerte, bis er, 
bereitö in vorgerüdten Jahren, durch einen frommen Lobge- 
fang, den er durd ein Traumgeſicht begeiftert zu Ehren des 
Echöpfers dichtete, die Aufmerffamfeit der Abtiſſin Hilda auf 
fi 309, die ihn fofort zu weiteren Verſuchen ermmnterte, 
ihn unterrichten ließ und fpäter, nachdem er auf ihren Rath 
Seiftlicher geworden, unter die Zahl der Drdensmitglieder 
aufnahm — ein Hergang, den Beda in feiner treuberzig an« 
fprehenden Legenvenweife des Breitern überliefert hat. Die 
hriftlichen Oelänge Cäͤdmons find die Schöpfungen eines wahs 
ten Natur⸗ und Volksdichters, welcher nad dem Urtheile eng 
liſcher Kunftrichter „an Kraft und Erhabenheit bei den biblis 
fhen Gegenftänden, die nach ihm Milton behandelt hat, dies 
ſem gelehrten Dichter nicht bloß gleihfommt, fondern ihn 
übertrifft”. 


Das zweite der drei Bücher, in welche der Hr. Berf. feine 
Schrift eingetheilt hat, Ift einem allgemeinen Thema gewid⸗ 
met. Er gibt in diefem nicht minder fleißig ausgeführten In⸗ 
termezzo einen geichichtlichen Ueberblid über die Entwidlung 
des morgenländiichen und des abendländiihen Klofterweiens, 
der Frauenflöfter im Belondern. Eine eingehende Betrachtung 
ift der Entftehung und Einrichtung der fogenannten Doppel: 
flöfter gewidinet, wie fie fich feit den Stiftungen des heiligen 
Fridolin zu Sädingen und der heiligen Radegundis zu Voitiers 
im fecheten Jahrhundert verbreitet haben. Inden der Berfafs 
fer die nächſten Gründe für das paarmeife Erfcheinen von 
Männer» und Srauenflöftern beleuchtet, glaubt er ihre bäufige 
Verbreitung bei den Angelfachfen insbeſondere aus nationalen 
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Eigenthümlickeiten ableiten zu müſſen, und damit gelangt er 
denn auch aus der weiten Digreflion wieder auf den Schaur 
platz zuräd, den er zum Ausgang und Mittelpunft feiner Abs 
handlung gewählt, und zu Lioba felbft, deren Biographie das 
dritte Buch gewidmet if. 


Lioba, oder wie fie in den Briefen des heiligen Bonifa- 
cius genannt wird, Leobgyth (mas in angeljähfifcher Form 
ebenfall8 den Begriff des Trauten, Anmuthigen. in fi fchließt) 
flammte aus dem angelfähliihen Königreih Weſſex. Ihr Les 
ben, das nur annäherungsmweife mit Zahlen begrenzt werden 
fann, fält in die Mitte des achten Jahrhunderts (c 720 bie 
780). König Ina, der berühmte Geſetzgeber, der fpäter nad 
Rom pilgerte, um am Grabe der Apoftelfürften fein Leben zu 
befchließen,, regierte damals, und Winfrid war ihr Landes⸗ 
und Zeitgenofle, dur ihre Mutter Ebba fogar ihr Verwand⸗ 
ter. Obgleich das einzige Kind wurde fie von ihrer frommen 
Mutter durch ein Gelübde der Oblation für das Flöfterliche 
Leben beftimmt. Das Klofter Winburn, dem Lioba zur Ers 
ziehung übergeben wurde, lag in der Grafſchaft Dorcheſter 
und war ein fogenanntes Doppelklofter, das unter der Leitung 
einer durch Geburt, Bildung und Flugen Geift ausgezeichneten 
Abtiſſin, Tetta, ftand. In den angeljächfiihen Brauenflöftern 
jener Zeit wurden neben den frommen Uebungen und weiblis 
her Handarbeit auch literariihe Studien mit Eifer gepflegt; 
fo war e8 au in Winburn, und die junge Nonne fcheint 
zu den ſtrebſamſten gehört zu haben; als ihre Lehrerin im La⸗ 
teinifhen nennt Lioba felbft die Nonne Eadburga. Gleichwohl 
würde ihr Lebendgang ohne Zweifel den gewöhnlichen ftillen 
Verlauf in der heimifhen Verborgenheit genommen haben, 
hätte nicht ein unſcheinbarer Umſtand eine ungeahnte Wen» 
dung deffelben herbeigeführt. Diefe Wendung erzeugte ein 
Brief, den Lioba an Winfrid nad Teutichland fchrieb, um 
ſich und ihre alte Mutter in dem Andenfen des Berwandten, 
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der nun bereits der Bonifacius der Deutſchen geworden, le⸗ 
bendig zu erhalten. Bonifacius bedurfte damals friſcher Kräfte, 
die ihn bei ſeinem großen Werfe der Verbreitung und Befes 
figung des Chriſtenthums in Germanien an die Hand gehen 
fonnten, und der fhlichte herzliche Brief ift als der nächte 
Anlaß zu betrachten, welder die Berufung der eifrigen und 
unterrichteten Ronne zur Folge hatte. 


Als Zeit der Berufung nad Deutfchland wird wohl mit 
den Bollandiften das Jahr 748 anzujegen feyn. Bonifacius 
empfing jeine muthige Verwandte mit offenen Armen und 
hatte ihr bei der Anfunft bereits einen Ort der Wirkſamkeit 
auserfehen. Er brachte Lioba nad, Bilhofsheim an der Tau⸗ 
ber, wo er ihr an dem beiden Ufern des Flüßchens ein Klor 
fter nach der Regel des heiligen Benedift errichtete, in dem 
fih bald eine anfehnlihe Zahl Jungfrauen zufammenfand, 
Aus dem biographiihen Berichte des faft gleichzeitigen Mön⸗ 
ches Rudolph fcheint hervorzugehen, daß Lioba nicht einfach 
nur Oberin diefes Klofterd geweſen, fondern daß fie eine Art 
Dberaufiicht Über einen Kreis von Frauenflöftern geübt habe. 
Er fügt in diefer Hinfiht: „fie babe mit allem Eifer das 
begonnene Werf fortgefegt, die Klöfter der Jungfrauen als 
ihre geiftige Bührerin bejucht, und ihren gegenfeitigen Wetteis 
fer zu immer größerer Vollkommenheit hingeleitet“. Von ihren 
Eigenihuaften als Oberin berichtet derjelbe Möndh, auf die 
mündlichen Mittheilungen von Zeitgenojfen und Augenzeugen 
geftügt: daß fie überaus wachſam, aber in der Handhabung 
der Hegel milde und maßvoll, in ihren Unternehmungen prafs 
tifch und befonnen, gegen Fremde überaus gaftfrei geweſen; 
fireng gegen ſich felbft, erſchien fie allzeit freundlich und heiter 
in ihrem Benehmen gegen die Andern. Der rad ihrer Bil 
dung muß nad demſelben Zeugniffe fein geringer geweſen 
feyn: „da fie von Kindheit an in der Grammatik und allen . 
übrigen freien Künften wohl unterrichtet war und fi mit 
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großem Eifer um ihre wiſſenſchaftliche Fortbildung bemühte, 
jo erreichte fie durch das vereinte Zufammenwirfen von natürr 
lihen Gaben und angeftrengtem Bleiße eine bedeutende Stufe 
der Gelehrſamkeit“. Eehr bewandert war fie in den Schriiten 
der heiligen Väter, und ihre Kenntniß des firdlichen Rechtes 
wird namentlich hervorgehoben. Neben dieſem fnüpfte die 
Sage noch manderlei finnige Züge und wunderbare Begeb⸗ 
niffe an den Lebensgang der Abtijfin von Biſchofsheim, melde 
ihrem Bilde eine concrete Anfchaulichfeit verleihen. 


Bonifacius behielt für die Stiftung feiner Verwandten 
eine unverfennbare Aufmerkjamfeit; er fegte auch feinen brief⸗ 
lichen Verkehr mit Lioba fernerbin fort, und feine befondere 
freundfchaftlihe Geſinnung bezeigte er ihr noch kurz vor feis 
ner Abreife in das Land der Frieſen (75%), wo der Apoftel 
der Deutfchen feinen Tod finden follte. Er ließ die Abtiſſin 
zu fi rufen und ermahnte fie: „ite möge dad Land, wohin 
fie ausgewandert fei, nicht verlaffen und in der Ausführung 
des gefaßten Vorſatzes nicht ermatten, fondern das gute Werf, 
was fie angefangen habe, weiter fortzuführen fuhen; man 
müfle bei einem folhen Werfe weder die Schwäche des Leis 
bes in Betracht ziehen, noch das vorgerüdte Lebensalter, noch 
das ſchwer zu erreichende Ziel, noch die Echwierigfeit des Ge⸗ 
lingens”. Er empfahl (berichtet der Mond Rudolph weiter) 
Lioba dem Erzbiichofe Lul und den anmefenden älteren Brüdern 
des KHlofters Fulda; auch erflärte er feinen Willen dahin: 
„daß vereinft nad Lioba’d Tod ihr Leichnam in denfelben 
Grab, wo feine Gebeine ruhen würden, beigefegt werden 
follte, auf daß die, welche im gleihen Streben und mit gleis 
chem Wunfche in ihrem Leben Ehriftus gedient hätten, beide 
zufammen die Auferftehung erwarten“. 


Lioba überlebte ihren Berwandten um fünfundzwanzig 
Jahre, und ihr Einfluß, den die Beziehungen zu Bonifacius 
befeftigt: hatten, ern u Mafe Rad 
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dem Martertode des heiligen Mannes blieb fie mit heilen 
Lichlingsftiftung Fulda in befäudiger freundfchaftlicher Ber 
bindung und genoß das ihr allein unter allen Frauen zuße 
hende Borreht, das Kofler zuweilen betreten und beſuchen 
zu dürfen; wie fie denn überhaupt bei Yürften und Edlen 
weitum in großem Anjeben und bei einzelnen Biſchöfen in 
einer Verehrung fland, daß ihre Meinung nicht felten über 
firchliche Angelegenheiten eingeholt ward. Die fränfiiche Kö⸗ 
nigsfamilie gab der Abtiffin mancherlei Beweiſe der Hochſchaͤ⸗ 
hung; fie wurde von Pipin ausgezeichnet und von Karl dem 
Großen öfter an feinen Hof eingeladen. Namentlih war e8 
des Kaiſers zweite Gemahlin Hildegard, die ihr eine lebhafte 
Berehrung zumendete. „Hildegard (erzählt der mehrerwähnte 
Nudolph) liebte Lioba wie ihre eigene Seele und wollte fie 
immer um ſich haben, um durch ihre Worte und ihr Beifpiel 
auf dem Wege des Heild geführt zu werden. Aber Lioba 
fheute das Hofleben, ald wäre es ein Biftbecher“. | 


Hochbetagt, nad einer mehr als viertelhundertjährigen 
Regierung, zog fih Lioba, aus noch unermittelten Gründen, 
nad Schonersheim zurüd. Auf den Wunſch Hildegards ber 
ſuchte fie von dort aus die Kaiferin noch einmal in Aachen, 
jedoch nur um, wie fie felber fagte, Abfchied von ihr für dies 
ſes Leben zu nehmen. Ihre Ahnung traf zu: fchon wenige 
Tage nad ihrer Heimfehr erfranfte die Abtiffin und mit der 
freudigen Erwartung einer Heiligen blidte fie dem Tod ent - 
gegen, der fie am 28. Sept. 779 (oder 780) erlöst. Das 
gläubige Volk der Umgegend begann fogleih nad ihrem 
Hingang Lioba als eine Hellige zu verehren und ihre Fürbitte. 
befonderd „zur Heilung franfer Kinder“ und „bei großen Uns 
gewittern“ anzurufen. Die kirchliche Verehrung blieb übrigens 
fortwährend auf die Diöcefe eingeihränft, welcher Lioba ale 
Abtiffin angehört hatte, namentlich auf die Orte Fulda, Tau⸗ 
berbiichofsheim und den Petersberg bei Fulda. Die bildliche 
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Darſtellung, welche man, beiläufig, in den einſchlägigen Bü⸗ 
dern felten angegeben findet, zeigt die Heilige in der Klei⸗ 
dung einer Benebiftiner- Nonne, mit dem Stabe der Abtiffin 
in der einen Hand, in der andern mit einem Buche, worauf 
ein Glödchen fleht. 


Der Herr Verfaſſer wirft ſchließlich noch einen Blick auf 
die Tpätigfeit der Gefährtinen Lioba's, welde mit ihr aus 
England zur Glaubens-Miſſion nah Deutfäland gefommen, 
und bringt fo das reichhaltige Gemälde von dem fittinenden 
Einfluffe der angelſächſiſchen Frauen dieſſeits und jenfeits des 
Ganals zu einer überfitlichen Abrundung. Das ganze Buch 
zeigt die faubere folide Arbeit, wie man fie an dem gelehrten 
Herrn Verfaſſer gewohnt if. Die geſchichtliche Erzählung, 
die von kirchen⸗ und culturhiſtoriſchen Notizen mancher Art 
durchflochten ift, bewegt fi in einem milden Maren Fluß; 
warm und anregend hält fie fi dod von panegyrifcher Schil⸗ 
derung frei, hiſtoriſch Verbürgtes und Legendenhaftes weiſe 
ſcheidend, ohne das Lethztere auszuſchließen. Dabei it Ton und 
Darftellungsweife fo gehalten, daß das Werfen ein Fami—⸗ 
Uenbuch im beften Einn des Wortes werden fanı. 








XXXVII. 
Zeitläufe in Oeſterreich. 


J. Die liberalen Miniſter und bie erſten Proben der Februar; 
Verfaſſung. 


Ehe dieſe Zeilen im Drucke erſcheinen, werden die neuen 
Landtage der öſterreichiſchen Länder vertagt ſeyn, die Central⸗ 
vertretung wird eröffnet werden, die große Entſcheidung im 
Ungarn wird fallen, Kroatien, Eiebenbürgen und Dalmatien 
müſſen ſich entfchließen, und das friſch bewegte Leben mit bei⸗ 
läufigen Katzenmuſiken von Debregin bis Bozen wird endlich 
beftimmte Geftalt annehmen. Betrachten wir inzwiſchen die 
Bafis, auf welcher das Gefammtreih und die außerungaris 
fhen Reihstheile feit dem 26. Februar fiehen, und das Ger 
bahren der Staatsmänner, welche ihre Durchführung fpeciel 
übernommen haben! 


Wie das Gefüge des Kaiferftaants als ein Unikum in der 
Welt dafteht, fo hat auch die neue Verfaſſung ihres Gleichen 
nit in Europa. Eie ift überhaupt feine moderne Conſtitu⸗ 
tion; denn fie bietet nicht eine Eumme abftrafter Freiheiten 
oder „Grundrechte“, fie enthält keine Escerpte aus dem Kate- 
chismus der rationaliſtiſchen Staatslehre: nichts von Miniſter⸗ 
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Anflage, nichts von Beeidigung des Militärs auf die Vers 
faflung, nicht einmal Preßfreiheit und Vereinsrecht, Trennung 
von Kirhe und Staat, Emancipation der Eule von der 
Kirhe ıc. Dieſe Enthaltung ift der liberalen Aufpringlichfeit 
in ſchwerem Kampfe abgerungen worden, aber fie ift ed, was 
die neue Verfaflung zu einer wirflih und wahrhaft ofterrei- 
chiſchen macht. Diefelbe ift nun ein bloßer Compiler alter 
und neuer Urfunden, die einfach die Formen und Bedinguns 
gen aufftellen, unter welchen alle Völker des Reihe an der 
Beforgung ihrer eigenen häuslichen, fowie der allgemeinen 
Angelegenheiten theiluehmen, fich felbft verwalten und regies 
ren helfen fünnen. 


Daß dieß geſchehe, nicht wie es geſchehe ift die Haupt« 
ſache. Es handelt fi in Defterreih keineswegs um einen 
Rivalitätskampf ftantöphilofophifcher Parteien wie etiva in 
Preußen, fondern um die ſchwer vereinbaren hiftoriihen und . 
nationalen Anfprüche der einzelnen Länder und Bolföftämme, 
niht um Ideen, fondern um lauter pofitive Rechtöfragen. 
Sollten fie alle in Einem legalen Rahmen zur Vetretung 
fommen, fo durfte und konnte derfelbe eben das nicht feyn, 
was jede moderne Gonftitution ift: eine Parteifahne zur Uns 
terdrückung der anderen Parteien. Sondern eine öfterreichifche 
Berfaffung mußte im Gegentheil die gefeglihe Garantie bie⸗ 
ten einerſeits für die Lebensbedingungen der Geſammtheit, 
andererfeitd aber für die freie Bewegung jeder berechtigten 
Sonderheit. Nur die blinde Leidenfhaft fann den Etatuten 
vom 26. Febr. diefen Charafter abfprechen. Ebendeßhalb kann 
und darf ed aber auch feine liberalen Barteis Minifter in 
Defterreich geben! 


Wenn fonft Leute genug eriftiren, welche fih von der 
Vorſtellung einer conftitutionellen Schablone nit losmachen 
können und wollen, fo ift dieß in einem Lande, wo die eng» 


herzigſte bureaukratiſche Aufflärungsfucht zwei Menfchenalter 
di 
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lang den politifhen Verſtand und Geſchmack foftematifch ver- 
dorben hat, nicht mehr als natürlih. Sehr bedenklich iſt es 
hingegen, Daß die deutfchen Miniſter des Kaifers felber dem 
offenbaren Mißverftändniß ihrer eigenen Berfaffung Nahrung 
"zuführen. Wir meinen zunächft ihr Auftreten bei den Wah⸗ 
len, wo fih faft ale um Mandate für die Landtage eifrig 
beworben haben. Was full das heißen? In einem Rande wie 
England, wo zwei ariftofratifhe Parteien fi in die Regie 
rung theilen, die dem mohlbezahlten Königthum abgenommen 
worden ift, oder in einem Mufterftaate des franzöfifhen Par⸗ 
lamentarismus wie in Belgien, wo das jedesmalige Miniftes 
rium aus der Kammermehrheit hervorgehen muß, bat die Bes 
mühung der Minifter um einen Sitz unter den Abgeordneten 
ihren natürlihen Sinn. In Defterreidh aber, wo eine derar- 
tige Herrfchaft der Majoritäten völlig unmöglid ift, weil fie 
mit dem Grundſatz der Gleichberedhtigung aller einzelnen Läns 
der und Völker unvereinbar wäre und nothwendig die Unter: 
drüdung aller andern Partei- Eriftenzen durch die Eine in 
fi ſchloße, wo alfo die Minifter niemals etwas Auderes feyn 
fonnen ald die beauftragten Stellvertreter des als oberfter 
Schiedsrichter über den Parteien uud nationalen Befonderhei« 
ten ftehenden Monarchen — wie foll da eine Minifter-Gandis- 
datur verftanden werden? Nichts davon zu fagen, daß man 
ſchon dem herrſchenden Servilismus eine ſolche Huldigung nicht 
hätte gönnen follen. 


Die Berfaffung vom 26. Febr. ruht auf dem Grundſatz, 
daß die fraglihen Minifter nit nur für das Wienerthum, 
fondern für alle Nationen des Reihe die Geſchäftsträger des 
Kaiſers fenn follen; ihre Verfaſſer aber find, anftatt in unbes 
fangener Würde über dem Treiben der Parteien zu wachen, 
nicht nur für ihre Perfon unter die Wähler gegangen, fondern 
fogar amtlich als Parteigänger des deutſchen Liberalismus 
aufgetreten. Insbeſondere hat Ritter von Schmerling durch 
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eigenes Rundfchreiben die Stimmen der ihm untergebenen 
Beamten für vier Wiener» Candidaten angelvrochen, von wels 
hen zwei (Advofat Berger und proteftantifher Superintendent 
Franz) auf der vorgerüdten Linken figen, der dritte aber der 
jüdifhe Redakteur Kuranda war, der, felbit nad) öſterreichi⸗ 
ſchem Maß ein Rieſe an politifcher Eharafterlofigfeit, unter 
den Miniftern Brud-Bah-Buol nicht weniger als drei Orden 
eroberte und jetzt eine „EStütze“ ihrer heftigften Gegner if. 
Geldzeugmeifter Benedek dagegen bat feine Dfficiere — in 
Deiterreih find nämlih, mas 3. B. im altconftitutionellen 
Bayern nur in dem Taumel von 1848 vorübergehend der Fall 
war, durd das Wahlgefeg vom 5. Januar auch die Dificiere 
in den Wahltrubel hineingezogen — gerade vor den Leuten 
gewarnt, welche der Etuatsminifter empfohlen hat: vor ben 
portefeuilfesfüdhtigen „Advofaten und Doktoren, ehrs und geld« 
gierigen Journaliſten, unzufriedenen Profefforen und Schul⸗ 
lehren”. 


Wie hochnöthig die ftrengfte Enthaltfamfeit der Minifter 
bei den Wahlen fhon aus gewöhnlicher Klugheit gemefen 
wäre, bat fich bereits an einer auffallenden Thatfache erwie⸗ 
fen. Zu den amtlih Empfohlenen gehört Hr. Berger, der das 
mals allerdingd auf der Sonnenhöhe der Popularität zu ſte⸗ 
ben ſchien nad faum eröffnetem Landtag aber, in Bolge einer 
Schmutzerei an dein Abgeordneten Schufelfa, ein paar folenne 
Kapenmufifen empfing und fo verhaßt wurde, daß er fi 
faum mehr auf der Straße fehen laflen durfte Berger faß 
bereitd im Branffurter Barlament auf der Außerften Linken, 
ex batte ſich neuerlich als Advokat Kuranda’s in dem Proceß 
gegen Eebaftian Brunner in hodliberale Erinnerung gebradit, 
und endlich als Bertheidiger Franz Richters die patriotifche 
Moralität des Brud’ichen Finanzſchwindels mit unerhorter 
Euada dargethan; aber er verrieth plöglich den Fehler, daß 
er reich fei und In Geldſachen Feine Schonung fenne. Hrn. 
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Schufelfa, einem urfprünglihen Theaterrecenfenten und Gemahl 
einer gefeierten Schanjpielerin, der unter den fchmülftigen 
Phraſenmachern des Oſtreichs die erfte Stelle einnimmt, und 
fhon 1848 um die Demofratie der Aula, fo wie um bie 
deutfchsfatholifche Bewegung fchreiende Verdienſte gefammelt 
bat, fam nun die conftatirte Thatfache zu gut, daß er nichts 
befigt als Schulden und blutarm geblieben ift in einer Zeit 
der Corruption, mo zugreifen fonnte wer wollte. So ift er 
ald das Mufter eined uneigennüsigen Patrioten auf dem 
Throne der Bolfsgunft befeftigt, von dem Hr. Berger mit 
Epott und Echande im Flug hinabgeworfen wurde. 


Wenn der Sturm die Gewäfler peitſcht, pflegt er den 
Schlamm in der Tiefe aufzurühren und an die Oberfläche zu 
führen; fo gefhab es auch bei den öfterreichiihen Wahlen na- 
mentlih da, wo der Schlamm fo did liegt wie in Wien. 
Insbeſondere hat mander einfahe Bürger jene Angeftellten 
befhämt, die vor Brud und Bach zehn Jahre lang im Etaube 
gefrochen, jetzt aber plötzlich in conftitutionelem Liberalismus 
fi) überboten und mit der grimmigen Oppofition prunften, 
welche fie den Machthabern der Reaktion im ftilen Schrein 
ihres Herzens gemacht haben wollen. Ein weifer Staatsmann 
braucht fich über derlei widerliche Erfcheinungen nicht zu ents 
ſetzen, aber er mußte fie vorausfehen und fich vorfehen, um 
durch ihre Berührung nicht befhmußt zu werden, vollends in 
Defterreich, wo Alles, was er thut, auf die Perfon des Mor 
narchen zurüdfällt. 


Aber auch außerdem hat der Führer des neuen Miniftes 
riums nicht viel Schonung des Faiferlihen Namens bezeugt. 
Wir haben feinen Amtsantritt mit Vertrauen begrüßt, weil 
wir in ihm nicht den Götzen einer Tagesmeinung, den die 
Meinung des nächſten Tages verächtlich unter den Tifch wirft, 
nicht den Parteimann, fondern den Staatsmann fehen wolls 
ten, der die zur Wusführung des Oktober⸗Diploms unum⸗ 
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ganglich nothwendigen Berfaffungsformen von Autoritäts we⸗ 
gen erlaffen, dann aber um feinen Preis mehr etwas oftroyls 
ven würde. Anflatt deſſen hat man des Dftroyirens fein Ende 
gefunden, und nahezu eine Art Parlaments + Regierung ohne 
Parlament gefpielt. Zulegt iſt fogar einem ſchon verfammels 
ten Landtag noch in's Geſicht oftroyirt worden — Alles nar 
tũrlich Im Ramen des Kalfers, der bereits wieder nicht we⸗ 
niger mit fi felbr in Widerſpruch gefegt if als feiner Zeit 
durch die gefepreichen Minifter der verfehlten Reaftion. 


In Folge des Diploms vom 20. Oktober hat bekanntlich 
der Minifter Goluhowsfi die Landtags⸗Statute für vier Fel- 
nere Kronländer im Namen des Kaifers erlaffen. Daß Hr. 
von Schmerling nit in der gleihen Richtung fortfahren 
würde, verftund fih von felbft; ebenfo war aber auch vor⸗ 
augzufehen, daß die vier Statute die erfte Saifon nit übers 
dauern würden, um fo mehr alfo die Frage der Erwägung 
werth, ob man nicht das Faiferlihe Wort über das Gefchret 
einer feiten Preffe überwiegen laffen, und fomit die wünfchens- 
werthe Aenderung der Etatute auf dem verfaffungsmäßigen 
Wege durch die neuen Landtage felber einleiten müffe? Wie 
wenig hartnädiger Widerftand dabei zu befahren war, zeigt 
der Ausfall der Wahlen in Tyrol, wo fogar der große Grund» 
befig „liberal“ wählte und die Vertheibiger der alten Verſaſ⸗ 
fung grundfäglih durchfallen ließ. Diefe verfaſſungsmäßige 
Auskunft ſcheint aber kaum erwogen worden zu feyn, vielmehr 
wurden durd die neuen Statute vom 26. Februar die drei 
Monate vorher im Namen des Kaifers verfündeten rein ab⸗ 
oftroyirt. Aber noch mehr! Am 5. Januar hatte der Mints 
ſter ein Wahlgefeg für die Etadt« und Landgemeinden erlaf 
fen mit esorbitantem Cenſus in der Weile der bekannten 
Bourgeoiſie ⸗Periode unter Louis Philipp von Frankreich. Wir 
befämpften das Geſetz eruſtlich, weil wir ein im Namen bed 
Kaiſers verfünbetes Gefeh auch wirklich für Ernſt pielten- 
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Aber wir irrten; am 26. Febr. wurde auch das neue Wahl 
geſetz aboftroyirt. Und noch nicht genug! Am 7. Sept. 1859 
hatte ein faijerlihes Hundichreiben bezüglich der Proteſtanten⸗ 
Frage den Tyrolern zugefagt, daß die Ordnung derfelben dem 
tyroliſchen Landtage felber vorbehalten bleibe. Eeit dem 6. 
April war diefer Landtag verfammelt, am 8. April aber erließ 
der Minijter ein allgemeines Proteſtanten⸗Geſetz, welches die 
gefürftete Grafihaft Tyrol ohne weiters mit einſchloß und for 
mit die vorbehaltene Entfheidung kurzweg aboftroyirte. 


Noch einmal hat alfo das Gebot der Partei und ihrer 
von wahrer Hundswuth befallenen Tyroler Gorrefpondenten 
alle anderen und die dringendften Nüdjichten überrmogen. Wäh—⸗ 
rend Defterreich feinen fchlimmern Feind hat ald das tief ge- 
wurzelte Mißtrauen im Wolfe gegenüber der felbftherrifchen 
und wechfelvollen Geſetzmacherei der Regierung, legt man ihm 
recht gefliffentlih die Srage nahe: was erft dann. gefcheben 
würde, wenn die Minifter einmal eine compalte Parlamentss 
Mehrheit nach dem Schlage Berger: Schufelfa hinter ſich hät- 
ten? And halten denn die Herren folhe Abftriche an der Aus 
torität des Faiferlihen Wortes für den richtigen Weg, um bie 
Ungarn oder audy nur die Kroaten, Dalmaten, Iftrier für 
bie Gentralvegierung zu gewinnen, alle diefe Völker, welche 
für ihre autonomen Rechte fürdten, von den ftaatsweilen 
Theorien des deutichen Liberalisinus aber gerade deßhalb nichts 
wiſſen wollen? Hr. von Schmerling follte wahrlich ſchon den 
bloßen Echein ſolcher doftrinären Befangenheiten um fo ängſt⸗ 
licher fernhalten, als zwei feiner jüngeren Collegen ohnehin 
bereit als dreifarbig angeltrihene Bachianer verfchrieen find. 


Man hört vielfah von einer Wiener „Hoffamarilla“ res 
den, die den deutfchen Miniftern entgegenarbeite, weil fie ihr 
Ohr den altconfervativen Ungarn, den deutſch⸗feindlichen Se⸗ 
paratiften Boͤhmens und Ähnlichen Elementen geliehen babe. 
Gefept aber es wäre fo, würde ihnen dann nicht gerade bie 
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deutfche Bartei am gefährlichften in die Hände arbeiten, weldye 
mit dem Faiferlichen Ramen jo ſchonungslos, wie eben gezeigt, 
umgeben zu müflen meint? Bor Kurzem bat eine Minifter 
Krifis in Wien ftattgefunden, die unfere Liberalen für die 
Eriftenz der „deutſchen Minifter” zittern machte, wahrfcheinlich 
weil ihnen ihr eigenes Gewiſſen fagte, wie leicht der Gegen» 
partei der Beweis fallen müßte, daß ein foldhes Verfahren 
nicht nur der Reichdeinheit, fondern audy der faiferlihen Aus 
torität verderblih fe. Man forderte in der That entfehliche 
Selbfiverläugnungen von dem erhabenen Souverain, noch dazu 
ohne alle Roth. Denn der Allgemeinen Zeitung zu gefallen 
it alles eher als die Miſſion eines öfterreichifhen Staates 
Manns! 


1. Die Oppofition der Eonfervativen und die Autonomie in Tyrol. 


Wir haben uns in der öfterreichifchen Frage von vorn» 
herein nicht auf den Boden der alten Stände geftellt, haben 
daher auch gegen die Bebruar-Berfaflung als folhe nichts ein» 
jumenden. Niemand hat weder das Net noch die Macht 
willfürlich rüdwärts greifend ältere politiſche Formen aus ihrem 
Grabe wieder ind Leben zu rufen. Dieß gilt auch von den 
alten ftändifchen Berfaffungen. Wären fie untergegangen, wenn 
der Geift, der fie einft belebte, nicht ſchon längft aus ihnen 
entwichen geweien wäre? Wenn aber die uralten Principien 
der chriſtlich⸗ germanifchen Geſellſchaft noch lebendig find, fo 
werden fie fi auch vor dem Ende der Tage noch einmal in 
neuen Formen offenbaren. Aber in der Gefchichte gibt es 
feine mechaniſche Reftauration. Laßt die Todten ruhen! 

So fagen nicht wir, fondern fo hat Jarde in feiner letz⸗ 
ten Schrift gefagt*). „Die alte hiftorifhe Eintheilung“, wies 


®) Hundert Schlagworte zur Verfaffungspolitif der Zukunft. Mün— 
hen 1851. ©. 7. 93 ic. 
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derholt er, „in Prälaten, Adel und Städte deckt ſich nicht mer 
mit der heutigen Berichiedenheit der auf dem Lande und im 
den Städten vorhandenen Interefien; heute fommt ed darauf 
an, daß jedes Intereſſe im Angefiht des Thrones zu Worte 
fomme und feine Cache führe.” Jarcke ift alio von der Idee 
einer Bertretung beftimmter Intereſſen anftatt der Kopfzahl 
ausgegangen, und er hat insbefondere verlangt, Daß auch dem 
Adel und Klerus nur in der gleichen Weiſe wie jedem andern 
Stand und Beruf die Möglichkeit gegeben fei, bei der Geſeh⸗ 
gebung im Sinne ihrer gemeinfamen Intereſſen mitzumwirfen. 
Das Wie ift bei Jarde freilih nicht klar; er hält aber an 
dem Gedanken feit, es liege in dem Weſen einer Intereſſen⸗ 
Vertretung, daß bei ihr nicht wie bei der modernen Gonflis 
tution das oberfte Entiheidungsredht des Monarhen an den 
Abſolutismus einer größern Kopfs und Stimmenzahl verloren 
gebe, weßhalb eine auf folder Grundlage beruhende Verfaffung 
allerdings eine Wahrheit feyn fonne. 


Nun ift im engern Oeſterreich zur Zeit natürlich alle 
Welt „liberal“ und bie wenig zahlreihe, wenn aud um fo 
gewichtigere Echaar, weldhe ſich offen „confervatio” nennt 
und ald Hauptorgan dad „Vaterland“, die fogenannte Adels⸗ 
zeitung beſitzt, hat ſich zur Würdigung der den Statuten vom 
26. Bebruar zu Grund gelegten Intereffen-Bertretung keines⸗ 
wegd auf den ebengedahten Standpunft geftellt. Sie ver 
barrt vielmehr auf dem Boden des fländifhen Principe und 
des Hiftoriihen Rechts nad) dem Buchſtaben, und aud bie 
überaus traurigen Folgen der in Ungarn verfuchten Reprifi- 
nation haben fie nicht irre gemacht, wohl aber vorerit unmög- 
lich. Zum Glück ift jedoch diefe Oppofition nicht auf die uns 
felige Politif des Schmollens verfallen; der „Oroßgrundbefig, 
ber mit Adel und höherm Klerus in Defterreich faft gleichbe- 
beutend ift, hat vielmehr die neu eröffneten Wege politifcher 
Thaͤtigkeit eifrigft betreten, ex hat zu den ungeheuern, mehr 
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ats in jedem andern Lande gebrachten Opfern *) auch dieſes 
noch Hinzugefügt, und bringt der Adel nur noch das weitere 
Dpfer der Bequemlichkeit, entwidelt er wirkli gleichartige 
Etandesinterefien und corporatived Bewußtſeyn, fo fann ihm 
das ſchwerſte Gewicht in der Wagfchale nicht entgehen, und 
der glüädlihe Erfolg wird auch bald die Härten der erften 
Anſchauung abfchleifen. 


Dffen gefagt find wir, über das Ständewefen binaus, 
und aus dem „Baterland“ keineswegs ganz Far geworden, 
was die Herren aus der FBebrunr-Berfaffung eigentlich weg⸗ 
wünfchen, noch weniger was fie pofitiv wollen. Es geht ihnen 
wie den „onfervativen” überall, fie willen Im beften Kalle: 
was nicht, aber fie willen nit: was dann Das nebulofe 
Schlagwort der „hiftorifchepolitifhen Individualitäten* hat der 
perfiven Liſt der Ungarn gedient, aber es ift überall fonft Alles 
eber ald ein Programm. Wohl erfieht man, daß die Herren 
die neue Berfaffung befchuldigen: fie trete dem zweifachen Prin⸗ 
cip der Autonomie zu nahe, fie fei ein nur conftitutionell ges 
färbter Rüdfall in das Bachiſche Eentralifationsfuftem. Nies 
mand würde das mehr bedauern als wir, In Wahrheit find 
aber die Afte vom 26. Februar an fi) weder dad Eine noch 
Das Andere, fondern Alles fommt darauf an, was die Sper 
cials und Eentralvertretungen daraus machen wollen. Minis 
ſterielle Reigungen zum Gentralifiren fehlen nirgends, in Der 
ſterreich haben aber jetzt die Provinzen das Recht Quodnon 
zu fagen, und benützen fie daſſelbe fo tapfer, wie eben jetzt 
Tyrol, fo wird die Gefahr vorübergehen. 


Es eriftirt feine moderne Gonftitution, aus der die Bur 
reaufratie nicht eine neue Trubburg zu machen gewußt hätte, 
und aud das öfterreichiiche Statut wird ihren Verſuchen nicht 


*) Man fche tarüber wahrhaft erfiaunliche Thatfachen In der Schrift: 
„Bemerfungen über Terhältniffe des böhmifchen Adels“. Prag 1861. 
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entgehen. Aber was hindert die Landtage ihr den Paß ein- 
für allemal abzufchneiden, indem fie das thun, was der Kern 
des Volkes höher ſchätzt als alle liberalen Phraſen: nämlid 
die freie Eelbftverwaltung der Drtögemeinde herftellen, im Bes 
zirf und Kreis desgleihen autonome Organismen ſchaffen und 
das Ganze unter ihre eigene Controle nehmen? Die Statute 
fageri allerdings nit Mas und Wie, aber fie feben einen 
Landesausfhuß als permanentes Drgan des Landtags feft, und 
laffen ihm foviel erecutive Gewalt, daß er nur im Sinne des 
officiellen Commentard der Wiener-Zeitung zuzugreifen braucht, 
um dem Lande ein Selfgovernment zu verfchaffen, wie es felbft 
England nicht befigt, das aber freilich nicht oftroyirt fondern 
erobert ſeyn will. 


Unfere Eonfervativen ftehen zwar ehrlich und entſchieden 
für das Dogma der Neichseinheit ein, aber fie fprechen für 
alle Kronlänrer nicht nur die adminiftrative Autonomie, fone 
dern auch das Recht der „innern Regislation” in derfelben Aus⸗ 
dehnung wie in Ungarn an. Sie unterjudhen nidht, ob eine 
folhe Yreiheitstaft nicht manche Lanvtäglein in Kurzem ers 
drüden müßte, fondern fie behaupten, daß ohne dieß die land- 
täglihe Competenz durch das abforbirende Llebergewicht des 
Reichsraths ausgepreßt und entleert werde. Nun feßt aber bie 
Februar⸗Verfaſſung für die nichtungarifchen Länder einen enge 
ern, nur aus den Vertretern diefer Linder beftehenden Reichs⸗ 
rath ein, dem nad $. 11 nicht etwa bloß einige gemeinfamen 
Arbeiten, fondern alle den Landtagen nicht auedrüdlich zuge⸗ 
wiefenen Geſetzſachen vorbehalten find. Auch uns erfcheint diefe 
‚Zwifchenftufe des engern Reichsraths fehr geführlidy, aber aus 
ganz andern Gründen. Einerſeits war es nämlich allerdings 
unmöglich, die feit Jahrhunderten gemeinfame Gefeßgebung der 
deutſch⸗ſlaviſchen Länder plöglidh auseinander zu reißen umd 
das Reich mit einem Dugend weiterer Ungarn-Autonomien zu 
beveden. Andererſeits liegt in jenem Sonberparlament bie 
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Gefahr, daß es einen Dualismus der ungarifhen und nichts 
ungarifchen Länder unvermerft aber In concretefter Weiſe ein» 
führe. Eben darım trägt das Uebel die Medicin in ſich fel- 
ber. Es wird flets ein Intereſſe der Selbfterhaltung für die 
Centralregierung ſeyn, von der innern Legislation der Land» 
tage nur das Nöthigfte für den engern Reichsrath abzuziehen, 
um nur ja in Perth nicht das böſe Beifpiel einer ähnlichen 
Zufammenballung der ungarifhen Kronländer zu geben. 


Der Widerwille im Großen läuft aber, wie es zu ges 
fhehen pflegt, in Fleinliche Nergeleien aus, wenn die Eonfer- 
vativen auch darin anorganische und anti-autonome Attentate 
fehen, weil die Berfaffung bei den Reichsrathswahlen der Land⸗ 
tage aud) den etwaigen Minoritäten ihre Stimmen zu fichern 
und die verfchiedenen Gruppen vor dem Erdrüdtwerden durch 
unduldfame Diehrheiten zu behüten ſucht. Noch mehr finden 
fie die centralificrende Tüde in dem Vorbehalt ausgedrüdt, 
wornad die Regierung eventuell auch mit Umgehung der Lands 
tage bdirefte Wahlen zum Reichstag ausichreiben kann. Wie 
fo! Iftrien 3. B. ift eine „biftorifch-politifhe Imdividualität“, 
wenn nun die aus dem italienifhen Etadtvolf genommene 
Mehrheit des Landtags die Reichsrathswahlen verweigert, fo 
foll ed dabei fein Bewenden haben und die Regierung nicht 
erfahren dürfen, vb denn aud das flavifche Landvolf von den 
Agenten Cavours gewonnen ift? Und wenn der ungarifche 
Landtag die Wahlen zur Gentralvertretung abſchlägt, dann 
follen ipso facto auch die Serben, die Rumänen, die Teuts 
fen, die Bezirfe der dritthalb Millionen Nordflaven in Uns 
garn gleichfalls ausgeichloffen feyn, obgleich ed namentlich von 
den letztern ausgemadt ijt, daß fie die feindfeligen Trennunge- 
gelüfte des Magyarismus feineswegs theilen? Wahrlich, aud 
die Lehre vom hiftorifhen Recht und von den politifchen Or⸗ 
ganismen kann zur chinefiihen Schablone einjchrumpfen, mit 
ber ſich Feine leidenſchaftsloſe Betrachtung mehr zu befreunden 
vermag! 


RäR 
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Wohl aber hat uns das Verſahren des Miniſteriumd in 
Tyrol mit fhmerzlihen Bedauern erfüllt. Richt deshalb 
weil nun auch Tyrol die Interefien-Bertretung anftatt ber 
fländifchen bat, und weil die Grafſchaſt an denfelben Berfafs 
ſungs⸗Formen mit allen deutich » flaviichen Kronländern theil⸗ 
nimmt, fondern deßhalb weil das ohnehin ſchwer gereizte und 
unzufriedene Land auf dem Weg liberaler Willfür, ohne Noth 
und Nutzen, dahin gedrängt worden ift, zu derfelben Zeit wo 
e8 feinen Frevel an der Majeftät gibt, welchen man den un« 
garifchen Steuerverweigerern nicht geftatten zu müſſen meint, 
und wo man in Wien für die fogenannten Nebenländer ber 
ungarifhen Krone nur Eamnthandfhuhe zu verwenden hat. 
Indeß hat fi Tyrol bereitd gerächt, und dazu gratulicen wir 
ihm, nicht etwa in confeflioneler Rüdfiht, fondern weil «6 
dem ganzen Reich höchſt heilfam ift, daß endlich auch ein deut⸗ 
fhes Land fein felbfteigenes und vom modernen Etaat ber 
Wiener Gelüfte unabhängiges Recht geltend gemacht hat. 


Tyrol hat nicht zu den Ländern gehört, wo das ver 
faffungsmäßige Leben ſchon während der vor Jahrhunderten 
geführten Religionsfriege untergegangen ift. Seine Berfaflung 
ftand bis 1848 in anerfannter Wirkſamkeit und den 15. Ros 
vennber 1860 wurde fie nad dem Gutachten des verftärften 
ftändifchen Ausfchuffes, welcher am 7. September 1859 vom 
Kaifer zu Rath gezogen war, feierlich wieder eingeführt. Schon 
waren die Wahlen eingeleitet, in der Perfon des Grafen Leor 
pold von Wolfenftein bereit ein Landeshauptmann ernannt 
und beeidigt, al8 das Statut vom 26. Februar erihien und 
Alles wieder aboftroyirtee Das Diplom vom 15. November 
hatte ausdrücklich beftimmt, daß Abänderungen der Landes⸗ 
ordnung auf dem verfaffungsmäßigen Weg durch den Landtag 
felbft zu bewirken feien; warum hat der Minifter denfelben 
nicht befchritten? Die vielnerfchriene Adreſſe der ftändifchen 
Partei hat nichts Anderes verlangt als diefe Beachtung ber 
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Rectscontinuität und die Schonung des Faiferlihen Worte. 
Darüber find freilich diefelben Leute, welche über den „Rechts- 
bruch“ in Kurheſſen außer fih find, wo der Bundestag die 
Gonftitution von 1831 auf nicht-verfaffungsmäßigem Weg ab« 
geſchafft habe, in ſchaͤumende Raſerei gerathen *), und fie har 
ben Zeven mit der Rache des Volksgeiſtes bedroht, der ſich 
weigern follte, mit der ftändifchen Berfaffung Tyrols den fürs 
zeiten Proceß zu machen. 


Aber wie fonnte der Minifter, gleich jenen PBarteimenfchen 
mit dem doppelten Maß und Gewicht, fo leichthin über die 
ſchweren Bedenken weggehen? Die Liberalen ſchwuren Stein 
und Bein, daß die reaftivirte Berfaffung beim torolifchen 
Bolfe tief verhaßt ſei; was war denn alfo bei der Befchreis 
tung des gejeßlihen Weges zu fürdten? Hat fid ja nachher 
wirklich berausgeftellt, daß die Ständifchen nicht einmal der 
Adelsſtimmen ficher gewefen wären, die Revifion des Etatutd 
duch den Landtag fomit feinem Anftand unterliegen fonnte; 
und dennod griff man lieber zum Bruch des faum wiederher- 
geRellten Rechts! Glaubte man vielleiht der liberalen Sieges— 
gewißheit nicht recht vertrauen zu dürfen, oder handelte man 
etwa nur ganz harmlos im allgemeinen Drang der Gleich⸗ 


*) Um von ten Zeitunges@orrefpondenten zu fchweigen, was foll man 
zu der im Namen ber „Bürger von Bozen“ an den Kaijer gerichs 
teten Gegenadreſſe ſagen, werin fie vom Menardıen dic geeigrete 
Ginleitung verlangen, daß der Urbeber der böewilligen Adreſſe (uns 
feres Wiſſens iſt tamit der trefflihe Baron Giovanelli gemeint) 
„aus ihrer Mitte entfernt werte”, denn dieſe dem Volke feindliche, 
im Geheimen wirfende, die Meinung der Tyroler fülichende, ber 
nothwentigen Vorbedingung zum Fortbeſtand des Staats aus nies 
driger Selbſtſucht frech und heimtüdifch entgegentretende Partei 
„verdiere feine Echenung*!! — Freilich kann man fi fen aus 
der Allgemeinen Zeitung genngfam überzeugen, daß es Feine giftis 
geren Barteifanatifer gibt ale ausgeartete Tyroler. 


[UV 
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macherei? Im lebtern Galle wäre der Zweck nicht einmal er⸗ 
reicht; denn das neue Statut für Tyrol unterfcheidet. ſich von 
alfen andern in dem weientlihen Punkte, daß es nicht wur 
den Biſchöfen eine Virilftimme am Landtag verleiht, ſondern 
auch noch vier Aebten und Pröpften diefes Privilegium zuge 
ſteht. So mußte man alfo in letter Stunde doch noch eine 
Art von Etänderedht an Tyrol concediren; und ein foldher Er⸗ 
folg hätte nicht wohlfeiler zu haben feyn follen als um ven 
peinlichen Bergleih, daß man den Ungarn, welde ihr ver 
faffungsmäßiges Recht durch Hochverrath und Empörung, Abs 
fegung der Dynaftie und Einführung der Republif hundertfad 
verwirft haben, ein vollgerüttelte® Maß gewiſſenhaft zurüds 
erftattet hat, während man den ſtets treuen Tyrolern, welde 
ihr Blut auf allen Schlachtfeldern gegen die Revolution reich 
li vergoffen haben, gibt oder ninımt je nad dem Minifterial- 
Ermeffen zu Wien. 





Zuerft glauben wir das wahre Motiv zu errathen, wels 
ches die Regierung in der tyrolifhen Sache geleitet haben mag: 
es war wohl die Proteftanten-Srage Zu unferm Be 
dauern ift diefe zarte Angelegenheit in eine ſolche Wechſelbe⸗ 
ziehung zum alten Etatut gebradht worden, daß man geradezu 
argumentirte: „fobald die fländifche Parität (gleichviel Ab- 
geordnete von jeden der vier Stände) fällt und aufhört, kann 
auch das Eindringen der Proteftanten in Tyrol nicht mehr 
abgewendet werden.” Wir waren der Meinung, wenn bie 
religiöfe Einheit des Landes davon abhänge, dann ftehe fie 
als pure Aeußerlichfeit ohnehin auf fehr ſchwachen Füßen und 
fel des Aufrechthaltens faum mehr werth. Aber auch in Wien 
glaubte man nicht, daß es, um dem Andringen der Proteflans 
ten zu genügen, nichts brauche ald die Abfchaffung der Stände 
und ihrer Parität; vielmehr fcheint man fo gerechnet zu haben: 
laſſen fih die Tyroler ihre alte Verfaſſung weg⸗ und eine 
neue aufoftroyiren, fo wird es mit der Aboftroyirung ihrer 
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religiofen Einheit noch weniger Gefahr haben, und heben wir 
den alten Landtag auf, ehe er noch zufammentritt, fo find wir 
des vom Kaifer demjelben gegebenen Verſprechens ledig und 
entbunden *). Das Handichreiben vom 7. Eeptember 1859 
hat nämlich dem ftändifchen Ausſchuß wörtlich zugefagt: „was 
die Anjäfligmachung der Afatholifen in Tyrol betrifft, fo ik 
ed der Wille Sr. Majeftät, daß diefe von allen Seiten reifs 
licher Erwägung bedürfende Frage feinerzeit dem Landtag zur 
Berathung vorbehalten werde.” Ehe nun aber der anı 6. April 
zufammengetretene Landtag zum Wort fam, verfügte der Minis 
fter durch das Geſetz vom 8. April auch für Tyrol, daß den 
Mroteftanten der freie Zuzug ohne alle Beichränfung und Die 
fpensertheilung auftehen ſolle. Der Minifter rechnete wohl, 
daß der neue Landtag ſich vor der vollendeten Thatjache beugen 
werde. Aber er hat ſchwer geirrt: der Landtag hat mit einer 
Maforität von mehr ald drei Bierteln aller Stimmen durchs 
aud das Gegentheil beichloffen. 


Was fol man davon halten? Wir wünfchen den Pro⸗ 
teftanten überall, wo fie nun einmal find, die volle Parität; 
folange aber das tyrolifche Volk die innere Kraft der Autonos 
mie beſitzt, fi das hohe Glück der religiofen Einheit zu bes 
wahren, thut e8 vecht und wohl daran. Run wird zwar ges 
rade von denen, welche fi) täglich ein Privatvergnügen daraus 
machen die Bundesafte fammt dem Bund in Segen zu reißen, 
der Art. 16 derfelden am lauteften gegen die Tyroler anges 
rufen ; jedenfalls ift e8 aber an ihnen, mit der Erfüllung ſei⸗ 
ned ganz unzweifelhaften Inhalts voranzugehen, namentlich 
in Holftein und Mecklenburg. In beiden Ländern find Kathos 
liken und fatholifche Gemeinden längft angefievelt, aber fie find 


*) Zu unferer eigenen Ueberraſchung fehen wir, daß diefes Ecphisma 


bereits offen ausgeiprochen wird, 
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firchlich und politifh belotifirt, und wir lefen nicht, daß Die 
liberalen Organe, deren Zorngefchrei über Tyrol unaufhörlich 
ift, aud) einmal die Stände von Holftein und Mecklenburg an 
den Artifel 16 erinnerten. Erſtere nahmen vor Kurzem noch 
das Jus reformandi ungefheut in Anfprudh, und dem Herm 
von der Kettenburg hat zu Frankfurt das ganze Bundesrecht 
nichts geholfen. Sind diefe dem Art. 16 unfraglid wider 
ftreitenden Zuftände einmal beglidhen, dann mag man unter 
ſuchen, ob das Bundesrecht denn wirklich auch die fouveraine 
Freizügigfeit nach dem engen Bergland der Tyroler erheifcht *). 


In mwieferne und die Tat des tyroliihen Landtags als 
ein politifhes Ereigniß von großer Tragweite erfheint, haben 
wir bereitd ausgeführt. Cie lehrt den Wiener Minifterialids 
mus fein eigened Werf verftehen, und wenn irgend etwas im 
Etande feyn wird, das Mißtrauen der Ungarn in die Statute 
vom 26. Februar zu verfheuchen, fo muß es die Erkenntniß 
feyn, daß man ed auch auf deutſcher Eeite mit der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Autonomie ernftlih zu nehmen weiß. Oeſterreich hat 
den rechten Weg getroffen, aber er iſt ſchmal und verwachſen, 
Allen ungewohnt und ohne Vorgang in Europa, gegen das 
Abirren von der richtigen Mitte genügen die Verhaue zur 
Linfen nicht, ed muß auch zur Rechten folhe geben. 


II. Das Proteflcnten s Gefeß vom 8. April. 


Mer ſich erinnert, wie dieſe Blätter ſchon zu einer Zeit, 
wo die liberale Katholifenhege in Baden und Württemberg 
noch am fernen Horizont ftand, für die Proteitanten in Oeſter⸗ 
reich volle Freiheit und Autonomie ſowie eine ehrliche Parität 


— — — — 


*) Bgl. „über den Gäteranfauf der Proteſtanten in Tyrole Hifer.: 
polit. Blätter Bo. 44. ©. 934 ff. 
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in Anſpruch nahmen, zugleich aber eindringlich gegen jede reis 
beit und Barität im Sinne des Indifferentisuus fi) verwahr⸗ 
ten *): den brauden wir unferer danfbaren Freude Angefichts 
des Patents vom 8. April micht erft zu verfihern. Das neue 
Geſet ift ohne Ausnahme in jenem aufrechten Geifte gehalten, 
der den politiven Rechtöftaat von der rationaliftiihen Willfür 
und Indifferenz ded modernen Staated unterjcheidet, und bier 
wenigftend bat fih die Regierung von feiner Rückſicht auf 
das Naferümpfen und Achſelzucken der Liberalen beſchleichen 
laſſen, das auch wirftih ſchon in reihem Maße eingetreten 
iſt. Sonſt wiffen fie zwar an dem Geſetz nichts auszuſetzen, 
es wäre denn, daß mit der Gleichberechtigung der Proteſtan⸗ 
ten nicht fofort audy die Aufhebung des Concordats und ber 
Klöfter verbunden feyn fol. Das aber empfinden fie als einen 
enormen Widerfprud gegen den Geift des Jahrhundert und 
als eine Beleidigung der Humanität, daß die ehrlihe Sons 
derung der Konfeffionen, anftatt ihrer Verbreiung, das 
Princip des Geſetzes if. 


Die Schulen der Proteftanten follen nicht nur feine Miſch⸗ 
ſchulen feyn, fondern felbft der Unterricht in weltlichen Gegens 
ftänden fol „mit vollitändiger Wahrung des confeflionellen 
Charakters” ertheilt, und an allen aus Staatsmitteln erriche 
teten Schulen (die andern find ohnehin vollig autonom) ſollen 
nur Proteftanten angeftellt werden. Das Aergerniß eines fols 
chen Rüdfalls ins Mittelalter muß um fo größer feyn, ald es 
demnach faft ſcheint, daß auch unter der neuen öfterreichiichen 
Hera das Eoncordat infoferne Hecht behalten fol, daß aud die 
Katholifen Fatholifhe Schulen und Lehrer haben dürfen. Aber 
noch mehr: felbft die proteftantifhen Eheſachen fullen kirchlich 


*) 5. unfere Auffäge über die Angelegenheiten ber Proteftanten in 
Defterreih 1859 Heft vom 16. DOM. und 1. Nov. Bb. 4. ©. 
697 $.). 
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werden! Nur „vorläufig bleiben die Beſtimmungen des all, 
gemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs in Wirkſamkeit, „nad Feſt⸗ 
ftellung des materiellen und formellen proteftantifchen Eherechts 
fol die Gerichtsbarkeit über evangeliſche Eheangelegenheiten 
ausfchließend von evangelifch-firchlichen &erichtsbehörden aus: 
geübt werden." Das front den Verrath am modernen Staat! 
War nicht gerade dieß das unverzeihliche Verbrechen der Eon» 
cordate, das fie Schule und Ehe kirchlich machten, fomit dem 
Staat feine „weientlihften Verfügungsrechte“ entzogen? Und 
fol denn Baden vergebend mit dem mufterhaften Beifpiel 
porangegangen feyn, wenn Defterreih jekt, anftatt die katho⸗ 
liſche Ehe zu fäfularifiren, fogar die proteftantifhe Ehe ver 
kirchlichen, und dadurch vielleicht felbft Preußen Berlegenheit 
bereiten will? 


— 


Vor acht Jahren hat ſich in Preußen ein großer Streit 
erhoben, ob dieſer „evangeliſche Staat,“ der „Hort des Pro⸗ 
teſtantismus auf dem Continent“ ſeinen katholiſchen Untertha⸗ 
nen, welche nicht weniger als zwei Fünftel der ganzen Seelen⸗ 
zahl betragen, eigentliche Parit ät zugeſtehen könne, und die 
Regierungspartei hat unumwunden mit Nein geantwortet. 
Das freie England würde nicht nur mit Nein antworten, 
ſondern es würde Jedem unter die Naſe lachen, der für die 
acht Millionen Katholiken auf den zwei Inſeln Parität an—⸗ 
ſprechen wollte. Das katholiſche Oeſterreich hingegen ſagt ehr⸗ 
lich Ja! Es läßt die dritthalb Millionen Proteſtanten im 
Reich nicht etwa nur laufen, ſondern es verleiht ihnen ver⸗ 
hältnißmäßigen Antheil an Staatsbeiträgen, an Gemeindemit⸗ 
teln und allen Anſtalten, die nicht „ſtiftungsgemäß confeffionell” 
find; ihre Behörden haben Anfpruh auf den Beiftand des 
weltlihen Arme, ihre Beiftlihen werben als ſolche aud vom 
Richter behandelt, beides nad Beſtimmungen, welde wörtlid 
dem Boncordat entnommen find, was freilich bei den Liberalen 
die Sache nicht beffer machen wird. Der Beſitz und Genuß 
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des Kirchenvermögens wird für bie Proteftanten freier feyn 
als für die Katholifen; der Kaifer verbürgt ihnen die volle 
Helligfeit des Eigenthumsrechts in demfelben Moment. wo bie 
Hberalen Fraktionen vom fünftigen Reichstag die Gonfidfation 
des Fatholifchen Kirchenguts fordern. 


Was die firhlihe Verfaffung betrifft, fo ift die 
durch Patent vom 1. Eeptember 1859 den ungarifhen Pros 
teftanten gebotene Kirchen Conftitution nun wirflih auf die 
außerungarifchen übertragen: ein vollfommened Presbyterials 
und Synodal-Syftem. Damals, vor anderthalb Jahren, war 
bei den Glaubensgenoſſen dieffeitd nur Eine Stimme, daß fein 
proteftantiicher Staat in Deutihland je eine fo freifinnige 
Kirchenverfaffung gewährt habe, noch vielleicht je gewähren 
werde, am allerwenigften Preußen. Auch die ungarifchen Pros 
teftanten hatten die faiferlide Gabe nur deßhalb zurüdgeftoßen, 
weil die evangelifhen Umtriebe das bemährtefte “Mittel ihrer 
politifchen Agitation waren, und weil fie überhaupt, wie jeits 
dem der Augenfchein lehrt, Feine kirchliche Verfaſſung wollen 
und brauchen, fondern in der Anarchie ſich am allerwohliten, 
ja wahrhaft fannibalifh wohl befinden. Die Neulutheraner 
freilich und die ftreng Gonfeffionellen in Deutfchland werden 
über die neue Berfaffung wie damals Flagen, daß derlei demo. 
Fratifhe Machenichaften der Kirche unter allen Unftänden vers 
derblich feyn müßten, nirgends aber mehr als bei den ganz 
verfommenen Elementen in Defterreih. Einſichtige Männer 
im Lande felbft werden erfchreden bei dem Gedanken, daß 
fünftig alle Pfarrer, Senioren, Superintendenten frei gewählt 
werden *), und nur die legteren der landesfürftlichen Beftäti- 


°) Als im vorigen Jahre der Entwurf, auf welchem das gegenwär: 
tige Geſetz rubt, und feine Auffaſſung des „allgemeinen Prieſter⸗ 

= thums“ bekannt wurde, berichtete ein üflerreichifcher Proteſtant 
über das „Proteftantifche Kränzchen”, dae fidy neben „evangelis 
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gung bebürfen follen, während ein ber Generalſynode coordi« 
nirter „KR. F. Oberfirchenrath* die eigentliche Kirchenregierung 
ganz felbftftindig führt. Sollten aber dieſe Yreiheiten der 
Sache nicht gut befommen, fo fällt doch auf die Regierung 
nur die Schuld des verzeihlihen Wunſches, unnöthiger Ein- 
mifhungen überhoben zu feyn; alles Andere it das Verdienſt 
des aus Sachſen berufenen Philologen Bonitz, der fih zum 
protejftantifhen Stimmführer aufgeworfen bat; insbefondere 
bürfte ihm die nagelneue Union zu verdanfen feyn, welche das 
Geſetz dadurch einführt, daß es den Oberfirchenrath aus den 
Eonfiftorien beider Befenntniffe, des Iutherifhen und des cal« 
viniſchen, zuſammenſchweißt. Vom Standpunft des Wiener 
Proteftantisnus hätte man, wie es fcheint, auch nod einen 
Juden und einen Türken beiziehen fünnen; wie aber die neue 
Union weiterhin gefällt, muß die Zukunft lehren. 


Nach dem Gefep vom 8. April fteht den Proteftanten 
das Vereindreht und der ungejtörte Verkehr mit dem Auds 
land zu. Es wird Fünftig öſterreichiſche Guſtavadolfs⸗Zweig⸗ 
vereine geben (welche Jronie!), und die Verbindungen mit 
allen propagandiftifhen und religiös-politiihen Geſellſchaften 
des Auslandes, insbefondere Englands werden ungehindert 
feyn, wenn auch Ludwig Koffuth felber Staatsfefretär des 
großen Londoner Traftaten-Vereind würde. Sollte aber die 
Reviſion des Concordats einmal zur Tagesordnung gelangen, 


fhen Bällen* nun zu Wien in einem Gaſihbauſe gebildet habe, 
und befondern Nachdruck auf dat freie Wahlrecht der Semeinten 
lege, chne zu betenfen, taß das bereits befichende Wahlweſen fo 
im Grunte verderben fel, daß mitunter die Etellen fogar förmlich 
verfauft würden. Er meist auf die entjeglichen Zuftände der uns 
garifhen PBroteftanten, er verfichert aber überhaupt: „es ift laum 
zu glauben, wie viele unreinen Elemente fih in dae evangelifche 
Kirchenweien eingefchlichen haben, vie nicht jo leicht wieder deſei⸗ 
tigt werben können”. Hengſtenberg's Coang. 8.3. vom 7. April 
1860. 
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fo wird doch wohl Euperintendent Franz mit feinen liberalen 
Parteigenofien nur dann nicht für Wiederherftellung des Pla⸗ 
cetd ſtimmen, wenn er bei der Wahl für den Reicherath 
durchfaͤllt. 


Der Kaiſer hat die Proteſtanten-Frage nicht vor die 
Kammer bringen wollen, ſondern er iſt von dem alten auch 
in Preußen noch geltenden Rechtsgrundſatz ausgegangen, daß 
kirchliche Angelegenheiten nicht vor das Forum gemiſchter Vers 
fammlungen gehören, und hat al8 oberfter Schußherr der Kirche 
im Einklang mit deren Vertretern von fih aus entfchieden. 
Ob man dem Goncordat diefelbe Gerechtigfeit widerfahren lafs 
fen wird, ift nad dem reizenden Beifpiel der Liberalen in 
der oberrheinifchen Kirchenprovinz fehr die Brage. Wohl aber 
fann vorfommenden Falls Hr. Kardinal Rauſcher anftatt Reus 
ten zu predigen, die nun einmal nicht hören wollen, furzweg 
erflären: „Sit euch dieſes Concordat abfolut unleidlih, fo 
gebt uns einfach das Proteftanten » Gefet vom 8. April; uns 
beſcheiden wird dad Begehren hoffentlich nicht feyn, und wir 
werben dabei einen fehr vortheilhaften Handel madyen“ ! 

So viel ift jedenfalld gewonnen, daß das Concordat das 
Eis des jofephinifhen Bureaufratismus zuerit durchbrochen 
bat. Ohne diejen Dienft der fatholifhen Beftrebungen wäre 
das Proteſtanten⸗Geſetz vom 8. April in alle Ewigfeit un- 
möglich gewefen; und die Auferftehung der germaniſchen Frei⸗ 
heit überhaupt in dem von den Mafchen der frangöfiihen Cen⸗ 
tralifation bereits dicht üÜberfponnen gewefenen Reich ift kei⸗ 
neswegs den feigen Praktiken der ungarifhen Galviniften, 
fondern der Unterzeichnung jenes vielgefhmähten Vertrags zu 
danfen. Diefe Wirfung haben wir von ihm gefordert, ale 
nod feine lebende Seele an einen italieniſchen Krieg gegen 
Frankreich dachte! 

Den 23. April 1861. 





XXXVIII. 


Zur Geſchichte der Miſſion Paſewalk in 
Pommern. 


Im Frühjahre des Jahres 1748 erſchienen in Paſewalk 
zehn Familien mit Kindern, Knechten und Mägden. Niemand 
kannte ſie, ihre plattdeutſche Sprache, viel von dem pommer⸗ 
ſchen plattdeutſchen Dialekte abweichend, war zumeiſt für die Bes 
wohner Pafewalfs unverftändlich, ihre Gebräuche und Sitten völ« 
lig fremd. Nur fo viel Fonnte man erfahren, daß ed Auswan⸗ 
derer aus dem damals gräflicy heffen-darmflädtifchen Lande feien, 
denen von Er. Majeflät Friedrich dem Großen auf das Geſuch 
zweier Deputirten jener Gegend, des Johann Bertd aus Rohr- 
bach und Johann Koffenberger aus Wannbach die Aufnahme in 
den preußifchen Staaten und zwar die Niederlaffung in Pommern 
zugefichert war. 

Zu ihrer Legitimirung zeigten fie dem damaligen Magiftrar 
Paſewalks eine fchriftliche Urkunde Er. Majeftät Friedrichs des 
Großen vom 28. Eept. 1747 vor, in welcher hundert Familien 
aus jener Gegend die Aufnahme in Pommern behufs Umwal⸗ 
lung der der unter den günfligften Bedingungen geftattet wurde. 
Es dürfte Hier angebracht ſehn, einige der Privilegien zu erwäh⸗ 
nen, bie ihnen in gedachter Urkunde zugelagt waren. 
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1. Bon der Zeit der Abreife bis zur Erichtung ihrer hieſi⸗ 
gen Eiabl lents ſollten ihnen die nörhigen Verpflegungegelder 
verabreich , To zwar, daß jeder Wirth, täglich 4 Spr., 
jede Brau 3 Spr., jedes Kind 2 Egr, jeder Knecht 3 Sgt. und 
jede Magd 2 Sgr. erhielt, 

I. Zu Pe der Ihrigen Unterhalt follten gegen. Ent- 
richtung der Iandesüblichen Onera zwei Hufen Ackerland jeder Fa⸗ 
milie zugewiefen, und fogleich bei ihrer Ankunft wegen der zu 
geniefienden gewöhnlichen Breijahre das Nöthige regulict werden. 

ME. Ihre Söhne und Knechte follten von aller Werbung 
zum Kriegsdienfte, ſowie von allen Gontributtonen, Amts» und 
Broßnfuhren zu ewigen Beiten völig befreit feyn. 

IV. Auch auf die Erztehung der Kinder hatte der Gna- 
denbrief Nüdficht genommen und den erwähnten Familien die 
Anftellung eines Lehrers auf Sr. Majeſtät Koften und eines 
Geififichen bewilligt, dem 200 Neblr. jährlicher Gehalt aus 
Staatsfonds ausgeſetzt waren. 

V. Das nöthige Brennbolz wurde ihnen frei in der nächften 
Seide gegen Grlegung eines Thalers jährlich, nebſt Stammgeld 
und das erforderliche Bauholz zu Reparaturen mit einem Drittel 
der Bezahlung der Holztare gewährt. 


Trotz jener Urkunde weigerte ſich der Magiflrat Paſewalts, 
erwähnte zehn Familien auf feinem Territorium aufzunehmen. 
Adterhöchfter Befehl unter Androhung föniglicher Ungnade führte 
die Eingewanderten zum iele. Damals befaß Pafewalt, wie 
ſchon der Name der Stadt anzudeuten fcheint, „Baß am Walde”, 
eine unabfehbare Fläche Waldung. In der Mitte derfelben, drei 
Biertel Dieilen von der Stadt entfernt, wurde ihnen ein Theil des 
tiefen Urwaldes zur Urbarmachung und Austrodnung des Bodens 
angeriefen. Daß diefes Feine leichte Arbeit für die armen, bisher 
an Bequemlichkeit gewöhnten Pfälzer ſehn mochte, läßt fich Teicht 
denten; bie Hoffnung einer befferen Bufunft belebte ihren Muth, 
Räplte ihre Kraft. Die Waldung wurde gelichtet, die Sümpfe 
ausgetrocknet und der dadurch gewonnene Boden bebaut, 
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Die alten Pfälzer hatten aber mit ihren wenigen Habſelig⸗ 
feiten einen koſtbaren Gdelflein mitgebracht, der ald Gemeingut 
von Allen mit großer Gemwiflenhaftigkeit bewahrt wurde. Dieſer 
Edelſtein war der katholiſche Glaube, das fehönfte Erbe ihrer 
Heimath, das fie, wenn aud) noch von der Wildniß umringt, 
doch nicht gerne aufgeben mochten. Mit Gott fang an, mit Gott 
hör auf: war ihnen in der Jugend gelehrt worden. Tarum mar 
ihr erfier Gedanke, eine Kapelle zum Tienfte des Herrn von Lehm 
und Fachwerk zu erbauen und mit derfelben die Wohnung des 
Küfterd und Lehrers ihrer Kinder zu verbinden. Ginen Geiftlicyen 
hatten fie freilich nicht, dafür mußten ihnen bie jedesmaligen Küs 
fler und Lehrer in der gleichen Stunde, wo in Stettin priefterlis 
her Sottesdienft begann, Laiengottesdienft abhalten. Derfelbe be⸗ 
fand im Gefang, in der Norbetung der Meßgebete, mobei die 
Saupttheile der Heiligen Meile durch das Zeichen der Glocke ans 
gedeutet wurden, und in der Borlefung einer Predigt. Eie ver- 
fegten fich dabei im Geiſte an den gemeinfamen Pfarrort, mo 
auch ihrer in der Waldeinfanıkeit am Altar gedacht wurde. Grft 
als man fih ein Heiligthum gefchaffen, Dachte man auch an die 
Errichtung von Wohngebäuden. Allmählig verfchmanden die Block⸗ 
Häufer, und an deren Etellen erftanden freundliche Wohnhäufer. 
Einige Jahre fpäter erblidte man in der vormals unmirthbaren 
Gegend ein freundliches Goloniiten« Dörfchen Viereck, das aber 
immerhin von großen Waldungen eingefchloffen war. Man alaubt 
fi) in die Lirmülder Amerikas verfeßt, wenn man die Aelteſten 
der Gemeinde von den eriten Anfängen des Dorfes, wie ihnen 
von ihren Eltern mitgetheilt wurde, erzählen hört. 


Ohne Geifllichen Haben fie durch hundert Jahre mit Hülie 
eines Küfters ihren Tarholifchen Glauben zu bewahren gemuht. 
Man tt faft verfucht, die Erhaltung einer ganz karholifchen Ges 
meinde im Norden Pommerns durch fo lange Zeit in einer der 
katholiſchen Eache durchaus nicht günftigen Lage als ein Wunder 
zu betrachten, welches in dem Lieblingägebet der braven Pfälzer, 
dem Gebet des heiligen Mofenkranzes feine Erklärung findet. Tie 
Küfter waren zumeift Gandmerfer, die von den übrigen Bewoh- 
nern nur fo viel voraus Hatten, daß file etwas fchreiben, leſen 
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und rechnen konnten, und ſich befonders durch Ähren. hriftfichen 
Lebensmwant x allen Uebrigen anszeichmeten. So war der erſte 
Küfter, M " Mefferfchmied, der zweite, Muche, ein Bauer, 
der dritte, Briedlieb und deſſen Sohn Garl Peter, Leinweber. 

Von einer feelforgerlichen Pflege war nicht die Mede, da zu 
jener Zeit nicht eim die Stettiner Pfarrgeiftlichkeit nach Vierect 
Fam. Jahrlich zwelmal in Paſewalk dem katholiſchen Militär - 
Gotteedienfte beizumohnen, machte die ganze Ceelforge aus. 
Die vorfommenden Taufen und Trauungen wurden von dem 
‚proteftantifhen Paftor in Pafewalt vollzogen, der fich auch Pas 
for von Viereck nannte. Der jet penfionirte Küfter Briedlich 
weiß noch aus feiner Zeit zu erzählen, daß die katholiſche Geift- 
lichkeit in Stettin nur nach zuvor eingebolter Erlaubniß des bie 
figen Euperintendenten einen Taufaft vollziehen durfte, 

‚Herr Pfarrer Kirchhof ans Stettin war der erfte fatholifche 
Geiftliche, der Viereck beiuchte und wahrſcheinlich auch dem baft- 
gen Sacellum die heilige Weihe ertheilt Hat Unter den Pfarrern 
Heinevetter und Hampel ans Etettin wurde Viereck jährlich zweis 
mal mit Gottesdienft verfehen, wobei gleichzeitig die Kirchenbü- 
her, die erft mit dem Jahre 1840 angelegt find, revidirt wur⸗ 
den. Letzterer hat ſich durch eine Fundation für die armen Schuls 
Ichrer der Pfälzer - Gemeinden ein bleibendes Andenken gegründet. 

Im Jahre 1937 war die Meine Golonte zu einem großen 
Dorfe berangewachfen, die Waldung von der Ditfeite gänzlich 
entfernt, und die Zahl der Ginwohner bis auf dreihundert Ser- 
Ten geftiegen. 

Der befchränfte Naum des bisherigen gottesdienftlichen Lokals 
tonnte unmöglich länger für diefen Zweck benügt werden. Daher 
unternahm Herr Pfarrer Küngel aus Stettin mit Unterftügung der 
tönigl, Regierung den Bau einer größeren Kirche, die, wenn 
auch nicht im kirchlichen Style erbaut, doch den Ortsbebürfnifs 
fen genügt. 

Mit dem Jahre 1848, Hundert Jahre nach der Ginwanderung, 
wurde ber urfundlichen Bufage driedrich des Großen theilmeife durch 
Anftelung eines Pfarrers in Hoppenwalde genügt, welchem die 
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Brälger-Goloniem Blumenthal, Biere Uhlenktug zugemiefen 
wurden. Da es ſich aber baldıherausftellte, daß geregelit 
Seelforge auch bei dem beſten Willen des ih nit 
ermöglichen Tiefe wegen der großen Entfernung der Orte, wurde | 
in Pafewalf, mo ſich ebenfalls eine Gemeinde von 120 Kardolis 
fen gebildet, ein Geiſtlicher am 15 Dttober vorigen Jahres an 
geſtellt und demſelben Viereck als Filiale beigegeben. 


Die Miffions-Station Pafewalt ift noch in der Verbhlchems- 
Ginrihtung begriffen; fie if eim armes ſchwaches Windelkind, 
das im froftigen Norden des Vroteſtantismus nach der Pflege 
äriflicher Nächftenliebe unferer Olaubensbrüder verlangt. Vor— 
läufig {ft ein Zimmer mietheweife zur Kapelle eingerichtet, mähe 
rend der Geiſtliche fein Quartier in der engen Stube Galle 
hofes fuchen mußte. Um ber Miffion Beitand zu gi Hat die 
Gemeinde, da durch den Bau der Gifenbahn, der nunmehr fat 
mit Gewißheit anzunehmen ift, eine Vergrößerung berfelben zu 
erwarten flieht, eine alte Brauerei für 2750 Thlr, käuflich eran 
den, wovon 1400 Thlr. in diefem Jahre abgezahlt werden fol 
Ten. Mag Gott und chriftliche Liebe uns zu dem Kaufſchilling 
verhelfen! 








XXXIX, 


Zur Entdeckungsgeſchichte Amerika’s. 


Die beiden, ältelten GeneralsKarten von Amerifa. Aus 
geführt in den Jahren 1527 und 1529 auf Befehl Kalfer Karla V. 
In Befige ver großherzeglichen Bibliothef zu Weimar. Grläutert 
von I. ©. Kchl. Weimar, geegrapbifches Inftitut. 1860. fol. 


Vom vierzehnten Jahrhunderte an find die Karten, welche 
in den verfchiedenen Biblivthefen und Archiven Europas zer- 
fireut liegen, von befonderer Wichtigfeit, weil wir von jener 
Zeit an die Spuren einzelner Entdeckungsreiſen auf ihnen ver- 
zeichnet finden: Für die bedeutendfte diejer Entdeckungen, 
für die Amerikas leiften und die Starten dieſelben Dienfte, 
weßhalb die Herausgabe der beiden älteften Generalfar- 
ten von Amerifa ein fehr verbienftliches Unternehmen ift, dem 
fi) der durch feine zahlreichen Neifeberichte ſchon feit langer 
Zeit befannte Herr Verfaſſer unterzogen hat. 

Bon der einen, vom Kosınographen Karl's V. Diego 
Ribero 1529 verfaßten Karte hat fhon der um die Gefchichte 
der Geographie hochverdiente Sprengel im Anhange zur Ges 
fchichte der neuen Welt von Munnoz im Jahre 1795 eine Ab» 
bildung madyen lafien, die einen Theil Amerifad enthält. Die 


andere Karte vom Jahre 1527 erfcheint hier zum erftenmale, 
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ihr Verfaffer ift nach der Anficht des Herausgebers Hernando 
Colon, der berühmte und gelehrte Sohn des Chriſtoph Co⸗ 
lumbus. 

Beide Karten weiſen allerdings, wie Herr Kohl ſagt, auf 
verfchiedene große und höchſt intereffante Schiffabrten und Ent- 
dedungsreifen hin, von denen wir fonft gar Feine oder mır 
hoͤchſt dürftige Nachrichten haben. Als Beifpiele führt er mit 
Recht die erften ſpaniſchen Reifen längs der Dftküfte der jehir 
gen Vereinigten Staaten, fowie aud) die längs der Nordküfte 
des merifanihen Meerbufens an. 

Der Herausgeber bat deßhalb aud in der den trefilid, 
abgebildeten Facſimile s beigegebenen Abhandlung den Verſuch 
gemacht, die ganze Geſchichte der Karten darzuftellen, und ih- 
ren Inhalt in erihöpfender Weife zu amalpfiren. Dieſe 
Abhandlung zerfällt in zwei Theile. Im erften, dem allger 
meinen Theile ſchildert er das Aeußere der Karten, ihre 
jegige Beſchaffenheit, die Lebensverhältniſſe ihrer Werfaffer, 
die Quellen, welde fie benügten, das jpätere Schidjal beider 
Karten und ihre Einwirkung auf die Kartographie des ſechs ⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 

Im zweiten oder befondern Theile gibt er eine fpecielle 
Analyfe aller auf den Karten enthaltenen Namen, Notizen 
und Jnſchriften, welhe mit Island beginnt, auf die fabelhafr 
ten Infeln im nordatlantiihen Deean übergeht, dann Die öft- 
lichen Küften von Nordamerifa und Südamerifa, zulegt aber 
die weitlichen oder Eüdfeefüften beſchreibt. 

Referent muß bezüglich diefes zweiten Theiled auf das 
Werk felbft verweilen, aus. dem erften aber will er außer eis 
niger allgemeinen Bemerkungen befonders die Anſichten des 
Verfaſſers über die Demarfationslinie hervorheben, bei 
welcher Hr. Kohl den Quellen, die ihm wahrſcheinlich icht 
zugänglich waren, entgegenfteht. 

Beide Karten umfaſſen die ganze damals befannte Welt, 

und gehen fowohl im Norden wie im Suͤden bis zum 70ſten 
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Breitengrade. Beide Karten, fagt der Verfaſſer ©. 11, ha— 
ben als erften Meridian die Demarfationslinie, wie fie 
zwiſchen Spanien und Portugal vertragsmäßig feftger 
jegt worden war, fie wurde weiter gegen Weiten hinaus— 
gerüdt, als fie der Papſt anfänglich gelegt hatte, 

Papſt Alerander VI. hatte nämlid in der an Ferdinand 
und Jiabella von Spanien gerichteten Bulle inter cetera di- 
vinae majestati beneplacita vom 3. Mai 1493 denfelben bie 
neuen Entdecungen, welhe Columbus gemacht hatte, in ber 
= einer Schenfung beftätigt. Letzterer wird in der Bulle 

lich erwähnt, und von ihm und feinen Gefährten be— 
2 qui tandem divino auxilio, fucla extrema diligenlia, 
‘occidentales, ut dieimus, versus Jndos in mari 
— "navigantes, cerlas insulas remolissimas, et eliam 
terras firmas, quae per alios hactenus repertae non fuerant, 
invenerunt. Ueber alle diefe genannten Entvefungen, fowie 
über diejenigen, welde nod in ver Zufunft gemacht werden 
follten, überträgt der Papft das Eigenthum an Spanien. 
Schon am folgenden Tage beftimmte er in einer zweiten 
mit denfelben Worten beginnenden Bulle die Grenze zwifchen 
den Entvefungen der Spanier und Portugieſen. Sie follte 
vom Nordpol zum Südpol in einem weſtlichen Abftande von 
100 Leguas von jeder der Azoriſchen und Cap- Verdiſchen In» 
feln laufen. Der unbeftimmte Ausdruck versus Indiam wird 
auch bier wiederholt, denn «8 heißt: fabricando et consti- 
Auendo unam lineam a polo arclieo, sciliscet septentrione, 
ad polum antarclicum, sciliscet meridiem, sive terrae firmae 
‚et insulae inventae et inveniendae sint versus Indiam, aut 
versus aliam quamcunque parlem. 

Beſtimmter drückt fid, eine dritte, noch in demfelben Jahre 
erfhienene Bulle aus, welche Navarrete im zweiten Bande 
feiner coleceion de los viages y deseubrimientos nur in ſpa⸗ 
niſcher Ueberſetzung gibt, während die vorhergehenden in der 
Sprache des Driginals, die erfte nad einer alten Copie im 
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Archive zu Simancas, die zweite nad) dem Driginale im Ars 
chive zu Sevilla gegeben find. 

In diefer dritten Bulle vom 25. September 1493. eriweir 
tert der Papſt die Schenfung, die er zuvor dem Könige und 
der Königin gemacht hatte, auf alle neuen Entvetungen, fie 
mögen Infeln oder Feſtland in ſich begreifen, welche bereits 
gemacht oder nod zu machen ſeien, fie mögen auf der Scif- 
fahrt gegen Weften oder gegen Süden zum Vorſchein Fommen, 
fie mögen im weftliden oder füblihen und öftlichen Theile 
und in den Theilen von Indien liegen *). 

Herr Kohl hat von den Worten diefer dritten Bulle eine 
eigenthümliche Auslegung gemacht. Er meint (S. 11), der 
Papſt ſcheine zunädhjit bloß an einen möglichen Zufammenftoß der 
Mächte im atlantifhen Ocean gedacht zu haben, und daher 
die Linie anfangs nur mitten durch diefen Ocean gezogen zu 
baben. Später, als ihm. vielleicht eingefallen ſei, daß ber 
runden Bejchaffenheit der Erde gemäß die beiden Mächte auch 
auf der andern Seite der Welt bei den Antipoden zuſammen⸗ 
ftoßen könnten, habe er in einer Bulle vom 25. Sept. 1493 
den von ihm angeveuteten Halbfreis von Pol zu Pol zu eir 
nem vollen durch die Pole gehenden Kreife ausgedehnt, der 
die ganze Exdfugel in zwei Hälften, in. eine portugieſiſche 
und in eine ſpaniſche getheilt habe. 

Referent kann diefer Anſicht nicht beipflichten, denn ber 
Inhalt der dritten Bulle fteht ihr entgegen, in Ihr Ift die Der 


*) Bei Navarrete T. Il. p. 405 lautet der ſpaniſche Text: amplia- 
mos la donacion, concesion etc. à todas y ennlesquier islas 
y tierras-hrmes halladas y por hallar, descubiertas y_por 
descubrir que navegando 0 caminando häcia el Occidente 6 
el Mediodia, son 6 faeren o aparecieren, ora esten en las 
partes Occidentutes 6 Meridionales y Orientales y de ia 
India etc. Dieſe Bulle fehlt Im Bullarium ed. Cherubini, 
Luxemb. 1742. fol., bie zwei derhergehenben bagegen finb dert 
T. 1. p. 453 und T. X. p. 3 abgedruckt, 


Fu 





Entdeckung Amerifas, 7169 


marfationdlinie, wie ſchon Humboldt bemerkt hat, gar nicht 
genannt. 

Die Worte, deren fi der Papft hier bedient: ampliamos 
la donacion, concesion, asignacion y Letras sobredichas, 
con todas y cualesquier clausulas en las dichas Letras 
contenidas beziehen fi auf die erfte Bulle, in welcher bereits 
die Klaufeln ausgeſprochen find, daß die Entdefungen bes 
Columbus nicht fhon von Andern gemacht worden feien, noch 
fi) im Beſitze einer chriftlichen Macht befänden, denn feinem 
chriſtlichen Fürſten follte durch die päpftliche Schenfung, Bes 
wiligung, Anweifung und Inveititur fein Recht genommen 
werden *). 

Die Schenfung, welche in der erften Bulle nur von den 
Schiffahrten gegen Welten fpriht, und den ſchon erwähnten 
unbeitimmten Ausdruck versus Indiam hat, ift in der dritten 
dahin erweitert, daß Indien felbft mit drei Weltgegenden ges 
nannt wird, die Schiffahrt aber nicht bloß auf den Weften 
befhränft, fondern auch auf ven Süden ausgedehnt wurde, 
wie auch die Art und Weife zeigt, in der die erfte Bulle an 
Columbus mitgetheilt wurde. Gerade vom Süden aber, wie 
Herr Kohl felbft bemerft, wollte der König von Portugal bie 
Spanier ausfhließgen, was er durch einen Privatvertrag mit 
Spanien zu erreichen fuchte. 

Der Bertrag fam auch am 7. Juni 1494 zwilhen den 
fpanifhen und portugiefifchen Gefandten zu Stande, die Orenze 
wurde nad einer noch zu beftimmenden Linie weiter gegen 
Weſten verlegt, denn fie follte nicht mehr nad der päpftlichen 
Entſcheidung fi richten. 

„lieber diefe Linie“, fagt der Verfaffer S. 12, „vermochte 


*) Decernentes nihilominus per hujusmodi donalionem, conces- 
sionem. assignationem et investituram nostram, nulli Chri- 
stiano principi jus quaesitum, sublatum intelligi posse aut 
aufferri debere. 


# 


» 
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man anfänglich etwas Beftinimtes nicht anzugeben. Man Fannte 
weder die Größe ded Erdballes genau, noch vermochte man bie 
Längengrad auch nur mit einiger Eicherheit zu beftimmen. Als 


* aber die Oſtküſte von Braſilien im Jahre 1500 in ſehr kleinem 


weſtlichen Abſſande von den Cap Verdiſchen Inſeln durch Cabral 
entdeckt wurde, war fo viel gewiß, daß wenigſtens ein großer 
Theil dieſes Pindes in die portugiefiiche Erdhälfte fiel, und Vor⸗ 
tugal nahm Jaher auch in Uebereinſtimmung mit dem Vertrage 
- yon Tordeſill4s und ohne von Epanien daran gehindert zu wer⸗ 
‚den, Veſth n jener Küſte. 


Ob man damals in Portugal oder Spanien ſchon Karten 
gemacht bat, auf denen man erwa die Demarkationslinie nieder⸗ 
zulegen verfuchte, ijt und unbekannt. Gewiß aber tft «8, daß uns 
keine ſolchen primitiven Karten mit der Demarkationslinie erhal⸗ 

ad. Auf keiner der uns aus dem Anfange des 16ten Jahr⸗ 
Bert erhaltenen Karten tft e8 angegeben, wie weit Spanien 
ie weit Portugal die Linder Eüdamerifas für fih in An— 
Bach zu nehmen gedachte. Man unterlieh dieß vermutblich, 
[8 weil man anfänglich noch wenig Interefle dabei hatte, die 
Sache genau zu erörtern, theild weil man in Folge wiſſenſchaft⸗ 












=" licher Unfähigkeit dazu nicht vermögend war. 


Erft als die Portugiefen ihr Land Brafilien häufiger zu be⸗ 
fhiffen anfingen, wurde die Frage, wie viel von Brafilien durch 
die Iheilungslinie von Tordeſillas eigentlih für Portugal abge 
fehnitten wurde, wichtiger. Im Jahre 1514 hatten yortugiefifche 
Seefahrer (wir Tennen nicht ihren Namen) die Nordküfte von 
Brafilien beichifft, und waren weit weſtwärté fegelnd dabei auch 
zu den Partien von Südamerifa gefommen, die entfchieden fpa- 
nifch waren. Als Eindringlinge in die fpanifche Welthälfte wur⸗ 


den fie von den Epaniern gefangen genommen. Und der König von 


Portugal ließ als Repreſſalie dafür wieder einige Spanier ergreis 
fen, die beim Gap Auguftin, das ganz entfchieden zur portugiefl- 
fhen Weltbälfte gehörte, betroffen waren. Hieraus entitanden 
nun Differenzen zwifchen beiden Mächten, und zur Schlichtung 
derfelben befahl der König von Spanien, daß eine Iunta feiner 
beften Kosmographen und Piloten zufammentreten fole, um bie 
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Karten zu revidiren und die Demarkationslinte deutlich niederzu-⸗ 
Tegen, Auc machte er den Vorfchlag, daß es wohl gut fegn 
möchte, geichiette Berfonen nach Brafilien zu fenden, um die Sache 
an Ort und Stelle auszumachen. Dieß erzählt uns Herrera. Wel- 
hen Verlauf diefe Angelegenheit aber gehabt und ob fie zu irgend 
einem Nefultate geführt babe, theilt weder er noch fonft ein ande 
rer Schriftfteller uns mit.* 


Genauer als hier find die Vorgänge zu Tordefillas mit 
ihren Folgen in den Schriften von Navarrete, Varnhagen, 
Santarem und Anderen dargeſtellt, welche einiges Material 
hierüber enthalten, das indeſſen bisher nicht zufammengeftellt 
wurde. f 


Referent will es daher verfuhen, das Weſentliche der 
einzelnen Angaben hier zu vereinigen. u 

Der genannte Vertrag wurbe zuerft von Seite Spaniens 
genehmigt. Ferdinand und Ffabella beftätigten ihn in einem 
Schreiben vom 2. Zuli 1494, weldem ein zweites mit An— 
weifungen zum Vollzuge defelben beigegeben war, das ung 
Santarem nicht näher bezeichnet hat. Johann II, von PBortus 
gal ertheilte feine Genehmigung am fünften September deffel- 
ben Jahres. 

Nah dem Inhalte des Vertrages follte eine Linie vom 
Nordpole bis zum Südpole über die Theilung des Oceans 
entſcheiden, welche 370 Meilen weſtlich von den Gapverdifchen 
Inſeln zu ziehen fei. Zu diefem Zwede einigte man ſich dar« 
über, binnen zehn Monaten zwei oder vier Caravellen, 
in gleiher Zahl von beiden Seiten genommen, nad) der Infel 
Gran-Eanaria zu fenden, die mit Piloten, Sternfundigen und 
Seeleuten bejegt feien. Von dort follten fie zuerft nad) den 
capverdifchen Infeln, von diefen aber in gerader Linie gegen 
Weiten 370 Meilen zurüclegen, deren Flächeninhalt durch ger 
genfeitiged Webereinfommen zu beftimmen fei, bis die Grenze 
erreicht fei. 
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Von welcher Inſel des genanuten Archipels die entſchei⸗ 
dende Fahrt vorgenommen werden ſolle, iſt im Vertrage nicht 
beſtimmt, der Vollzug mußte hiedurch gehemmt, die Ausle⸗ 
gung ſelbſt eine ſtreitige werden. 


Mit einem Schreiben aus Segovia (16. Auguſt 1494) 
fandten Ferdinand und Iſabella, gewöhnlich die Könige ges 
nannt, eine Abfchrift des Vertrages an Columbus. Sie erw 
flären in dem Schreiben den Vollzug der Grenze für eine fehr 
fhwierige Sache, welde durch großes Wiffen und Vertrauen 
bedingt fei, fie laden deghalb den Columbus ein, zur Beſpre⸗ 
hung mit den Abgelandten des Königs von Portugal felbf 
zu fommen, oder doch feinen Bruder oder irgend Jemand zu 
fenden, der von ihm fchriftlih, mündlich oder durch Zeichnun⸗ 
gen (por escripto, y por palabra, y aun por pintura) unters 
richtet fei, und jedenfalls noch vor der im Bertrage beitimmten 
Zeit nad Spanien fomme. 


Bald nah dem Beginne des folgenden Jahres findet fi 
auch ein Gutachten des Kosmographen Jakob Yerrer, welches 
er aus Barcelona (27. Januar 1495) an die Könige über 
den Vertrag von Tordeſillas erftattet hat. 


Der Kosmograph, welcher von feinen Zeitgenoffen feiner 
Kenntniffe halber fehr gefhägt war, fandte den Königen eine 
Abbildung der beiden Hemifphären in Form einer Planfarte 
(in figura extensa). Auf ihr befanden fid die beiden Pole, 
der Aequator, die Wendefreife, und die fieben Klimate, fämmt- 
ih nah Vorſchrift des Traftates de la esfera und eines 
Werkes de situ orbis, womit wohl Ptolemäus gemeint if, 
angebracht nnd in Grade eingetheilt. 


Die Entfernung der 370 Meilen vom Cap Berde gegen 
MWeften beftimmte Berrer mit Linien von gelber Farbe dur 
beide Pole gezogen, weldhe vom Aequator dreiundzwanzig 
Grade abftehen, und mit fpigen Winfeln den Polen nad 
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einer beigefügten Figur entfprechen, deren Abbildung Referent 
mit der Rote eines Sachverfländigen hier wiedergibt *). 


*) Die vorflehende Figur zeigt eine Raute, teren fenfrecht fiehende 


Diagenale halb fo lang wie die wagrecht liegende il. Da nad) 
Anleitung des Tertes die Theillinien am Nequator 239 abftehen 
follen, da ferner 7'%2, folcher Theile die Laͤnge eines Meridians 
(180%) ausmachen, und bie fürzere Diagonale bei vollendeter 
Thellung dieſe Länge von 180%, die längere hingegen 360% over 
die Länge tes ganzen Nequators burftellt, fo fann mit Beitimmts 
heit in der vorliegenden Figur ein Planigloblum erfannt worden, 
auf welchem — in Uebereinſtimmung mit den am Anfange des 
16ten Jahrhunderts gefertigten Planiglobien — die in der Mitte 
der Karte auf dem Meridian aufgetragenen Grade mit ben Gra⸗ 
den des Aequators die gleiche Länge zeigen und fomit der Acquas 
tor die doppelte Länge des Meridians befigt. — Durch die Rau⸗ 
tenfigur hat ver Berfafler unzweifelhaft die allmählige Berfleine- 
rung der Barallelgrade vom Neguater anfangend gegen die Ent: 
punfte des Meridians, oder die Bole hin, verfinniicken wollen. Hier: 
auf bezieht fich die In der linfen Hälfte der Raute befindliche Bin: 
theilung in Quadrate, von weldyem jedes der damals üblichen feh⸗ 
lerhaften Kartenprojeftion entfprechend eine Ränge und Breite von 
23 Graden des Nequators zeigt. Das in der rechten Hälite der 
Raute dargeflellte größere Quadrat feheint Hingegen durch feine 
borizontalen Linien verfinnlichen zu follen, welchen Längenabſtand 
zwei unter gleichen Breiten nörblih und füdlich des Aequators 
gelegene Punfte von dem zu fuchenden Meridian befigen. 

Als Beweis dafür, wie unvellländig der Verfaſſer die Größe 
der Barallelgrabe zu ermitteln veritand, und daß bie von ihm ent⸗ 
worfene Figur Feine mathematifche Conſtruktion zur Auffindung der 
wirklichen Größe der Parallelgrabe enthält, dient bie von ihm 
gemachte Angabe, daß unter dem 15ten Grade der Breite ein Pa⸗ 
rallelgrad 20%, fpan. Meilen, und unter den Wendefreifen 20%,,, 
ſpan. Meilen enthalte. Nach feiner Angabe beiträgt die Größe eis 
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Mit der Bemerkung, daß Alles, was gegen den Sübpel 
mit gelben Farben durchzogen fei, dem Könige von Portugal 
gehöre, fchließt Ferrer fein Schreiben, indem ex fi zugleid 
bereitwillig erflärt, zur weiteren Beftimmung der Grenzlinie 
perfönlih am Hofe zu erfiheinen. Ein Schreiben der Könige 
berief ihn aud zum befieren Verſtändniſſe feiner Zeichnung 
auf den erftien Mai nad Madrid. 

Bei Navarrete findet fih indeſſen nur ein zweites Gut⸗ 
achten des Kosmographen. welches von ihm gleichfalls in das 
Jahr 1495 gefegt wird, unentſchieden ift, ob es Ferrer per⸗ 
fönlidy übergeben habe. Durch das Berfahren, welches er in 
biefem zweiten Gutachten empfiehlt, erhält man den Meris 
dian, welcher 370 Meilen von den Bapverdifhen Infeln abs 
fteht, richtiger, als es nach dem zuerft erwähnten Plane der 
Fall ift. 

Gerrer will die 370 Meilen der Entfernung vom Gap 
Verde durch den Nordftern beflinnmen, was aud mit der Re⸗ 
gel, die er hiezu vorfchreibt, ziemlich übereinftimmt, wenn 
man von der Inſel Jago aus rechnet *). 


nes Grabe im Nequator 21%/, Meilen, und da — bie Erde ale 
Kugel betrachtet — die Barallelgrade fih wie die Gofinufe der 
Breiten verhalten, fo ift die wahre Bröße eines ſolchen Grades 
unter 15% “Breite 20,888 ober 20%,. ſpan. Meilen, 
und unter 233%, „ 19831 „ 1dı = ” 
Die Entfernung der 370 Meilen ven den unterm 15ten Brels 
tengrade liegenden Gapverdifchen Inſeln beträgt baher genau aes 
nommen 17’/,. ftatt 18 Längengrade. 


Nimmt ein Ehiff, nad feiner Vorfchrift, vom Baralleltreife uns 
ter 150 N. B. ablentend, den Weg nach der Duart des Weſtens 
mit dem Norbweftwinde, fo fährt es Wer 11'/,0 Nord. Sept «6 
diefen Weg fort, bis der Pol (Norbitern) 18'/, Brad fich erhebt, 
fo befindet es fich 3/59 oder 72 fpanifche Meilen wörblih vom 
15ten Breitengrade. Faͤhrt von hier aus das Schiff fo weit ges 
gen Süden, bie fi der Rorbpol (Nordſtern) nur noch 15 Grade 


— 
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Spanien veränderte indeſſen im Vereine mit Portugal den 
früher gefaßten Plan, eine Unternehmung zur Eee von den canas 
rifhen Inſeln zur Beftimmung der Grenzlinie ausgehen zu laſſen. 
Man entichied fi jest (15. Aprit 1495) für eine Kommifs 
fion von portugiefifhen und fpaniihen Sternfundigen (astro- 
logos), Piloten und Seeleuten, die an der Grenze beider Reiche 
fih verfammeln folten; ihrem Outachten folle binnen zehn 
Monaten von den Tage an gerechnet, an welchem es ber eine 
Theil verlange, die wirkliche Feſtſtellung der Orenzlinie nachfol⸗ 
gen. Die Kommifjion ſollte ih ſchon im Juli verfammeln, 
fie fam indeffen nicht zu Stande Durch den im December 
erfolgten Tod des Königs von Portugal mußten fi die Uns 
terhandlungen nody mehr verzögern. 

Schon am Anfange des fehszehnten Jahrhunderts findet 
ſich indeffen von fpanifher Eeite der Verſuch, die Grenzlinie 
auf einer Karte einzutragen, nur ift derfelbe in den zwei Ab- 
drüden, welche dem Referenten vorliegen, verfchieden angege⸗ 
ben. Juan de la Eofa, der Begleiter des Columbus, hat ihn 
wohl zuerft gemacht, während Herr Kohl ihn einer portugiefts 
ſchen Karte zufchreiben will, die fiebzehn Jahre fpäter fällt. 

Auf dem Abdrude, welchen Humboldt dem fünften Bunde 
feine examen critique de l’histoire de la geographie (Paris 
1836. 8) beigegeben hat, ift der Meridian durch die capvers 
difche Infel St. Antonio gezogen, er durchſchneidet daher nur 
einen fleinen Theil der öftlihen Küfte Brafitiend, was ganz 
mit Ferrer's Anfichten übereinftimmt. 


erhebt, fo ift «8 zum 15ten Breitenarabe zurüdgefchrt, und hat da⸗ 
ber die Hypotheuuſe CA und die fürzere Kathete AB eines Dreics 
des beichrieben, in welchem die längere Kathete BU den Laͤngenab⸗ 
fland des Schiffes von feinem Ausgangepunfte darflellt. 

@s ift aber Bü = AB. cotang. Ü, und da AB = 72 ſpan. 
Meilen und C = 11%, iR, fo erhält mau BG 3462 fpanifche 
Meilen. 
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Auf dem Abdrude, welder zu der nod immer umvollen- 
deten Sammlung Jomard's gehört, lauft der Meridian weit, 
lich von St. Antonio, und trennt daher einen größeren Theil 
des erwähnten Feftlandes von dem Antheile Spaniens ab. 

Mehrere Jahre verflofien inzwiſchen, bis fi der neue 
König Portugals an den Papft um Beftätigung des Vertrar 
ges von Tordefillas wandte. Julius 11. befahl hierauf (1506, 
24. Januar) den Bifhöfen von Braga und Bijeo, diefe Be 
fötigung im Namen des apoftolifhen Stuhles vorzunehmen. 

Die Auslegung des Vertrages blieb aber immerhin ein 
Gegenftand des Streites zwiſchen beiden Höfen. Zu einem 
folden wurde aud das im Auguft 1511 von den Portugiefen 
eroberte Malacca, welches, wie der portugiefifhe Gejandte 
Joao Mendes de Vafconcellos (30ſten Auguft 1512) vom 
‚Hoflager zu Logronno berichtet, von den Spaniern in Anſpruch 
genommen Wurde. 

Portugal drang, wie. aus einem andern Berichte deſſel⸗ 
ben Gefandten erfichtlich ift (T. Sept. 151%, damals auf die 
Herftellung der Theilungslinie. Die Sade verzögerte ſich in⸗ 
deſſen, fpäter kam noch ein neuer Gegenitand des Streites, 
in den Moluften hinzu, auf welden fpanifhe Schiffe gelan- 
det hatten. 

Enciſo's Geographie, die in erfter Auflage zu Sevilla 
ſchon 1519, im zweiter ebendafelbft 1530 erſchien, berührt wis 
der Erwarten in diefer zweiten Auflage den Streit über die 
Moluften nicht, wohl aber fpricht der Verfaffer von der Grenz 
linie. Nach feiner Anficht iſt fie durch eine andere der capvers 
difchen Infeln zu ziehen, als nad) der des Piloten Iuan de la 
Eofa, Eure Majeftät, fagt Eneiſo im Cingange feines Wer 
tes, welches dem Kaifer Karl V. gewidmet ift, bat ben Erd» 
freis mit dem Könige von Portugal getheilt, die Grenze, von 
welcher diefe Theilung beginnt, ift 370 Meilen weftlih von 
der Infel Fogo. Sie zieht ſich daher auf dem Feftlande Ins 
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diens zwifchen dem Strome Marannon, der ſüdweſtlich von 
der Infel Fogo liegt, in einer Fleinen Neigung gegen bie 
Duart des Südens und zwilchen dem füßen Meere (mar dulce) 
bin. Eure Majeftät muß wiflen, daß von dieſer Orenze, welche 
fi bei dem füßen Meere befindet, bis Malacca 2670 Meis 
len find, zweihundert Meilen aber über Malacca hinaus fi 
die portugiefifhe Grenze endigt *). 


Der Streit über die Moluffen war durch die zwei ſpani⸗ 
[hen Schiffe veranlagt worben, welche mit den Begleitern bes 
Magalhaes nad feinem Tode dahin gefommen waren. 


Magalhaes felbft hatte fich ſchon im September 1519 
veranlaßt gefunden, dem Könige Yerdinand eine furze Denfs 
fehrift zu überfenden, in welcher er auf die Möglichkeit aufs 
merfiam macht, Portugal fönne die Moluffen innerhalb der 
Orenzlinie anfprechen und eine entfprechende Abbildung der 
Küften überfenden, welche doch Niemand fo genau fenne, wie 
er jelbft. Zu dieſem Zwecke überfendet er den Könige eine 
geographifche Beftimmung der Länge und Breite der vorzügs 
lichften Länder und Borgebirge, damit berfelbe auch für den 
Todesfall des Seefahrers die Wahrheit erfenne. 


Die Infel Et. Antonio wird von ihm al& die weſtlichſte 
Epitze des capverdiſchen Archipels, von welchem aus man die 
Theilung gemacht habe, zu 17° N. B. mit der Bemerkung 
angegeben, daß fie 22 Grade öftlih von der Theilungslinie 
liege. 


Der Streit über die Molukken begann ſpäter (1523) 
wirklich, er ſollte durch Schiedsrichter erledigt werden, die an 
der Grenze beider Reiche ſich verſammelten. Die Junta von 


*) Man vergl. Enciso's summa de geographia etc. Sevilla 1530, 
fol 7. verso. 
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Badafoz, wie die aus PBortugiefen und Spaniern beftchenbe 
Kommiſſion beißt, war aber eben fo wenig darüber einig, 
von welcher Infel aus gemeflen werden follte, als man «6 
bisher war. Die Spanier beftanden (13. Mai 1524) auf 
der Infel St. Antonio, die Portugiefen ſchlugen an bemfelben 
Tage die Infeln Sal und Buena Bifta vor. 


Die Spanier, fagt Baruhagen, entfchieden ſich für Anto⸗ 
nio, weil fie ſich dadurch für den Beſitz der Molukken ſichern 
wollten, die Portugieſen wielen diefen Anfpruch zurüd, ver 
gaßen aber gänzlih, wie vortheilhaft für ihre Beſitzungen im 
Brafilien die Annahme der Infel Et. Antonio war, die zur 
gleich als die einzige logifcherichtige erfcheint. 


Die Frage wurde überhaupt weit mehr als eine politi- 
fhe, denn als eine wiſſenſchaftliche behandelt, ihr Verlauf iR 
befannt: es fam niemals zu einer vertragsmäßigen 
Feſtſtellung einer Örenzlinie, die Moluffen gingen aber 
(1529, 22. April) duch Kauf an Portugal über. Eo endigte 
fi) der Streit, dem Herr Kohl jedenfalls zu wenig Aufmerks 
famfeit gewidmet hat. 


Herr Kohl hat in der Einleitung zum vorliegenden Werke 
auch die Beröffentlihung eines hiftorifchen Atlaſſes zur Ges 
fhihte von Amerifa in Ausfiht geftellt. Referent begrüßt 
diefe Anfündigung mit Freude, denn er hat felbft in der Ents 
dedungsgefhichte von Amerika auf dad Dafeyn mehrerer bis 
dahin unbefannter oder nicht beachteter Karten bingewieſen, die 
zu den älteſten gehören. 


In dem Atlas der bayeriſchen Akademie konnten fie gleich 
wohl feine Aufnahme finden, weil nur ſolche Karten aufges 
nommen werden follten, deren Originale fih in den wiflen- 
fhaftlihen Sammlungen unferer Hauptftabt befinden. 


An dem’ Wertbe eines ſolchen Atlaſſes wird Niemand 
jweifeln, dagegen darf man ihn auch nicht überfhähen, denn 
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für die Geſchichte einer Ceereife, die aus Tagebüdern und 
Urkunden feftftebt, wie z.B. des Magalhaes, fönnen die Kar 
ten Immerhin nur als fefundäre Duelle gelten. Die erfte- 
ren Quellen verdienen überall da den Vorzug, wo bie wer 
ſentlichſten Ereigniſſe durch fie allein auf dem Gebiete 
der hiſtoriſchen Forſchung feftgeftellt werden fönnen. 


Auf diefes Gebiet möchte auch Neferent Herrn Kohl bei 
feiner neuen und in Ausſicht geftellten Arbeit verweilen, und 
ihn zugleich zur Benugung einer reichhaltigeren Bibliothek vers 
anlaffen. Sein fhönes Talent hat fi in einer Neihe von 
Beſchreibungen gezeigt, was Referent gerne anerfennt, indeſ⸗ 
jen dürfte nicht zu verfennen feyn, daß wir in der Geſchichte 
der Geographie nicht auf dem modernen. Standpunkte der Bes 
ſchtelbung, fondern immer nod) auf dem älteren einer mühe 


famen Forſchung ftehen. 
Münden, den 20. März 1861. 


Friedtich Kunflmann. 


XL. 


Frankreichs traditionelle Politik gegen Deutich- 
Iand und deren Streben zur Erwerbung der 
Rheiugrenze. 


Der franzoͤſiſche Imperator hat bei vielen Gelegenheiten 
erflärt, daß er Frankreichs traditioneller Politif in allen feis 
nen Regierungshandlungen getreu bleiben werde. Wir fennen 
den Gharafter und das Ziel diefer Politik, denn alle Thatfa- 
hen zeigen und, daß Frankreich von jeher die Beftimmung der 
internationalen Verhältniffe, daß ed die Herrfchaft in Europa 
erftrebt Hat. Sollte Frankreich dieſes Ziel erreichen, fo mußte 
die Macht des habsburgiſchen Reiches zerftort werden, und 
Deutfhland follte die Zerftörung nicht hindern. Um aber 
Deutfhland zu zerreißen, mußte man die Reichsfürſten gegen 
ihren Kaifer ftelen, mußte man fie an franzöftfche Intereffen 
fetten, mußte man fie flarf machen gegen ihr eigened Waters 
land und fhwac gegen beflen Feinde. Frankreich mußte ſich 
ausdehnen, mußte für feine Grenzen Linien fuchen, von wels 
hen der Verkehr und die Berbältniffe der Nachbarländer bes 
herrſcht, und von welchen übermächtige Angriffe mit Leichtig⸗ 
feit ausgeführt werden fönnen. Solche Linie ift der Rhein, 
und darum iſt das Streben zur Erwerbung der Rheingrenze 
aus dem Streben zur politifchen Hegemonie in Europa noth« 
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wendig entflanden. Aus Frankreichs politifher Idee ging aber 
noch eine andere Folge hervor. Die Regierung ber äußern 
Macht forderte die Ausbehnung der Innern Gewalt; follte 
Frankreich die internationalen, fo mußte die Staatsgewalt 
auch die inneren Berhältniffe beherrihen; alle Thätigfeiten, 
alles öffentliche Leben mußte das Leben der Regierung ſeyn; 
in ihrer Hand mußten die Hebel jeglicher Thätigkeit liegen; 
Niemand durfte einen Willen haben, das Volk mußte fich 
verförpern in dem König, und diefer mußte der Staat feyn. 
Nur mit gleichem Regierungsfyftem konnten die deutfchen Fürs 
ſten den franzöfifchen Intereſſen ſich anfchließen; die Völker 
waren dieſen nicht hold und darum follten fie auch feinen 
Willen haben. So war das Eyſtem der concentrirten Staates 
allmacht auch in Deutichland eine nothwendige Folge der 
franzöftfhen Politif und eine Grundurfache unferer Erniedri⸗ 
gung und unferes Unheil. 


Diefe unveränderliche Politif Sranfreihs wurde in ber 
weueften Zeit wohl fehr oft bezeichnet; man hat deren noth⸗ 
wendige Handlungen und Folgen dargeftellt, und auch dieſe 
Blätter haben ed redlich gethan. Die Unterrichteten wußten 
ſehr wohl, daß der Zug Carls VIIl. nah Neapel Fein bloßer 
Eroberungszug war, fie wußten fehr wohl, daß die Kriege 
Franz I. den Sturz der habehurgifhen Macht zum letzten 
Ziele hatten, aber die meiften Darftellungen der franzöſiſchen 
Politik find höchftens nur bis zu Heinrich IV. zurüdgegane 
gen. Da kömmt nun ein Gefdichtsforicher und weist nad), 
daß die Idee der franzöfifhen Herrfhaft auf dem Feſtlande 
fhon viel früher in dem Sinn der franzöfifchen Könige geles 
gen bat, daß fie mit Klarheit gedacht und mit einer gleichen 
Folgerichtigkeit ausgeführt worden ift. Wir meinen die Schrift: 


„Frankreichs Rheingelüfle und deutichfeindlihe Pos 
litit in früheren Jahrhunderten“. Bon Dr. Johannes 
Janſſen, Profefier der Sefchichte in Frankfurt a. M. Branlfurt 


a. M. Ich, Ghriſt. Herrmannfcher Berlag. 1861. 8. 
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Diefe Schrift iR Hein, aber fie enthält fer viel; fie iR 
feine politifhe Abhandlung, tie if eine rein geſchichtliche Ar⸗ 
beit, welche viel unbefannte Thatſachen aus wenig befannten 
Duellen enthält und fie ohne Zwang und ohne künſtliche 
Gombinationen mit befanuten zufammenftellt. Die einfade 
Reihenfolge der Thatſachen wiegt mehr als alle Wahrſchein⸗ 
lichkeitsſchluſſe, und weil in diefer Echrift Alles fo einfach und 
fo natürlich eriheint, fo iſt die Darftellung überzeugend und 
fie zeigt dem Politifer die unveränderliche Idee einer jeglichen 
Regierung in Frankreich. 


Wir werden in nachfolgender Darftellung die Anordnung 
des Verfaflers beibehalten. Die Einzelheiten und deren Rad 
weifung aus den Quellen mag der Leſer aus der Schrift ſelbſt 
entnehmen. 


1. 


Wenn wir daran erinnert werden, daß ſchon im zehn⸗ 
ten und im eilften Jahrhundert die ſächſiſchen Kaifer mit 
Waffengewalt die deutſchen Rheinlande fefthalten oder gar wies 
der erobern mußten, fo fnüpfen fich befannte Thatfachen aller- 
dings nur als Ausgangspunfte an die fpätern an; aber wir 
find höchlich überrafcht, wenn wir erfahren, daß ſchon in jener 
frühen Zeit die Franzoſen als „Beinde und Verfolger Deutſch⸗ 
lands” bezeichnet, daß die Nachäfferei franzöfifher Sitte umd 
franzöfifcher Brivolität in Deutfchland beflagt wurde, daß man 
fhon im zwölften Jahrhundert franzöfiihe Hofmeifter für die 
Kinder vornehmer Häufer fuchte; daß der deutiche Adel ſchon 
damals franzöfiihe Sprache und Literatur annahm, und daß 
die Deutfhen von Paris aus die Gefehe der Mode erhielten. 
Vor fehshundert Jahren, wie heute, waren Hofichriftfteller 
die Werkzeuge, und Entftelungen und Lügen die Mittel der 
franzöfifhen PBolitif, und fo mußte Wilhelm von Rangis 
In dem franzöftihen Volk die Lüge verbreiten, daß bie deut 
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fen Kaifer Lothringen nur als Lehen der franzöflfchen Krone 
trügen, und man machte den Franzoſen glauben, daß der deut⸗ 
ſche König Albrecht I. den Rheinftrom als Frankreichs natürliche 
Grenze anerkannt habe. Wenn diefer König im Jahre 1299 
das Anerbieten Philipps des Echönen zur Errichtung einer 
deutfhen Erbmonardhie um den Preis der Rheinlande zurüds 
wies, fo waren ed die deuſſchen Reichsfürſten, welche das 
franzoͤſiſche Intereffe gegen Deutfchland beforgten. Immer 
Harer erfcheinen die Plane der franzöfifhen Könige und im 
fünfzehnten Jahrhundert waren fie ſchon fo feitgeftellt, daß 
Gar! VII. und fein Dauphin, bei Gelegenheit des Einfalles 
der Armagnafen, verfiherte, fie beabfichtigten feine Beindfeligs 
feiten gegen Deutfchland, da fie lediglich die natürlichen Gren⸗ 
zen Frankreichs, nämlich die Länder bis an den Rhein, Elſaß, 
Mes, Toul und Verdun wieder erwerben wollten. Der Daus 
phin machte fein Hehl daraus, daß er Straßburg belagern 
und auch Freiburg und Breiſach anneriren wolle (volunt ad- 
jungi). Unterm 19. Nov. 1444 meldete der Kautener Banos 
nifus Beter von Haffelt an den Trierer Erzbiſchof Ja⸗ 
fob von Sirf, Earl VII habe gefagt: „er wolle für deutfche 
Greiheit und Adel gegen das Haus Defterreih ftreiten, Das 
müſſe fleinec werden. Auch hörte ich, er habe gejagt, er wolle 
dem Haufe Oefterreih in Ungarn und Böhmen ein Epiel 
fpielen, deſſen es ſich nicht verfehen werde. Frankreich müfle das 
Land His zum Rheine haben und er fürchte die deutſchen Fürs 
ften nicht, die wolle er alle fchlagen, den einen nad dem ans 
dern, aber ex fürchte die deutfchen Städte und Bauern“. 


Schutz⸗ und Trußbündniffe deutfcher Fürſten mit Frank⸗ 
reich gehörten nun zu den gewöhnlichen Erfcheinungen, und 
fhon geſchah es, daß fie im Reichöfriege gegen Frankreich die 
Stellung ihrer Eontingente verweigerten. Man weiß, wie 
machtlos das Reid unter Kaifer Sriedrich III. geworben, 
und doch war im deutfhen Volke noch Kraft und Einn; die 
deutſchen Bauern und Bürger vertrieben die franzöftichen Soͤld⸗ 


55° 


N I 





784 Sanfien: tie Rheingefahr. 


ner: „fie wollten ſchlagen und frei fern und dem Kaifer gen 
Rom führen”, aber dieſer Aufihwung der Nation war ver 
gebend; Mailand wurde genommen, Italien dem Reiche ent- 
fremdet, Preußen ging an Polen verloren, Böhmen und Um 
garn wählten fidy ibre Herricher, Tünemarf eroberte Schleswig 
und Holftein, und Sranfreih erwarb vom burgundiichen Reid 
ein Etüd nad dem andern. Die deutihe Nation mit af 
ihrer Kraft bat feinen Widerſtand geleiftet, ihre natürlichen 
Führer bejorgten nur ihre jünmerlihen Familieninterefien und 
diefe banten fie an den Feind ihres Vaterlandes. Wohl fonnte 
Kaifr Marimilian 1. jagen: „deutſch ehr iR mein che 
und mein ehr ift deutich ehr“; wohl fonnte er die Aufgabe 
und die Pflichten feiner Sendung erfennen, wohl konnte er 
Drdnung im Innern ded Reiches und damit defien Macht 
nad außen berftellen wollen; der Adel, die Bürger und bie 
Bauern waren mit ihm, aber die Sranzofen fonnten fi räßs 
men, daß fie „vermöge der Zwietradht der deutichen Fürſten 
alle Wünſche erreichen, und mit leichter Mühe ſelbſt das deut 
ſche Kaiſerthum fi aneignen würden”. So berichtet der englis 
fhe ©efandte Franz Dupuit ſchon im Jahre 1492, alſo 
vor dem Tode Friedrichs II. Die Franzoſen drangen umaufs 
haltſam nach dem Rhein vor, der Kaifer "Mar bot vergebens 
die Beredfamfeit einer glühenden Baterlandsliebe auf; er fand 
bei den Reihsfürften nur fühle Antworten und den Wunfd, 
mit Sranfreih zu unterbanveln. Der König Franz 1. wollte 
mit einem Schlage Deutſchland unter jeine Botmäßigfeit brins 
gen; er wollte deuticher Kaijer werden; der Admiral Boni« 
vet begab ji mit 400,000 Sonnenfronen an die Höfe der 
Kurfürften, um deren Etimmen zu faufen und feine Bewer 
bung jcheiterte feinedwege an dem Nationalgefühl der Wahl 
fürften, fondern an der Aeußerung des Könige, daß er in 
Deutfhland Ruhe und Ordnung ichaffen werde, wie fie in 
Frankreich beſtehe. Ruhe und Ordnung durch Faiferliche Ge⸗ 
walt war den deutſchen Fürſten in feiner Weiſe genehm; aber 
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voll Zorn über das Mißlingen ſeiner Bewerbung ſagte der 
franzöfifhe König: „er wolle doch noch an's Reich kommen 
und kund thun, welche Rechte ſeine Krone auf Deutſchland 
habe“. Und dazu ſollte ſich bald die Gelegenheit bieten. 


Hätte der deutſche Kaiſer das neue Bekenntniß angenom⸗ 
men, fo hätte der König von Frankreich ohne Zweifel die Ka⸗ 
tholifen unterftüßt; fo aber lag die Sache umgefehrt und als 
der Schmalfaldifhe Bund entftund, verband er fi) fogleich mit 
diefem. Er hetzte die Türken zu einem Einfall in Deutfch⸗ 
land und in Ungarn auf, und ließ im Jahre 1535 die beuts 
fhen Fürſten verfichern: weil der Kailer und der König Yerdis 
nand eine habsburgifhe Univerfalmonardie errichten wollten, 
fo führen die Türken Krieg gegen diefe, „lediglich für die 
Freiheit und zum Beften der Ehriftenheit.“ Selbſt 
Luther entbrannte in gerechtem Zorn über das Bündniß feiner 
Blaubensverwandten mit Branfreich, welches dad gemeinfame 
Vaterland dem einen Erbfeind im Often und dem andern im 
Weiten preisgab. Wer denft dabei nicht, daß -man im Jahre 
1855, alfo 320 Jahre fpäter den Großtürfen im Bunde mit 
dem franzöfiihen Eelbftherricher ebenfalls als einen Kämpfer 
für die europäifche Freiheit bezeichnet bat, und daß damals 
gar viele ſonſt verftändige Männer verblendet genug waren, 
um in diefem Bunde eine Stübe der fatholifhen Kirche zu 
feben. Daß Moritz von Sachſen am 5. October 1551 durch 
den Bertrag von Friedemalde bie zum Reich gehörigen Bis—⸗ 
thümer Mes. Toul, Verdun und Camrid an Frankreich ver 
faufte, um mit dem Gelde den Bürgerkrieg in Deutfchland zu 
führen, das ift männiglid bekannt; aber nicht Viele haben 
das Inſtrument dieſes Vertrages gelefen und man muß es 
lefen, um glauben zu können an die Rohheit und an bie 
Niederträchtigfeit, mit welcher deutiche Yürften einen Verrath 
am Baterlande begingen, fo ſchmachvoll wie die Geichichte kei⸗ 
nen andern fennt. Diefer Berratd am Reichslande war nicht 
der alleinige Berrath diefer Fürſten, denn fie veriprachen dem 
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König ferner, ihm bei der Eroberung der Freigrafſchaft Flau⸗ 
dern und Artois, alfo wieder deutfcher Reichölande, zu helfen, 
und Ihn oder einen ihm beliebigen Yürften bei der nächſten 
Wahl zum Kaifer zu wählen. Es wurde ferner vereinbart, 
daß der allerchriftlichlte König „ein euer in den Niederlanden 
entzünde, damit der Feind (d. h. ihr Herr und Kaifer) an 
mehreren Orten zu löfchen hätte und gezwungen wäre, feine 
Kräfte zu theilen.” Während die Türken auf Anftiften Hein⸗ 
richs I. im Mittelmeer und in Ungarn, und während franzöfts 
fhe Heere den Kaiſer in Italien befriegten und mit den Ber« 
bündeten von Friedewalde durch Süddeutſchland nach Tyrol 
rüdten, erklärte derfelbe König in einem deutſch gefchriebenen 
Manifeft: weil die „deutſche Nationalfreiheit” durch den Kaifer 
in große Gefahren gefommen fei und Frankreich den Unter 
gang derfelben nicht geftatten dürfe, fo jei er mit vielen deut⸗ 
hen Fürften auf deren Begehr „zur Errettung der deutſchen 
Freiheit“ in ein chriftlih Verftändnig getreten. Er thue, fagte 
der König, „männiglih Fund und bezeuge bei Gott dem Als 
mächtigen, daß er aus diefem mühfeligen und ſchweren Vor⸗ 
haben großen Unfoften und Gefahr und Eorgen für feine 
eigene Verfon feinen andern Nuten und Gewinn fuche und 
verhoffe, als daß er aus freiem königlichen Gemüthe die Frei— 
heit der deutſchen Nation und des heiligen Reiches 
u. f. w. zu erhalten gedenke. Niemand folle einiger Gefahr 
fi befürdten, da er dieſen Krieg bloß deßhalb unternommen 
babe, um einem Jeden feine verlornen Gerechtigkeiten, Ehre, 
Güter und Freiheiten wieder zu verfhaffen.“ 


Die vorliegende Schrift hat wohl viel zu gedrängt bie 
Treulofigfeit und die Gewaltthaten bezeichnet, mit melden der 
franzöfifhe König fein uneigennügiged Werf der Befreiung 
begann, und fie hat ebenfalld nur kurz angeführt, wie ber 
König von Meg mit feinem Heere durch Lothringen bis gegen 
Straßburg vorrüdte, aber in diefer Reichoſtadt dießmal nicht 
die Verräther von Meb, wohl aber eine Bürgerfihaft fand, die 
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‚gefonnen war ihre Freiheit zu vertheidigen. Dagegen aber ift 
es in hohem Grade überrafchend, wie nachgewieſen wird, daß 
Heintich II. am 12. Juni 1552 in Verdun einzog und eine 
freie Abftimmung des Volkes“ für die Annerion an 
Franlreich unter dem Schub der franzöſiſchen Soldaten zu 
Stande gebracht und durch eine neue Eitadelle und eine ftehende 
Befagung gegen übelwollende Reaktionen geihügt hat. Wären 
nicht die Duellen angegeben, ſo müßte man fait glauben, daß 
man die franzoſiſche Politik unferer Tage um drei Jahıhuns 
derte zurückgeſetzt habe. 


Wie nun die franzöfiihen Nänfe arbeiteten, wie Frank⸗ 
reich fi offen in die inneren Neichsangelegenheiten einmifchte, 
wie es den Frieden zwiſchen dem Kaifer und den NReiheftän- 
den verhinderte und überall heuchleriſch feine Uneigennügigfeit 
umd feine Achtung vor der deutſchen Freiheit betheuerte, das 
mag man in der Schrift leſen umd wer es liest, der wird fehr 
nahe liegende Vergleichungen anftellen, wenn ihm vorgeführt 
wird, wie der König von Frankreich verfiherte, daß er feine 
Eroberungen in Deutfhland mahen wolle, daß er vielmehr 
wunſche, es möge je eher fe lieber ein Congreß abgehalten 
werden, um die Angelegenheiten des deutſchen Reiches zu ord- 
nen. Wenn nun während der Wriedensverhandlungen der 
Marfgraf Albrecht von Brandenburg-Kulmbah als „Diener 
des franzöfiihen Königs“ an der Spitze eines ftarken Heer 
haufens Franken und Schwaben brandfhagte und die Lilien 
Franfreihs in deutſchen Reichslanden aufrichtete, fo kann dieß 
nad dem Bündnig von Friedewalde nicht mehr überrafhen 
und wenn Karl V. erflärte: „es ſei der Plan des Könige 
von Frankreich, ihn und feinen Bruder Ferdinand zu Grunde 
zu richten, um nachher das römiſche Reich und beſonders 
Deutſchland in Knechtſchaft und Elend zu bringen: dieß fei 
die Gtüctjeligfeit, welche die Deutſchen von jener Seite zu ges 
wärfigen Hätten“ — fo hat dieſer große Kaifer eine Wahr- 
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heit ausgefprochen, welche für die drei folgenden Jahrhunderte 


galt und noch ferner gelten wird. 

Nah Abſchluß des Paflauer Vertrags wurde bie Abtre⸗ 
tung der Lothringiſchen Bisthümer anerfannt; Deutfchland ging 
auch Liefland und Eſthland und der größte Theil des burguns 
difchen Kreifes verloren, deutfche Fürften nahmen Sold umb 
fochten gegen ihr Baterland. „Alles, Groß und Klein”, Flagte 
Kaifer Mar II. im Jahre 1570, „verkauft fih den fremden 
Botentaten, denen ed erlaubt wird, die deutſche Mannſchaft, 
Macht und Stärfe durch Werbungen an fi zu ziehen, wos 
durch felbige zu des deutſchen Namens großer Verkleinerung 
mehr von ihrer, ald der Faiferlihen Majeftät und des Reiches 
Gewalt abhängig wird.“ 


2. 


In dem furchtbaren Bürgerkriege, welcher nad) dem Tode 
Heinrichs II. Frankreich verheerte und das Königthum felbft 
feinem Sturz nahe brachte, vergaß Frankreich nicht feiner aus⸗ 
wärtigen Politik, welche Aufruhr und Zwietracht in allen Rad 
barländern gefhürt hat. Nach dem fogenannten Religions⸗ 
frieven von St. Germain wurde unter dem Titel eines Des 
fenfivbündniffes gegen den Papft und gegen Spanien eine 
Goalition der deutfhen Fürften mit Frankreich unterhandelt, 
welche die niederländischen Reichslande nicht nur an Frankreich 
überlaflen, fondern dem König Karl IX. zu deren Eroberung 
Hülfe leiften und ihn auf den deutfhen Königsthron 
erheben follte. Das Gefpinnfte ward dur die Gräud 
der fogenannten Pariſer Bluthochzeit zerriffen. Dieſe war, e6 
beftebt heutzutage fein Zweifel mehr, ein politifcher Aft, wels 
chen felbft der harte Herzog von Alba verdammte, aber bie 
franzöfifche Diplomatie wußte auch diefen gegen den Papft 
und gegen Spanien zu benügen. Genauer, als es je zuvor 
gefchehen, zeigt uns die vorliegende Schrift den Gang ber 
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frangoöſiſchen Schlauheit. Man berichtete von Paris aus nad 
Nom, daß in jener Nacht eine große Verſchwoͤrung gegen das 
Leben ded Königs und der Föniglichen Familie hätte ausbres 
hen follen, daß man nur diefe Verfhwörung mit nothwen« 
diger Gewalt unterbrüdt habe, und ehe nad Rom eine Nach⸗ 
richt von dem wahren Sachverhalt anfommen fonnte, wurde 
jenes unglüdjelige Te Deum gebalten, weldes man heute noch 
gegen den römifhen Stuhl ausbeutet. Den proteftantifhen 
Bürften fagte man, der König habe in der Blutnacht vom 
24. Auguft 1572 mit Mühe fein eigenes Leben gerettet; man 
fel unvermögend gewefen, der „Raſerei des Volkes“ Einhalt 
zu thun, aber der König habe nad, wie vor das größte Wohl- 
wollen für die Hugenotten. Nach dem Tode Marimilians II. 
wurden ungeheure Summen verwendet, um die Wahl des 
frangöfifhen Königs zum König der Deutfhen zu bewirfen; 
aber doch wurde nur die Stimme des Pfäher Kurfürften 
Friedrichs IN. für Frankreich gewonnen. 


Die Bürgerfriege, welche nad dem Tode Karls IX, 
Frankreich zerrütteten, fanden eigentlich erſt mit dem Tode 
‚Heinrichs UM. im Jahre 1589 ihr Ende. Die Bourbons 
führten die politiihe Ivee mit mehr Methode und, wo möge 
lich, mit noch größerer Folgerihtigfeit aus, als es die Valois 
gethan hatten. Die geheime Gorrefpondenzs Heinrichs IV., 
die Denfwürbigfeiten feiner Agenten und insbefondere der 
Briefwechſel von Dupleſſis / Mornay zeigen, daß faft über alle 
Länder ein Netz von Nänfen gefponnen und daß in Mittel- 
europa eine Revolutionspropaganda in Thätigfeit war, wie fie 
nur wieder im der heutigen Zeit ihr Aehnliches hat. Es ift 
einer der beten Theile der vorliegenden Schrift, welder die 
Plane Heinrichs IV. und die Art ihrer Ausführung aus Duels 
len darſtellt, die bisher theilweile unbenugt waren; wir müßten 
diefen Theil ganz hier einrüden, wenn wir alles Bemer- 
fenswerthe anführen wollten, und fo müſſen wir und denn 
nur auf allgemeine Andeutungen beſchränken. Der Verfaſſer 
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bat allerdings Höfler's vortreffliche Abhandlung benägt*), 
aber durch diefe ift feine Arbeit durchaus nicht überflüffig ge 
worden. 


Wenn Heinri IV. durch PVirgino Orſini einen Aufſtand 
im Kirchenftaat erregt oder doch vorbereitet hat, um den Papft 
Clemens VII. zur Anerkennung feiner Thronfolge zu zwingen, 
fo war dieß eine nothwendige Einleitung zur Ausführung fei- 
ned Planes, welcher den Umſturz des internationalen Rechts 
und Belibftandes, und darum eine vollfommene „Revilton der 
Karte von Europa” bezweckte. Der Herzog von Sas 
voyen follte fein Stammland (Savoyen und Nizza) 
an Frankreich abtreten, und er hatte fih dazu bereit 
erflärt, unter der Bedingung, daß er König der Lombardei 
werde. Defterreich follte feine Befigungen in Deutfchland, in 
Stalien und in den Niederlanden „als insgefammt auf Uſur⸗ 
pation beruhend” verlieren, dagegen aber nicht gehindert wer 
den, fi) in andern Welttheilen zu entſchädigen — gerade fo 
wie man in der neueſten Zeit von einer Entfhädigung Oeſter⸗ 
reih8 in Aegypten gefprochen hat. Die deutfchsöfterreichiichen 
Lande ſollen theild mit Ungarn, theild mit Italien vereinigt, 
Böhmen mit Mähren, Schlefien und der Laufig follte ein 
MWahlreih, und was von Deutfchland übrig geblieben, follte 
unter einen Wahlfaijer geftellt werden, welder jedoch nicht 
aus dem Haufe der Habsburger erfürt werden dürfte. Außer 
Savoyen hatte fih der König von Branfreih „für feine edle 
Aufopferung und für die Herftelung des ewigen Friedens“ 
vorläufig nur Lothringen, Artois, Namur und Luremburg vor 
behalten und das war fehr Flug, denn bei dem allgemeinen 
Umfturz mußte ihm nit nur das linfe, fondern aud vom 


e) Heinrichs IV. Rönige von Frankreich Plan, dem Haufe Habsburg 
Stalten zu entreißen. Gine hiftorifche Abhanrlung. Vorgeleſen in 
der Sigung der königlich böhmifchen Gefellfchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten am 14. März 1859 von C. Höfler. Prag 1869. 
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rechten Rheinufer ſo viel zufallen, als er deſſen begehrte. Den 
proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands betheuerte Heinrich IV., 
daß er, dem neuen Glauben innerlich zugethan, noch vor ſei⸗ 
nem Ende zu demfelben zurüdfehren werde und er machte fi 
zum Hort des deutichen Galvinismus Die Uebermacht des 
Haufes Habsburg und deſſen Streben nad einer Univerfals 
Monarchie war das rothe Geſpenſt jener Tage, und der 
König von Franfrei wollte diefes Gefpenft bannen, lediglich 
nur, um „die hartbebrängte deutſche Freiheit“ zu unterftügen 
und eine „chriftlihe Nepublif des ewigen Friedens“ zu 
errichten. 


Hatten feine Umtriebe Anfangs bei den deutfchen Fürften 
auch nicht den gewünſchten Erfolg, fo fam doc im Jahre 1608 
der Ahaufer Bund oder die jogenannte Union zu Stande, 
um „die Verlegung der Reichsgeſetze zu rächen und die Ge 
wiffensfreiheit der Proteitanten zu fügen“ *). Es zeigte ſich 
bald und es ift jegt unumftößlich gewiß, daß die Verbündeten 
den Sturz des Haufes Habsburg und der Fatholiihen Reichs⸗ 
fürften, die Säcularifation der geiftlichen Fürſtenthümer und 
eine vollfommene Umftaltung Deutſchlands unter franzoͤſiſcher 
Oberherrlichkeit bezweckten, und mit Recht konnte der franzofi« 
ſche Agent Mornay ſchreiben: „Sieheft dur nicht, wie von ei⸗ 
nem Funfen aus Ein Feuer ganz Europa in Brand fteden, 
und während menſchliche Klugheit etwas ganz anderes betreibt, 
Gott, der Alles lenkt, ein reineres Licht überall entzünden 
wird **), 


= 


*) Die Fürften, welche ven Ahaufer Bund oder die Union vom Jahre 
1608 abſchloßen, waren: der Kurfürſt Friedtich von der Pfalz, die 
Markgrafen Chriſtian und Joachim Ernſt von Brandenburg, ber 
Herzog Johann Friedrich von Würtemberg , ber Pfalzaraf Bollipp 
Ludwig von Neuburg, der Markgraf Georg Friedrich von Baden⸗ 
Durlach und Ghriftian von Anhalt. 

**) „Ab una quasi seintilla quantum ignis Europam propediem 


| 
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Der Julich⸗cleviſche Erbfolgeftreit ftelte Kurbrandenburg 
und Pfalz, Neuburg immer gehäfliger gegen den Kaifer, und 
darum follte diefer Streit der Vorwand werden zum Kriege 
Frankreichs gegen Defterreih. Auf dem Unionstage zu Hall 
wurden am 7. Februar 1610 unter dem Vorſitze des frans 
zöfifchen Gefandten die geheimen Beftimmungen des Bundes 
oder deſſen eigentliches Programm feftgeftellt. Der König von 
Frankreich follte zum Kaifer von Deutichland ernannt werden; 
er follte, wenn ein öfterreihifher Erzherzog fih zur Krone 
Dränge, ein Heer von 30,000 bis 40,000 Mann an der 
Grenze aufftellen und mit dieſem follten die Unionsfürften 
ihre Truppen vereinigen; Defterreich dürfe im Reiche nicht 
mehr geduldet werden; vor Allem müffe man das Bisthum 
Straßburg und die öfterreihifchen Vorlande befegen, die Kas 
tholifen aus diefen verfagen und die Religion 
der verbündeten Bürften einführen; darauf follen 
die Bisthümer Worms und Speyer eingenommen und der 
Kurfürft von Mainz befeitigt werden. Es wurde ferner vers 
abredet, daß der König von Branfreih und die verbündeten 
beutichen Fürſten fich als Freunde des Haufe Defterreih bes 
nehmen follten, bis die Zeit gefommen fei, über daſſelbe her⸗ 
aufallen. In Bolge diefer Berabredungen begannen nun auf 
bie Unirten im Srühling 1610 den Krieg. Der Marfgraf von 


| Hnabadı fiel in Bamberg und Würzburg ein; der Kurfürfl 


von der Pfalz und der Markgraf von Baden brandfchapten 
die Bisthümer Speyer, Worms und Mainz, und führten dann 
ihre Truppen in das Bisthum Straßburg. Das ganze Elſaß 
gerieth in die Gewalt der Unirten, während franzöfifche Trup⸗ 
pen in dad Jülichſche einrüdten, und das Alles geſchah — fo 
verfündigten fie in ihrem Manifeft — zur Aufrechthaltung dee 
Landfriedend und zur Heritellung des verlegten Rechtsſtandes. 


universam conflagraturum‘. . . Memoires de Duplessys- Mor- 
nay 11, 12. 
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Der Aufruhr, welchen Heinrich IV. durch die ſpaniſchen 
Morisken gegen Philipp IIT. erregt, veranlaßte bekanntlich der 
ven Vertreibung; fie flüchteten in großer Anzahl nad) Frank⸗ 
rei und wollten, unterftügt von einem. franzöftihen Heere, 
in Spanien einfallen zu derfelben Zeit, in welder der Krieg 

Deutſchland begonnen hatte. Heinrich IV. hatte ſich für 
dieſe Unterftügung drei fpanifhe Städte, darunter einen Sees 
bafen und 120,000 Ducaten, bedungen. Waren jeht ſchon 
zwei franzöfifche Armeen beſchäftigt, fo brad) eine dritte nad) 
Stalien auf, um dem Herzog von Savoyen bei der Eroberung 
von Mailand Hülfe zu leiften; ein viertes Heer wollte der 
König ſelbſt nad) Flandern führen, um „für die Wohlfahrt 
des Reiches und der Kirde“ den Erzherzog Albrecht 
und feine Gemahlin, eine ſpaniſche Infantin, zu überfallen, 
In den geheimen Papieren des Minifters Sully befindet ſich 
noch das Manifeft, welches bei feinem Einbruch in Flandern 
befannt gemacht werden follte. „Ex käme", fagte er, „ohne 
jeden perſonlichen Eigennug, allein nur um die Beſchwerden 
der deutſchen Stände und Städte als Schiedsrichter und Ob— 
mann zu regeln, wozu er den natürlichen Beruf habe, weil 
feine Vorfahren, die Könige von Frankreich, das weltliche 
Kaiſerthum geftiftet hätten“. Heinrich IV. wollte Deutſchland 
„befreien“, indem er fich zum deutſchen Kaifer machte, er 
wollte Italien „befreien“, indem er Savoyen, Genua und 
Neapel feinem Reiche einverleibte, er wollte wahrſcheinlich auch 
den Papft von der Laft weltlicher Negierung „befreien“ und 
es iſt ganz merhwürbig, wie er den Papft betrog. Er verſprach 
ihm das Königreich Neapel als ein altes Lehen des römiſchen 
Stuhles dem Kirchenſtaate einzuverleiben; aber zu gleicher Zeit 
erhielten feine Agenten den Auftrag, die wichtigften Feſtungen 
im Kirchenſtaate zu unterfuchen und ſich mit guten Petardierd 
zu verfehen, um durch unerwarteten Weberfall ſich diefer Pläge 
bemächtigen zu fnnen. Dem Herzog von Savoyen verſprach 
er gegen Abtretung feines Stammlandes die Lombardei, aber 





u 
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dennoch wollte er das Eaftell von Mailand, Genua und ſelbſt 
Toskana erobern. Das Alles und noch viel mehr erweist bie 
vorliegende Schrift aus ficheren Quellen. 

Alle die großen Entwürfe der „Völferbefreiung” glaubte 
der franzöfifche König bei der Schwäche der habsburgiſchen 
Macht ſchnell ausführen zu fönnen; „man werde“, fagte er 
dem venetianifchen Gefandten, „wie mit einem Sprunge ohne 
große Echwierigfeiten aus dem Frieden in den Sieg’ überges 
ben“, und felbft der befonnene Sully war der Anficht, daß 
man fchnel und faft ohne Echwertftreih zum Ziel fommen 
werde. Ravaillacs Mordmeſſer hat die Ausführung dieſer 
Plane verhindert, und es ift jetzt fo ziemlich gewiß, daß ber 
Mörder von dem Prinzen Condé gedungen war, welchen ber 
„gütige* König Heinrich IV. ohne Unterlaß verfolgt und von 
Land zu Land gejagt hatte. 


3. 


Daß der dreißigiährige Krieg fein Religionsfrieg geweſen, 
daß es ſich in all’ deflen entfcheidenden Momenten nur um polis 
tiſche Machtverhältniffe gehandelt hat: das iſt nun allgemein 
anerfannt und fein einfihtsvoller Deuticher, welches auch fein 
teligiöfes Befenntniß fei, ift heute noch fo fehr in Borurtheilen 
befangen, daß er nicht den religiög-fittlihen, den politifchen 
und materiellen Ruin feines Vaterlandes beflagte, welchen durch 
jenen Krieg Branfreihe und Schwedens trugvolle Politif und 
bie Verkommenheit der deutfchen Fürſten herbeigeführt hat. 


Den böhmiſchen Krieg, mit welchem die blutige "Periode 
beginnt, bezeichnet die vorliegende Schrift mit Recht ale das 
Ergebniß einer czechiſchen Bewegung der böhmiſchen Ariſto⸗ 
fratie gegen dad germaniſche Element. Diefed war von bem 
Haufe der Habsburger repräfentirt, aber die böhmifchen Fen⸗ 
dalherren wollten einen Zitellönig haben unb in autokratiſchen 
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Gelüften ein zweites Polen herftellen. Erſt viel fpäter Haben 
deutſche Ipeologen in dem Siege des Kaifers Ferdinand II. 
eine Niederlage religiöfer Breiheit gefehen. Die Zeitgenoffen 
haben anders geurtheilt, denn die größten proteftantifchen Für— 
ften, die Kurfürften von Sachſen und von Brandenburg haben 
noch treu zum Kaifer gehalten, und über die Niederlage des 
Pfäßers am weißen Berge gejubeltz es ift dem Winterfönig 
nicht gelungen, Türken und Tartaren in das Reich zu ziehen, 
„um fein gutes Recht“, d. 5. um den ufurpirten Befig von 
Böhmen zu verfehten. Als aber die Faiferlihe Macht ſich 
bob, und als das Zauberwort von Wallenfteins kaifers 
liher Armada das Volk aufregte und die Waffen in Ber 
wegung fegte, da fahen die deutſchen Fürften ihre Sonderin— 
texefien bedroht und die Fatholifche Liga, obgleich mit dem Kai⸗ 
fer im Bunde, wirkte eutſchieden gegen das Aufftreben der 
Macht des Reichsoberhauptes. Der länderſüchtigſte aller Fürs 
ften, der König Ehriftian von Dänemarf, welchem bereits das 
Herzogthum Holftein gehörte, wollte ſich in den Beſitz der 
‚Hanfeftädte fegen und fein Gebiet gegen Deutſchland abrun⸗ 
den; dafür fand er Hülfe nicht nur bei den Generalftaaten und 
bei England, fondern auch bei Branfreih, denn der Kampf war 
gegen den Kaifer. Der Gardinal Richelieu hatte die alte Por 
MtiE mit Kraft aufgenommen, ex wollte die Rheingrenze er⸗ 
werben umd das franzöftiche Uebergewicht in Italien gründen; 
denn „diefe beiden Ziele werden von Frankreich“, wie ſchon 
Kaifer Mar 1. mit politifchem Scharfblit vorausgefagt hatte, 
„Immer gleichzeitig in’s Auge gefaßt”. Einem glüdlichen 
Vorgehen Fraukreichs in Italien iſt immer ein 
Vorgehen gegen den Rheinftrom gefolgt. 

Der BVerfafier Hat den Gardinal Richelieu vortrefflich 
dadurch gezeichnet, daß er ihn als den Gründer des glaus 
bensleeren Abjolutismus dargeftellt, welcher jedes wohlbegrün« 
dete Recht mit rückſichtsloſer Gewaltthat gebrochen und in 
feinen Bolgen nothwendig die Weltanihauung eines rohen 
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Materialismus erzeugt hat. Wenn der Berfafler zeigt, wie 
die fittliche Entrüftung gegen den Kardinal und feine Rad 
folger ſich nicht allein gegen den ganzen geiftlidhen Stand, 
fondern gegen die Kirche und den Glauben felbft richtete, fo 
trennt er fcharf die Kirche von der Idee einer abfoluten Res 
gierungsgewalt und er fpricht und aus der Seele, wenn er 
fagt: „Richt umfonft beflagte fih Nom über die Verwendung 
hoher Geiftlicher zu diplomatifhen Gefchäjten, und wollte Ris 
chelieu's ränfefüchtigen Kapuziner Jofef trotz häufiger Bit 
ten nicht zum Kardinal erheben, weil ihm der Ruin unzäflls 
ger Kirchen und die Fortfegung der Kriege zur Laſt falle. Der 
Abjolutismus ift der Kirche noch niemals förderlich geweſen, 
denn er fucht feinem innerften Weſen nad aud den kirchlichen 
Organismus zu einer bureaufratifihen Maſchine herabzubräs 
den, deren einzelne Räder ihren Dienft ohne freudige Selbſt⸗ 
ftändigfeit verrichten; ‚feine officiellen Gnaden und politifchen 
Ehren lähmen die innere Spannfraft und verflechten den Kle⸗ 
tus in dynaftiiche Intereflen, die feinem hohen Berufe zuwi⸗ 
der find. Nur die Freiheit gibt Kraft und nur jene Kraft 
wirft fegenreih, die gefeglich geregelt ift: der Abſolutismus 
aber fennt weder Freiheit noch Gele, und feine goldenen 
Ketten haben der Kirche nicht bloß im Zeitalter bourbonifcher 
Staatdomnipotenz ſchweren Drud bereitet”. 


Mehr als irgend ein anderer Staatsmann vor ihm hat 
Richelieu die alten Echlagmwörter der franzöfifhen Politif ges 
braucht und neue erfunden; er bat nicht nur von ber Lieber 
macht des Haufes Habsburg, von der öfterreichifchen Univer⸗ 
fals Monardie und von ber Wiederherſtellung der deutſchen 
Freiheit, er hat auch von der Beſchützung der befreundeten 
Fürſten, von der Beförderung des freien Handels und fogar 
von der nationalen Berehtigung der Völker gefpro- 
hen. Alle teufliihen Mittel waren ihm recht, aber wo er mit 
Lift und mit Geld zum Ziel kommen fonnte, da wollte er nidt 
die Waffen gebrauchen und darum hat er mit unäbertroffener 
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Meiſterſchaft Frankreich ala die Macht dargeftellt, welche nur 
den Frieden will und nur gezwungen und für höhere Ideen 
zum Schwert greift. 


Der Kardinal Richellen war es, welder den Schweden 
nad Deutihland rief, aber Guftav Adolf folgte dieſem 
Rufe erft dann, ald Wallenftein die wahrhaft nationale Idee 
der Errichtung einer Kriegsflotte auf der Ditfee gefaßt hatte, 
Es iſt ſchmerzlich zu leſen, wie der Kalfer im Jahre 1628 
durch den Grafen Georg von Schwarzenberg auf dem Eons 
vent der Hanfeftädte zu Lübeck erflärte: „die nothwendige Wier 
der! mg deſſen, was zur Beeinträchtigung der Reichsrechte 
von benachbarten und andern Nationen gehandelt worden, 
nicht länger feiern zu laffen, fondern die geeigneten Mittel 
mit ſolchem Nachdruck zu ergreifen, daß das Werk mit Gottes 

Ei fobald nicht werde zu Grunde fallen fönnen. Denn was 
smnte einer jo anfehnlichen, volfreichen, ftreitbaren, mächtigen 
Nation, als die deutſche ift, ſchimpflicher und fpöttiiher feyn, 
a ſie ſich von andern, mit ihr nicht zu vergleichenden 
Sie, auf ihren eigenen Meeren und Hlüffen Rechte und 
vorſchreiben laſſen, und denfelden nolens volens ges 
horchen müßte? Was ſei der Zoll im Bunde anders als ein 
ſchãͤdlicher und ſchändlicher Tribut über ganz Germanien, ſo 
daß ſich wohl Leute hätten verlauten laſſen, es ſei dieß ein 
rechter Zaum, wodurch man die deutſchen Hanſeſtädte zum 
Zoll bringe”? — Eine Kriegsflotte Hätte die Oſtſee in die Ger 
malt der Deutſchen gebrachtz war aber die Oftfee nicht mehr 
ein ſchwediſches Meer, jo war Guftav Adolfs Reich in feinen 
Grundlagen erſchüttert, und vereitelt war fein Plan, der Ger 
bieter des europälfhen Nordens zu werden. Den Kaifer von 
der Dftfee ferne zu halten, war eine Lebensfrage für den Kö— 
nig von Schweden, und nur durch Hervorhebung diefer Frage 
gelang es ihm, den widerftrebenden Reichsrath zur ſtillſchwei- 


genden Genehmigung feines Einfalles in Deutſchland zu brins 
AuvIL. 56 


che 
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gen. Noch im Jahre 1644 bemerkte Orenftierna in diefer 
Berfammlung: „Pommern und die Eeefüfte find gleich einer 
- Baftei für die Krone Schweden; darin befteht unfere Eicher 
heit gegen den Kaijer und war die vornehmite Urſache, 
welche feine feligeMajeftät in vie Waffen brachte”. 


Um „Deutſchland zu befreien“, erhielt Guſtav Adolf eine 
franzöfifche Unterftügung von 400,000 Reihsthalern und die 
Ausfiht auf ein Kaiferthum im Often von Europa; aber be 
fanntlih hatte „Deutichlands Befreier“ im Anfange feiner 
Unternehmung nur geringe Erfolge, denn die proteſtantiſchen 
Fürften wollten ihm feine Hülfe gewähren. Durd den Ber 
trag von Bärwalde, welchen er im Jahre 1631 mit Frankreich 
abſchloß, erhielt er allerdings mit einer neuen Unterftügung 
die Mittel zur Kortfegung des Krieges, aber noch im Juli 
defielben Jahres fchrieb er klagend nah Etodholm, daß feine 
Truppen auf Raub und Plünderung angewiefen feien. 


Bekanntlich hatte Richelieu fein Befreiungswerf aud in 
Stalien begonnen, und als im Jahre 1630 Savoyen fon 
von den Franzofen erobert war und der Kaiſer Ferdinand IL 
ben verfammelten Reichstag zu Regensburg aufforderte, das 
Reich gegen Gewaltthaten zu fügen: fo erflärten nicht nur 
die proteftantifchen, fondern auch die Fatholifhen Stände: die 
italienifchen Befigungen feien von geringerer Wichtigfeit und 
man müſſe Alles vermeiden, „was den Zorn des allerchrifts 
lihften Könige reizen könnte“. Die Kaiferlihen räumten 
Graubündten, die Spanier zogen fi auf Montferrat zurüd, 
aber die Franzoſen blieben in Italien; Mantua und viele fee 
Pläge in Piemont mußten franzöftfhe Beſatzungen einneb⸗ 
men; PVignerole wurde franzöftfched Gebiet, dem Herzog von 
Savoyen wurde ein Antheil an dem Reichslehen von Mont« 
ferrat zugefagt und die Sranzofen hielten die Alpenpäfle von 
Graubündten befeßt. Hat man in neuefter Zeit in Deutſch⸗ 
land ähnliche Meinumgen verbreitet und find jebt ſchon trau⸗ 
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rige Folgen der kläglichen Politik eingetreten, ſo wollen wir 
doch noch hoffen, daß in den Tagen der rechten Entſcheidung 
ſolche Niederträchtigkeit ſich nicht wiederholen werde. 


Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift bemerkt, daß der 
König von Schweden und die franzöſiſche Partei die Reſti⸗ 
tution betrieben, nur allein um Defterreih zu Grunde zu 
richten und aus den Urfunden, welche Hurter veröffentlicht, 
führt er an *), daß der Kaifer ungern daran ging, und daß 
er unterm 28. Januar 1632 den Reihsfürften erklärte: er 
wolle nicht gedenfen, die Nachrede auf fi zu laden, als 
hätte er den Frieden gebrochen. Iſt das Reftitutions » Evift 
auch rechtlich begründet, fo war deflen Erlaß doc feine weife 
Mapregel, denn es drängte die proteflantiihen Fürſten zu 
Eranfreih und diejes wußte zu bewirfen, daß der Kaifer den 
Wallenſtein entlaffen, d. 5. fich felbft entwaffnen mußte. Der 
Kapuziner Joſef aber gab die Mittel an, um Defterreih zu 
Grunde zu richten, dadurch, daß die deutfchen Fürſten den 
Kaifer ald ihren Zwingheren, den allechriftlichften König aber 
als Freund betrachteten, der fie aus der Knechtſchaft des Haus 
ſes Defterreich erlöfe. 


Buftav Adolf und Richelieun waren allerdings nicht im- 
mer In freundlicher Uebereinftimmung, denn als diefer den 
Antrag ftellte, ein franzöfiihes Heer über die Grenze zu wer⸗ 
fen, um das feit König Dagobert zu Frankreich gehörige Eis 
faß mit dem Stammland zu vereinigen und die Bundesges 
noflen in Deutichland zu untirftügen, fo wies jener den Ans 
trag zurüd, mit der Erklärung, „er fei als Beſchützer und 
nicht ald Berräther des Reiches gefommen und er werde feine 
Entfremdung geftatten”. Der Echwebenfönig wollte eben beuts 
ſcher Kaifer werden, und da entftund dann eine merfliche 
Epannung mit dem franzöfifhen Kabinet. Diefes ſchickte den⸗ 


e) Frievensbefrebungen Ferdinauds IL Briefe und Altenſtücke. ©. 18 ff. 
56* 
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nod ein franzöfifhes Heer nad Lothringen, bemächtigte fid 
fefter Pläge in Trier, unter andern des Ehrenbreitftein; ber 
Kurfürft vertrieb fein Domkapitel durch franzöfifhe Truppen 
und befahl feinen Unterthanen, Ludwig XI. als ihren König 
und Beſchützer zu betrachten. 


Bon diefer Zeit an wurde nun die Prefſe als Mitte 
franzöfifcher Politik methodifh gebraucht. Nichelieu gründete 
im Sahre 1631 die Gazette de France, die erfte regelmäßige 
Zeitung in Branfreih, in welche der König felbft Artikel fchrieb, 
und viele Flugſchriften wurden verbreitet, welde das Etreben 
des Haufes Habsburg zur Univerfalmonardie und deflen Haf 
gegen jegliche Breiheit hervorhoben. Richt nur in Frankreich, 
fondern au in Deutichland fanden die Franzoſen feile Federn 
und der Verfaſſer gibt Auszüge aus folden Schriften jener 
und einer fpätern Zeit, welche eine wunderbare Aehnlichkeit 
mit denjenigen haben, meldye der franzofifche Imperator heut. 
zutage verbreitet. Wüßte man es nicht andere, fo müßte man 
glauben, daß die angeführten Stellen heute und nicht vor mehr 
als 200 Jahren gefchrieben worden find *). 


Den Tod des Schwedenkoͤnigs bei Lügen (16. Novem⸗ 
ber 1632) begrüßte Richelieu al8 „eine wunderbare Yügung 
Gottes”, durch welche „vie Chriftenheit von großem Uebel be 
freit worden ſei.“ Diefes Uebel war aber der Friede. Franf- 
rei wollte das Land von Bafel bis Trier und Köln erwers 
ben „zur Herftellung der deutſchen Libertät und zum allges 
meinen Wohl und Brieden der Chriſtenheit.“ Richelieu glaubte 


*) Die wichtigfte der angeführten Blugfchriften If wohl jene des fd: 
niglichen Rathes Jacques de Caſſau, welche zu Paris im Jahre 
1632 unter dem Titel: „La recherche des droits da roi et de 
la couronne de France... Ensemble de leurs droits sur l’em- 
pire“. . . erſchien. Der Verfaſſer gibt davon einen kurzen aber 
hoͤchſt interefianten Muszug. 
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es mit leichter Mühe bewirken zu können, aber Deutſchland 
wollte den Frieden und die proteſtantiſchen Fürften nicht min⸗ 
der als die Fatholifhen. Run wurde ein ganzes Heer von 
franzöfifchen, geheimen und beglaubigten Agenten an die deut« 
fhen Höfe gefendet, die alle von dem Kapuziner Joſef ihre 
Inſtruktionen erhielten, um den rieden zu verhindern. Die 
Ränke und das Geld der franzöfifhen Agenten brachten auch 
wirflih das befannte Heilbronner Bündniß der proteftantifchen 
Reichsſtände des fränfifchen, des ſchwäbiſchen und der beiden 
rheinifchen Kreife mit Schweden zu Stande und die Verbün⸗ 
beten betheuerten, daß fie mit Frankreichs König zufammen« 
ftehen wollten wie Ein Mann, in der Hoffnung, daß er bie 
Schweden mit anfehnlihen Geldfummen unterftüge. Zwifchen 
diefen und Fraukreich aber entftund dennoch eine Spannung, 
denn Orenftierna verweigerte die Auslieferung der oberrheiniſchen 
Feſtungen an Frankreich und der franzöfifhe Geſandte Feus 
quieres verhinderte den Beichluß, dem ſchwediſchen Kanzler „als 
Dankfagung für feine Bemühungen um Deutfds 
land" das KurfürftentbHum Mainz nebfi der Kur 
zu übertragen. Der Landgraf von Heffen-Kaffel griff fei- 
ner Zeit wunderbar vor, denn er wollte fchon damals, daß 
ein Rheinbund mit Frankreich aufgerichtet werde zur Bewah⸗ 
rung des Stromes. Der Krieg wurde nun mit der fürchte 
baren Grauſamkeit geführt, wie die Horden von Attila und 
Dſchingiskan ihn geführt hatten, und wer wollte diefen langen 
furchtbaren Krieg? Nicht der Kaifer, fagt Barthold, nicht 
die mächtigen deutichen Fürſten, nicht das Volk, fondern die 
Ausländer wollten ihn, die heimathloſen beutefüchtigen Heere, 
die kleineren Bürften, meift jüngern Söhne ihrer Häufer, 
weiche nichts zu verlieren, die fleineren Stände in Franken, 
Schwaben und am Rhein, die Guftav Adolf durch urfundliche 
Berheißung eines Theiles der Eroberungen über die katholiſche 
Partei gefödert hatte, endlich die zahlreichen Baterlandsverrä- 
ther, die im franzöfifchen und ſchwediſchen Solde ftanden, und 
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denen ein Friede den Genuß ihres ſchmachvollen Lohnes raubte ) 
Mehr als alle diefe Leute aber wollte Branfreich den Krieg 
und der franzöfifhe Agent Beauregard fagte offen In Dres 
den: erft wenn das herrfchfüchtige Defterreich ausgerottet wett, 
könnte man zum Frieden fommen. 


Nah dem Eiege der Kaiferlihen bei Nördlingen im Ep 
tember 1634 überließen die Heilbronner Verbündeten den Fran 
zofen alle feften Pläbe, melde auf dem rechten Rheinufer von 
Gonftanz bis Bafel erobert werden follten und auf dem linken 
Rheinufer das ganze Elſaß. An diefen ſchändlichen Bater 
landeöverrath fnüpften fi neue Ränke des franzöfiihen Kabi⸗ 
neted und alle Friedensunterhandlungen fcheiterten an biefen 
Ränken. Durch Beftehung brachten die Franzoſen den Ber 
trag von Wismar (1. April 1636) zu Etande, nachdem ein 
halbes Jahr früher das Bündniß mit dem abenteurenden 
Bernhard von Weimar befiegelt worden war, welder 
„zum Schutze deutfcher Freiheit fih in den Dienft der Frau 
zofen begab.“ 


Wenn der Kapuziner Joſeph ſchon damals verficherte: 
„der Welt wäre am beften dadurch geholfen, daß man Stalien 
den Stalienern felber überlaffe,“ und wenn zu gleicher Zeit 
ein franzöfiiched Heer in Belgien eindrang: fo vernimmt man 
darin wieder die Redensarten der neueſten franzöfifhen Diplo 
matie, die fih von der Älteren nur dadurch unterfcheidet, daß 
fie nicht von Kardinälen und Kapuzinern geführt wird. Wie 
jest, fo wurde ungeachtet diefer diplomatifchen Redensarten 
auch damals in Italien gefochten, aber nad glüdlichen Er 
folgen drangen die Deutfchen in Sranfreih ein, und das ganze 
große Reih war mit Schreden erfüllt. Franfreih war damals 
von Mitteln entblößt, nur bie ſchlechte Organifation des fair 


— — — — — 


2) S. Barthold, Geſchichte des großen deutſchen Kriege. 
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ferlihen Heeres und die noch ſchlechtere Führung unter Gallas 
Dinderte den Erfolg dieſes Angriffes und. möthigte die Deuts 
fchen zum Nüdzuge. Möge man daffelbe nicht wieder fagen 

üffen, wenn auch für unfere Zeit eine ähnliche Periode eine 
getreten feyn wird. 

Die franzöfiihen Umtriebe fonnten im Jahre 1636 die 
Wahl Ferdinands II. nicht hindern, denn jegt endlich hielten 
auch die proteftantiichen Kurfürften zum Kaifer; vereint nahe 
men fie den Krieg gegen Franfreih und Schweden auf und 
erflärten auf dem Regensburger Neichstage, daß die Franzofen 
und die Schweden aus Deutſchland hinausgeworfen werden 
müßten. Der gute Entſchluß fam leider zu fpät. Bon den 
Heeren der fremden Mächte, großentheils aus Deutfhen be 
ftehend, wurden noch immer die Neicheländer verwüſtet und 
es wurden Gräuel begangen, daß felbft der ſchwediſche General 
Banner fih darob entjegte. Proteſtantiſche Länder, welche 
die Liga verfhont hatte, wurden nun von ihren Verbündeten 
und ihren Glaubensgenoſſen verheert und mit der Grauſam⸗ 
feit der Hunnen wurde der Kampf für „die deutſche Freiheit” 
geführt. Bernhard von Weimar hatte unter franzöfifcher Ober⸗ 
berefchaft ein Herzogthum Sachſen-Breiſach gründen wollen, 
aber nad deffen Tode fam fein Heer umd mit diefem alle 
Geftungen im Elſaß in franzöfiihen Beſitz; im Jahre 1640 
zog Richelleu Heffen und Lüneburg in das franzöfifche Buͤndniß 
und arbeitete in Italien, um ganz Piemont mit Frank 
rei zu vereinigen. Bei Richelieu's Abfterben im Jahre 
1642 befaßen die Franzoſen Lothringen und faft alle Rheins 
lande, und fein Nachfolger Mazarin wollte aud Belgien, 
die Freigraffhaft und Luremburg gewinnen. „Das ganze alte 
Königreich Auftrafien,“ fagte er, „wird man an Frankreich 
annerirt ſehen“ (on verroit annex& ä celte couronne tout 
Pancien royaume d’ Austrasie*). Oeſterreichs erbittertfte Feinde, 





*) Negociations secrötes tonchant la paix de Munster 3, 21. 
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„niht um Religionen, joudern um Regionen“ e 
fochten werde, und daß envlid einmal der leere Religienöser 
wand (vanus ille religionis praelextus) ſchwinden mäfle; abe 
dennoh wurden aud jegt noch „für Ted Herrn Krieg um 
die Freiheit des Kvangeliumd” vie Türken mit dem Fürſten 
Georg Rakoczy nad Ungarn gerufen. 


Jeder ehrlihe Deutihe muß tief und bitter den wehfäli 
fen Frieden beflagen, in weldem die äußere Schwäche des 
Baterlandes mit defien innerem Zerfall erfauft wurde. Galten 
in diefer Zeit auch noch die Formen des Rechtes, fo war doch 
das Recht jelber nicht mehr geachtet. Frankreichs Macht war 
unendlih gewachſen, es hatte fortan nur mit geſchwächten 
Gegnern zu thun; es fonnte nun entichiedener ald je fein Stre⸗ 
ben zur allgemeinen Herrfchaft verfolgen und wie in Deutfd- 
land gleichzeitig die Fürſtenmacht mehr und mehr alle Schrau⸗ 
fen abwarf, alle ftändiihen Rechte aufhob und das Volk nur 
noh als ein Material betrachtete, fo hatte dieſes bald den 
vaterländifhen Einn und das Gefühl der Freiheit verloren. 
Das lebendige Chriſtenthum war diejer Zeit abgeftorben; an 
bie Stelle heiterer Srommigfeit war ftarre Verknöcherung, war 
vollfommene ©leichgültigfeit oder pietiftifhe Muderei getreten; 
alle innere Kreudigfeit wurde zerftört, die Gemüther waren 
leer und wie die Poefie aus dem Volke entſchwand, fo war 
feine innere Kraft gelühmt. Während aber die Fürſten fein 
Vaterland mehr anerkannten, gab es noch deutfche Patrioten, 
bie ald „Rufer in der Wüſte“ dem confeflionellen Parteigeif 
und der Nachäfferei entgegen traten, welde offen gegen ben 
Eouverainetätsfhwindel der Fürften, gegen die Zwangsherr 
fhaft der Verwaltungen, gegen die beichränfte gefinnungslofe 
Diplomatie ſich erhoben, und nationale Einrichtungen, beſon⸗ 
ders eine einheitliche Heeresverfaffung in Deutfchland verlange 
ten. Der Berfaffer führt dafür unter Andern den Gabriel 
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Wagner an, der da fagte: „Die Deutfchen ſehen ihre Ehre 
in die Affenfunft der Nachahmung, In Geduld und Demuth. 
Die allgemeine Empfindniß löfct in ihnen bie Eelbftliebe und 
die Selbfterhaltung aus. Landesehre geht über alle Ehre, IR 
aller Ehre Grund. Der Mangel nöthiger Ehrliebe iſt eben 
die vornehmfte Urſache des üblen deutfchen Namens.“ Es IR 
ſchlimm, daß nad den furchtbaren Ereigniffen zweier Jahrhun⸗ 
derte man diefe Worte auch jeht noch den Deutfhen zurufen 
muß! — “ 


Deutſchlands größter Geift jener Zeit, Leibnig, forderte, 
daß die Deurfchen fi einigen, daß fie im Interefle der Natior 
malehre und der Eelbfterhaltung einen ftarfen Bund gegen 
Branfreih fließen und ſich rüften follten insgejammt. Deutſch⸗ 
land, fagte er, würde mit folder Einrichtung unüberwindlich 
feyn, Frankreich habe feine Hoffnung, Erfolge zu erwerben, 
und darum werde feine Kriegsluft verihwinden. Leibnig warnte 
umfonft, Deutſchland einigte fih nit, Deutſchland rüftete 
nicht, die deutichen Fürſten dehnten ihre Gewalt im Innern 
aus und gingen bei Frankreich zum Bettel; auf dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg fritten fie fi darum, ob die fürftlihen 
Geſandten eben fo wie die kurfürſtlichen auf rothen oder nur 
auf grünen Stühlen figen und ob der Reihaprofoß am Mai« 
tage auch diefen fürftlihen Gefandten ſechs Maibäume aufs 

den dürfe. Co fam es denn freilih, daß Ludwig XIV. feine 
Macht Immer weiter ausdehnen, und immer mehr der allge» 
meinen Monarchie fi) nähern fonnte; fo kam es, daß Deutſch⸗ 
fand immer tiefer erniebriget wurde, daß man die Reunionen, 
die Verheerungen der Pfalz und alle die Gräuel fah, welche 
nur die Borboten der fpätern Geſchicke unferes Baterlandes 
waren. Immer tiefer und tiefer ſank Deutichland, bis zu dem 
Rheinbunde hinab. 
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Die vorliegende Schrift fihließt mit dem weſtfüliſchen Fries 
den. Wir haben der bifteriihen Arbeit eine fo weitläufige 
Darftellung gewidmet, nicht weil wir fie dem Lefer dieſer Diät 
ter unnöthig maden, fondern weil wir fie ihm zum Gtubium 
empfeblen und weil wir fie benügen wollten, um den vater 
ländifhen Einn zu erregen. Die Schrift des Herrn Janſſen 
ift wie die forgfältige Sklizze, aus welcher der Künftler ein 
größeres Bild machen fann. Möge der Berfafier ſolch' größe 
res Bild wirflih ausführen, möge er, da ihm der unbefannten 
oder unbenügten Quellen noch viele zu Gebote ftehen, die 
Darftellung der traditionellen Politik Sranfreihe und des Ber 
falle von Deutſchland noch einmal in größerem Umfange be 
arbeiten. Es würde dieß, wenn nicht eine angenehme, doch 
eine ſehr verbienftlihe Arbeit feyn und zu dem Wunſch, daß 
fie ausgeführt werde, wagen wir nur noch einige Worte an 
alfe Deutfchen, die reinen Herzens find und ihr Vaterland lieben. 


Es war die Erhebung der Nation, welche Deutſchland 
aus feiner tiefften Schmach geriffen und von fremder Herr⸗ 
fhaft wieder befreit bat. Aber auch nad) dieler Erhebung hat 
die Nation feine Fräftigen Inftitute ihrer Einigung erhalten. 
Der Parifer Frieden und der Wiener Congreß haben die voll 
fommene Eouverainetät der deutfchen Fürften in Form und 
Weſen feftgeftellt und die Ausbildung einer fchranfenlofen Alls 
macht der Staatsgewalt ift bis zu den Stürmen bes Jahres 
1848 der Haupttheil der innern Geſchichte von Deutſchland. 
Die Stürme haben fich gelegt, aber man hat wieder ange 
fangen, wo man früher geblieben war; man hat den 2. Des 
zember mit Jubel empfangen, man war glaubengfelig in den 
Celbfttäufhungen, man hat feine Einrichtung, wie die Nation 
fie wollte, geichaffen, und die Sonderintereflen errangen wieder 
die oberfte Gewalt. Frankreichs traditionelle Politik wird jeht 
mit größerer Verachtung des Rechtes, mit größerer Unſittlich⸗ 
feit, mit größerer Berhöhnung des Heiligen ausgeführt, ale 
je ein früherer Machthaber fie ausgeführt hat, und dieſer rüd» 
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ſichtslos zerftörenden Politik fteht Deutfchland wieder ſchwach, 
smeinig und in fich felbft zerfallen gegenüber. Defterreich ift 
für den Augenblid ſchwach geworden und Preußen hat aus 
feiner eigenen Geſchichte noch nicht die Lehre gefchöpft, daß es 
dur Oeſterreichs Schwäche zur vollfommenen Madtlofigfeit 
herabſinken muß. 


Wir haben bisher den deutichen Bund in Ehren gehal⸗ 
ten, wir betrachten ihn auch jetzt noch ale das einzige Inftitut 
der Nation; wir willen, daß er ald ſolches einer Ausbildung 
fähig wäre und daß er zu einer ungeheneren Kraftentwiclung 
gebracht werden könnte; aber wir ſehen mit Schmerz, daß 
ſolche Ausbildung auf gewöhnlihem Wege nicht erreicht, viel- 
leicht nicht einmal erftrebt, in jedem Ball aber von den Eon- 
derinterefien in ihren Anfängen gehindert werden wird. Mon 
den Gewalten der Staaten hoffen wir nichts mehr für unfere 
nationale Geſtaltung, aber dennoch ift und eine große Hoff: 
nung geblieben; denn in den Deutfchen ift das Nativnalgefühl 
wieder lebendig geworden; mit Zorn und mit Abjchen fehen 
fie auf die fhimpflihe Geſchichte ihres Zerfalled und aus den 
Völkern erhebt fi) immer fihtbarer der Geift, der allein das 
Baterland zu retten vermag. Die Wühlerei der Parteien mag 
Millionen der Deutſchen bethören, die Beften mögen unfere 
Zuftände und deren Urſachen ganz unrichtig auffaffen; immer 
bleibt uns die Gewißheit, daß auch die Irrthümer aus vuter- 
ländifhen Empfindungen entftehen, und fie fchlagen darum 
unfere Hoffnung nicht nieder. Kommt einmal die Gefahr 
beran, find die erften Schläge geichehen, fo wird der Nas 
tionalfinn der Deutſchen mit ungeahnter Kraft fi erheben 
und er wird dann erzwingen, wad man jeht ber.Liebe zum 
Baterlaud und der Boraugficht des gefunden Verftandes vers 
fügt. Muß aber vorher viel Blut fließen und muß viel Un⸗ 
heil entftehen, fo wird die Schuld und die Strafe auf Ties 
jenigen fallen, welche zu rechter Zeit das Rechte gehindert haben. 

oo. B. 8. 


um dem — — — 





XLI. 
Germaniftifche Studien. 


I. 


Die heidniſche Religion der Baiwaren, von Dr. A. Quitz⸗ 
mann, Heidelberg und Leipzig 1860. XXII und 315. 8. 


Ein ganz vortrefflihed Buch. Zwar hat der Berfafler in 
Betreff der Abftammung, Herkunft und Namendeutung ber 
Baiwaren ein ganz abfonderlihes Rößlein — und wie viele 
find nicht fhon vor Ihm, trotz der ficherften philologiſchen 
Kunftreiterei, aus dem Sattel der Hypothefen geflogen! Auch 
hat der Herr Berfaffer einen breiten Griff über die Landfarte 
gethban und Tyrol und Franken, Altbayern, Oberpfalz und 
Schwaben furzmeg unter die Baiwaren zufammengemworfen, 
al8 wenn ſich bei genauerem Zuhören nicht auch anderweitige 
Stammesunterſchiede als die des Dialefted erfennen ließen; 
auch ſcheint mandye Bonjectur zu voreilig ausgeichlüpft und die 
brütende Befonnenheit von den harten Eiern aufgeichredt wor⸗ 
den zu ſeyn. Deßungeadhtet überwiegen bie Borzüge des Buches, 
bie in der Erflärung unaufgehellter Stellen und in der alkdi' 
lichen Löfung bisher ganz verfehlt gebeuteter Probleme‘ 

Dazu kommt eine wohlthuende Originalität ver Gehe 
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eine frifche Anfhauung des Materials, das nicht nur mit 
ungeheurem Fleiße zufammengetragen, fondern auch mit aners 
fennungswerther Treue und Pietät gehandhabt ift. Das Nene, 
das Herr Quitzmann bietet, liegt mehr in der Geftaltung des 
bereitö befannt Borliegenden; auf eigened Sammeln aus ber 
noch flüggen und umeingeheimsten Tradition fcheint er es mes 
niger abgefehen zu haben. 


Die Baiwaren find zwar nicht fo glüdlih, ein rein heid⸗ 
niſches Denfmal ihres früheren Glaubens aufzumweifen; wir 
haben feine Merfeburger Zauberfprühe, faum einige unvers 
daͤchtige Sfulpturwerfe, nocd weniger, mit Ausnahme der Eteins 
bauten, der Blutmulden und Opferiteine eine auf den ardji- 
teftonifchen Ramen Anſpruch erhebende Bulturftätte. Das Chris 
ſtenthum wurde frühzeitig gepredigt, wenn auch zuerjt unter 
der Form des arianishen Glaubensbekenntniſſes, was der Hr. 
Verfaſſer aus diefem Grunde fchließen zu Dürfen glaubt (S. 6), 
weil ein durchaus heidnifcher Herzog feinen vertriebenen chrift- 
lichen Bifhof fo iuſtaͤndig in fein Rand gebeten haben Fönnte, 
wie dieſes Herzog Theodo gegenüber den Wormfer Biſchof 
Hrodbert (St. Rupert) gethan. Deßungeachtet leben wir reich 
lich in urgermanifhen Reminifcenzen; das ältefte Bruchſtück 
unferer Poefie, das von einem Niederdeutſchen aufgefchriebene 
Weſſobrunner⸗-Gebet ſchildert die vor dem Anfang aller 
Welt beftebende ungeheure Kluft, in welcher „weder Erde 
noh Himmel, weder Eonne noch Stern, weder Licht noch 
Meer, weder Baum noch Berg“ war, beinahe mit den Wor- 
ten der Edda und der die altsnordifche Bezeichnung (ginnünga) 
dafür umpfchreibende Ausdrud ni uuiht ni uuas enteo, ni 
uuenteo *) hat fih in der altbayerifchen Volksſprache in ber 
Bezeichnung „enten und wenten“, oder „enten und drenten“ 

(für dieſſeits und jenfeits) noch erhalten. Die verbüfterte heid⸗ 


: war ber Ende, nicht der Wende” (Grenzen). 


2 
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niſche Tradition iſt mit der Offenbarung in biefem Gedichte 
wieder in chriftlihen Einklang gebradht. Daneben find glän- 
zende Splitterrefte aus der früheften Zeit verblieben: ver alte 
Lebenöbrunnen ift unter den Dom von Speier verlegt, ber 
Weltbaum Yggdraſil fteht mit feiner ganzen Berentung auf 
der Walſerheide und im Fichtelgebirg, aus der Blut» Ciaflu 
hat fi ein Menjhenpaar auf den Watzmann gerettet, bie 
Regenbogenbrüde fpannt fih in faum veränderter Geſtalt über 
die Berge; die Angft vor der grauenvollen Bötterbämmerung 
aber fpiegelt ſich nicht allein in Sagen und Bildern, fondern 
Klingt gleichfalls aus einem unferer älteſten Gedichte, dem 
merkwürdigen Mufpilli, das mit rein heidnifcher Unterlage 
In chriftlihem Gewande das Ende der Welt und ihre glor- 
reihe ewige Wiedererneuerung verfündet. Und was hier mit 
Dennerftimme in’d Gewiſſen geredet, das wurde in Eoloffaler 
Bilderfhrift auch vor Augen geftelt, wohlverſtändlich dem 
hriftlihen Reuling, der zugleich im heidniſchen Bilde die abs 
nungsvolle, nun auch theilweife ſchon eingetroffene Verheißung 
erblidte. Die vielbefprochene bilderreihe Säule in der Krypta 
zu Breifing, und die „Steinfratzen“ am Ecotten Klofter zu 
Regensburg find die bildliche Eregefe der fommenden Tage 
und des bevorftehenden Weltendes. Aus den Regensburger 
Sfulpturen hatte früher theilweife ſchon Panzer das große 
Wort herauszulefen gefuht, Quitzmann vervollftändigt bie 
weitere Löfung, und erflärt auch den Bilderfchmud der Kreis 
finger Säule, jedenfalls viel ficherer und näher zutreffend, als 
alle feine Vorgänger, die alle andere, nur nicht die auf deut 
fhem Boden gewachſene Symbolif daraus buchſtabirten. Auf 
biefem Gebiete ift nun ein glüdlicher Rud vorwärts gethan; 
die Entzifferung anderer Werke, wie am Portale des Schloſſes 
Tyrol und an der Kirche Großen⸗Linden in Heflen (worüber 
Herr Baftor Joh. Val. Klein ein ungenießbares Wirrſal 
zujammengefchrieben), werden ähnliche Refultate gewähren, 
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und die übrigen Bilverfteinfchriften an den romaniſchen Do⸗ 
men und der Steinmesenwis der Spibbogenzeit wird nun nicht 
mehr zu lange auf ihre Löſung warten laffen, obmohl die 
wit dem antifen Zopfe groß gewachiene Kunfthiftorie mit bes 
harrlicher Kurzfichtigfeit die neugewonnenen Reſultate lang 
möglichft zu ignoriren ſich befleißen mag. 


In der über dem Grabe des heiligen Corbinian gewölbs 
ten Krypta des Freiſinger Domes fteht unter den vielen mit 
reihen Kapitälen verzierten Säulen — auf einer ift auch der 
Name des Künftlers eingehauen — ein wahres Prachterem: 
plar, das auf allen Seiten mit ungeheuerlihen Skulpturen 
überladen ift*), Dieſe hält nun Herr Quitzmann mit eins 
zelnen Scenen aus dem Kampfe der Gotterdämmerung zu- 
fammen, in der die Götter, kämpfend mit den Riejenungethü- 
men, fallen. Das erfte Bild, auf welchem das Ungeheuer 
einen Mann bereits fo im Rachen hält, daß nur nod Kopf 
und Schulter deflelben fihtbar find, paßt ungeziwungen auf 
Wuotans Kampf mit dem Weltwolf, der ihn verſchlingt. Das 
zweite Bild, auf welchem ein anderer Mann mit dem Schwert 
In den Rachen feines gegneriihen Ungethünes ftößt, zeigt den 
rotbbärtigen Donar, welder an Wuotans Eeite die Welts 
Schlange, den Midgardswurm, befämpft. Allerdings trägt 
Donar bier nicht den fonft üblihen Hammer, doch wurde in 
der Folge bei fymbolifhen Bräuchen der zweideutige Ham⸗ 
mer häufig durch das minder anftößige Schwert erſetzt. Auch 
fonnte dieſe Tarftellung durch eine Abweichung der Eage, 
die damald Immerhin fchon weniger flar und etwas abge: 


®) Eine theilmelfe Abbildung und Beſchreibung gab früher Herr Pros 
feſſor Sighart in feiner Funftgefchichtlichen Monographie über 
den Breifinger Dom. 1852. Tafel II und ©. 52 bis 56; ſeitdem 
wurde davon ein ganz genügenver Abguß veranftaltet und in alle 
größeren Mufeen verfendet, 
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ſchwächt ſeyn Tonnte, oder durch eine poetiſche Licenz bes dar⸗ 
frellenden Künftlerd erflärt werden, wenn man nicht efwa 
Tyrs Kampf gegen den Mondbund Mänagarın in dem Bilde 
finden will. Das dritte Bild ftellt entfhieden Widar, den 
jugendlihen Rächer und Gott der Erneuerung dar, wie er, 
zun Kampfe gerüftet, mit dem mythiſch gefchuhten Fuße ben 
Fenriswolf in den Rachen tretend, das fiegreihe Ungeheuer 
tödtet und zugleich, Indem er nad der Midgardſchlange greift, 
Donar zur Hülfe füommt. Hier wäre wohl der Einwurf er- 
faubt, weßhalb der Bildhauer, wenn er nur Widar’s Sieg 
fiber den Hollenwolf darzuftellen beabfichtigte, fich nicht einfad 
an die Worte der nordifchen Tradition gebalten habe, wonad 
der ſchweigſame Afe mit dem mythifhen Schub (defien Sohle 
ebenfo aus den Sohlen aller Verftorbenen befteht, wie das 
furhtbare Riefenihiff aus den Nägeln der unbegrabenen 
Todten verfertigt wird) in des Ungeheuerd Rachen tritt und 
diefen zerreißt. Aber dem chriftlichen Bildhauer lag wohl die 
Bibelitele näher, daß Einer aus des Weibes Samen der 
Schlange den Kopf zertreten wird, fo genügte ihm fchon ber 
Fußtritt in den Rachen, um den Sieg über die Gewalten 
der Unterwelt fombollfh anzudeuten. Die drei mit dieſen 
Bildern bededten Seiten der Eäule find weislih von dem 
Altare der Krypta abgewendet und damit ift vielleicht anger 
deutet, daß fie nicht würdig find, in Gegenwart des Aller 
beiligften fihtbar zu werden. Die vierte Seite der Säule 
dagegen, welde gegen den Altar gekehrt ift, zeigt erfennbar 
an den langen gewundenen Haaren und dem Faltenkleide ein 
weibliches Bild, welche vor der Bruft eine Blume zu halten 
fheint. Unſer geiftvoller Ereget will in demfelben eine ber 
nordifchen Seherinen, Bölva, Hyndla oder eine „Sibylla Weis“ 
ſuchen, welche mit prophetiicher Gabe den Untergang des als 
ten Göttergeſchlechts vorausfagten und in dunfler Vorahnung 
auf den unbefannten Gott binwiefen, der mächtiger als 
alle andern nad der Götterbämmerung herrſchen werde, weß⸗ 
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halb auch ihr Bild dem Altare des neuen Opfers zugewendet 
iR, durch welches das wiedergeborne Menichengefchlecht feine 
Erlöfung und Heiligung finden foll (S. 208). 


Das Gedächtniß der Ajen und Wanen will der Herr 
Berfafier aus zweifelhaft anflingenden Perſonen- und Orts⸗ 
Ramen erkennen; die Zwölfzahl kehrt in gefpenftigen Mären 
wieder, auch das göttlihe Spiel mit goldenen Kegeln und 
Kugeln dauert in der Ueberlieferung fort; die Umzüge der 
Bötter Fehren in den Sagen wieder, denen fih der Mythus 
von der Bergentrüdung anfchließt. 


Es war eine leichte Arbeit, die bis jegt herfömmlich bes 
fannten Götter und göttlichen Brauen In Bayern nachzuwei⸗ 
fen, fihwieriger war, und darin befteht die Hauptftärfe des 
Herrn Berfaffere, diefelben auch in den bayerifchen Ortsbe⸗ 
nennungen zufammenzuftellen, die ohne philologiſchen Taft 
behandelt, leicht ein höchſt trügerifches Material bieten; der 
wadere Profeſſor Heinrih Gotthard hatte jedoch mit einem 
mufterhaften Programme vorgearbeitet. Zuerft begegnet ung 
Wuotan: der ihm ehedem heilige Mittwoch gilt jet als Un⸗ 
glückstag; die Einäugigfeit des Gottes wiederholt fidy in den 
Sagen; ebenfo ift fein breitfrämpiger Hut und der Wunſch⸗ 
Mantel anzutreffen; er fpendet Reichthum und Wechfelgelo, 
Die Bünfchelruthe gehört ihm ebenfo wie die Siegeswaffen, die 
afimählig auf Breifugeln und Paflauerfunft ſich reducirt haben. 
Ein gewifler Kafpar Neithart, von Geburt ein Heröbruder, 
damals Nachrichter zu Paſſau, verfaufte im Jahre 1611 an 
bie verzagten Soldaten des Heeres, welches dort fand und In 
Böhmen einfallen follte, allerlei mit Zaubercharafteren befchries 
bene Papierſtückchen, welche dieſe entweder verjchludten oder 
anhingen, und dadurch unverwundbar gemacht zu feyn wähn- 
tm. Er verdiente viel Geld und das Feftmaden erhielt den 
Kamen Baflauer Kunft, feine häufig auch an einem melfingenen 


Stod abgedrudten Papiere in Form eines Ihalerd wurden 
ZLVIL 57 
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Paffauer Zettel genannt. Uebrigens hatte Meifter Neithau 
nichts Neues aufgebracht, durch ihn erhielt eine mit zeitge 
mäßer Induftrie betriebene Sache nur einen neuen Namen: 
das Feſtmachen, Nothfchmerter, Waffenfalben und die Alle 
mannsharniſchwurzel fpudten immer als Hieb⸗ und Schuß 
fett machende Univerfalmittel. _ Wuotans herrlicher Sleipner 
geiftert noch als nächtlicher Schimmel, feine Raben und Wölfe 
finden fi in Zufammenfegungen von Namen, der Rabe aber 
abfonderlid in der St. Odwaldlegende, die Zingerle in gang 
altdeutfcher epifcher Breite aus Tyrol erhoben; die Wanderuns 
gen und Bahrten des Gotted find auf Heilige übertragen, 
und der Martinsvogel wird urfprünglih ihm zu Ehren ge 
braten und gefhmaust. Wie ernftlih dieſes im Mittelalter 
betrieben wurde, zeigt und ein ächter Schwanf aus dem 
Volfsleben des 13ten Jahrhunderts: Sente Mertinesnaßt 
des Strickers, der und in eine reihe oberennfifhe Bauernſtube 
verfegt. Die vielbefungene Martindgand (von deren Nüglich⸗ 
feit nebenbei bemerft auch im reformirten Deutſchland fpäters 
bin noch ganz tüdtige Predigten abgehalten wurden) war 
ehedem ein Opferthier Wuotans und bfutete bei den großen 
Sulfhmäufen; die Sitte blieb an dem herfümmlichen Tage 
baften und ging fo auf den heiligen Biſchof über, der fi 
dieſes Attribut gefallen laffen mußte, obwohl dieſes Thier im 
feinem Leben gar feine Rolle fpielte, denn unfere Vorfahren 
waren eben mit einer zähen biftorifhen Anhänglichkeit ausge⸗ 
rüftet, namentlich bei allen denjenigen Dingen, die wie Eſſen 
und Trinfen den Leib und die Seele zufammenhalten. Ben 
der redlihen Meinung der jüngeren Zeit gibt der altbayerifche 
Martinegansgefang des Drlando di Laffo (+ 1594) Zeugniß, 
e8 ift eine meifterhafte Compofition, die in weinfeliger Behag⸗ 
lichfeit etwas angetrunfen durch die Tonarten ſchwankt, aber 
Im Bewußtfeyn der großen Bedeutung dieſes Tages ſich am 
ſtaͤndig auf den Füßen zu halten ſtrebt und mit humoriſtiſcher 
Feierlichkeit einen Choral anhebt, der denſelben heiteren Ein 
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druck hervorruft wie dad Kyrieſingen in der „Wiener «Meer: 
fahrt“. Der von Orlando überlieferte Tert trägt jedenfalle 
ein älteres Martinslied in fih: „Das iſt St. Martins Bör 
gelein, dem können wir nit feind ſeyn; laß umegan in Gottes 
Ram! trinken wir gut Wein und Bier auf die gfotten Gans, 
auf bie braten Gans, auf die junge Gans, daß fie uns nit 
fhaden mag”! — Da Wustan in den „wilden Jäger” über 
gegangen, fo findet fih aud das „wüthende Heer“ allenthals 
ben und das Hufeifen fpielt eine bedeutende Rolle; der Ent: 
rüdte ſitzt aber in Faiferliher Majeftät im Untersberg und 
Fichtelgebirg, von dannen er fommen wird am jüngften Tage 
der Noth. 


Ebenfo geht ed mit Donar, ihm ift der fünfte Wochen⸗ 
tag heilig, er iſt der Rothbart, ihm gehört der Donnerfeil 
und der Hammer. Die Mythen von den Weltfänpfen des 
Gottes find noch lebendig und Haben fih bildlich niederges 
ſchlagen; die herrlihe Mythe, wie der Gott den geraubten 
Hammer heimgeholt, hat Fried in Unterfranken aufgefunden 
und J. W. Wolf ganz nah der Thrymequitha gedeutet ®). 
Eine höchſt willfommene Ausbeute ergeben und zauberiiche 
und abergläubifche Gebräuche und Yeftlichfeiten, welche mit der 
Beſchützung und dem Einbringen der Feldfrüchte in Verbins 
dung ftehen und noch heutigen Tages durch ganz Bayern und 
Deiterreih in Uebung, den Donnerer ald den alten Erntes 
Bott deutlih erfennen laſſen. Schönwerth hat mit aner⸗ 
fannter Meifterfchaft in dem Bilmesfchneider den Priefter 
bes Feldgottes nachgewieien ; andere Bräuche, wie das Judas, 
Brennen, das Frühlings» und Kornaufweden, in Tyrol mit 
einem "eigenen Glockenumzug verbunden, gehören hieher. 

„Um den Eegen ded bald befruchtende Gewitter, bald ver« 
derbliche Hagelſchauer fendenden Gottes zu erflehen, brachte der 


2) J. W. Wolf: Zeitihrift für deut. Mythologie. 1. S. 19 u. if. 
£7° 
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hetdnifche Baiware unzweifelhaft beſtimmt vorgefchriebene Die. 
Es fpricht dafür fchon die Heilung der von? Blitz getroffenen 
Weſen und Gegenftände. Nachdem der geiirchtete Gott verlaffen 
war, fielen natürlich auch feine Opfer, oder verwanbelten ſich 
vielmehr in abergläubifche Gebräuche, weldhe der Feldfrucht Schuh 
gegen die früher verehrte Macht des Feldgottes gewähren ſollien 
Mährend daher fonft zu Anfang des Brühlings dem Donar ve 
Dfterfeuer loderten und Briefter die Brände derfelben in die Acdır 
ftedten oder die Aſche über die Felder freuten, um ihre Frucht⸗ 
barkeit zu mehren und Sagelfchlag zu bannen: warf der Reue 
fehrte den ob feined rothen Barted mit dem Verräther Judas 
tdentificirten Donnergott felbft in’ euer, um feine Eaaten vor 
Pilmesfchnitt und Hagelfchauer zu bewahren. Noch im Jahre 1611 
verbot das Mandat des Kurfürften Marimilian I. wider Aber 
glauben, Zauberei und Herenwerf, am Himmelfahrtstage in den 
Kirchen eine „ „angezündte Bildnuß des böfen Geiſts““ von der 
Höhe berabzumerfen, um deren Fetzen fich das Volt ald Schauer: 
Mittel balgte* (S. 63). 


Den ganz merfwürdigen Auftritt hatte beiläufig ein Säͤ— 
eulum vorher der auf feiner MWanderfhaft zu München ver 
weilende junge Hans Sachs gefehen und in feinen alten 
Tagen noch nad) feiner Manier in artige Reime gebracht. 


Neben Wuotan und Donar ftellt fi) der Schlachtengott 
310; Ihm zu Ehren fanden die Schwerttänze flatt, bie 
dann im Mittelalter ein Borrecht der Waffen» und Meſſer⸗ 
Echmiede wurden und in allen Theilen Deutſchlands, in 
Bayern zu Braunau, München, Nürnberg und Ulm in Uebung 
blieben. Die Innung zu Nürnberg erhielt fogar vom hoch⸗ 
edlen Rathe eine eigene Freiheit dafür, ihre Hauptbravoure, 
daß nad vollendetem Tanze die Hechter ihre Schwerter mit 
den Epigen zu einer fhon verfchlungenen „Roſe“ oder zu einem 
„Rade“ brachten, auf defien Mitte ihr Vortänzer oder „König“ 
fprang und von Allen zugleich erhoben ward. Der lebte 
Holzfhnitt des Theuerdank gibt eine Abbildung des pie 
les, dem auch Kaifer Marimilian U. im Jahre 1570 zu 
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Nürnberg zuſchaute. Noch zu Weftenrievers Zeiten (1782) 
kamen alle acht Jahre die Schwertfeger von Braunau nad 
Münden und führten „einen figürlihen Tanz mit entblößten 
Schwertern“ vor den anfehnlihften Häufern auf; wenige 
Jahre darauf wurde das harmlofe Spiel, ein der Tradition 
nad mehr ald taufendjährig beftehended Recht, troß Faiferli- 
hen Privilegiums, polizeilih abgeſchaff. Maßmann betrach⸗ 
tete den Münchner Schäfflertanz als ein mehr in's Fried— 
liche überſetztes Spiel; dieſe Sitte kam aber in ſchwerer Peſt⸗ 
zeit wieder in Uebung und hängt mit einem anderen nicht 
hieher gehörigen Cult zufammen; Herr Quitzmann fcheint ihn 
feider überfehen zu haben. 

Als die Weihe des Ehebunded durch Thor’d Hammer 
nicht mehr ftattfinden durfte, ließ ſich der getaufte Germane 
jedoh dad Schwert nicht entwinden, das num das ganze 
Mittelalter hindurch bis auf unfere Tage herab bei Ehever- 
ſprechen und Hochzeiten eine bedeutende Rolle fpielt. In dem 
um's Jahr 1000 zu Tegernſee gedichteten Ruodlieb reicht der 
Bräutigam feiner Braut den Ehering am Schwertfnaufe; in 
der Oberpfalz werden zwei Schwerter über dem Brauttifch 
kreuzweiſe in die Diele geftoßen, fo daß das Symbol vor den 
Augen der Braut ſchwebt, wie man ihr im Heidenthume den 
weihenden Hammer in den Schooß legte. Brautführer und 
Hochzeitlader tragen bei ihren Yunftionen blanfe, bänderges 
fhmüdte Degen. Auch ift in der Teufels⸗Sage der Schwert- 
wurf an die Stelle des Hammermurfes, um die Freiung eis 
nes Ortes zu beſtimmen, getreten. 


Ob nun die in dem Dorfe Emmetsheim an der Teu⸗ 
felömauer aufgefundene Skulptur wirflih ein germanifches 
Goͤtzenbild des Fro oder ein römifcher Ueberreſt fei, ift ſchwer 
zu beftimmen; doch ſcheinen die daran gefnüpften Gebräuche 
darauf hinzuweiſen. Defto ſicherer ift dieſer wunderfelige Herr 
bes Himmels duch die ihm früher heiligen Thiere (wie Eber 
und Hirſch) und Pflanzen (Rosmarin) u. f. w. vertreten. 
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Die Reujahrfeftlicgfeiten und Mummereien gehören hieher, das 
franfe Bieh wird durd) fein Not feuer getrieben, ihm fällt als 
Borfteher der Ehen der Brautlauf, der Johannedfegen auf die 
Rechnung. — Anrere Bötter, die den Bayern vindicirt werben, 
find Raltar, der frühere Lenfer des Sonnenlichtes, der einem 
traurigen Berbängniß erlegen, wozu der blinde Habu die um 
fhuldige Hand bot, Loki und wie die übrigen Fleinen Geifſter 
alle heißen. 

Unter den Oöttinen finden fih in Bayern bie große 
Trilogie der Nerthus, Holda und Perahta; von großem 
Intereſſe it die weitere Beleuchtung der Ifa, von der und Aven⸗ 
tin unter dem Titel einer „Frauw Eyſen“ eine confufe Rad 
richt überliefert hat. Die von einem Theile der Suevenvölfer 
verehrte Göttin war aud den Baimaren wohlbefannt. Ya 
der Etelle des Klofters Ober⸗ und Niederaltaih Rand ihr ein 
heiliger Hain, welchen der heil. Pirminius niederhauen ließ; 
ein Tempel war aud zu Seven in Tyrol, den St. Gaflion 
ftürzte. Sie war die mütterlihe Schubfrau der Liebe um 
Ehe, des Aderbaues und der Schiffahrt, Schiff und Pflug 
find ihre Attribute, mit denen fie zeitweife im Lande herum⸗ 
fuhr, wovon ſich vielleicht mehr Anklänge finden ließen. Daran 
reihen ſich Frikka, Freya, Frouwa, die goldhaarige Siy 
pia und Oftara, die Göttin des ftrahlenden Morgens, mit 
Antlapfränzlein, Ofterei und Yladen. 


Ein anderer Abſchnitt it den Halbgottheiten gewi- 
met. Gotthard hat bereits früher nadhgewiefen, daß alle Ra 
men, die in der germaniihen Stamm⸗ und Heldenfage auf 
treten, Erinnerungen in ten Ortöbenennungen Oberbayernd 
zurüdgelafien haben, und Zingerle hat einen ähnlichen Bereit 
für das benachbarte Tyrol geliefert. Bon befonderem Intereſſe 
it der Kult des vergötterten Stammhelden Irmin, ben be 
reits Panzer in St. Hirmon bei Murau in Oberbayern 
nachzuweiſen fuchte. Daran fehließen fi} die weifen Frauen, 
die Rornen, von denen WBehenriever im Jahre 1782 ned 
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ein merhoürbiges Bild in der Zollftube des Reuhauferthores 
fab, die Walfüren und Waldfrauen, ferner die Mittels 
wefen der Elben, Waflergeifter und Zwerge und Rieſen, die 
auch im Bayerlande als fleißige Baumeifter erfcheinen. 


Bedentendes Augenmerk erhalten die Außeren Kultverhält« 
niffe, die Opferftätten, von denen gleich den Götterbildern 
noch viele nachzuweiſen wären; was die Priefter betrifft, fo 
IR der Herr Verfaffer gar nicht geneigt, ihnen einen eigenen 
Stand zugeftehen zu wollen, obwohl er das goth. gudja 
(Priefter, Oberpriefter) in dem noch in der Bolföfpradhe für 
Bathe und Pathin gebräudlichen Ausdrucke Gorh oder Göth, 
weibl. Godn (für Godin) erfennt und dazu fehr treffend bes 
merkt: „Wie der heipnifhe Gode der Vermittler zwifchen dem 
Menſchen und der Gottheit war, fo wird jetzt mit feinem Nas 
men nicht nur in ganz Bayern und Defterreih, fondern bis 
zu den Deutfchen in den Venediger Alpen und in den nörd⸗ 
lichen Karpaten der Wermittler bezeichnet, der für den noch 
unmündigen Täufling oder Birmling gut fteht, ja es wird Dies 
fer Name in der Diminutivform Godl auf die Rebteren felbft 
übertragen, um ihr Abhängigfeltöverhältnig zu bezeichnen.” 
(S. 225): 


Von großem ntereffe ift auch, was der Herr Verfaffer 
über die Namenstagsfeier fügt. Belfanntli hatten die 
heidnifhen Germanen eine Art Taufe oder Waflerweihe, wo⸗ 
durch der Neugeborne eigentlich in den Kreis der Familie aufe 
genommen wurde. 


„War das Kind erft vom Vater oder einem ftellvertretenden 
Freunde bes Haufes mit Wafler begofien worden, mas ohne Zwei⸗ 
fel unter Anrufung der Götter gefchab, deren Schupe man dafs 
felbe empfahl und womit die Beilegung des Namens verbunden 
war, fo Hatte es fein Recht an das Leben vollftändig errungen, 
und die Ausfeßung, bis dahin geftattet, galt von jet an als 
Mord. In diefem Zuſammenhange geminnt die uralte, durch ganz 
Bayern verbreitete Sitte, den Namenstag zu feiern, eine kul⸗ 
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turbiftorifche Bedeutung; denn nicht die Geburt berechtigte bei 
unferen beidnifchen Vorältern zum Leben, fondern erft die mit der 
Wafferluftration verbundene Namengebung *). Zwar bat Die me 
derne Auftlärungsfucht die Namenstagdfeler als Blödfinn vers 
pönt und mit dem Vergeſſen des alten ethifchen Zufanmenban- 
ges den Geburtätag an die Stelle des fogenannten papiftifchen 
Unfinns erhoben. Wer aber nicht an der Oberfläche Kleben bleibt 
und den Grfcheinungen im Volksleben auf den Grund fchaut, der 
wird in diefer fcheinbar verkehrten Eitte die tiefe Bedeutung nidt 
verfennen, welche derfelten aus der Zeit der urfprünglichen Rechts⸗ 
entwidlung ‚auf dem Boden des patriarchalen Familienrechts inne 
wohnt, und fie daher auch, wenn auch verhöhnt, höher fielen, 
ala die altfiuge Weisheit von geftern. Non diefer hbeidnifchen 
Taufe finden fih auch noch viele Spuren in bayerifchen Sagen; 
auch aus den Anfragen des heiligen Bonifactus in Rom erhellt, 
daß bei den Baiwaren die altnordifche Waflerweihe zur Aufnahıne 
in die Bamilte üblih war, und daß man die chriftliche Tanfe 
deshalb forgiältig von derfelben zu unterfcheiden fuchte, um das 
chriſtliche Sakrament nicht mit dem alıheidnifchen Gebrauche zu 
vermengen (E. 256).“ 


*) Ginen ſebr fohönen, hieher gehörigen Zug kat Ritter von Alpes 
burg aus tem Cberinnthal beinebracht. Hier fammelt die Bert 
(angeblich die Gemahlin des Landpflegers Pontius Pilatus) Pie 
Eerlen der ungetauften Kinder, die deßhalb nicht in das Simmel: 
reih Fönnen, und führt fie in langem Zune alljährig ir der 
Dreifönlgenacht nach dem Jordan, wo fie getauft werden. Gin 
Knecht ſah nun das Kinverheer vorüberwandern, alle Kinplein trus 
gen weiße Hemden, das des letzten war aber etwas zu lang, es 
trat Immer darauf und blieb deßhalb weiter zurüd. Da rief der 
Knecht: „Hudberwacdl hinten nach! geh’ ber, ich will Dir das 
Hemat binauibinden“; er that es, das Kind aber frradh: Jegt 
dank' ich dir ſchön, jetzt hab’ ich einen Namen! und ven 

ſchwand; die Percht aber, die ſchon ein gutes Gtüd voran wer, 
drehte ſich um und rief: „Hab' Danf, daß du den armen Huber: 
wahl durch Namengebung erlöst haſt, dafür foll bein Hof 
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Bon den üblihen Opfern haben ſich merfwürbige Nach« 
richten erhalten. Das erfte Concil, welches Bonifarius im 
Sabre 742 in Deutſchland hielt, unterfagte ausdrüdlich die 
Dpfer, welche thörichte Menfchen bei den Kirchen nach heid- 
nifhem Braude und im Namen der Martyrer darbrachten, 
ein Jahr darauf wurden Opfer, die man dem Wuotan und 
Donar brachte, das Wahrfagen aus dem Gehirn der gefchladh- 
teten Thiere und das Aufhängen hölzerner Arme und Beine 
ald Danfvotiva unterfagt. Das Xebtere, ein durch die Ger 
fhichte aller alten Völfer gehender Zug, Fonnte jedoch fo mes 
nig bejeitigt werden, daß jede MWallfahrtsfapelle heute noch 
davon zeigt. Doch mußte ed manch' ſtille Gemeinden geben, 
in denen der alte Kult noch heimlich und tief in's Mittelalter 
hinein betrieben ward, denn noch im XIV. Jahrhundert wußte 
Nicolaus von Tünfelsbühl von Opfern, die im Nachklange 
der alten Zeit an ehemaligen Eultusftätten dargebracht wurden, 
wobei man eigene Gefäße offen ftehen ließ, damit fi) Mäufe, 
Wieſeln und Eidechſen in fie verliefen und fo gleihfam von 
den Göttern felbft auserwählt erfhienen (S. 235). Eine aus 
jener Zeit noch überfommene Sitte jind die verfchiedenen Ges 
bildbrode und feltfamlihen Badwerfe, die in gewiſſen 
Zeiten regelmäßig ericheinen. Rochholtz hat alle in Deutſch⸗ 
land und den angrenzendeu Ländern beftehenden Formen ges 
fammelt, dad Bud, wird über diefen Haupttheil des alten Kult, 
den man auch Tempelbäderei nennen könnte, überrafchende 
Refultate geben. An den hohen Feſttagen der Götter liebte 
man es, dem zu badenden Teig die Geftalt eines Götterbildes 
oder eines göttlichen Symbols zu geben. Schon die Aegyptier 
machten Weizengebäd in heiligen Formen, ed gab gebadene 


gefegnet feyn bis auf ten neunten Stamm“! (Tyroler Mythen. 
1857. ©. 64). Das Kind hat nun einen Namen und gebt das 
durh ein „zur ewigen Freud“, wenn ed auch nur ein koſender 
Schmeichelname des Mirleids if. 





822 Sermantfifcge Studien. 


Döfen, Kühe, Schafe, diſche, Triangel und Scheiben, ja Hero 
dot (II. 48) zählt ausprüdlid, daß Arme, welche fein Thier⸗ 
opfer zu leiften im Etande waren, aus Roggenmehl ein Schwein 
fneteten, buden und darbradıten. Daß unfere Borfahren deß⸗ 
gleihen thaten, bemweifen unfere heutigen Schaubrode, die Bres 
Bein und Ofterfladen, der Oſterhas und der füße „Seelenzopf”, 
den auf Allerheiligen der Pathe, der „Herr God" feinem klei⸗ 
nen Pathen fendet, die Weihnadhtzelten und verfdhiedengeftal- 
tigen 2ederbiffen aller Art, denn das Volk hält überall feſt 
„was gut it“, fei es zum eſſen oder trinfen, und da in letz⸗ 
terem unfere Urvorfahren eine große Genialität erprobten, fo 
wurde diefe Kunft fernerhin fleißig forteultivirt. Es gab den 
Heidenbefehrern viele Mühe, den in diefem Punkte fo ſtarr⸗ 
fopfigen Germanen das früher auf der Götter Ehre audgeleerte 
Trinkhorn nicht zur Ehre der lieben Heiligen füllen zu laflen, 
es blieb nichts übrig, als ein Fingerbreit zuzugeben und in 
ein vernünftiges Maß reducirt fortbeftehben zu laſſen. So ers 
hielt fih die fhöne St. Johannis-Minne, der Brautwein 
u. ſ. w. und die brave Shuhmaderinnung in Münden 
hat den Minnetrunf am Zunftjahrtage erhalten. „Cie bringt 
eine 10 mäßige Kanne mit Wein in das Presbyterium und 
der Wein wird zu Ende des feierlihen Hochamtes nad prie⸗ 
fterlicher Weihe in einem Becher den einzelnen Zunftmeiftern 
zum Umtrunke gereicht, gerade wie früher die Domherrn des 
Würzburger Hochſtiftes St. Martins Minne an feinem Chren- 
tage ausbrachten“ (S. 251). 


Die furze Ueberſicht genügt, um das Bud anziehend und 
zu einem lehrreihen Handbuch für Wißbegierige zu machen, 
bie fich über dieſe Dinge unterrichten wollen. Allein es ger 
hört einige Borfiht dazu. Was das benügte und verarbeitete 
Material betrifft und den Standpunft des Herrn Berfaffers, 
fo wagen wir nichts daran auszufegen; wenn er aber gerade 
daraus die Mittel und Beweiſe für feine Lieblingss Theorien 
von der Abftammung ber Baiwaren gefunden zu haben glaubt, 
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fo können wir ihn (abgefehen davon, daß ber geehrte Herr 
Berfaffer felbft ein paarmal mit ſich felber in Widerſpruch 
geräth) zum mindeflen nicht vertheidigen. Doch bleibt es im⸗ 
merhin ein nicht beftreitbares Verdienſt, eine noch lange nicht 
abgefchlofiene Frage neu angeregt zu haben, und jedenfalls freuen 
wir und auf die Bearbeitung der baiwarifhen Redtsalter, 
thbümer, die Herr Duigmann als die Triarier feiner Con⸗ 
jeeturen vorrüden lafien wird. 


XLII. 
Zeitläufe in Oeſterreich. 


IV. Ungarn und der öfterreichifihe Reicherath. 


Den 8. Mat 1861. 


Endlih hat Defterreih wieder feſtes Land, gerade noch 
fünf Minuten vor dem großen Sturm! Seit dem 1. Mai 
it es thatſächlich ein verfaffungsmäßiger Rechtsſtaat auf der 
zufunftsvollen Bafis der Autonomie. Zwar find die beiden 
Häufer noch nicht vollendet, denn die Bänke der Ungarn, der 
Kroaten und Slavonier, der drei fiebenbürgifhhen Nationen 
blieben vorerft leer Doch weht aus Defterreih ſchon eine 
andere Luft, und der ungefünftelte Jubel der Hauptftadt vers 
fündet, daß man endlih frei aufathmet und aufgeftiegen ift 
aus den Tiefen des epidemifchen Peflimismus. 


Was in Wien jebt gefchaffen ift, wird das glänzenbfte 
Parlament in Europa werden, nicht eine Plauberftube bes 
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moster Geſchlechter und fchulmäßiger Parteien, fondern ein 
wahrhaft fosmifcher Areopag ſelbſtbewußter Nationen und jus 
genpfrifcher Völker, denen vielleicht die Zufunft der Chriſten⸗ 
beit gehört. Als der Kaifer am 22. April die 56 erblichen 
und 39 lebenslänglihen Mitglieder des Oberhaufes ernannte, 
eine lange Reihe fürjtlich reicher Dynaften, biftorifher Fami⸗ 
lien und ruhmvoller Namen, obwohl Ungarn und die ehe 
maligen Dependenzen der Stephanskrone noch nicht berückfich⸗ 
tigt waren: da bot fih dem Beſchauer wie nie zuvor ein 
Bild von der nachhaltigen Kraft dieſes adelichen Etaatd par 
excellence, und zugleid, eine Zuverficht des Gelingens, wenn 
man bedenft, daß der cunftitutionelle Verfuch von 1848 eben 
das vergaß und außer Anſatz ließ, was Defterreih zu Defter- 
reih macht — feine mächtige Ariftofratie.e Man braudt deß- 
halb das natürliche Uebergewicht des Abgeorbnetenhaufes nicht 
zu unterfchägen; die nationalen Befonderheiten des Reichs 
werben fich bier noch fhärfer ausprägen und aud mit Gottes 
Hülfe in um fo fehönerer Harmonie ausgleihen. Aber das 
darf man nicht verfennen, es handelt fi immer noch um ein 
großartige Erperiment, und auch das ift keineswegs audges 
macht, daß Leute wie Berger. Echufelfa und Zang bei den 
Reichsrathswahlen immer durchfallen werden. wie dießmal, 
zum Entfegen der ganzen Judenprefie, am Wiener Landtag 
gefhehen. Wenn das Riefenwerf trog Alldem gelingt, dann 
gelingt es dadurch, daß die öfterreichifihe Ariftofratie in das 
conftitutionelle Xeben eintritt und den Regulator deflelben bils 
det, eine Ariftofratie die nichts vom Junkerthum an ſich hat, 
und um die jeded Land der Welt den Kaiferftaat beneiden darf. 


Damit aber auch im Unterhaus das germanifhe Princip 
der Autonomie dem franzöfifchen Liberalismus der Neubeutfchen 
die Stange zu halten vermag, und damit die „erprobten cons 
ftitutionellen Formen“, zu welden ſich die Falferlihe Thron⸗ 
rede befennt, nicht zur Bandorabüchfe einer öfterreichifchen Par: 
laments⸗Regierung ausarten — bedarf es vor Allen der Uns 
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garn. Sie müflen das Zünglein an der Wage bilden; fhon 
darum ift die erfle Frage überall: „wann werden die Ungarn 
fommen?” Daß fie fommen, ift der unabänderlide Wille des 
Kaiferd. Aus ernftem Herzen, wie Er inımer fpricht, hat die 
Thronrede das „unantaftbare Fundament des einigen und un⸗ 
tbeilbaren Kaiſerreichs“ betont. Sie macht einerfeitö die Beſ⸗ 
ferung der Finanzlage von der „bevorftehenden Durchführung 
der Landes⸗ Kreids und der Gemeinde-Autonomie” abhängig, 
andererfeitd fpricht fie die Erwartung aus: „daß aud die 
Frage der Vertretung Meiner Königreihe Ungarn, Kroatien, 
Slavonien und des Großfürſtenthums Eiebenbürgen nad 
Mapyabe Meiner darauf bezüglihen Handfchreiben vom 26. 
Februar bald eine günftige Löſung erhalten werde.“ 


Uebrigens ift der Reichsrath mit allem Recht begierig zu 
erfahren, auf welche Thatſachen oder Maßregeln die Regie⸗ 
rung diefen Ealcul gründe. Denn in Ungarn ſelbſt ift in- 
zwiſchen der parlamentarifhe Sieg der Koffuthianer fo viel 
wie gefichert. Ich Tage der parlamentarifhe Eieg, denn wenn 
die Partei des eigentlichen Volks, insbefondere der Bauern fo 
gewiß wäre wie der altconfervativen Feigheit und der libera- 
len Wohlvienerei, fo würde fi der Peſther Landtag nicht mit 
dem ftummen Berftedensfpiel begnügen, das er feit Wochen 
treibt, fondern er hätte längft die Bahne der Empörung neuer- 
dinge im offenen Felde aufgeworfen. Warum ed fo fommen 
mußte, haben wir wiederholt erklärt; Fürzlih Hat aber auch 
Feldzeugmeiſter Benedef, felbft ein Ungar und zudem aus einer 
teformirten Bürgerfamilie geboren, eine meifterhafte Zeichnung 
der wahren Urfachen gegeben. In dem Spiegelbilde feines bes 
rühmten Circulard wird man leicht die drei ungarifhen Par⸗ 
teien unterfcheiden: die eingefchüchterten Altconfervativen, welche 
mit lähhelnder Miene die Fauft in der Tafche maden, die Li⸗ 
beralen mit ihrer breiweichen Peranterie, welche jetzt wie vor 
zwölf Jahren nur als die unbewußten Pioniere der demofra- 
tifchen Republif gedient haben, enblih die Koffuthianer mit 
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dem teuflifchen Haß im Herzen und dem flingenden Gold bes 
Auslands in der Börfe. 


„Woher kommen”, fragt Benedek, „die Schwierigkeiten umd 
wer find diejenigen, die dem Gelingen des Werkes entgegentreten ? 
Bon außen von feindfeligen Regierungen, von den unter dem 
Schutz derfelben raftlos thätigen Mevolutionären aller Länder, die 
in ihrem unverföhnlichen Haß gegen Defterreih das friedliche Ge⸗ 
deihen unferer neuen Inftitutionen um jeden Preis hintertreiben 
wollen, und durch Geld und falfche Vorfpiegelungen immer auf's 
neue Unruhen zu weden und zu nühren fuchen; und im Innern 
Advokaten und Doktoren ohne Praris, ehr- und geldgierige Jour⸗ 
naliften, unzufriedene Profeſſoren und Schulmeifter, die alle eine 
Nolle fpielen und in folder Weife eine Carriere machen mollen ; 
der verfchuldete Kleine Adel, für den auch unfer Herrgott Feine 
Verfaffung zurecht machen könnte, um damit deffen Schulden zu 
zahlen; Leute, die aus Eitelkeit fich gerne reden hören (und ner 
Oppofitionsreden gefallen!); endlich einige feigen Magnaten, die 
aus Furcht ihre Popularität aufs Epiel zu feßen, mit ber 
Strömung ſchwimmen und in der Angſt des Augenblicks ganz 
überiehen, daß der Boden unter ihren eigenen Füßen fchmindet, 
wenn fie nicht herz» und flandhaft zum Throne halten. Alfo nur 
Verräther, Leute mit unlautern Abfichten, folche, denen es an 
wahrem Muth gebricht, und ein Theil des fogenannten Intelll- 
genzproletariat8 agitiren gegen unfere Verfaſſung.“ 


Es war fehr begeichnend, daß dad confervative Organ, 
die fogenannte Adeldzeitung in Wien zwar den wortreichen 
Proteft der zu Pefth verfammelten Magnaten, nicht aber den 
Erlaß Benedeks felber veröffentlihte. Die politifhe Logik das 
von ift vielfagend. Während nämlich feine Frechheit zu er- 
denfen ift, die von den altconfervativen Herren gegen 
den legitimen Souverain nicht ruhig geftattet oder wohl gar 
begünftigt worden wäre, verlangen fie für ihre Perſonen die 
zartefte Schonung, und aud den ungarifhen Liberalen fol 
man nur ja nicht zu nahe treten, weil fonft das Verſohnungs⸗ 
wert geftört werden fönnte, und bie Altconſervativen übers 
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haupt nur dann ihre Miffion zu erfüllen im Stande wären, 
wenn man allen ihren Wünfhen nachkomme und fie blindlings 
gewähren laſſe. Das arglofe Vertrauen in dieſe hohle Wich⸗ 
tigthuerei hat den Anftoß zu der heutigen Lage Ungarns ges 
geben, und die Frucht defielben war feine andere, als daß die 
proteusartigen Xiberalen von den Kofluthianern, die Altcon⸗ 
fervativen aber von den Liberalen mißbraudt wurden. Wie 
die Füchſe Simfons find fie nun alle mit dem Schweif anein⸗ 
ander gebunden, und auch die Herren Graf Appenyi und 
Cardinal Scitowsli Haben Fühlung und Führung fo gänzlid 
verloren, daß ihr Organ zu Wien in ängftliher Epannung 
immer nur an dem fentenzenreichen Munde der Herren Deaf 
und Eötvös zu hängen weiß: was denn die zur Sache fagen? 
Und doch hat in bdeimfelben Drgan ein ehrlicher Ungar dieſe 
liberalen Chamäleone nicht weniger ſcharf als General Bene, 
def fligmatifirt: | 

„ Unheilbar find gegenwärtig nur die Chrgeizigen, welche bie 
glänzenden individuellen Augfichten bei einem Umſturz verloden, 
und jene Unglüdlichen, die nichts als Medendarten auf den 
Lippen und nur den lieben Gewinn als Gott im Herzen haben, 
die von Bürgertugend, Patriotisnius und Humanität fo viel und 
fo fhön zu fprechen wiſſen, und auch nicht einen Funken von 
Alldem in fih tragen; Eophiften, die gegen die Gentralifation für 
den Föderativftant fchmärmten, nun aber, wo Liefer ihnen gebos 
ten wird, fich ebenfo warm für die Verfonalunion ereifern, und 
jeden ala verdammungsmürdigen Sentraliften brandmarfen, der ein 
ernſtes Mort für ehrliche Föderation fpricht *). Diefe Leute, die 
man nicht überzeugen, fondern nur faufen Tann, langen zu jedem 
Mittel, um die Maffen zu ängftigen und aufzuregen, fie mollen 
von einer Verfländigung nichts wiſſen, denn diefe liegt gar nicht 
in ihrem Eleinlichen Intereife. Dinge es von diefen Menfchen ab, 
fo wäre Defterreich fammt Ungarn verloren. Zum Glüd ſtehen 


*) Bekanntlich trifft dieſe Kennzeichnung bei Baron Cotvös buchſtaͤb⸗ 
lich zu. 
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ihrem ephemeren Einfluß jene zahlreichen und angefebenen Män- 
ner gegenüber, welche nur das Grreichbare zum Ziel ihres Stre⸗ 
bens nehmen und über eine wandelbare Rechteformel die ewigen 
Geſetze der Celbfterhaltung und weiſer Billigkeit fielen. Diefe 
Männer find noch nicht mundtodt, obichon fie bis zur Stunde 
theils gar nicht, theils nur zurückhaltend gefprochen“ *). 

| Bis zur Stunde hat man aber vergebend auf ein mann⸗ 
haftes Wort diefer Art gewartet, obwohl es nicht bloß wegen 
der allgemeinen Regeln der Nobleffe, fondern aud wegen ſpe⸗ 
cieller Zufagen nicht mehr als Pfliht und Schuldigfeit wäre. 
Die ganze Spannung mit Ungarn führt nämlich immer wies 
der auf die moralifhen Verpflichtungen zurüf, durch welche 
die altconfervativen Herren in Wien die That vom 20. Octo⸗ 
ber erwirften. Als vor zwölf Jahren die blutige Empörung 
Ungarns niedergefhhlagen war, hätte Jedermann eine Regie 
rung für wahnfinnig gehalten, weldye die alten Zuftände im 
Ungarn wieder einführen wollte. „Ganz Oefterreih war”, 
wie Graf Auerfperg jüngft auf dem Krainer Landtag fagte, 
„darüber einig, daß die NRepriftinirung der alten ungarifchen 
Verfafiung eine unmöglihe Sache ſei“ — die Wiedereinfüh- 
rung der Verfaffung nämlich wie fie noch im Jahre 1847 
war, denn die revolutionären Geſetze von 1848 waren von 
den Ungarn felbft völlig aufgegeben. Als nun der Kaifer 
dennoch den Vorfchlägen der zum verftärften Reichsrath ber 
rufenen Magyaren nachgab, geſchah ed unter der ausdrück⸗ 
lihen Bedingung, daß erftend die Beichlüffe von 1848 eins 
für allemal abgethan feien, daß Ungarn zweitens feine vor« 
märzlihe Verfaſſung in einer Weiſe mobificire, wodurch bie 
Realunion und eine gemeinfame Vertretung in den allgemei- 
nen Reichsſachen möglich werde. 


Nicht die mindefte Einfpradhe wurde von den Magyaren 
im verftärften Reichsrath gegen biefe Borausjegungen erhoben. 


*) „Vaterland“ vom 30. Maͤrz 1861. 
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Sie wetteiferten in Betheurungen, daß ganz Ungarn Ein Herz 
und Eine Seele mit ihnen fei und eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit hierin gar nicht exiſtire. Wirklich Hatten, auch felbft die 
Liberalen, wie namentlich ihr Führer Eötvös, bis dahin um 
fein Haar mehr verlangt, als nun der Kalfer zu gewähren 
bereit wat. Kaum waren aber die Zügel der Regierung den 
Alteonfervativen übergeben und durch ihre Eonnivenz eine kai⸗ 
ſerliche Machtſtellung nad) der andern aus Ungarn verdrängt, 
fo fpielten die Liberalen plöglid andere Karten aus, Indem fie 
die Gefege von 1848 und die Perfonalunion als den allein 
möglichen Ausgangspunft einer ungariſchen Reorgantfation er- 
flärten, und die Altconfervativen ftellten ſich ſchon bei ber 
Graner Gonferenz auf — die gleiche Bafis. Auch fie erfannten 
jetzt diefelbe Gefehgebung, welche fie vor und nad) ihrer Ger 
burt zwölf Jahre lang befämpft und als das Verderben Uns 
garns verabſcheut hatten, als das einzige und unantaftbare 
Recht des Landes an, nur mit dem Unterſchled, daß fie ſich 
und den Monarchen mit der Selbfttäufhung hintergingen: 
man wolle und werde ja diefe Gefege nachträglich im Sinne 
des Gefammtftaats verfaffungsmäßig revidiren! 


Allerdings haben bie Herren ihren Einfluß weitaus 
überfHäpt und fie fönnen ſich mit der phyſiſchen und moralis 
hen Ummöglichfeit entfhuldigen, ihren ruhmredigen Anerbie- 
tungen nachzukommen und die ungarifche Bewegung zu bes 
meiftern. Ein Anderes aber fonnte ihnen ald Männern von 
Muth und Ehre nicht erlaffen werden: fie mußten ſich offen 
au dem Sat befennen, daß die alte Verfaſſung Ungarns for 
wie die pragmatiihe Sanftion, geſchweige denn die Gefege 
von 1848: ald die unmittelbare Cinleitung zum Abfall und 
Hodverrath, am 14. April 1849 verwirkt worden feien, daß 
die Wiederherftellung jener Gompromiffe nicht eine Rechts⸗ 
pflicht des Monarchen geweſen und er um fo mehr das uns 
freitige Recht Habe, feine Bedingungen zur Sicherheit gegen 
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fernern Mißbrauch zu ſtellen. Thaten fie das nicht, ließen fie 
fih auch nur ſtillſchweigend die Abfurbitäten der conftitutionels 
len Surifterei gefallen, wornach der Landesherr verpflichtet 
wäre, der niedergeworfenen Revolution jedesmal fofort wieder 
Thron und Staat In die Hände zu geben”): dann waren In 
Wirklichkeit nicht fie, fondern die Liberalen im Recht und es 
mußte zu der widerlihen NAchfelträgerei fommen, welde bie 
Geſchichte der reaftivirten Würbenträger Ungarns feit fee . 
Monaten ausmadıt. 


Sie mußten ferner das trügeriihe Spiel der Liberalen 
mit den Schlagworten: „biltorifches Recht” und „alte Ber 
faffung“ enthüllen und ftandhaft bezeugen, daß die wirflide 
alte VBerfaffung Ungarns mit den Gefepartifein von 1848 
nicht das Geringſte gemein habe, diefe vielmehr die baare Ne⸗ 
gation jener fein. Das ift ja eben das Princip, von deſſen 
Vertretung die Herren ihren eigenen Namen „altconfervativ“ 
führen. Sie mußten endlid bezeugen, daß dad Reichsgrund⸗ 
gefe vom 20. Dftober v. 3. und 26. Februar d. J. zwar 
allerdings mit den ©ejegen von 1848 unverträglich fei, nicht 


*) Treffend ift diefe Rechts: und Geſetzlehre der ungarifchen Libera: 
len in der Schrift: „Ungarn im Geſammtſtaat“ Wien 1861, per: 
fifflirt. „Siegt fonach die Revolution, fo ift der König chnehin 
geitürzt, das aufftäntifche Land aus der Staategemeinfchaft mit 
den andern Ländern chnehin auegefchieten, der ihm aus dem Staates 
vertrag ebliegenden Pflidyten gegen Regenten und Monarchie quitt 
und letig. Siegt aber der König, und unterwirft er mit Hälfe 
der andern Reichsländer Tas aufftändifhe Vulf und Land, fe 
müßte er nach dieſer fonderbaren Thecrie gleichfalle den gebroche⸗ 
nen Etaafövertrag nicht nur ale verbindlich anerfennen, ſondern 
fogar den durch feine Gegner zerriffenen Bertrag 
burh feine eigene fiegreihe Macht wieder aufrich— 
ten“. Mutatis mutandis iſt dieß freilich auch die liberale Rechts⸗ 
anfhauung iu ber kurheſſiſchen Frage. 
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aber mit der hiſtoriſchen Gonftitution des Landes. Denn wenn 
au hier mit Worten dem ungarifchen Landtag das Recht der 
Steuers und Rekrutenbewilligung unmittelbar zuftand, fo gab 
es doch in der Praxis fo viele Ausnahmen und Umwege, daß 
der Landtag unter Maria Therefia und Jofeph I. fünfunds 
zwanzig Jahre lang ganz unterbleiben konnte, und das Recht 
überhaupt faft iluforifch wurde, jedenfalls aber dur die uns 
garifhen Mitglieder eines öfterreichiichen Reichstags viel Fräfs 
tiger gewahrt feyn wird, ald wenn das Syſtem der freiwilli- 
gen Werbungen und der indixeften Befteuerung wieberfehrte. 
Und gegen die angebliche Furcht, als fonnte Ungarn in einer 
Eentralvertretung „majorifirt” werden, hätten die Herren auf 
ihr eigenes umgefehrtes Beilpiel im verſtärkten Reichsrath bins 
weifen follen, wo fie trog ihrer Minderzahl durchaus den Ton 
angaben und das entſcheidende Votum führten. Mehr ale 
ein Drittel aller Stimmen im Parlament fällt auf Ungarn, 
md ed iſt wahrlich viel weniger zu beforgen, daß die Unabs 
bängigfelt der Magyaren, fo weit fie mit dem Wefen des 
Foderativſtaats vereinbar ift, dort gefährdet fei, al& vielmehr, 
daß ihnen und ihren Verbündeten ein ausfchließlicher Primat 
in allen Reichsſachen zufallen müſſe. Auf ®rund eben diefer 
Ueberzeugungen haben die altconfervativen Herren ihre Rath⸗ 
fhläge felbft zum Dftoberbiplom gegeben; daß fie aber für die 
erfannte Wahrheit bei irgend einer Comitats⸗ oder Wahlvers 
fammlung eingetreten wären: davon hat man nichts ver⸗ 
nommen. 


So iſt e8 fogar fraglich geworden, ob auf dem Landtag 
überhaupt ein eigentlicdher Parteifanpf ftattfinden wird. ‘Denn 
die Altconfervativen führen zwar das (von den andern Pars 
teien nicht anerfannte) Regiment der Hoffanzlei, außerdem 
aber fcheinen fie Nu zu feyn, und werden vielleicht die vers 
heißene Revifion der Gefege von 1848 im Interefie des Ger 
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fammtftaats nicht einmal ernftlich fordern. Jedenfalls werben 
die Liberalen jede Reviſion folcher Art verweigern und auf 
der ftriften Bafis von 1848 die reine Perfonalunion und 
Nichtbeſchickung des Reichsraths, einen Palatin mit der realen 
Macht des Iegitimen Könige, dem kaum die Ehrenrechte 
eines Republifpräfidenten übrig bleiben, und zwar einen Ba- 
latin, zu deflen Auswahl fie dem König vielleicht drei Koſ⸗ 
futhianer, feinenfalld aber einen Erzherzog vorfchlagen ‚wollen, 
als biftorifhes Recht Ungarns fordern, dazu endlih ein voll- 
ftändiges Minifterium fammt Finanz⸗ und SKriegsminifter 9, 
wobei fie aus beſonderer Friepfertigfeit vieleicht den ungarifchen 
Minifter des Auswärtigen, wie er 1848 mit den fremden 
Mächten verhandelte, aufopfern werden. Einem foldyen Pros 
gramm der LXiberalen können fih dann aud die Koſſuthia⸗ 
ner unbedenklich anſchließen. Sie haben zwar noch einige 
weitern Anliegen, 3. B. Garantie der Autonomie Ungarns 
durch die Großmächte, Nöthigung des Königs in Ungarn zu 
refidiren, Entfernung der nichtungarifhen Truppen aus bem 
Lande, Herausgabe der Feſtungen, Nationalarmee in aus 
fhlieglih ungarifhem Dienft, Ehrenerflärung der Honvede, 
Zurüdberufung der verurtheilten „Batrioten“ ꝛc. Wozu folls 
ten aber diefe loyalen Vertreter der „bochmonardifchen Ra 
tion“ das Ausland unnöthig Fopfiheu machen, da ſchon das 
Programm der Liberalen vollfommen zum Zwede ausreicht, 
um nämlich den erfehnten Bruch herbeizuführen? 





Sobald die Liberalen bei den Gefegen von 1848 ver- 
barren und die Revifion im Intereſſe des Geſammtreichs nicht 


*) In ten Gefegen von 1848 if zwar nur von einem Minifler ber 
„Lundeevertheidigung“ bie Rebe, werunter einige Liberalen feinen 
foͤrmlichen Kriegeminiſter verfichen wellen, Aber Koſſuth hatte ei⸗ 
nen ſolchen, alfo r&s judicata est. 
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vornehmen wollen, trennt fie principiell nicht ber geringfte 
Unterſchied mehr von den Koffuthianern. Der Kaifer kann 
ihr Begehren nicht erfüllen, nicht nur weil er das Reich nicht 
eigenhändig zerreißen, fondern noch mehr weil er bie nicht« 
ungarifhen Nationen in Sroatien, Slavonien, Siebenbürgen 
abfolut nicht opfern darf. Das wäre der fichere Untergang 
des Reichs. Schon deßhalb find die fonderbaren Grübeleien 
der Liberalen, wie zwiſchen den zwei Reichen mit den zwei 
Parlamenten und den zwei Miniiterien doch noch irgend ein 
gemeinfames Band außer der Perfonalunion herzuftellen wäre, 
eitel verlorene Mühe. Ohnehin konnten berlei SKünfteleien, 
4 B. gemeinfame Berathungen zwiſchen beftimmten Ausichüffen 
beider Reichstage, nur die Verwirrung auf den Gipfel treiben, 
niemald aber dad Werk des Haſſes und der Trennung in 
feiner Ratur verändern. Auch darauf fommt nichts an, ob 
‚die Liberalen bloß der Hoffanzlei und nit auch dem König 
den Rechtstitel der Gefeblichfeit verweigern, während die Koſ⸗ 
futhianer beide für illegitim erklären und deshalb auch jept 
am Landtag feine Adrefie an den König, fondern nur eine 
Broflamation zulaffen wollen. Auch dieſer Unterfchied fällt 
nicht in's Gewicht; denn auch die Liberalen anerkennen den 
König nur in Ausfiht auf deſſen Krönung, fozufagen antici- 
pando als legitim, gerade die Krönung aber machen fie durch 
ihre vorhabenden Beichlüffe unmöglid. 


Dae flieht nun zwar Alles fehr deſperat und gefährlich 
aus, iſt es aber, nach unferer wiederholt geäußerten Anficht, 
nicht. Der Magyarismus ift der Grenze des Möglichen viel 
näher, ald man glaubt. Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß 
er, vielleicht fchon aus Anlaß der Steuereintreibungs-Brage, 
den Kaifer zur Auflöfung des Landtags zwingt, aber was 
dann? Die Koffuthianer follen gefonnen feyn, in diefem Hau 
bei den fremden Mächten und insbefondere bei Napoleon III. 
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auf Rechtöverweigerung und Erecution zu Hagen. Aber was 
wollen die Liberalen? Sie ftehen jet bereitd vor einer ganz 
heiflofen Alternative. Defterreih läßt unter militärifcher Bes 
deckung die rüdftändigen Steuern eintreiben; wollen nun bie 
Herren am Landtag die Bezahlung derfelben verbieten, weil 
die Steuern nicht verfaffungsmäßig bewilligt, aljo ungefeplid 
feien, fo ftellen fie fich auf den brennenden Boden der Steuer 
vertveigerung, wo fie ſich lächerlih machen werden ober die 
Fahne des gewaltfamen Aufruhrs erheben müffen. Wollen fie 
aber das Verbot umgehen und bie Steuern zahlen laflen — 
nun, dann braudt der Kaifer von Ungarn vorderhand nichts 
als Rekruten und Eteuern, er fann im liebrigen warten. 
Die Magyaren aber fonnen nicht warten; denn während fie 
warteten, würden die Kroaten, die Slavonier, die zwei Na 
tionen in Eiebenbürgen, ja fogar die Serben und die Slova⸗ 
fen in Nordungarn ihr Schäfchen ind Trodene bringen und 
die zufünftige Herrlichfeit de8 Magyarenreichs wäre total vers 
fpielt. Für eine bewaffnete Schilderhebung endlich find die 
Außern und innen lmftände täglih ungünftiger geworben, 
und wenn man fih in Peſth den wilden Rauſch aus ben 
Augen reibt, werden dem Blick von allen Seiten verfehlte 
Berechnungen und gefcheiterte Hoffnungen entgegenftarren. 


Unzmweifelhaft rechneten die Ritter der Gefeßgebung von 
1848 vor Allem auf eine gründlichere Einfhüchterung des 
Wiener Kabinets, welches ihnen wieder wie vor zwölf 
Jahren durch endloſes Nachgeben in die Hände arbeiten follte. 
In der That find die Herren keineswegs ganz leer ausgegan- 
gen, wäre ed aud nur die jüngft noch hinter dem Rüden ber 
beutfchen Minifter erſchlichene Reorganifation Siebenbürgens, 
welche die Aera der Katzenmuſik auch für ITransfylvanien er 
Öffnet hat, und die ungeheure Mehrheit der Rumänen und 
Sachſen am Landtag in die geborne Minorität bringt, auch 
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in der Landesregierung gerade das umgekehrte Verhältnig zu 
der Seelenzahl der Nationalitäten herſtellt. Zum Reichsrath 
hat man in Wien bis jegt weder aus SKroato-Slavonien noch 
aus Siebenbürgen die Abgeordneten einberufen; aber ſchon 
das fchien dem Hoffanzler Bay Grund genug den Patenten 
vom 26. Februar feine Unterfehrift zu verweigern weil diefen 
Ländern überhaupt eine eigene Vertretung beim allgemeinen 
Reichsrath zugefanden war, und würde dieſer Fehler auch gut 
gemadt, fo verlangen die Magyaren welter, daß die Magnas 
ten und Abgeordneten aus Kroatien, Slavonien und Eieben» 
bürgen nicht nur nicht nach Wien gezogen, fondern daß fie 
ihnen von der Faiferlihen Regierung mit Zwangspaß nad 
Peſth abgeliefert werben follen, nad Vorſchrift der Geſetze 
von 1848. Eeit dem Ereigniß vom 1. Mai darf man aber 
wohl hoffen, daß zu Ehren’ des gefunden Menfchenverftandes 
derlei Naivetäten endlich der Riegel gefchoben werde; es bes 
darf Dazu nur der Einladung an den Agramer Landtag bie 
Wahlen zum Reichsrath vorzunehmen und der. Ausfchreibung 
direfter Wahlen In Siebenbürgen. 


Im Anfange machte indeß der Reichsrath den verfchlages 
nen Politikern jenfeits der Leitha Teineswegs fo viel Kummer, 
als fie glauben ließen; denn fie vechneten zuverfichtlih darauf, 
er werde fhon an der Verweigerung der Thellnahme von 
Seite Böhmens und Galiziens ſcheitern. Nun find aber 
nicht nur die Böhmen, Polen und Ruthenen, fondern aud 
die Dalmatier erfchienen, und der Reichsrath hat die befte 
Ausſicht der Zufludtsort aller von übermüthinen Zukunfts⸗ 
völfern unterdrüdten Nationalitäten in Defterreich zu werden. 
Somit ift ver Magyarismus im Grunde fchon Ifolirt, ehe noch 
die Reihsräthe von Agram und Klauſenburg berfommen, und 
geiftig ift er fo völlig allianzlos geworden, daß nicht nur die 
böhmifche Rationalpartei fein Benehmen geflifientlih verur⸗ 
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theilt, fondern auch Graf Elam-Martinig ſelbſt, der beruͤhmte 
Mechtsbeiftand der Ungarn im verftärkten Reichsrath, mit ehren⸗ 
hafter Entrüftung verfündet: man fäljhe in Peſth die Wahr⸗ 
heit der „hiftorifchspolitifhen Individualitäten.” 


Aber noch mehr! Der Zweck der Gefehe von 1848 IR 
durch die Haltung der Slaven ſchon faft völlig gegenftandlos 
geworden. Denn mas war jener Zweck? Nichts Anderes als 
die Anbahnung des magyarifchen Zufunftsftaate, und die erfle 
Bedingung deſſelben, daß acht Millionen Slaven fih eine 
herrfchenden Nation von fünfthalb Millionen Magyaren unter 
zuordnen hätten. Das Epiel war gewagt; denn gelang bie 
Unterfohung nicht, fo war voraudzufehen, daß die nicht⸗ma⸗ 
gyarifchen Nationalitäten der fogenannten ungariſchen Krone 
die zur Trennung von Defterreih gebrauchten Waffen der 
Maggyaren gegen diefe felber fehren würden. So ift bereit 
geihehen. Man fhaue nur auf Kroatien, und erinnere fid, 
daß der ungariſche Landtag fhon im Sabre 1844 beflimmt « 
bat: „nad zehn Jabren folle in Kroatien Niemand ein von 
fönigliher Ernennung abhängiges, noch aud ein Firchliches 
Amt erhalten Fönnen, der nicht der ungarifhen Sprade kundig 
fei*, denn magyariſch follte der Kroate am Preßburger Lands 
tag reden und in demfelben fremden Idiom mußten in dem 
flaviichen Lande alle Amtshandlungen bei Strafe der Aullität 
vorgenommen werden. Und jebt fteht das nämliche Kroatien 
mit vollig jelbftftändiger Politif da; es behauptet Fiume gegen 
Ungam, es bemüht fi ald „dreieiniges Königreih“ Dalma- 
tien an Kroato⸗Slavonien anzuſchließen und die Militärgrenze 
ji) einzuverleiben, den Dagvaren aber bietet es, wenn fie fi 
loyal verhalten, eine Allianz wie von Macht zu Macht. Wo 
bleibt da der magyariihe Zufunftds und Einheitöftaat? 


Kroatien gilt ald „Nebenland” Ungarns; aber nit ein 
mal auf die einverleibten Serben find die Gefehe von 1848 
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ferner anwendbar und ebenfo wenig auf die Rumänen. Der 
Kaifer hat die Woiwodina und das Banat neuerdings mit 
dem engern Ungarn vereinigt, aber die ferbifhe Ration wird 
forthin doc nur einen Staat im Etaate bilden, ganz gegen 
den Plan der magyarifirenden Bolitif. Seit drei Monaten 
iR den Serben ein eigener Nationalcongreß bewilligt, und 
zwar, angeblih auf den Wunfh des Patriarchen KRajacic, 
nit durch den ungariſchen Hoffanzler, fondern zuerft durch 
den Staatöminifter von Schmerling, weßhalb die Statthalterei 
in Peſth den Journalen fogar den Abdrud des Faiferlichen Er⸗ 
laſſes unterfagte. Nun muß man freilich nicht gleich wie das 
böfe Gewiſſen der Magyaren an einen Sonderbund der Eers 
ben mit den Kroaten denfen; aber die Nation wird diefelben 
Forderungen erheben, die ihr vor zwölf Jahren um den Preis 
eines blutigen Bürgerfriegd abgeihlagen wurden: fie will 
einen eigenen Woimoden und eine Autonomie der Sprade 
und der Berwaltung, welche fi mit dem magyarifchen Be— 
griff einer herrjchenden Nation abfolut nicht reimt. 


Das Beifpiel der Serben ift aber gefährlih, denn fie 
find nicht die einzige Nation Im engern Ungarn, deren Eon» 
dergelüfte die Suprematspartei zu fürchten hat. Ueberhaupt 
ift es auf dem weiten Gebiet, das felbft wieder eine Mufter: 
farte von Völkergemifch im Kleinen wie Defterreih im Großen 
darftellt, mit der Magyarifirung nur bei den Deutfchen und 
den Juden gelungen. Bei Haus Iſrael iſt es freilich mehr 
fhlaue Potitif, wenn die Juden, al8 der Kaifer ihnen vor 
zwei Jahren das Befisreht an Grund und Boden verlieh, in 
die Welt hinausſchrieen, wie fie nun duch ihren Einfluß die 
Intereſſen der Monarchie in Ungarn fordern würden, dann 
aber, fobald das Dftoberbiplom erfchien, mit fliegenden Bahnen 
ind Lager der Oppofition überliefen und von der Synagoge 
bis zum Krämerfchild herab Alles magyarifirten. Hingegen 
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iR es den Deutfhen in Ungarn mit ihrer nationalen Selbſt⸗ 
veradhtung vollig Ernſt: fie werfen ſich förmlich weg an bie 
fremde Nation, magyarijiren ihre deutſchen Namen wieder mehr 
als je und fchweigen nicht nur zu jedem Drud und Hohn 
gegen ihre Eprade und Volksthum, fondern ed find felb 
mehrere der vorlauteften Magyaromanen, z. B der calvinifge 
Profeffor Ballaghi (eigentlih „Blod“), geborne Deutſche. 
Ganz anders aber als diefer fosmopolitifhe Bolferfoth haben 
fi die Nordflaven benommen, welche dritthalb Millionen 
ftarf, '/, Ruthenen und *,, Slovafen, Rordungarn bewohnen. 


Auch fie haben unter dem tyrannifhen Sprachzwang viel 
verloren, aber fie warfen fi nie weg.*) Trog Standrecht 
und Bufilladen haben fie vor zwolf Jahren dem Koffuthismus 
mannhaft wirerftanden, und in der Ärgften Roth dem Kaifer 
15,000 Freiwillige geftellt. Ihre billige Bitte um Errichtung 
einer flovatifhen Woiwodina blieb unberüdfichtigt; dennoch 
bewähren fie jest wieder die alte Loyalität, fie zahlen bie 
‘ Steuern troß des Verbots von Seite der magyarifchen Gebie⸗ 
ter, und wenn morgen in Nordungarn direfte Wahlen zum 
Reichsrath ausgefchrieben würden, fo würde der Nordſlave bei 
der Jurifterei von Peſth ſchwerlich um Erlaubniß fragen. Se 
liegt e8 auch an andern Punften in der Hand der Regierung, 
den wahnfinnigen Schreiern durch etliche Defrete eine Diver 


*), Gin flovafifcher Paſtor klagt, daß feit jener Zeit die Pfarrer und 
Lehrer der Autberifch= flavifchen Gemeinden, bie doch über 
400,000 Seelen zählten, durchgängig nicht im Stande feien, in 
ihrer Mutterfprache correft zu lehren und zu fchreiben, daß aber 
die Autheriih= Deutfchen in Ungarn ihren nationalen Gharafter 
größtentheild ganz verläugnet haben. Namentlich arbeiteten fe in 
Preßburg Hund In Hand mit der magyariſchen Anarchie gegen 
die Slovafen. S. Brlanger Zeitfchrift für Proteſtautiomus mad 
Kirche 1860. 1, 285. 
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fion zu machen, von der fie fi nie mehr erholen würden. 
Berftändige Männer in Ungarn felbft, wie der obenangeführte 
Magyar, verkennen au die wahre Lage der Dinge nicht: 

„Ten politifchen Heißfpomen gilt jede Andeutung, daß Un⸗ 
garn fich nicht felbft genüge, daß es vielmehr in feinem eigenften 
Intereffe innigen Anfchluß an den Gefammtftaat, die volftändige 
Verwirklichung der Köderationd-Idee zu fuchen babe, gleich Lan⸗ 
deöverrath. Aber ein vorurtfeilsfreier Blick auf das, was fid 
in Lande theils offen, theils unter. der Dede regt, auf die weit⸗ 
gehenden Pläne der Anhänger eines Südſiaven⸗-Reichs, die fich 
ziemlich unverholen auöfprechen, auf den Grol der Serben, die 
ecentrifugalen Tendenzen der Romanen und auf die Anſprüche der 
Nordflaven, die fich bereits bie und da, wenn auch nur leiſe 
vernehmen ließen: wird fie lehren, mas aus Uingarn und nament- 
Ti aus den Magyaren, die gegenwärtig dad Band bilden, das 
Alle zufanmenhält, werden müßte, wenn es von den Grbländern 
losgeriſſen, den divergirenden Etrebungen diefer nationalen Par⸗ 
teien anheimfiele“ *). 


Seitdem bat ſich aber täglich mehr herausgeftellt, daß 
auch das magyarifche Volk ſelber, abgefehen vom ‘Böbel und 
deffen Yührern aus dem Bettelavdel, daß namentlich die Bauern 
keineswegs zufriedene Blide nad Peſth richten. Nicht einmal 
die Judercurial-Eonferenz fcheint durd) ihre unmöglichen Be, 
fhläffe, den alten Rechtswirwar des Landes als nationales 
Heiligthum wieder herzuftellen, den Beifall der Bauern errun⸗ 
gen zu haben. Schon bei den Wahlen zum Landtag fiel die 
ungemeine ®leichgültigfeit auf, aus der fein Hetzmittel die 
Leute aufzurütteln vermochte, fo daß die Gewählten großen» 
theils aus verfhwindenden Minoritäten bervorgingen. Ges 
wis hat man fih aud in Wien der Stimmung ded platten 
Landes weislich verfichert, ehe man die plößliche Steuerein- 
treibung vornahm, und gelingt diefe Maßregel, fo mag man 


*) „Buterland“ vom 30. März 1861. 
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in Peſth daraus erfehen, wie fehr der Kern des Bolfs durch 
die bittern Erfahrungen vor zwölf Jahren gewitzigt if. Was 
in Galizien geſchah und in Polen gefhieht, wo die Bauern 
ihre liberalen Herren handgreiflih Mores lehren, das bat man 
in Ungarn für ganz unmöglich gehalten; aber wer fann bie 
Folgen ermeflen, wenn die advofatifhen Treiber nicht aufho- 
ren, dem Phantom des magyarifchen Zufunftsftaats die theuer: 
ſten Intereſſen des Landes zu opfern? 


Werfen wir noch einen Blick auf die europäifden 
Umftände, fo fchienen diefe allerdings vor einigen Wochen 
noch eine bewaffnete Schilverbebung Ungarns zu begünftigen, 
fo daß der böfe Geift des Magyarenthums fi fagen mochte: 
jeßt oder nie fei die Zeit, unter dem Blig und Donner eines 
Defterreih von allen Eeiten bedrängenden Weltgewitters neuer 
dings aufjufleigen. Aber auch das ift größtentheils vorbei. 
Stafien iR zum Angriff zu ſchwach und Garibaldi ſchwmollt 
wieder auf der adhilleifhen Infel; Rußland trägt von neuem 
die polnifhen Handfchellen und Gortſchakoff iſt ängſtlich ges 
worden; der Imperator ſcheint zwar nur zaghaft und unfchlüffg 
geworden zu feyn, und der Brand in der Türfei nimmt über 
band, dieß beichleunigt aber eben den Bruch mit England und 
da will fein Fatum, daß er Oeſterreich vorderhand ſchone. 
Täufcht nicht Alles, fo war die Kugel, die Graf Lapielaus 
Zelefi am 7. Mai fi vor den Kopf gefchoflen, wohl moti⸗ 
virt, und es verheißt eine glüdlihe Wendung, wenn der uns 
bändigfte jener mit dem blutigen Haß der calvinifchen Reli 
giondfriege aufgefäugten Enaksſohne, der vertraute Geſchäfts⸗ 
macher Napoleons II. — verzweifelt. Die Liberalen aber 
find innen weitaus nicht fo furdhtbar, ald fie um den Mund 
herum ausſehen; fie haben die Kunft fi) zu fchmiegen in den 
legten zwölf Jahren audgelernt, und haben fie fih bis jeht 
vor den Ausfihten der Koffuthianer gebüdt, fo können fe 
wohl auch wieder rechtsum ſchwenken. 
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V. Tas Verkältniß Kroatiens zu Ungarn; Eugen Kvoaternik über die 
Rechtefrage und die Stimmungen. 


Den 10. Mai 1881. 


-Eöhnen ſich aber auch die Magyaren mit der Beichidung 
des Reichorathes aus, fo iſt die ungarlfche Frage deßhalb noch 
keineswegs gelöst, fie geht vielmehr dann in einer andern 
Richtung erit recht an. Denn fobald man in Peſth bezüglich 
des Geſammiſtaats nachgibt, liegt darin ſchon der fichere Bes 
weis, daß man fich gegenüber ven „Nebenländern” in fteigens 
der Berlegenheit befindet. Es ift eine Wechfelbeziehung eigener 
Art. Was die Magyaren eigentlih wollten, ift furz gefagt: 
fie wollten in ihrer Eigenfchaft ald Zufunftsftaat die Kroato⸗ 
Siavonier und Siebenbürgen an fi ziehen, um weder felbft 
nah Wien zu gehen, nod die letztern dahin gehen zu laflen. 
Hätten fie dieß haben können, fo wären fie den Forderungen 
des Geſammiſtaats ficherlih bi® zum Aeußerſten widerftanden ; 
fönnen fie e8 aber nicht haben, fo müflen fie eher felbft nad) 
Wien laufen, als daß fie die Andern allein dahin gehen laffen 
dürfen. So hängt in der That die Entſcheidung über bie 
Reichseinhelt und die Stellung der andern Hälfte der Monars 
hie von Kroatien und dem Landtage zu Agram ab. Sobald 
fi nun aber die Magyaren zum Gefammtftaat herbeilaſſen, 
werden fie vor Allem ihren großen Etreit mit den fogenanns 
ten Nebenlänvern in den Reichsrath felbft verlegen: der Kais 
fee fol ihnen dann viefelben wieder unterordnen, zum Lohne 
ihres Wohlverhaltens! 
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Die Regierung wird diefem Widerfireit gegenüber in yein- 
licher Lage feyn, aber wie die Sachen bis jegt fiehen, hat fie 
wenigftend den großen Bortheil der Unparteilichkeit für fid. 
Sie fonnte der magyarifhen Bodbeinigfeit jeden Augenblick 
die Epige abbredhen, indem fie die Hülfe der Slaven an fd 
309, die Sroato-Tlavonier bewog die Februar s Berfaffung 
anzunehmen und den Neiherath zu beichiden; ja dieß wird 
früher oder fpäter gefchehen müllen, wenn man in Peſth mit 
aller Gewalt blind feyn will. Aber e8 wäre ein Unheil; denn 
e8 hieße fih den Slaven in die Arme werfen, weil einerfeits 
die Verfeindung mit Ungarn unauslöfhli würde, andererfäts . 
auf das politifhe Gewicht der deutichen Defterreiher wenig zu 
rechnen ift, da Kraft, Wille und Etaatöverftand bei ihnen gleich 
viel zu wünſchen laflen. Tie Slaven hingegen find rührig, 
Hug, voll Selbitgefühl und Gemeinſinn; daß Oeſterreich in 
Gefahr ftehe, ein magyariſcher Großftaat mit dem Schwerpusit 
in Peſth ſtatt in Wien zu werden, ift eine oft gehörte ‘Bhrafe; 
aber fie beruht auf einer optiſchen Täuſchung: man fieht den 
auffteigenden Stern Elava für ein ungarifhes Geſtirn an. 
Wohl aber haben die Magyaren im Gefammtftaat die große 
Mifion, das Slaventhum zu balanciren; und es wäre ein 
Unglüd, wenn Oeſterreich dieſe Balance ſtören müßte. 


Bis jetzt hat eine meifterhafte Politif die goldene Mitte 
gehalten. Das flavifhe Hauptland im Süden hat nicht Eine 
Bevorzugung aufzuweilen. Wohl ift ihm Yiume nad, deſſen 
natürlicher Lage einverleibt, und geftattet worden, ſich Dalma- 
tien anzufchließen, wenn es kann; dafür hat es die Muriniel 
wieder an die Magyaren verloren, und die Serben find Un⸗ 
garn reincorporirt. Ja man bat in leßter Zeit fogar bie 
froatiihen WMagnaten zum Peſther Landtag eingeladen, was 
den Landtag in Agram nicht wenig entrüftete, und alle Alte 
feit dem 20. Oftober weijen darauf hin, daß man der eigenen 
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Entſcheidung der betreffenden Länder zwar nicht vorgreifen 
will, fie aber am liebften in das gleiche Verhältniß zum uns 
garifhen Landtag einerfeits und zur Gentralvertretung andes 
rerſeits brächte, wie e8 etwa Böhmen zum engern Reichsrath 
und zum vollen Reichsrath einnimmt. Ob diefer Plan halte 
bar ift, fheint uns eine Nebenfrage der Zufunft. Jedenfalls 
aber ſtudirt man an ihr, wie fie in Kroatien perſonificirt 
iſt, erft die ganze Tragweite der ungarifchen Frage. 


Der Standpunft der magyarifhen Liberalen lautete bis 
jept ſehr einfach: Kroatien wird den Wiener Reichsrath bes 
ſchicken und den ungarifchen Landtag nicht, oder umgekehrt; 
ein Drittes gibt ed niht. „Wenn Kroatien,” erklärte Deaf 
jüngft dem Agramer Comitat, „gerade jept die bisher zwiſchen 
uns beftandenen flaatsrechtlihen Verhältniffe löfen würde, um 
mit den öſterreichiſchen Erbländern ähnliche oder innigere zu 
fnüpfen, . . . dann ift das Bündniß zwiſchen und ganz und 
gar unmöglich, weil ihm jedes Objekt abgeht... In allen 
wichtigen ftaatsrechtlihen Tragen wird der Reichsrath auch 
hinſichtlich Kroatiens entfcheiden, die privatrechtlihe und admi⸗ 
niftrative Geſetzgebung wird Kroatien auf feinem eigenen Lands 
tag ausüben... Was bleibt aljo für die Bereinigung?“ 


Nım hat es in Kroatien ſelbſt von jeher eine Partei ge 
geben, welche die „verbündeten“ Länder, wie Deaf fagt, in 
„ein einziges Baterland” mit der Reichshauptſtadt Peſth zu 
verſchmelzen fucht; über den Modus aber berrfht unter ihr 
gewaltiger Streit und unlösbare Verwirrung. Zu den als 
Gomitatö-Afte betitelten, fi widerftreitenden Programmen diefer 
magyariichen, refpeftive der altconjervativen Partei fommen 
ferner die Yeußerungen der nationalsfroatiihen ‘Partei und 
endlich die Vergleihs-Vorfchläge der PBarteien in Ungam — 
fo daß die Nachrichten aus und über Kroatien in der Ihat 
wie ein trunkener Herenfabbath durcheinander laufen. 
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Soviel bat indeß die nationale Erhebung der Eübflaven 
den ftolgen Wagyaren bereits imponirt, daß fie ihr Supremat 
wohlfeiler zu geben und für die „Nebenländer” ober partes 
annexae mildere Saiten aufzuziehen beliebten. Als der Land- 
tag in Peſth zufammentrat, wollte die Linfe ſchon deshalb bie 
Möglichfeit der Conftituirung verneinen, weil die Deputirten 
aus Kroato-Elavonien und Eiebenbürgen, ohne die fein gül⸗ 
tiger Beichluß möglich fei, fehlten. Aber die Anſicht überwog, 
eben deshalb müfje der Landtag ſich conftituiren, damit er fi 
fofort „in loyalfter und liberalfter Weife* über die Rationalis 
tätenfrage audfprechen und jo die Kroaten und Giebenbürger 
berbeiziehen Fonne. Im Interefie des Geſammtreichs will man 
die Geſetze von 1848 keineswegs revidiren, aber man will fie 
revidiren, um ihm die Südflaven, Rumänen, Sachſen abfpännig 
zu madhen und fie an dad getrennte Ungarnreich zu fefleln. 
Und was wollte man biefür concediren? Bor Allem wohl 
den Uebermuth des Sprachzwangs; man wollte die Kroaten 
nicht noch einmal zwingen, ihre Amtsfachen in der fremden 
magvarifchen Zunge abzumadyen, und man würde noch man« 
ches Andere an dem centralifirten Einheitöftaat von 1848 ab⸗ 
gelaiten haben. Aber das MWeientlihe der magyarifhen Sus 
prematie müßte durchaus erhalten bleiben : daran ließ Deaks 
Denkſchrift jelber nicht zweifeln; denn er ftellt ausbrüdlich die 
fonveraine Ration der Magyaren den „nidht-fouverainen Ras 
tionalitäten“ auf ungariihem Boden gegenüber. Ja, er hat 
die Stimme die Frage aufzumerfen, wo ed denn in Europa einen 
Etaat außer Ungarn gebe, „der gegen die fremden nicht-founes 
tainen Rationalitäten, die auf feinem Gebiete wohnen, mit 
mehr Billigfeit vorgehe?“ 


Dieje notbgedrungene Prätenfion der Liberalen in Ungarn 
ſtößt nun freilich jelbf die antiöſterreichiſche Partei in Kroatien 
mebr oder weniger ab. Eie will die Realunion mit den Ma- 
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gyaren, doch aber auch die Souverainetät ihrer Nation. So 
kommt ed, daß aud die magyaromanifchen Programme aus 
Kroatien doch wieder einen befondern Gonflitutionseid des 
Königs für das „dreieinige Königreich”, einen vom Palatin 
durchaus unabhängigen Ban, felbftftändige Sektionen für Kroa⸗ 
tien im ungarifhen Minifterium der Zukunft verlangen. Kurz 
ihre Union mit dem von Defterreich getrennten Ungarn fol 
nicht enger ſeyn, als fie etwa nad der Februar⸗Verfaſſung 
zwiſchen Ungarn und Defterreih wäre; dafür löfen fie fi 
aber von der großen Monarchie fo vollftändig ab, daß eines 
ihrer Programme dem gemeinjamen Landtag auch „die äußern 
Angelegenheiten, d. h. foldhe, welche das Verhältniß der Län 
der der ungarifchen Krone zur Geſammtmonarchie oder zum 
Austande betreffen,” überträgt. Aber was hilft’? Mit einer 
folgen Autonomie der partes annexae, die fogar ihren Namen 
in parles sociae umgeftalten wollen, ift dem Zufunftsftaat 
der Magyaren nicht gedient; er will nicht, daß ihm gefchehe, 
wie ex felbft an Defterreich gethan. 


Während aber diefe Trennungs-Parteien vergebens nad 
einer Ausgleihung unvereinbarer Anſprüche fuchen, muß nothr 
wendig die Richtung die Oberhand gewinnen, welche die nas 
tionale Gleichberechtigung auf den allein möglichen Einigungs⸗ 
punkt des höhern Dritten gründen will, alfo auf eine unmits 
telbare Gentralvertretung unter dem gemeinfamen Monarchen, 
Dieſem Ausweg wird das unerträgliche Chaos der rivalifirens 
den Länder und Völker mit Naturgewalt zugedrängt, und bie 
entfprechende Partei in Kroatien wird jetzt, nachdem die Er⸗ 
Öffnung des Wiener Reichsraths ihr thatfächlihen Boden unter 
die Füße gegeben bat, raſch anwachſen. Denn was die ſoge⸗ 
nannten Nebenlänvder feit hundert Jahren unauflöslic an bie 
Magyaren gefettet hat, war die Thatſache, daß außer Ungarn 
nirgends in Defterreich verfaffungsmäßige Freiheiten beftanden. 

um. 59 
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Genauer läßt fi die natlonalsfroatifhe Richtung, ale 
deren Führer der Bruder bes verftorbenen Ban Jellacic gilt, 
als die Partei der „Zmonimird-Krone“ benennen. Dem 
die Lehre von den nichtsfouverainen Nationalitäten auf unga 
rifchen Boden ift ihr fo fehr zuwider, daß fie die Krönung 
des Königs mit dem Diadem des heiligen Stephan für Kroa⸗ 
tien weder mittelbar noch unmittelbar gelten läßt, fondern dem 
Fürften des „dreieinigen Königreichs“ eigens die Krone aufs 
Haupt fegen will, die Papft Gregor VII. 1076 dem Kroaten 
könig Zwonimir verliehen hat. In ben heißen Tagen von 
1848 gehörte ganz Kroatien zur Partei der zweierlei Kronen, 
und Kenner verfihern, im Moment der Entſcheidung werde es 
jest wieder fo feyn. Die Partei verlangte damals genau bie 
Drbnung der Dinge, welche durch die Berfaflung vom 26. Fe 
bruar nun wirklih eingeführt if. Ein felbftfländiges Ma 
gyarenreich bedeute die Knechtſchaft der Sübflaven, ein einheit- 
liches Defterreich fei die gleichrechtlihe Geltung der Elaven: 
mit diefer Zauberformel beherrſchte Ban Sellacic die Gemüsr 
tber. Um die Einheit der Monardie zu erhalten und eine 
Eentralverfaffung zu ermöglichen, forderte er das ungariſche 
Ministerium ausdrüdli auf, den Finanz und Kriegäminifer 
aufzugeben, und die Froatifhe Deputation ſchlug dem Kaifer 
das jetzt realiſirte Syſtem vor: Finanz, Kriego⸗ und Hans 
delsangelegenheiten ſolle ein der ganzen Monarchie verant⸗ 
wortliches Miniſterium mit einem öfterreichifchen Centralland⸗ 
tag leiten, für den die kroatiſchen Abgeordneten bereits parat 
waren *). 





Weit entfernt, eine völlige Trennung, wie fie damals 
zwiſchen Ungarn und Kroatien beftand, zu ftatuiren, bebingen 


*) Mailafh: Geſchichte der Magyaren V, 35. 38 68. 
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die großen Alte vom 20. Oltober und 26. Februar vielmehr 
dieſelbe Gemeinſamkeit für beide Länder, wie Im engern Reichs⸗ 
rath für den deutſch⸗ſlaviſchen Reichstheil Wohl aber berufen 
fie den Agramer Landtag, von fi) aus Deputirte in den 
Biener Reichorath zu fenden. Schon darüber freien nun 
die Magyaren als über ein unerhörtes Attentat gegen die ger 
heiligten Rechte der ungarifhen Krone; denn nad) ihrer Vor⸗ 
ſtellung gehört es zur alten Verfaflung und zum hiftorifchen 
Recht Ungarns, daß Kroatien, Slavonien und Siebenbürgen 
niemals unmittelbar, fondern immer nur mittelbar durch den 
ungariſchen Landtag und feine Minifter mit dem Monarchen 
und dem Geſammtreich verhandeln. Daher der Name „Ne 
benländer“ ober partes annexae der ungarifhen Krone, wo⸗ 
runter die Magyaren das Recht verftehen, als fouveraine Ras 
tion jene „nidt-fouverainen" Nationen zu bevogten. 


Im günftigfen Falle, wie gefagt, wird die Centralgewalt 
in Bien diefen vornenvollen Staatshandel zur Löfung über 
kommen. Ohnedieß aber wird fi) mancher Zeitungslefer ſchon 
gefragt haben, auf welder Seite denn das „hiftorifche Recht“ 
wirklich ftehe. Run hat Herr Eugen Kvaternif, Deputirter 
am Agramer Landtag, eine geſchichtliche Darflellung veröffent» 
licht ), wornach „bie fogenannte heilige ungariſche Krone des 
heiligen Stephan auf die für die Kroaten noch helligere kroa—⸗ 
tiſche und auf das ganze Königreih Kroatien gar fein Recht 
hätte und nie ein ſolches hiſtoriſch hatte,” die entgegengefegte 
Behauptung aber nur auf dem „Intriguenrecht“ der magyarls 
fen Juriſterei beruhte. Die Schrift bietet jedenfalls einen 
tiefen Einblid in die zermalmenden Wechſelfälle jener Grenz 


) Das hiſtoriſch⸗ biplomatifche Verhaͤliniß des Königreichs Kroatien 
zu der ungarifchen St. Etepbans« Krone. Agram 1860. 
sar 
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länder chriftlicher Civiliſation, und durch das Lamento ber 
Magyarenprefie über „die tägli zunehmende Gereiztheit ber 
Kroaten“ ift fie nicht widerlegt. 


Hiſtoriſch ift fo viel evident: daß die Gefchichte der Kroa⸗ 
ten viel Älter if ald die der Ungarn, letztere alfo als angeb⸗ 
liches „Mutterland“ Kroatiens in die Abfurbität des files 
ante patrem verfallen; daß fodann beide Länder feit den Abs 
gange der froatifhen Nationalfönige und der Wahl des um 
garifhen Königs Koloman an ihrer Statt (1102) wohl öfter 
diefelben Herricher hatten, immer aber in vollfommener Per 
fonalunion und mit wiederholten Unterbrechungen, wie 1301, 
1382, 1444 wo jedesmal verfchiedene Dynaftien in beiden 
Ländern zu herrſchen anfingen; daß der Im November 1526 
in Ungarn erwählte Böhmenfönig Yerdinand von Oeſterreich 
am 1. Januar 1527 aud zum Froatifhen König gewählt 
wurde, noch dazu mit dem Unterfchiede, daß er in Kroatien 
fofort erblicher Herrfcher war, während Ungarn noch hundert 
fehzig Jahre lang Wahlreich blieb und erft 1687 die Erblich⸗ 
feit des habsburgifhen Haufes annahm; daß die beiden Laͤn⸗ 
der in dieſer ganzen Zeit ſtets getrennt regiert waren; daß 
endlih die pragmatifhe Sanftion vom froatifhen Reichstag 
fhon 1712, eilf Jahre früher al8 in Ungarn und ganz um 
abhängig von diefem, mit der befondern Claufel angenommen 
wurde: fo lange auch Eteyermarf, Kämthen und Krain bei 
dem Haufe blieben. Nun aber gründen die Magyaren ihre 
Anfprühe auf den unzertrennlihen Verband Kroatiens mit 
der ungarifhen Krone gerade auf die pragmatifche Sanftion 
— wie ift das möglich ? 


Man ftößt hier zum Theil auf unlösbare Räthfel. Bis 
zum Jahre 1723 kommt im Corpus juris Hung. nad) dem 
Titel der’ alten Landtage der Ausorud partes subjugalae, 
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subjectae, annexae vor, ohne daß man wüßte, was damit 
gemeint war; vermuthli die in den Türfenfriegen abmechfelnd 
verlorenen und wieder gewonnenen Gegenden. In der prags 
matifhen Sanftion ift aber auf einmal auch noch von pro- 
vinciae et regna coronae R. Hung. annexa die Rede, und 
dag dazu auch Kroatien zähle, iſt die Staatsrechtälehre ver 
Magyaren. „Wie es fih”, ruft Hr. Koaternif aus, „nun 
Immer damit verhalten mag. foviel ift gewiß, daß, wenn unter 
jenem Artifel damals wirklich das Königreich Kroatien gemeint 
feyn follte, ein folder Staatöftreich jeden ehrlichen Kroaten für 
alle Zeiten von jeder Verbindung mit einem Volke abfchreden 
müßte, welches zu ſolchen Mitteln greift, um die Selbfiftän- 
digfeit einer freiheitliebenden alliirten Nation zu unterminiren“. 


Die Kroaten erfchienen aber thatfählih am ungarifchen 
Landtag, wie fam das? Daß fie feit dem 16ten Jahrhundert 
dann und warın nad) Preßburg famen, wenn ihr König dort 
verweilte, ift allerdings ohne Bedenken; aber wie wurde . 
Daraus eine eigentliche Vertretung der Nation beim Landtag 
der Ungarn? „Erft fpäter”, fagt Hr. Kvaternik, im „18ten 
Jahrhundert wußten ed die Ungarn durch allmählig Fluges 
Entgegenfonmen dahin zu bringen, daß unfere Reichsgeſand⸗ 
ten nicht mehr direft nad, Wien, fondern durch Preßburg zu 
ihrem König gelangten; im 19ten Jahrhundert aber wollten 
fie unfern guten Willen zur Pflicht machen... Selbft dann 
jedoch, als unfer Königreich (gegen Ende des 18ten Jahrhun⸗ 
dert) auf die ungarifchen Landtage, allerdings durchaus illes 
gal, briefli eingeladen wurde, gefhah die Einladung nicht 
etwa an die partes annexae, wohl aber an dad Königreich 
„Dalmatien, Kroatien und Slavonien“*. Aus den dama⸗ 
ligen Berhältniffen hätte indeß Hr. Kvaternif au die Willig- 
feit der Kroaten zu dieſem gefährlichen Connubium fehr eins 
fach erklären fünnen. Es war damals die Wiegenzeit der 
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bureaufratifchen Eentralifation; Maria Therefia hatte den ums 
garifchen Landtag fünfzehn Jahre lang nicht mehr einberufen 
und Sofeph 11. ihn vollig abgefhafft, zu fürdten war von 
den Magyaren damald um fo weniger, wohl aber war, ale 
Kaifer Leopold ihrem heftigen Andringen die Verfaſſung wies 
der gewährte, durch den Anfchluß an fie die Theilnahme au 
den conftitutionellen Freiheiten zu gewinnen, welche . damals 
nirgends fonft in Defterreich eriftiten. So find die Kroaten 
aus freien Stüden eingetreten, und ohne Brud eines hiſtori⸗ 
[hen Rechts der Ungarn auf Kroatien glaubten fie 1848 aud 
wieder austreten zu Fönnen. 


Hr. Kvaternik ift felbft ein fprechendes Beifpiel der aus 
der fpinöfen Trage quellenden Erbitterung. Als enthufiaſti⸗ 
her Stavift bleibt er an nationalem Stolz hinter den Mar 
gyaren nicht zurüd. Er wirft ihnen namentlid ein nichté 
weniger als heldenhaftes Benehmen gegen die Türfen vor, 
deren eigentliche Befieger niemals die Ungarn, fondern immer 
die Kroaten gewefen feien *). Er behauptet fogar, daß bie 
literarifhe Bildung Kroatiens, obwohl nicht fo reich an bes 
drudtem Papier wie Die magyarifche, weit über der letztern 
ftehe. Und doc diefe hochmüthigen Suprematie-Anſprüche, 
womit man eine brüberliche Union verfchmähe und Unterwer⸗ 
fung verlange! Er warnt die Magyaren dringend, fich über 
die wahre Stimmung Kroatiens nicht zu täufchen, die weder 
in den Demonftrationen der „magyariichen Partei” im Lande 
felbft **), von welchen die Zeitungen dann und wann berich⸗ 
teten, noch in den liftigen Intriguen von außen ihren Aus 
druck finde. 


*) „Unfer Zrinyi⸗“ — benn aud er war fein Magyar. 
ee) Sie ift auch hier wieder der „Bauern: Abel“, wie der Berfafler im 
Folgenden erklärt. 
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Nachdem der hochmüthige Nachbar zwölf Jahre Zeit ge⸗ 
habt, procul a ſoro nachzudenken, glaubte der ehrliche Kroat in 
feiner Treue und Gutmüthigkeit nochmals den gleißneriſchen Ver⸗ 
fiherungen bed Nachbars, daß dieſer von feiner Manie gründlich 
geheilt, daß er fortan die Rechte nicht nur der nachbarlichen 
Kroaten, Fondern auch der andern Völker in Ungarn anerfenne, 
achte und immerdar reſpektiren werde. . . Uber kaum daß man 
den Kroaten durch die füßlichen Brüderlichkeits⸗Phraſen eingefchlä- 
fert, kaum daß man ihm durch den Bruders, mas Bruders, durch 
den Judaskuß die gefürchtete Waffe entwunden zu haben glaubte, warf 
man voreilig genng die Matte ab und zeigte fich in der wahren 
Geſtalt, die ſich troß dem modernen Schliff in nichts verändert 
und fo geblieben tft, wie fie vor Jahrhunderten geweſen. AU 
die Verföhnungs- und Brüderlichkeits-Phrafen waren Trug und 
abermald Trug. Nicht nur die magyariſchen Journale jeder poli⸗ 
tiſchen Zärbung, fondern die Gomitate und Municipien Ungarns 
eines wie das andere, und die magyariſche Regierung an der 
GSeite des gemeinfchaftlichen Königs felbft verlangen von dieſem 
Die unbedingte Unterwerfung Kroatiens unter bie ungarifche Herr⸗ 
ſchaft, als ergänzende Theile, als die Partes annexas ihres 
Landes“ (S. 179). 


„Sie rechneten wiederum auf diejenige Partei in Kroatien, die man 
die maghariſche nennt, ebenfo mie fie fich vor und bis zum Jahre 1848 
anf diefe Partei verließen! ber die Magharen werden fich dieß⸗ 
mal ebenfo großartig verrechnen, wie fie fih damals in dieſem 
Bunte verrechnet haben. Denn als im I. 1348 die fogenannte 
magharifche Partei in Kroatien beweifen folte, daß fle wirklich 
eriftire und ein Faktor im Lande ſei, fiehe da, fle war fpurlos 
verfchwunden, man fuchte vergebens nach ihr im Lande: abiit, 
excessit, evasit, erupit. . . Diefe Partei machte fo lange eini= 
gen Lärm im Lande, ald man mit den fogenannten Gortes Politif 
treiben Tonnte. Gortes (bemerkt dazu der Derfafler) nannte man 
vor dem Jahre 1848 in Ungarn und in Kroatien den niedern 
Bauernadel, den, weil er nach der alten Gonftitution Virilſtimme 
beſaß, Parteimänner, die Geld und Einfluß Hatten, zu den Co⸗ 
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mitatsverfammlungen braditen, ihn da mit Wein we. treftirten 
und mit feiner Hülfe 5 die ſich meiſt durch Schreien, oft auch 
durch Dreinſchlagen manifeſtirte, ihre Abſichten durchzuſetzen fuch⸗ 
tn" (S. 183). 


„AS das Bachiſche Regiment in Kroatien ſowohl wie ia 
Ungam unleidlich geworden und das ganze Land gegen dem wner- 
träglihen Trud der fremden Bureaufratie fi zu regen anfing, 
regten fich auch die Trummer jener Partei. Man ſprach damals 
viel von Verföhnung und machte gemeinichaitlich Demonftrationen 
gegen den gemeinfchaftlichen Bedrücker und überläftigen Quäler. 
Dabei famen uns die magyarifchen Teputationen zc. recht gelegen 
zu Hülfe, und erhöhten nur den Effekt. Der Lärmen, den dieſe 
Temonftrationen im Lande machten, war ein gewaltiger und nad» 
baltiger; . . und die Magyaren fcheinen aus dieſem Lärmen den 
Schluß gezogen zu haben, daß ganz Kroatien mit Sad und Bad 
ins magyariiche Lager übergegangen fel. Man hielt es demgemäß 
in Ungarn für überflüifig, ſich den Kroaten gegenüber länger zu 
verftellen, und warf die Maske ab. Aber zu ſolchen Gonfequens 
zen, wie bie TKagraren glauben, führen jene Temonftrationen 
nicht” (S. 184). 
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VI. Die dalmatiihe Frage im verſtärften Reicherath; ber flavtich 
magyarifhe Kampf um die offene See. 


Den 11. Bai 1861. 


Man mag geneigt feyn, das Schaufpiel ganz ergöplich zu 
Anden, wenn dort unten bei der Türfei Immer die eine Partei 
von der andern mit der gleihen Münze bezahlt wird, vie fie 
felber ausgegeben: wenn die Kroaten den Magyaren ebeufo 
mitfpielen wie diefe dem Gefamnitftanat, die Dalmatiner den 
Kroaten wie diefe den Magyaren ; wenn in Dalmatien die Slaven 
um jeden Preis, die Staliener um feinen Preis zum „preis 
einigen Königreich”, welches außerdem nicht breieinig wäre, 
gehören wollen; wenn die flavifhe Minderheit vom Landtag 
zu Zara nad Agram zum froatifhen Landtag läuft und die 
Italienische Mehrheit ihr bis Wien nachſetzt; wenn die Ita⸗ 
liener in Zara eiligft für den Reichsrath wählen, um fi das 
Spiel in Wien nicht zu verderben, und die Italiener zu Pas 
renzo in Iſtrien (24 gegen 9 Slaven) die Wahlen vermwei- 
gern, um fidh bei Graf Bavour einzufhmeicheln. Der ſchein⸗ 
bare Sommernachtsſpuk hat aber feinen fehr ernften Hinter 
grund. Die unvereinbaren nterefien dieſer rivalifirenden Bol 
fertrümmer bilden bie centripetalen Widerlagen des Kalferftaats, 
fo lange fie durch die höhere Macht in Balance erhalten wer» 
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den, fie verfallen der Anarchie und Selbftvernichtung in dem 
Moment, wo die öfterreihifhe Balancirung aufhört. Nun 
gebt aber nicht nur die magyarifhe, fondern aud die ſla⸗ 
vifche Tendenz über das Ffunftreihe Gleichgewicht hinaus, und 
der innerfte Gedanfe des Kriegs diefer Bölfer widereinander 
ift: das Ringen zweier Zufunftöftaaten um die offene See. 





Wer das Meer gewinnt führt die Braut beim, ber 
Andere muß verfümmern und untergehen. Das ift die große 
Frage zwifhen den Magyaren und dem Slaventbum. Es 
gibt heutzutage Feine politiihe Macht, ja feinen in fich freien 
Etaat, gefhweige denn ein Zufunftsvolf im Binnenland,, we 
die Grenze nicht dad Meer erreiht. Darum will Ungarn den 
Hafen von Fiume wenigftens als Enclase um jeden Preis 
befigen, und für Kroatien, wenn es ihm mit der Einverleibung 
Dalmatiens nicht gelingt, iR Fiume gleichfalls der einzige Zu⸗ 
gang zur See. Berliert Ungarn fowohl Kroatien ald Ziume, 
fo.ift e8 wie im Bogelbauer eingefperrt: die magyarifchen 
Großmachts⸗Träume find at die Süpdflaven verſpielt. Wenn 
Herr Koaternif behauptet, der Grundgedanke des Magyaris⸗ 
mus fei längft und insbefondere in dem „wüthenden. Decen- 
nium vor der Schlacht an der Schwechat“ Fein anderer ge 
weien, ald das adriatiſche Meer zu erreichen, fo ift er es feit 
der Zeit der Italia una fiher noch mehr: 


„Woblan denn! woher fommt ber ewige fiebenhundertjäß- 
rige Drang unferer Nachbarn, uns unter die Haube, die ungarl 
fhe Krone genannt, zu bringen? Nun, wir wollen e8 der Welt 
und denjenigen unferer Landölente, die es noch nicht wiſſen fol- 
ten, entdeden: e8 iſt der Drang uah dem adbriatifchen 
Meer. Nicht uns und unfere Herzen und Sympathien, fondern 
unfer Meer und unfere Küfle wollen die Magharen haben, und weil 
fle e8 nicht ohne uns haben können, darum trachten fie auch und 
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herum zu befommen, fei e8 mit Gewalt, fet es mit Lift. Aber 
Die Magyaren verrechnen ſich“ *)! 


Allerdings werden fie dad Meer immer nur im engflen 
Anſchluß an Großöfterreih oder gar nicht erreichen, und wenn 
ſelbſt der Kaiſerſtaat zerfiele, würde das Küftenland doch nur 
entweder italienifch oder flavifch werden, niemals aber magya⸗ 
riſch. In Peſth dürfte man fi das gelagt feyn laſſen, und 
gerade aud der Haltung Fiume's könnte man lernen. Als 
dieſe Hafenſtadt 1776 vom Kaifer mit Ungarn und Kroatien 
vereinigt wurde, grenzten die Magyaren wirflid unmittelbar 
an das Meer. Als fie fih aber 1848 von Defterreich trenn⸗ 
ten, erklärten fih die Biumanen für Kroatien und verjagten 
den ungarifchen Gouverneur. Wenn fie jegt umgekehrt nicht 
an Kroatien, wie der Kaifer der natürlichen Rage gemäß vers 
fügt bat, fondern an Ungarn angeſchloſſen feyn wollen, fo ift 
bei diefen Wendungen ficher Fein magyariſches Interefie, viel- 
mehr die Berechnung maßgebend, daß Fiume als öftlicher 
Stügpunft der italienifhen Revolution feine Rivalin, die Han- 
delsmacht von Trieft ausftechen fönnte. 


Ueberhaupt ift für die nächſte Zeit auch dafür geforat, 
daß die fühflavifhen Bäume nicht in den Himmel wachien. 
Jeder Bölfertitane bringt in dem wunderbaren Oſtreich ſei⸗ 
nen felbfteigenen Dämpfer mit auf die Welt; fo find auch bie 
froatifhen Pläne mit italienifhen Hinderniflen behaftet. In 
Dalmatien leben die Slaven weitaus zahlreicher als die Ita⸗ 
liener, letztere aber machen faft ausfchließlih das Volk ver 
Gtädte, der Beamten, überhaupt der Gebildeten aus, befiben 


*) Kvaternik a. a. O. ©. 187. 
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„u * »türfifchen Hinterländer Dalmatiens. Es war 
— a würdiger Erguß! 

2 Wut, das Kürzlich bon unfern -Brü- 
* » % es iſt als 0b es aus unfern 
> % ‚offen wäre, und wenn bie, euro- 
— “a Muth hat, Europa von dem Peit- 
[= ai + ottomanifchen Leichnams zu befreien, ein 
u % > zu dem fernen Geftaden Frankreichs und Enge 


‚ ung Nachbarn vergiftet — dann wird diefe Frage 

Adflavifhen Völkern ſelbſt aufgefaßt werden, und 

den erweckt von ihren Brüdern, die um Hülfe fchreien, den 

uth und die Nothwendigkeit im fich fühlen, die endliche Löfung 
allein zu übernehmen.“ 





In Kroatien hat man aber diefe Mifiion ohnehin nicht 
vergeſſen; wegen der unmittelbaren Angrenzung an die Türfei 
dringt man nicht weniger energifd auf die Einverleibung der 

F Militärgrenze, und das Waraspiner Comitat hat außer Dal- 
matien, Iſtrien bis zur Arfa und den Quarneriſchen Infeln 
ausbrüdlid alle „füpflaviihen, gegenwärtig unter türfifdem 
Doch befindlichen Länder“ für annerionspflichtig erklärt, Mit 
dem Ausbau Südſlaviens nad) Welten hin preſſirt es nun 
zwar nicht: aber da von Serbien aus die Südſlaven nun 
wirklich die große Frage „felbft“ zur Hand nehmen, fo prefjirt 
es ganz entfchieden mit einer meuen Politik Defterreichs gegen 
die Türlel, und foweit die Männer des dreieinigen Könige 
reiche auf hriftlihem Boden ftehen, verlangen fie mit gutem 
Recht, daß jene Politit ſlaviſch ſei. 


Bei Sofferino iſt das ganze Syftem, nicht nur das in- 
nere, begraben und verfault. Die neue Politif im Innern 
iſt ungariſch⸗germaniſch, die neue Politit nad Außen muß 
flaviſch⸗germaniſch feyn; daraus wird ſich eine beſſere Deutſch⸗ 


* il 
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fomit aud am Landtag mehr als zwei Drittel der Stimmen. 
Sie fhlugen die durch Faiferlihen Erlaß vom 24. März an 
geordnete Beſchickung des Agramer Landtags ab. Die dalmas 
tifchen Slaven haben in Petitionen, welche die Umtriebe ihrer 
Gegner in dringende Berbindung mit den Madinationen aus 
Stalien bringen, die Hülfe des Kaiferd angerufen. Aber 
fann Er nad) dem von den Kroaten felbft fonft fo heilig ges 
baltenen Grundfag der Autonomie einen Landtag zwingen 
feine Selbftftändigfeit aufzugeben? Die Kroaten haben den 
Reichsrath bis jegt ignorirt, würde vielleicht die Klugheit ra 
then, ihnen die Dalmatier zuzuwerfen, obwohl die Rechtsfrage 
noch unlösbarer ift ald die der ungarifchen Nebenländer? 


Schon im verftärkten Reichsrath *) haben ſich der froa- 
tifche Wortführer Biſchof Etroßmayer und Conte Borelli aus 
Zara mit hiftorifhen und politifchen Gründen geftritten. Leh⸗ 
terer rief die Urzeiten der Königin Theuto und des Könige 
Gengio zu Hülfe; erfterer wies auf die unzähligen Urfunden, 
welche bezeugten, daß Dalmatien vor der venetianifchen Periode 
ftetö mit der Krone von Kroatien und Slavonien vereinigt 
gewefen fei. Der Graf nennt die dalmatifhe Krone frei von 
jedem andern Verband, fie gehöre einzig und allein dem ers 
lauten Herrfherhaufe Defterreihd. Der Biſchof wies auf 
die neue Macht in Italien, welche ihr Augenmerk flets auf 
diefe Küfte mit ihren vielen trefflihen Häfen richten werde, 
weil die italienifche Seite der Adria feine babe. Ter Graf 
hingegen will als die berufene Schutzmacht der freien Adria 
nicht den Agramer Landtag anfehen; aber er weist ‚die „fü 
flavifchen Brüder“ ſympathetiſch auf das Gebiet ihrer wahren 


— — — | 


*) Sitzung vom 26. Sept. 1860. 
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Miffion, auf die türfifchen Hinterländer Dalmatiens. Es war 
in der That ein merkwürdiger Erguß! 


„Das chriftlicde Slavenblut, das kürzlich von unfern Brü⸗ 
bern zu Trebinje vergoffen wurde, es iſt als ob es aus unfern 
Adern, aus unferm Herzen gefloffen wäre, und wenn die euro⸗ 
päifche Diplomatie nicht den Muth bat, Guropa von dem Peſt⸗ 
hauche des verwefenden ottomanifchen Leichnams zu befreien, ein 
Peſthauch der, bis zu den fernen Geſtaden Frankreichs und Eng⸗ 
lands reichend, und Nachbarn vergiftet — dann wird diefe Brage 
von den ſüdſlaviſchen Völkern ſelbſt aufgefaßt werben, und 
fle werden erweckt von ihren Brüdern, die um Hülfe fchreien, den 
Muth und die Nothwendigkeit in fich fühlen, die endliche Löſung 
allein zu übernehmen. * 


In Kroatien hat man aber dieſe Miflion ohnehin nicht 
vergeflen; wegen der unmittelbaren Angrenzung an die Türkei 
dringt man nicht weniger energifch auf die Einverleibung der 
Militärgrenze, und das Waraddiner Komitat hat außer Dal⸗ 
matien, Sftrien bis zur Arſa und den Quarneriſchen Inſeln 
ausdrücklich alle „ſüdſlaviſchen, gegenwärtig unter türkiſchem 
Soc befindlichen Länder” für annerionspflichtig erflärt. Mit 
dem Ausbau Südflaviens nah Weiten hin preflirt es nun 
zwar nicht: aber da von Serbien aus die Südflaven nun 
wirklich die große Frage „felbft” zur Hand nehmen, fo preflirt 
ed ganz entichieden mit einer neuen Politif Defterreichd gegen 
die Türfel, und foweit die Männer des dreieinigen König. 
reichs auf chriftlihem Boden ftehen, verlangen fie mit gutem 
Hecht, daß jene Politik ſlaviſch fei. 


Bei Solferino iſt das ganze Syſtem, nicht nur das in 
nere, begraben und verfault. Die neue Politif im Innern 
IR ungarifch-germanif, die neue Politif nad Außen muß 
flavifch-germanifh ſeyn; daraus wird ſich eine beffere Deutſch⸗ 
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heit entwidelt, als das mmoderne Deutſchthum it, an dem it | 
zu Grunde gehen. Oeſterreichs Genius‘ iſt ein Janusfopf, 
der mit dem gefurchten Greifen-Gefiht nad) Weiten, mit dem 
Zünglings-Antlig nad Oſten ſchaut. Das war unſer Celerum 
censeo während des orientalifhen Kriegs, wir wiederholen es 
jegt mit doppeltem Recht. \ A 


VIL, Die Graf ber Weit ehe z der Rädf$lag.auf Deutfhtanh. 
Den 12: Mat 1861. 
ee 
ODeſſerreich hat abermals Glück gehabt; es hat ungefört 
die Pyramide auf ihre Bafis zu ſtellen vermocht, und jede 
Woche äußerer Ruhe, die ihm noch bleibt, ift eine gewonnene 
Schlacht werth. Das heute noch heil auflodernde Feuer des 
Widerftandes wird in dem Maße ermatten, ald die Echlirung 
von aufen abgeht; und in der That find die Feuerbrände 
momentan zertheilt. Selbft der Bürgerkrieg in Norbamerifa 
dient vortrefflich, um am der Donau Luft zu machen; mod 
mehr die geheimnißvollen Erdbeben, welde das Gzarthum 
ſchütteln, die galoppirende Schwindſucht, welcher die italieniſche 
Buberei über Erwarten ſchnell verfallen iſt, und am mieiſten 
die knirſchende Spannung zwiſchen Frankreich und England. 
Es muß mit ihr weit gefommen feyn, da der thörichte Ruſſel 
fo geſcheidt geworden ift, die Ungarn zu warnen, uñd nachdem 
der. Herzog von Aumale feinen berühmten Brief veröffentlicht 
hat, deſſen größte Bedeutung. eben darin. befteht, daß er ‚ohne 
Vorwiſſen der engliſchen Regierung unmöglich, en konnte. 











| 
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Aber wenn der Imperator über das Wohinaus ſchwankt, 
fo weiß er doch fehr wohl, daß er nicht ruhen Fann, daß er 
losbreen muß. Inzwiſchen ergeht an die Machthaber in 
Deutſchland die legte Mahnung, fi; Oeſterreichs zu verfichern, 
ehe ihm — die Verfuhung naht. Wir wiederholen hier was 
mir am Anfang des Jahres fagten, und möge man fid um's 
Himmelswillen nicht täufgen! Daß Oeſterreich conftitutionell 
geworben, preist die liberale Pedanterie als ein Glüd für 
Deutfchland, ohne an die Kehrfeite der großen Veränderung 
auch nur zu denfen. Defterreich ift — bie Herren haben es 
ja oft genug gefagt — nicht „reindeutſch“, die Slaven und 
Magyaren überwiegen fogar weitaus. Was ift aber geſchehen, 
um ihnen das deutſche Bündniß annehmbar zu machen? Kein 
Paragraph der Berfaffung erlaubt dem Reichsrath fid in bie 
auswärtige Politik einzumifhen, wird aber die Natur der 
Dinge nicht ftärfer feyn? Und wenn er fpricht, wie foll er 
eine Sprache führen, die ung gefält? Wird er nicht vielmehr 
als ftrenger Richter über die deutſche Kläglichfeit aufftehen, 
und eventuell ein gewwichtiges Votum dafür einlegen, daß die 
Nationen des Kaiferftants ſich nicht länger für Deutſchland 
opfern, fondern Jeden feinem verdienten Echidfal überlaffen 
und ihrerfeits die Vortheile annehmen follen, die Frankreich, 
und Rußland bieten? In der That — vergeft ja nicht dar- 
auf — „Defterreich ift conftitutionell geworden!“ 
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Die Döllinger’fhen Vorträge betreffend, 


glaubt der Unterzeiynete, um vielen Anfragen und Grwarlungen zu Bes 
gegnen, erflären zu müflen, baß wir uns keineowegs der Verpflichtung 
zu entziehen gedenfen, unfere Meinung vor dem Bublifum ebenfo unver 
bolen auszufprechen, wie es inzwiichen ver dem verehrten Redner feihk 
‚gefchehen iſt. Da abder der Unterzeichnete nicht in der Lage wur, die 
Bortraͤge perfönlich anzuhören, if er fchon deßhalb in die Nothwendigkei 
verfegt, die Beröffentlihung des authentifhen Tertes abzuwarten, fo ſehe 
er andererfeits die außergewöhnliche Berzögerung bedauert. Dar fommi 
noch, daß ihn ver Herr Autor mit ver ausdrücklichen Rotiz beehrt bat: „Die 
vorliegenden Berichte feien durch Verſchweigung vieler wichtigen Gtellen 
ungenau und einfeitig, ein an bie Rebaltion der Allgemeinen Zeitung ges 
ſtelltes Srjuchen aber, den Bortrag in extenso in einer Beilage abzu⸗ 
druden, fel abgewiefen werben”. 


Den 13. Mai 1861. 


Joſ. MAmuund Jörg. 





XLIII. 


Kritiſche Ueberſchau der Bearbeitung der deut: 
then Staates und Nechtsgeſchichte. 


Erfter Artikel. 


Bor etwas mehr als einem halben Jahrhundert begann 
in Deutfchland die Bearbeitung eines gelehrten Zweiges, welche 
vermittelt der vereinten Beftrebungen der Rechtögelehrten, Ges 
ſchichtsforſcher und Philologen mit Liebe gepflegt, jetzt in 
fhönfter Blüthe ſteht. Es ift die fogenannte deutfhe Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte. Der Schöpfer des neuen zunächft 
juriftifchen Baches war der 1854 ale penfionirter preußifcher 
geheimen Rath verftorbene C. Br. Eichhorn, Profeſſor der 
Rechte in Frankfurt a. d. D., Berlin, Göttingen und ſchließ⸗ 
lich wieder am vorlegten Orte. Er ſchuf ed durch eine glüds 
liche ſyſtematiſche Verbindung von drei im vorigen Jahrhuns 
dert mit mehr oder weniger Erfolg cultivirten Bädern: der 
deutſchen Reichs⸗, der germanifchen Rechtsgeſchichte und der 
Alterthümer des deutſchen Rechts. Das erfte war von bem 
beräßmten Staatsrechtslehrer J. Et. Pütter in Göttingen, 
einem der Lehrer Eichhorn's, mit Ruhm bearbeitet worden, 

zum, 69 
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deffen noch jetzt anziehendes Werk: „Hiftorifhe Entwidlung ber 
heutigen deutfchen Etaatöverfaffung”, anfangs von maßges 
bendem Einfluß auf einen Theil des Eihhornifhen Werkes 
war. Die Geſchichte des gerinanifchen Rechts, d. h. der Rechts⸗ 
quellen hatte in dem lateinifhen Werfe des älteren Diener 
1787—1795 einen der beften Bearbeiter gefunden, die deut 
fhen Recdtsalterthümer dagegen nur den Anfang einer Dars 
ftellung in den nad) des Verfaſſers Tode 1774 veröffentlichten 
Antiquitates Germanicae 2 Vol. erhalten. Ueber alle drei 
Fächer gab ed noch andere theils verbienftvolle, theild weniger 
bedeutende Schriften, namentlihd Monographien. 


In der Bearbeitung des neugefhaffenen Bades nahm 
C. F. Eichhorn ſich einen andern feiner Lehrer, den berühmten 
civifififchen Neformator ©. Hugo in Oöttingen zum Vor⸗ 
bild, d. b. deſſen zuerſt 1790, dann ſtets verbefierte, zuleßt 
1832 in eilfter Auflage erfhienene „Gedichte des römiichen 
Rechts bis auf Juftinian”, jedoh nur was die Gliederung 
des hiftorifchen Stoffes, nicht aber was die fprachliche Behand⸗ 
fungsweife betrifft. Wie Hugo befolgte Eichhorn Die fog. 
fondhroniftifhe Methode, indem er die ganze Geſchichte der 
deutfhen Staates und Rechtsentwicklung in Perioden fchied 
und in jeder zuerft einen Abriß der politifchen Geſchichte gab, 
dann die der Rechtsquellen, zulegt ein Syſtem des am Ende 
jeder Periode geltenden Rechts und zwar des Staats⸗, des 
Kirchen⸗, des Private, des Prozeß und des Strafrechts. Eiche 
horn's Behandlungsweife war aber nicht die aphoriftifche, oft 
räthſelhaft polemiſche Hugo’s, fondern eine gut fiylifirte klare, 
foviel wie möglid erfhöpfende Darſtellung des Ganzen und 
bed Einzelnen. Das vier Bände fafiende Werk erlangte fchnell 
den Ruhm eines in feiner Weiſe klaſſiſch gefchriebenen Buches. 
Doch erſchien daſſelbe nur nad und nad; der erſte Band 1808, 
ber zweite 1812, der dritte 1819, der lehte endlich erſt 1823, 
nachdem ſchon mehrere Auflagen der früheren veranftaltet wors 
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den waren. Die vierte aller Bände kam 1834, die fünfte 
1842 bis 1844 heraus. 


Eichhorn hielt mit glänzendftem Beifall Borträge über 
das Fach, gewann Echüler für defien Pflege und hatte bie 
Freude zu fehen, daß nad und nad an allen deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen Borlefungen über die deutihe Staats⸗ und Rechtsge⸗ 
ſchichte gehalten und (wenn aud nicht immer zahlreich) befucht 
wurden, daß jüngere Rechtsgelehrte als eifrige Schriftfteller fich 
mit derfelben befaßten. Eein Werf war indeflen für ein Lehr⸗ 
buch viel zu umfaflend; es währte lange, bis fürzere Darftels 
lungen des Faches verfucht wurden; zunächſt halfen fich die 
Lehrer mit den an den deutſchen Univerfitäten befanntlich fehr 
beliebten Grundriſſen. Erſt 1827 gab v. Lindelof (in Gießen) 
einen Abriß jedoch nur „der deutichen Reichsgeſchichte“ heraus, 
dann 1832 Freiherr v. Löw eine Furzgefaßte Geſchichte der 
„Deutichen Reichs» und Territorialverfaffung,* Werfchen, welchen 
feine weiteren Auflagen zu Theil wurden, weil ihre Verfaſſer 
bald die afademilche Laufbahn mit einer praftifhen vertaufchten. 
Indeſſen wurde das Bepürfniß eines genügenten Compendiums 
der deutihen Staates und Rechtsgeſchichte immer fühlbarer 
und durch das in drei Abtheilungen gefpaltene von Dr. 9. 
Zöpfl in Heidelberg 1834 ff. in foweit befriedigt, als es eine 
medmäßige kürzere Darftellung nad) dem damaligen Stande 
der Wiffenfchaft enthielt, weßhalb es auch fchnell in Gebrauch 
fam, 1844—1847 eine zweite weſentlich verbefierte Auflage 
davon erſchien und 1858 eine ganz umgearbeitete, nun bloß 
den Titel „deutſche Rechtögefchichte" führende, dem Verfaſſer 
zur höchſten Ehre gereihende dritte (von 1019 Seiten!). Ins 
zwiihen hatte Jafob Grimm, obwohl nit Juriſt, 1828 
fein verbienftliches Buch „deutſche Rechtsalterthümer“ heraus⸗ 
gegeben, und ©. Phillips feine hier mit Auszeichnung zu 
nennende „deutfche Geſchichte mit befonderer Rüdfiht auf Relis 


gien, Recht und Staatöverfaffung” 1. 2. Bd. (unvollendet). 
| 6u® 
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Eine Menge Monographien und Auffäge In Zeitfchriften waren 
erfchienen,, feit 1839 eine eigene von Reyſcher und Wilda 
redigirte (1860 mit dem 20. Bd. geſchloſſen) für „beutiches 
Recht.“ Die deutfhen Rechtsquellen erhielten neue, meiſtens 
vortreffliche Fritifche Ausgaben, nicht wenige bisher unedirte 
Duellen wurden veröffentliht. Auch ward der dogmatifchen 
Bearbeitung des deutfhen Staats⸗ und des deutihen Privats 
rechtd eine Umgeftaltung zu Theil, ihre Behandlung wurde, 
wie ſchon längft die des römifchen Rechts, hiftorifch. Im Jahre 
1852—1853 überrafhte der durch feine Lehrbücher des Kir 
chenrechts berühmte Berd. Walter die Freunde germaniftiicher 
Studien durch zwei mit dem ihm eigenen Geift und Gefchmade 
gefchriebene Bände einer „deutſchen Rechtögefchichte“, die fchon 
1857 in verbefferter und vermehrter Auflage herausfam. Theile 
vorangegangen waren, theils gleidyeitig mit jenem erfchienen 
fürzere Lehrbücher von Phillips (in 2. Aufl. 1850, in 3. 
1856 fehr erweitert und durch die Angabe einer reichen Litera- 
tur ausgezeichnet), eine Ueberfiht von Gengler 1849 —1850, 
1856 von Hillebrand ein Lehrbuch der deutfchen Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte mit Ausihluß der Privatrechteinftitute; 
ferner die überaus gründliche deutfche Verfaffungsgefchichte von 
G. Waitz (Bd. I und II, 1844—1847). Man konnte glaus 
ben, durch diefe zahlreihen Werke und die fehr bedeutend ger 
wordene Menge von Monographien wäre die Bearbeitung der 
deutſchen Etaatds und Rechtsgeſchichte vorerft zum Abſchluß 
gefommen: allein nad Walter's und Zöpfl'd Werfen erſchie⸗ 
nen noch 1859—1861 ein „Handbud der deutſchen Reiches 
und Staaten-Rechtögefhichter von A. von Daniele, 1860 
von Stobbe die erfte den Anfang der Gefchichte der deut⸗ 
[hen Rechtsquellen enthaltende Abtheilung des 1. Bandes 
einer von Beſeler, Halſchmer, Planf, Richter und Stobbe an» 
gefündigten Geſchichte des deutichen Rechts in ſechs Bänden. 
Darauf der dritte Band von Waitz's „deuticher Verfaſſungs⸗ 
geſchichter, endlich 1860 Zöpfl's „Alterthümer des deutſchen 
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Reichörechtö” in zwei Bänden und bie erften Lieferungen eines 
kürzeren Lehrbuch der deutſchen Reichs und Rechtsgeſchichte 
von I. dr. Schulte. 


Unſere Rechtögelehrten wollten ſich aber nicht befchränfen 
auf die Staats» und Rechtsgeſchichte des deutfchen Baterlands; 
die auf germanifchen Grundlagen ruhenden Staates und Rechtes 
geftaltungen anderer Länder wurden von einigen derfelben be« 
arbeitet, wie von L. A. Warnfünig 1834-1838 die fland⸗ 
rifche, 1846-1847 von ihm und Stein, und. unabhängig 
von beiden von Schäffner die franzofifhe Staats- und 
Rechtsgeſchichte; Phillips hatte ſchon 1825 über die angels 
ſächſiſche und 1827—1828 die älteſte englifche Rechtsge⸗ 
ſchichte ein gelungenes Werk geſchrieben; die däniſche be— 
durfte nur einer von Homeyer in Berlin gefertigten Ueber⸗ 
ſetzung des nach deutſchem Muſter verfaßten von Kolderup⸗ 
Roſenvinge. Dieſe Werke enthalten nicht ſelten zum beſſeren 
Verſtändniß des germaniſchen Rechts in Deutſchland höchſt er⸗ 
wünſchte, aber merkwürdiger Weiſe bis jetzt wenig benützte 


Aufſchlüſſe. 


Schon aus vorſtehender bibliographiſcher Ueberſicht ergibt 
ſich, daß die von uns aufgeführten Werke verſchiedenen In⸗ 
halts ſind. Die vollſtändigſte Darſtellung der deutſchen Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte iſt die Eichhorns, beſonders dadurch, daß 
er die Geſchichte des Kirchenrechts gebührend berückſichtigt, ohne 
welche das Verſtändniß des deutſchen öffentlichen wie des Pri⸗ 
vatrechts unbefriedigt bleibt. Walter nahm deßhalb davon 
Umgang, weil er ja in ſeinem Lehrbuche des Kirchenrechts 
eine ſolche, wenn auch nicht erſchöpfend gegeben hatte. Phillips 
entging die Wichtigkeit dieſes Geſichtspunktes nicht, deßgleichen 
nicht Zöpfl, doch iſt fie bei ihnen nicht ausreichend. Lindelof, 
v. Low, Hillebrand, Waitz, auch von Daniels (bis jegt) bes 
fhäftigen fih nur mit dem öffentlihen Recht Deutfchlande. 
Bei manchen Verfaſſern it wie bei Hillebrand und Waitz das 
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Moment der Staatd:, bei andern das der Rechtögefchichte vor⸗ 
herrſchend. Der Titel „Deutfhe Staats⸗ und Rechtegefcicte" 
wurde von Walter, Etobbe und Zöpfl in der legten Auflage 
durch den einfachern der Rechtsgeſchichte“ erſetzt; für geeige 
neter hielten Phillips und Schulte den der „Reichs⸗ und Rechts⸗ 
gefhichte” ; und als den vollitändigften wählte wohl v. Daniele 
den der „beutfhen Reichs- und Etaatenrehtögefcichte.“ 


Die Titulatur der Werke ift nur in foweit maßgebend, 
als fie deren Inhalt volllommen entfpridht, was freilich nicht 
immer der Fall ift. Es kommt auf diefelbe offenbar weniger 
an, als auf legteren und man kann daher jagen: pluribus 
modis bene fit. 


Schwieriger als die Titehvahl war für die Schriftfieller 
die Behandlungswelje des reichhaltigen Stoffes; Gegenſätze 
fonnten nicht ausbleiben. Das germanifhe Recht Kat nit 
wie das römifhe den Charakter abfoluter Einheit, fondern nur 
den der Gleichartigkeit bei unendlich verfchiedener hiſtori⸗ 
fher Geſtaltung feiner Inftitute. Die Darftelung des letz⸗ 
teren wird immer die eines concret gegebenen, fozufagen durd 
unmittelbare Anſchauung erfaßbaren Rechtes feyn. Die durch 
maßgebende Kunftausdrüde bezeichneten Begriffe des römifchen 
Rechts find Feine Abftraktionen; feine Inftitute entwidelten fi 
überall in identifcher Weile. Rom war ja der Ausgangss 
und bleibende Mittelpunkt des römifchen Rechts, das Syſtem 
des letzteren das einer einzigen Rechtsordnung; der römifde 
Rechtshiſtoriker braucht daher nur zu befchreiben, um vollfoms 
men verftanden zu werden. Durchaus anders verhält es ſich 
nit dem deutihen (wir möchten lieber fagen, mit dem ger 
manifhen) Recht. Daffelbe ift urfprünglid das mehr ober 
weniger gemeinfame einer großen Zahl deutiher Stämme, 
fpäter das verfchiedentlichft geftaltete befondere einer noch größeren 
Zahl deutſcher Staaten (das fog. gemeine Recht unferes Bar 
terlanded war ja nicht germanifh, fondern das römifche und 
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canoniſche). Wollte man ein Spften des eigentlichen deut⸗ 
fhen Rechts aufitellen oder deſſen Geſchichte als die Eines 
Rechts darftellen, fo müßte man zur comparativsconftruirenden 
Behandlungsweife feine Zuflucht nehnen, und nur was That⸗ 
ſachen oder Rechtsdenfmale betrifft, concret beſchreibend verfahs 
ren. Allein die Mannigfaltigfeit der praftiihen Geftaltung 
germanifcher Rechtsinſtitute ift fo groß, die Gegenfäge find fo 
fhroff, daß deren Zurüdführung auf höhere gemeinfame Prins 
eipien zu Abftraftionen führt, welche dem wirklich Eriftirenden 
ebenjo wenig adäquat find wie ftatiftifche Angaben den Reali⸗ 
täten Doc ſchlug Eichhorn den Weg der vergleihend con« 
fruirenden Methode ein und gab gerade dadurch feiner Dars 
ftellung einen befondern Reiz, der freilich hie und da der Vors 
wurf der Unbeftimmtheit, ja der Unklarheit der Begriffe ges 
macht werden fann. Zöpfl hielt in den erſten Auflagen feines 
Lehrbuches dieſelbe Behandlungsweiſe feſt, ebenfo Phillips 
u. f. w. Das Gefährlihe diefer Methode ſah Walter ein. 
Er bezeichnet es in feiner Vorrede (5. VI) als eine große 
E hwierigfeit der Behandlung der deutihen Rechtsgeſchichte, 
daß fie ſich fo leicht einerfeits in das Unbeftinmte und Allges 
meine, andrerfeitö in das Particulare und Dertliche (alfo das 
Einzelne) verlieren, was er ebenfo zu vermeiden beftrebt ges 
weſen fei, wie das Greifen zu Vermuthungen, wenn ed aud 
unangenehm berühre, daß das täufchende Bild, das man fi 
som Weſen der alten Germanen entworfen habe, vor der 
nüchternen Welt, wie fie in den ©efegen und Urfunden aufs 
tritt, verfchwinden müſſe. Es mußte daher Walter's Beftreben 
feyn, nad, fireng quellenmäßiger Forſchung das leitende Prin⸗ 
cip des deutihen Rechtsinſtituts aufzufuchen, dann in wie 
weit es belangreich erfchien, deſſen nah dem Volksſtamme oder 
der Dertlichfeit verfchiedene Formationen aufzuführen. Den⸗ 
felben Weg ſchlug auch Zöpfl in der dritten Auflage feines 
Werkes ein, jedoch mit etwas größerer Haltung am Allgemeis 
nen und firengfter die Begründung deflelben feftftellenden Inters 
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pretation ber einſchlagenden Quellen. Dieſe Behandfungergeife 
hatte die Folge, daß unflare Auffaſſungen, wie fi bei Eid 
horn deren finden, vermieden wurden. In den fürzeren Lehr 
büchern von Phillips und Schulte fand fi nur felten für 
eine Berüdfihtigung der einzelnen Inftitutsformationen Raum. 


Die fümmtliden von Rechtsgelehrten verfaßten Were 
über die deutihe Staatd- und Rechtsgeſchichte waren zum 
Behufe des Verſtehens der Urſprünge in der Entwidlung des 
geltenden oder bis zur Auflöjung des deutihen Reichs geltend 
geweſenen Rechts geichrieben. Eie follten für den Fachjuriſten 
als Hülfsmittel zur Kenntnis des Praktiſchen dienen. Richt 
um ihrer felbft willen ward aljo die deutſche Rechtsgeſchichte 
dargeftellt und nod) weniger vom höhern, rein objeftiven Stand⸗ 
punfte der deutichen Nationale und Eulturgeihichte aus auf 
gefaßt. Nur in Phillips' und Waig’ Arbeiten iR dieſer 
Etandpunft, wenn auch in einer demjelben nicht vollkändig 
entiprechenden Weile feitgehalten. Die bloß juriftiihe Behand⸗ 
lungsweije bat unter andern aud den Nachtheil, daß nur 
eigentliche Rechtsgelehrte die Darftellungen ganz verftehen, und 
daß diefe bei Nichtjuriſten ſchon ihrer Trodenheit wegen we 
niger Anflang finden, ald im Jutereſſe der germaniftiichen 
Studien zu wünjden ift. Mit einiger Anftrengung überwindet 
allerdings der Nichtjuriſt die Schwierigfeiten des Verſtänd⸗ 
niſſes. In dieſer Beziehung hat Eichhorn's Wert mande 
Borzüge vor andern. Auch Walter fcheint das Nachtheilige 
der bloß jurittiihen Behandlung gefühlt zu haben und es if 
wohl diefem Umftande zuzuichreiben, daß er hie und da im das 
entgegengeießte Ertrem verfällt und ſtatt juriftifcher Juſtitute 
faftifche Zuftände ſchiſldert. Rad dem von Zöpfl in der neues 
ften Auflage feined Werkes befolgten, von feinen Borgängers 
jedenfalls weniger berüdiichtigten befondern Zwed, durch eime 
fireng fritiihe Auslegung der älteften beutichen Rechtsquellen 
die Wiffenfchaft weiter zu fordern, befiehen nicht bloß die mei⸗ 
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fen feiner überaus zahlreichen Anmerkungen, fondern auch 
mande Steflen des Tertes in Worterflärungen, ohne welche 
freilich fein Sachverſtändniß möglich if. Es gehört dieß einer: 
feitö zu dem Verdienſte des Buches, gibt ihm aber nicht felten 
den Anfchein einer itaten-Chreftomathie, welche mit feiner Dars 
ftellung geben zu wollen indeflen der Verfaſſer felbft ſich ge- 
tühmt hat. Was die Duellenbenüsung und deren Anführung 
betrifft, fo befteht zwiſchen Walter und Zöpfl ein großer Gegen» 
faß, indem letzterer fih auf die Angabe und Interpretation 
der eigentlichen Rechtsdenkmale befchränft, erfterer dagegen, 
was ihm zum Lobe gereicht, aus allen Geſchichtsquellen, aud) 
aus Chroniken, alten Rebensbefchreibungen und Urkunden aller 
Art feine Beweiſe fchöpfte. 


Eine Hauptaufgabe aller Bearbeiter der deutf—hen Staats⸗ 
und Rechtögefhichte war die der Periodiſirung. Auf die 
Schwierigfeit derfelben bat neueftens Herr von Daniels (Bd. 1. 
S. 7) aufmerffam gemadt, aber wie und fcheint, doch nicht 
das Richtige felbft getroffen. Die meiften nahmen als ent- 
fheidende Momente die Zeiten formeller Umgeſtaltung des 
deutichen Reichs an. Die Reichspubliciſten pflegten das ältere 
Staatsrecht bis 888, das mittlere bis zur goldenen Bulle 1356 
und das neuere bis zur Gegenwart zu unterjcheiden oder auch 
mit dem weftphäliichen Frieden 1648 einen vierten Abjchnitt 
als neueftes Staatsrecht anzufangen. Eichhorn macht vier Zeit- 
räume: für die ältefte Zeit bis zur erſten Theilung der frän« 
fifhen Monarchie unter den Söhnen Ehlotars I. 561, die 
zweite bis zur Auflöfung des Reichs 888, die dritte bis zur 
Reformation 1517, und dann bis zur Gründung bes deutichen 
Bundes 1815. Ihm folgt Lindelof, nur daß er aus Eich⸗ 
horns zwei erften ‚Zeiträumen nur einen, 534 in zwei Ab- 
ſchnitte zerfallenden, und aus Eichhorns viertem feinen dritten 
In drei ‘Perioden fi fpaltenden macht: 1517 bis 1648, 1648 
bis 1806 und 1806 bis 1815. — Auch Philips nimmt drei 
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Hauptzeiträume an, den erften von der Älteften Zeit bis 888, 
den zweiten von da bis 1495 (dem allgemeinen Landfrieben), 
den er aber in drei Unterperioden theilt (888 bis 1024 von 
da bis 1273, von da bis 1495), den dritten Zeitraum führt 
er bis 1806, ihn fpaltend in drei durch die Jahre 1648 und 
1740 ſich ſcheidende Unterperioden. Hillebrand folgt Lindelof 
nit dem Unterſchied, daß er die erſte Hauptperiode in drei 
Zeiträume zerlegt, nämlich die Zeiten von der Bölferwanbe- 
rung, die 752 ſich endenden des merovingifhen und die 888 
fi, fchließenden des Farolingifchen Sefammtreihes. Wie alle 
diefe Rechtshiftorifer behält auch Schulte die ſynchroniſtiſche 
Methode bei; dagegen vertaufchten Zöpfl und Walter jene Ber 
handlungsweife mit der (mie und däncht) von Daniels nicht 
unpaffend als ſyſtematiſch bezeichneten und zwar der erſte fo, 
daß er für die Gefchichte der Rechtöquellen eine eigene Perio- 
diſirung aufftellt und eine eigene für die Gefchichte der Rechtes 
Inſtitute. 


Die Geſchichte der Rechtsquellen theilt Zöpfl in drei Ber 
tioden: die erfte biß zum Ende des Iten, die zweite bis zur 
Mitte des 15ten, die legte von da bis auf die neuefte Zeit. 
In der Geſchichte der Redtsinftitute unterfcheider er ſtets die 
ältefte, die merovingijche und Farolingiiche, die mittlere und die 
neuere Zeit, fett aber für die mittlere nicht immer biefelben 
Endpunfte. Walter verwirft ausdrüdlich jede Abgrenzung in 
Perioden und ſucht fie durch Oruppirungen größerer Maflen 
nah allgemeinen Geſichtspunkten zu erfegen. Wenn er indefs 
fen in feiner Vorrede das ftrenge Abfcheiden von Perioden 
vom Standpunkte der hiftorifhen Kunft nicht für eine Methode, 
fondern für eine Regiftratur erklärt, fo kann er fidy felbft doch 
der PVeriodifirung nicht enthalten, indem auch bei ihm oft vers 
fhleiert Berioden vorfommen. Wie wäre es möglich, ohne Zeit 
raumsfonderungen Gefchichte zu ſchreiben? 


Herr v. Daniels häft (S. 8) nur die älteſte Periodiſi⸗ 





Literatur. 871 


rung der deutfchen Reichépubliciſten für willenfhaftlih halte 
bar, gibt aber die eigene Anſicht dabin ab, daß er zwei 
Dauptperioden unterjheidet: die vor und die nach der Auf 
löjung des Farolingifhen Reiche, weßhalb fi auch jein Werf 
in zwei Haupttheile fpalten wird. In jeder Periode ift nad 
ihm eine weitere, durchgreifende Periodifirung nur auf ben 
Bang zu fügen, den die Reihe» und Staatenbildung im 
Allgemeinen genommen bat; in der Duellengefchichte fei (jagt 
er) für die Anordnung die Entſtehungsweiſe der verfchiedenar- 
tigen Quellen, in der Verfaſſungsgeſchichte, ſoweit fie nicht 
die Territorialentwidlung bedingt habe und ſchon bei deren 
Darftelung berüdfichtigt werden müßte, die Gliederung des 
Reichs⸗ und Etaatenorganismus zum runde zu legen. Wie 
der Berfafler diefe fehr allgemeine Bezeichnung gemeint habe, 
wird erft nad der Bollendung feines Werfes vollftändig ers 
ſichtlich ſeyn. Die erite Hauptperiode bis 888 zerlegt er In 
fünf Zeiträume: I. von 113 v. hr. bis 174 n. Chr., I. 
von da bis 395, 11. von da bie A486, IV. bis 752, V. bie 
888. — Schulte verbindet die fonchroniftifche mit der ſyſtema⸗ 
tifhen Methode, indem er jene für die Geſchichte der Berfaf- 
fung und der Rechtsquellen beibehält und in der Darftellung 
des Privatrechts u. f mw. die fuftematifhe befolgt. In jener 
iſt feine Periodiſirung die, daß er vier Zeiträume macht, naͤm⸗ 
lid vou den älteften Zeiten bi6 888, von da bis 1273, von 
da bis 1495 und von lepterem Jahre bis jeßt. 


Wir behalten und eine Kritik dieſer verichiedenen Perio⸗ 
Difirungdverjuche vor und fügen gegenmwärtiger Ueberſchau ei⸗ 
nige Bemerkungen über die von den Berfaflern der aufgeführ⸗ 
ten Werfe gemählte Darftellungsmweife bei. Wir möchten 
Die Eihhorns die raijonnirende, die Phillipo in feiner deut⸗ 
ſchen Geſchichte und vie Walters die erjählende, die Zopfle, 
Schulte's u. 9. die degmatiihe oder bogmatifitende, bie von 
Wais die geſchichilich⸗ pragmaliſche nennen — welchen allem as 
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genüber die des Hrn. von Danield im erften Bande als po⸗ 
lemiiirende erſcheint, indem er fich eine kritiſche Reviſion ber 
Anſichten jeiner Borgänger zum Hauptziele geftellt zu haben 
feint, und darin (wie aud von Waig u. 4. anerfannt if) 
manches Verdienſtliche geleiitet hat. Sehr überrafcht wird man 
aber durch den Inbalt feines zweiten Bandes, der auf 548 
Seiten fait nur bibliographiſche Nachweiſungen enthält. De 
Reriafter hatte in einer Nachſchrift zu Bd. I. ein eigene 
Handbuch für Duellenfunde und Literatur der deutichen Reiche 
und Staatengeſchichte verfprochen, um dem Mangel einer wil: 
ſenſchaftlichen Gebrauche entiprechenden Bibliotheca hislorica 
gründlier, ald anbangsweiſe geichehen könnte, abzuhelfen. 
Eid anders bejinnend, gibt er nım diefe ald erſten Band des 
weiten Theild jeined Werkes, fo daß der ganze Band auf 
jeder Seite die Leberihrift Sinleitung führt, felbft von 
S. 229 an, wo der Anfang einer fundproniftifhen Ueberſicht 
der Reicha⸗ und Staatengeihichte beginnt, welche jedoch fih 
nicht über das dreizehnte Sabrbundert herab erftreft. Der 
Augen eined ſolchen Hülfebudes für das Etudium der deut 
[hen Reihe s und Staatengeſchichte ift unläugbar, nur follte 
ed nit den Titel: Handbuch der deutihen Reichs⸗ und Staa: 
tengeibichte führen. Kine folde wird hoffentlih in den fol- 
genden Bänden des Werfed fommen, jonft müßte diefes für em 
mißlungened erflärt werden. Wenn der Berfafler fid) gegen 
Schulte, der den Plan dieier Bibliographie für faum ausführbar 
erflärt, vertheidigt, fo muß man Schulte in foweit Recht geben, 
ald es dem Hrn. Berfafler mit ver Bellftändigfeit der Literatur 
wirflid nicht gelungen ift, wie dem Schreiber gegenwärtiger Jei⸗ 
fen, der mit der belgifchen Geſchichtsliteratur vertraut ift, fich beim 
Durchlaufen der die belgijchen Ceinft ja zum deutfchen Reiche, zum 
Theil bis 1794 gehörenden) Provinzen betreffenden bibliographi⸗ 
fhen Angaben ſich zu überzeugen Gelegenheit hatte, daß eine nit 
geringe Anzahl neuerer Schriften, ja felbft ältere nicht aufgeführt 
werden, u. a. die Geſchichten Lüttichs von Foulon (+ 1688), 
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Bouille (+ 1743), Dewez (1822), de Gerlahe (1843), Pos 
lain (1844), Henaur (1856) u. a. m. — Die Darftellungsweiie 
in Zopfls Rechtsalterthümern war dur die darin enthaltenen 
Auffäge verfchiedenfter Art bedingt: fie find ja, wie fchon ber 
Titel befagt, nur Studien, Kritifen und Urkunden zur Ers 
läuterung der deutfchen Rechtsgeſchichte und des praftifchen 
Rechte. 


Auf dieſe unfere allgemeine Ueberſchau der Bearbeituns 
gen der deutichen Staats⸗ (oder Reichs⸗) und Rechtsgeſchichte 
laffen wir nun eine tiefer in die Sache eingehende principielle 
Kritik derfelben folgen, die wir mit der von dem höchſten wif- 
ſenſchaftlichen Standpunfte aus geforderten Beftftellung der 
Aufgabe dieſes Geſchichtszweiges beginnen. 


Zweiter Artifel. 


Wenn die Gefchichte in ihren unmittelbar vor unfern Aus 
gen vorübergehenden Erſcheinungen fih gewöhnlih als das 
betrübende Schaufpiel von Zerwürfnifien, Kämpfen und Ge- 
waltthätigfeiten, fei ed der Einzelnen oder Parteien untereins 
ander, ſei es der Herrſcher mit den Unterthanen, fei es fich 
befriegenver Bölfer darftellt, fo erblidt der tiefer Schauende 
in ibr ein ununterbrocdhenes Drama höherer Art, nämlich ei- 
ned unter beftäntigen Kämpfen fich bewegenden Entwidlungs- 
ganges der höchſten ethifchen, der geiftigen Natur des Mens 
fen von Gott eingepflanzten, fie als moralifche Geſetze bes 
berrichenden Orundtriebe, welche die neuere Philofophie mit 
dem Namen der praftifhen Ideen zu bezeichnen pflegt.. Das 
Leben der Völker ift wie das der Einzelnen ein nie ruhender 
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Kampf des Dualismus unferer Natur, d. 5. des Morakiiken 
mit den in den verfchiedenften Geftaltungen und Richtungen 
bervortretenden egoiftifchen Beitrebungen. fowie der einer wei⸗ 
ter fortgeichrittenen fittliden Bildung mit den ihr vorangegan 
genen niedern Stufen. 


Demnach ift die Geſchichte die Evolution theild des Kam⸗ 
pfes der praktiſchen Ideen mit der Barbarei, d. h. der Rohr 
beit, des Ehrgeizes, der Herrſchſucht und überhaupt aller der 
Völker wie der Einzelnen fi) bemächtigenden unedlen Triebe 
und Leidenichaften, theils die ded Krieges ded Neuen mit bem 
Alten, d. h. des unter Oegenfägen und Kämpfen vor ſich ge 
benden natürlihen, aber (wie Alles in Raum und Zeit Er 
fcheinende) bei jedem Bolfe in concreter Weiſe fattfindenden 
Entwidlungsprocefied der Ideen ſelbſt. Ta nun die Rechts⸗ 
Idee eine jener ethiſchen Orundrichtungen ift, fo wird der 
Begriff der Rechtsgeſchichte dahin zu beflimmen feyn: fie fe 
die Gedichte des Entwicklungsganges der dee der Gerech⸗ 
tigfeit bei einem beftimmten Volke. Richt minder ift die 
Staatsgeſchichte die einer praftiihen Idee, nämlich der des 
Staates, die zwar nicht wie die des Rechts als eine primäre, 
jedoch auch auf den Entwidlungsgang der Rechtsidee wie der 
übrigen zurückwirkend erfcheint. 

Daraus ergibt ſich auf den erften Blid die hohe Bedeu⸗ 
tung der Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, deren Darſtel⸗ 
lung, wenn wirflid ihrem Begriffe entiprechend, nichts ander 
red feyn fol, als die des Entwidlungsganges der Staat 
und Rechtsidee eines Volkes, und demnach die deutiche Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte die Darftelung diefes Entwidiungdganges 
in Deutfchland. 

In einem gewifien Sinne enthalten aud die von und 
aufgeführten Lehr» und Handbücher wirflih ſolche Darſtel⸗ 
lungen; aber wie fih aus einem tieferen Eingehen auf das 
Weſen und die Grundgeſetze jener Ideen ergeben wird, nur 
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fragmentariihe Anreihungen äußerer Erfcheinungen auf dem 
germanifchen Staats- und Rechtögebiete, und nicht die Schil⸗ 
derung des Staats⸗ und Rechtslebens felbft, des fortichreiten« 
den Ganges der Ideen in bemfelben. 


Mer nämlih eine Staatsgeſchichte fhreiben will, muß 
die Naturlehre des Staates, der Verfaffer einer Rechtögefchichte 
bie des Rechtes Fennen, beim Aufzeichnen der geſchichtlichen 
Erſcheinungen auf ihren Gebieten fid der aus jenen fich erges 
benden Principien beftändig bewußt feyn, und in biefem 
Bewußtſeyn die gefchichtlihen Staats» und Recdtsformationen 
fhildern. Da indeffen bis jetzt weder eine philofophifche 
Staates noch eine philoſophiſche Naturlehre des Rechts zu 
allgemeiner Anerfennung gelangt ift, fo muß man es aller- 
Dinge den um biefe Theorien fich nichts weniger befümmerns 
den Berfaffern nacfehen, daß fie die von und bezeichneten 
höchſten Standpunfte für die Behandlung der genannten Fä⸗ 
her außer Acht gelaffen, ja wir dürfen fagen geradezu ignos 
rirt haben. Allein, obwohl wir noch feine philofophifche 
Staats» und Rechtslehre von anerkannter Geltung haben, fo 
find doch feit vierzig und mehr Jahren fo viele unumftößliche 
Wahrheiten auf diefen Gebieten conftatirt worden, daß man 
biefelben hätte berücjichtigen können und follen. 


Um mit dem Rechte zu beginnen, deſſen Geſchichte ja 
neueftend in den Werken über die deutſche Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte mit größerer Vorliebe, als die des Staates 
behandelt wird: fo ift man feit dem Erfcheinen von Savigny’d 
berühmter Schrift „vom Beruf unferer Zeit für Geſetzgebung 
und Rechtswiſſenſchaft“ (im 3. 1814) nad) und nad) zu einer 
genauen Erkenntniß der Genefiß und des Entwicklungsganges 
des Rechts gelangt. Die an die Anfhauungen ded großen 
Meifters und feiner namhafteren Schüler und Anhänger fi 
anſchließende philoſophiſche Erforſchung der legten Gründe und 
der Ratur des Rechts haben das erfreuliche Ergebniß gelie⸗ 
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fert. dag man über die Aftion der als rechtserzeugende Kraft 
die Menfchenwelt leitenden Idee der Gerechtigkeit, ihr Ziel 
und ihr Vor⸗ und Zurüdjcreiten im Keinen ift, fo daß es 
nur einer Anwendung der allgemeinen Wahrheiten diefer ger 
ſchichts-philoſophiſchen Doftrinen auf die Rechtögefchichte eines 
befondern Volkes bedarf, um deflen Darftelung den, vorerſt 
nur im Allgemeinen bezeichneten, höhern wiſſenſchaftlichen Eha- 
rafter zu geben. 


Die im einzelnen Menſchen zunächſt ald Gefühl, das Ge⸗ 
willen mahnende, dann beftimmte Rechtsanfichten erzeugende 
Spee der Gerechtigkeit bewirft im Völkerleben gemeinfame Auf 
faffungen und Ueberzeugungen von dem, was Recht feyn fol, 
und macht daher auch die Völferindividuen zu Trägern natio⸗ 
naler Recdtsanfichten, weldye, unter den Schutz einer Eentrals 
Gewalt geftellt, das pofitive (d. h. hiſtoriſche) Recht biefes 
Volkes werden. Es prägt ſich, wie alles äußerlich erfcheinende 
Moralifhe, in der Sitte aus und erhält fein erfted Dafeyn 
als Gewohnheitsreht. Das fociale Bebürfniß führt zu 
Aufzeichnung entweder einzelner Nomen oder des ganzen Sy 
ſtems, fo daß jened die ältefte Duelle alles Rechts if, zu der 
aber die fühlbar gewordene Lüden ausfüllende, ftreitige Rechte 
fragen entjcheidende oder beijernde Hand der Geſetzgebung 
binzufommt. 


Auf dieſes erfte Stadium der Rechtsgeneſis folgt bei den 
einer Rechtscultur bejonderd fähigen Völfern das der techni⸗ 
fhen Ausbildung, alfo das der Nedhtswiffenfhaft, in 
welchem die Juriften die Vertreter des Rechtsbewußtſeyns des 
Volfes werden, und dem zu einem organifch gegliederten Sy 
ſtem des Rechts vermittelft technijcher Begriffsbeftimmungen 
und firenger Interpretationen der Rechtönormen feine formelle 
Vollendung geben, während unter dem Einfluß glüdlicder Er 
eigniffe defien materielle Vervolllommnung durch bie allgemeis 
nen forialen und Culturfortſchritte bedingt if. Sind die Le 
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beneverhältnifle in Bolge der Bortbildung und Berwidlung 
ber gefelligen Verhältniffe ſchwieriger gefaltet, find in diefen 
Begriffen Gegenfäge und Gonflifte entftanden und hat auch 
die auf die Spige getriebene Jurisprudenz zu ſchwer zu ent⸗ 
ſcheidenden Eontroverfen geführt, fo folgt als drittes Stadium 
der Rechtögefchichte das der Godififation, im welchem die 
zuletzt geltenden Rechtsnormen techniſch genau feftgeftellt und 
ia wiſſenſchaftlicher Gliederung als Geſetzbuch die Staats 
fanction erhalten. 

Sowohl das formelle ald das materielle Fortſchreiten der 
Rechtoformationen geht in naturgemäßer den Anforderungen 
theils der Wiſſenſchaft, theils der höhern Volfscultur gemäßen 
Weiſe, freilich oft langſam, vor ſich, läßt ſich aber nad) Zeit« 
abfegnitten conftatiren, fo daß Darftellungen der Rechtsgeſchichte 
nach Perioden ganz gut möglic, find und zur richtigen Erfennt« 
niß fogar als zwedmäßig fi empfehlen. Die Hauptperlodifi« 
rung der Rechtsgeſchichte iſt aber ſchon durch die Unterſchei⸗ 
bung der drei angegebenen Entwicklungsſtadien gegeben, und 
wird ſich bei jedem Volle finden laffen. 

Neben diefen Stadien laufen nun aber aud die Entwids 
Inngöfufen der Stantsidee einher, wirfen auf die Rechts⸗ 
formationen in benfelben ein, wie fie aud) wieder ihrerfeits 
unter dem Einfluß der Redtsentwidlungen der Völfer ftehen. 


In feinem Urfprunge hat der Staat — wenn man jede 
Ginigung einer Vollsmaſſe unter einer Herrſchergewalt fo nen 
den will — offenbar feinen andern Zwed, als die Sicherung 
eines friedlichen Zufammenlebens der Einzelnen, gleichviel ob 
diefe. die Herrihaft ſchufen oder fid die eines oder mehrerer 
Mächtigen gefallen laffen mußten. Die Verwirflihung einer 
ſolchen Friedenogenoſſenſchaft if aber nicht möglih, wenn nicht 
Ihren Tpeitnehmern eine rechtliche Etelung gefigert und durch 
die Gewalt auftecht erhalten wird. Der Staat iſt alfo von 


Anfang an Rehtsftaat in dem eben bejeichneten Einne, 
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aber der Entartung auegefebt. Tie Rechtsgenofien haben in- 
deß noch weiter gehende Bedürfniffe, und zwar vor Allem die 
ihre Forteriftenz bedingenden bed materiellen Wohle, weld«s 
der Etnat, wenn nicht berbeiführt, doch jichert oder fördert, 
in weldhem alle er die Richtung eines (natürlich nur begias 
nenden) Polizeiftaated nimmt. Iſt diefe zu weitgehend, 
fo gefährdet fie die das Wohl wieder felbit bedingende Hen- 
fhaft des Rechts, weßhalb nur durd eine geeignete Coordi⸗ 
nirung der Principien des Rechts und ded Wohle und eine 
gelingende Neutralificung der Gegenſätze ein glüdliches Ziel 
erreicht werden fann. Dieß ift nicht der Hall, wenn die Ber 
berrfchten durch die Herrſcher audgebeutet werden, und bie 
dee des Staats dadurd zu Grunde geht, daß die Herrfder 
ihn als bloße Finanzquelle für fich behandeln. Da das ma 
terielle Wohl auf der Volkswirthſchaft ruht, d. 5. dem Acker⸗ 


bau, den Gewerben und dem Handel, fo muß deren Eide 


rung und Forderung Hauptziel des Polizeiftaates, zugleich aber 
bie ftaatlihe Finanzwirthſchaft nad richtigen Grundſätzen be 
trieben werden. Damit lost jedoch der Staat die Totalität 
feiner Aufgabe nody nicht, er hat das Moraliſche, Die gejammte 
ethiſche Geſittung des Volkes zu ſchützen und zu fördern und 
fhon deßhalb, noch mehr aber ihrer felbft wegen, das höchfe 
But des Volkes, die Religion, welde von Anfang an den 
Schutz der Etaatögewalt verlangt und erhält, indem bei jeder 
auch noch wenig civilifirten Nation die Glaubenslehre ale heis 
lig. der Cultus und der (firchlihe) Organismus der religiöfen 
Geſellſchaft für unantaftbar betrachtet zu werden pflegen. Kurz, 
die Staatsgewalt hat durch ihre Organe zu ſchützen das Recht, 
Das materielle und moralifhe Wohl und die Religion. Bon 
felbft ergibt ſich hieraus das freilih oft erft fpät erfannte 
Bedürfnig des Schutzes des intelleftuellen und übrigen gei⸗ 
ftigen Wohles, alfo der Echule und der Wiffenfchaft. Werben 
von der Etaatögewalt alle diefe Momente gehörig berüdfid- 
tigt und der ganze Staatsorganismus zum Zwede der Ber- 
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wirklichung der mit ihnen verbundenen Intereſſen techniſch aus⸗ 
gebildet, fo nähert fi) der Etaat der Vollendung feiner Idee, 
die aber, weil Alles auf Erden unvollfommen ift, nie erreicht 
wird. Was das echt betrifft, fo wird der mehr und mehr 
nach vationellen, jedoch dem Geſchichtlichen ſtets die gebührende 
Rechnung tragenden Grundſätzen regierte Staat deſſen Nor⸗ 
men feſt beftimmen und wo es nöthig techniſch formulicen 
und zwar fo, daß nicht bloß die privatrechtlihen Etandes- und 
Bamilienverhältniffe der Eulturhöhe gemäß nicht minder genau 
feftgeftellt werben, wie bie vermögensrechtlichen des Eigenthums 
und der Erbfolge, fondern auch die öffentlich-rechtlichen der 
Staatsverfafiung, Staatsverwaltung, der Rechtspflege, des 
Strafrechts, das DVerhältniß des Staats zur Kirche u. f. w. 
Der als Bolksrecht entftandene, Im Laufe der Zeiten fortges 
bildete geichichtliche Rechtsſtoff wird mit Bewußtfeyn den aus 
der Rechtsidee felbft fließenden Principien gemäß in wiſſen⸗ 
fhaftlicher Weife geordnet werden, jo daß dieſe lette Periode 
der Staatd- und Rechtsentwicklung felbft die rationelle ges 
nannt weıden kann im Gegenſatz zu der ihr vorhergehenden. 


Der Naturſtaat und fein Recht werden umgewandelt feyn 
in den nad Principien geordneten und nah Principien zu 
regierenden. Bis aber Recht und Staat eines Volkes auf 
biefer Höhe angelangt find, haben fie unter dem Einfluß ber 
gefammten Gulturentwidiung des Volkes die oben von ung 
bezeichneten Stadien zu durdlaufen. In jedem ift in der 
Darſtellung der Rechts⸗ und Etaatögefchichte eined Volkes der 
Höhepunft nicht bloß des am Ende derfelben geltenden Rechts⸗ 
foemes, .fondern auch der feiner Inftitute aufzufuchen und 
zu ſchildern, fowie der in's Leben getretene Verfaſſungs⸗ und 
Berwaltungsorganismus, und zugleich ift mit dem Hinblid 
anf die Poftulate der Staats⸗ und Rechtsidee der moralifche 
Werth des hiſtoriſfch Gewordenen zu conftatiren, fo daß man 
den Geiſt des Bolfes, die Stufen und den Charakter feiner 
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Religiofität, feiner Gefittung, feiner Gefeßgebung und feiner 
focialen Einrichtungen zu erfennen und fie zu beurtbeilen im 
Etande if. Die Etaatds und Rechtsgeſchichte wird dann 
nicht mehr eine bloße Regiftrirung äußerlich erfcheinender That 
ſachen feyn, fondern ein lebendiges Gemälde des Rechts⸗ und 
Etaatslebens jelbft, und eine in der bezeichneten Richtung ge 
ſchriebene politiihe Geſchichte eine Eharafterifirung des Volke 
lebens, die, mag dieſes aufwärts oder abwärts fich bemegt 
haben, und mit hohem Intereffe erfüllen wird. Daß bis jeht 
feine Staatds und Rechtsgeſchichte in diefem Sinne gefchrieben 
wurde, ift faum nötbig zu fagen. In Iherings viel gerühm- 
tem „Geift des römiſchen Rechts“ ift zwar ein Anlauf dap 
genommen, nur ſchade, daß der Verfaſſer von Feiner klaren 
und haltbaren Grundanſchauung über die letzten Gründe des 
Rechts und das Weſen der Rechtsidee und deren naturgemäße 
Entwidlung ausging. 


Noch haben wir von den für die Periodifirung maßge 
benden Gefichtäpunften zu ſprechen. Es ift befannt, daß man 
verfchiedene PVeriodifirungsfchablenen aufgeftellt hat, unter wer 
hen die von Hugo auf die Periodifirung der römifchen Recht 
gefhichte angewandte die befanntefte ift. Sie unterfcheibet 
nad den vier Alteröftufen die Kindheit, das Jugend», das 
Manned- und das Greijenalter der Nationen, und bringt da 
mit die vier Bulturftufen der Jagdtreibenden, der Hirten⸗, der 
Aderbauenden und der Gewerb⸗ und Handeltreibenden Volker 
in Verbindung. Die leptern Gegenfüge find gewiß auch für 
die Staatds und Rechtsgeſchichte von Bedeutung, jedoch für 
deren Periodenabtheilung nicht entfcheitend. Dagegen ift dieß 
in einem gewiffen Grade die von dem berühmten Giambatifta 
Vico durchgeführte Unterfcheidung der Völfers, Staates und 
Rechtsgeſchichte in drei Hauptperioden, nämlich in die theos 
fratifche, die heroiſche (ariftofratifche) und die des freien Bürs 
gerthums. Endlich iſt auch die neueſtens in deutſchen Büchern 
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über die Philoſophie der Geſchichte wieder vorgebrachte (1830) 
von den Eaintfimoniften mit Erfolg benützte Unterſcheidung von 
organifchen und Eritifchen Perioden im Auge zu behalten. 


Sie ift im forialen Entwidlungsgang aller Bölfer ers 
fennbar, indem es bei allen wirklich Zeiten gibt, in welden 
das gefamnte, namentlich das geiftige und fociale Xeben des 
Volfes in einheitlicher, nad) einem gemeinen Ziele convergirens 
der Weije geftaltet ift, auf welche dann Zeiten folgen, in denen 
der Organismus nach und nad zerfällt, und oft unter anar« 
hifchen Bewegungen die Elemente einer neuen, freilich, zumels 
len erft in ferner Zufunft ſich vollendenden organiſchen Periode 
hervortreten — Elemente, deren Keime jedoch häufig fhon in 
der früheren organifchen felbft fi) unbemerft vorfanden. Daß 
in der deutihen Staatd- und Rechtsgeſchichte eine Aufeinans 
derfolge von organifhen und fritifhen Perioden ftatt hatte, 
wird Niemanden entgangen feyn. Man fann fie indeffen jedes- 
mal als die beiten Etadien Einer Periode auffaffen, nämlich 
als vie des MWerdend und des Seyns, oder des Entftehene 
und der Vollendung der Staats⸗ und Rechtsorbnungen, indem 
in den fritiichen Zeiten unter Kämpfen die Elemente des Fünfs 
tigen focialen Organismus ſich geltend machen und der ganze 
Umgeftaltungsproceß des Alten in das Neue vor fih geht, 
worauf in den organifchen die neue Ordnung der Dinge ihre 
fefte Geftaltung erhält. Irren wir nicht, fo waren die Zeiten 
der BVölferwanderung und die der merovingifchen Herrichaft 
die Fritifche Periode des Frankenreichs und die der farolingifchen 
die organifhe, das 10. und 11. Jahrhundert die Eritifche für 
das 12. und 13., das 16. Jahrhundert die kritiſche für das 
fiebenzehnte feit dem weftphälifchen Frieden und das achtzehnte, 
Mit der franzöfifhen Revolution begann für und eine neue 
fritifche Zeit, die nur allmählig in eine organifche ſich umzus 
geftalten den Anfchein bat. Hat eine folhe Periode ihren 
Eulminationspunft erreicht, fo beginnt ein oft unbemerkbarer 





882 Deutfche Staates und Rechtögefchichte : 


Rüdgang und Zerfegungsproceß, welcher in die neue kritiſche 
Periode hinüberführt. Solche Rüd» und Uebergangszeiten 
waren für Deutſchland das neunte Jahrhundert nach dem Tode 
Karls des Großen, das vierzehnte und fünfzehnte. 


Um auf die Periodiſirungsfrage der de utſchen Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte nicht noch einmal zurückzukommen, ſoll hier 
deren Erledigung verſucht werden. Nach reiflicher Prüfung der 
ſchwierigen Aufgabe möchten wir Herrn von Daniels beiflim- 
men, wenn er fagt: durchgreifend ließe fi nur die Zeit vor 
und nad Auflöfung des Farolingifhen Reiches fcheiden. Denn 
vor dieſer haben wir es nicht mit der Geſchichte des im eigent« 
lihen Sinne fo zu nennenden deutfchen Reihe, fondern mit 
der die gallosgermanifhen *) Rationen umfaflenden fränfifcen 
Univerfalmonardhie zu thun, die mit Chlodwigs I. Eroberung 
beginnt und 843 durch den Bertrag von Verdun (und nicht 
wie man der vorübergehenden Bereinigung der ganzen Won 
archie unter Carl dem Tiden wegen anzugeben pflegt 888) 
endigt. Diefe Geſchichte ift eine in fi) abgefchloffene für 
Staat und Recht, mit der Epaltung des carolingifhen Reihe 
wirfli endende, welcher die älteſte Geſchichte der Germanen, 
wie wir fie aus Cäſar, Tacitus und andern alten Claſſikem 
fennen, als Borgefchichte dient. WIN man beide zu einem 
über neun Jahrhunderte begreifenden Ganzen verfcehmelzen, fo 
zerfällt dieß in zwei Zeiträume, nämlich in die vor der Völfers 
wandernng bis Chlodwig und die eben bezeichnete fränfifche 
Periode. 


Die Geſchichte des mit dem Vertrag von Verdun begin⸗ 
nenden deutſchen Reichs zerfällt als Staatengeſchichte bis zur 
Gegenwart fortgeführt, offenbar in 3 Hauptperioden. Deutſch⸗ 
land war nämlich zuerſt Einheitsſtaat bis 1495, ward 


*) Berüdfihtigt werben zugleich die außerhalb derſelben beſtehenden 
Reiche ber Weſtgothen und Augelfachfen. 
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dann Bundesftaat bis 1806, zuleht Staatenbund. Diefe 
Begenfäpe reihtfertigen die Periodiſirung Philipe’ und Schulr 
1e’6 gegenüber ber von Eichhorn, welcher mit dem Jahre 1517, 
weil” in demfelben Luther feine Theſen anfchlug, eine vierte 
Periode anfangen läßt! Die Reformation bildet allerdinge 
einen neuen Zeitraum in der Kirchengefchichte, in der Reiches 
geſchichte erfcheint fie bloß ale fritifche Zeit der Periode des 
deutfhen Bundesſtaates. 


Wenig verjchieden geftaltet fih die Periodifirung der 
deutfhen Rechtsgeſchichte von 843 an. Das allgemeine gers 
manifche Recht der fräufifchen Zeiten hört auf, feine Geltung 
als ſolches zu haben, und geräth großentheild in Vergeffenheit. 
Die Elemente deifelben gehen aber nicht unter, fondern wer, 
den Keime für die Entftehung einer duch das Lehensfyftem 
berbeigeführten unendlihen Zahl von Local», d. h. Dorfs, 
Etadts, zulegt Landrechten, für Dienftrehte u. f. w. Erſt im 
13ten Jahrhundert wird durch ein vergleichendes Studium von 
Rechtsgelehrten das Bewußtſeyn der Realität eines gemeins 
famen beutjchen Rechts gewonnen und in den Rechtsbüchern 
der fogenannte Spiegel niedergelegt. Es bilden die Zeiten 
von 843 bis zum Ende des 13ten Jahrhunderts eine eigene 
Periode des nur durch die allgemeinften Grundfäge des kano⸗ 
nifhen Rechts modificirten deutſchen Rechts: die germaniſch⸗ 
feudale. Eie dauert während des 14ten und 15ten Jahr⸗ 
hunderts fort, geht aber der in demfelben fihon beginnenden 
Umgeftaltung durch das eindringende römifhe Recht entges 
gen, weiches 1495 ſchon die Hauptquelle des gemeinen Rechts 
des deutſchen NReihese war. Man fonnte demnach ganz gut 
mit Eichhorn und Andern die lange Periode von 843 bie 
1495 in zwei etwa durd das Jahr 1273 gefchiedene Unters 
zeiträume fpalten. Die auf fie folgende ift die theilweife ſelbſt 
über 1806 hinausgehende, jedoch in Preußen fhon durch das 
Landrecht von 1794 beendigte Periode der fogenannten juris- 
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prudentia romano-germanica furensis, in welcher das heutige, 
d. h. das nicht durchgreifend geltende, aber durch das kanoni⸗ 
Ihe Recht morificirte römiihe Deutſchlands gemeined Recht 
war, neben weldyem aber eine Unzahl jeit Anfang des 16ten 
Jahrhunderts neuredigirter und gewöhnlidy romanifirter Stadt- 
und Landrechte, ja jelbit Torfrechte als particulared Recht 
fortbeitanden. 


Die legte Periode des Rechts unjered Vaterlandes ift die 
feiner Godification mit tbeilmeijer zu Grundelegung ratios 
neller, aud tem jegenannten Naturrechte entnommener Prin⸗ 
cipin. Ta nun vie erfte Periode der deutihen Rechtsentwid⸗ 
lung in vie Zeiten des teutihen Reichs als Einheiteftaat 
fällt, tie weite in die des Bundesftaatd und die Dritte (eis 
nige frühere Verſuche abgerechnet) in die des Staatenbundes, 
ie läßt ih tie ſtaatliche Periodifirung der deutſchen Gejchichte 
aub für tie Ted beurihen Rechts beibehalten. Durch unfere 
Aenadtung werden tie Gelehrten gerechtfertigt, die wie Phil 
lirs unt Schulte dieſe Periodifirung aufgeitelt haben. Das 
Spalten der drei Hauptzeittäume in Unterperioden ift Reben 
ſache, ſollte aber ſoviel wie möglich vermieden werden. 


Will man die geiammte von und beleuchtete Periodifi⸗ 
rung der deutichen Staats- und Rechtsgeſchichte von der Völ⸗ 
ferwanderung an der von Bico anpaflen, fo ericheint die fraͤn⸗ 
tiihe Periode als vie theofratiihe, die des Lehensſyſtems als 
die heroijhe und die neuerer Zeit, die Präponderanz des 
dritten Standes, ald die des freien Bürgerthums. Indeſſen 
find diefe drei Perioden nicht fcharf getrennt, indem Jahrhun⸗ 
derte lang die Hierardyie mit der Feudalität Deutfchland be 
herrſcht, dann neben diejer der dritte Stand emporfteigt, in 
welchem zulegt die beiden andern aufgehen. 

Was die Urfprünge und Duellen der im Verlaufe ber 


Jahrhunderte geltend geweſenen oder gewordenen Rechtönor- 
em hetrifft, fo find fie entweder germanifch oder römifch oder 
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chriſtlich, oder wie die zuletzt entflandenen rationell»philofos 
phiih, fo daß man fagen kann: dad Germanen⸗, das 
Römer⸗, das Chriſtenthum und der Rationalismus 
bilden die Grundlagen der rechtlichen und ftnatlihen Zuftände 
unfered Vaterlandes. 


Noch Haben wir ded Anfangs des Aufſchwungs und der 
Blüthezeit der deutihen Rechtswiſſenſchaft zu gedenken. Die 
eriten Symptome einer wiflenichaftlihen Bearbeitung unferes 
Rechts find die der Rechtsbücher des 13ten Jahrhunderte. 
Doch entipricht diefelbe noch lange auch im 14ten, ja im 
15ten Jahrhundert nicht den Anforderungen wahrer Wiflens 
fhajt. Im 16ten nimmt fie aber einen höhern Schwung, vers 
flacht fich wieder im 17ten und 18ten und erlangt ihre höchſte 
Blüthe im 19ten. Sie wird Fritiich organiſch allfeitig, indem 
zur dogmatifch-eregetiichen und weſentlich praftifchen Bearbeis 
tung des Rechts die biftorifhe und nun auch eine erleuchtete 
philoſophiſche Hinzufönmt. 

Die auf diefe Weife zur wahren Wiſſenſchaft erhobene 
Jurisprudenz führt dann um fo leichter die Kodification des 
Rechts herbei. Die demnach mit dem 16ten Jahrhundert bes 
ginnende Periode deutfcher Rechtswiſſenſchaft erfüllt die zweite 
der Staats» und Rechtsgeſchichte, erlangt ihren Culminatione- 
Punkt in der dritten (dem Bundesftant), um zugleich in bie 
der Eodificationsperiode überzugehen, der wir unfere Berfafs 
fungsurfunden und Geſetzbücher verdanfen. 


— — — — — — — 


XLIV, 
Siftorifche Nopitäten. 


Beiträge zur Kunftgefchichte Nürnbergs ven 3. Baader, königl. Ars 
chivso⸗Conſervator. NRörblingen bei 6. H. Bed. 1860. 8. 111 ©. 


Der Berfaffer diefer Heinen Schrift gehört zu den tüch—⸗ 
tigen und dabei anſpruchsloſen Forfhern und hat bereits durch 
mehrere biftorifchen Arbeiten Beweiſe feiner Sachkenntniß und 
feines unverdroſſenen Eiferd gegeben. Es gereicht uns daher 
zum befonderen Vergnügen, auf feine aus Urquellen gefchöpfs 
ten Beiträge zur Kunftgefchichte Nürnbergs binweifen zu föns 
nen. Nürnberg war ehedem einer der Bentralpunfte fünftleris 
fher Beftrebungen in Deutfchland. Daher ift es nicht zu vers 
wundern, daß man fich vielfach der noch heute in mittelalters 
licher Echönheit prangenden Stadt mit einer gewiflen Vorliebe 
zugewendet hat. Hiebei notirten freilih dur und Durch mos 
dern gefinnte Literaten und fonflige Flibuſtier gar wunderliche 
Saden in ihre Taſchenbücher, natürlih um fie in der Folge 
dem ſtaunenden Publifum gedrudt zum Beften zu geben. Wer 
fo manchen mit äftheriichen Phrafen durchwürzten Gallimathias 
verfchluden mußte, dem ift gewiß aud einmal eine gejunde 
und nahrhafte Koft zu gönnen, welche Aechtes und Wohlvers 
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bürgtes, wie es ſich in den Quellen findet, unverdorben mit 
gewiſſenhafter Treue bietet. 


Baaders Beiträge bilden zwar fein zuſammenhängendes 
Ganzes, laffen aber nad, Zweck und Anlage eine gewifle Ein» 
heit keineswegs vermiſſen, da fie die Geſchichte fowohl der Kunft 
ald der Künftler im mittelalterlihen Nürnberg in vielfeitiger 
Weiſe beleuchten. Den erften Abſchnitt bildet ein Verzeichniß 
von Künftlern vom 14. bis 16. Jahrhundert. Wir finden 
bier die Namen von Malern, Steinmeifleln, Bildſchnitzern, 
Bildhauern, Formſchneidern, Kartenmalern, Illuminiſten, Ars 
tiften und Kupferftechern, nad der Zeit des urfundlichen Auf⸗ 
tretend georbnet. Es ftedt viel Fleiß und Ausdauer in diefen 
wenigen Seiten, wie denn überhaupt jede auf ardivalifchen 
Forſchungen ruhende Arbeit mit Schwierigfeiten verknüpft ift, 
von denen man ſich felten eine richtige Vorſtellung macht. 


Der zweite Abſchnitt handelt von Albrecht Dürer. & 
berichtigt mehrere in Campe's Reliquien enthaltene Irrthümer 
und gewährt Einfiht in wirthichaftlihe Verhältniffe des keines⸗ 
wegs beſonders günftig geftellten Künſtlers. Bon Intereſſe 
ſind auch einige Nachweiſungen über das ſpätere Schickſal 
Düurer'ſcher Werke, von denen der Stadtrath noch im Jahre 
1635 an König Karl I. von England einiges verfchenfte. 
Auch verdient Beachtung wie Dürer ſchon bei feinen Lebzeiten 
copirt uud nacdhgedrudt wurde. Der neuefte Biograph Meifter 
Albrechts, Dr. A. v. Eye, fonnte Baaders Beiträge für den 
erften Band feiner Arbeit nicht mehr benügen, da ſich diefer 
bereit3 unter Preſſe befand als jene erfchienen. 


Auch dem talentvollen Bildſchnitzer Belt Stoß IR ein 
eigener Abfchnitt gewidmet, in welchem wir freilich ſehr uner⸗ 
bauliche Dinge näher erfahren, als fie bisher befannt waren, 
Beit Stoß war nämlid ein gemeiner Betrüger, der ſich durch 
Urfundenfälfhung die Summe von 1200 Gulden zu erſchwin⸗ 
dein ſuchte und deßhalb, aus befonderer Gnade, mit einem 
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glühenden Eifen durch beide Barden gebrannt wurbe. Egent⸗ 
lich hätte er das Leben verwirft gehabt. In der Folge made 
er der Stadt noch viel zu fihaffen, indem er fie fogar in eine 
Fehde verwidelte. Hier mag noch bemerkt werden, daß Baas 
der durch eine befondere Abhandlung in der Zeitfchrift des gers 
maniihen Muſeums nachgewieſen hat, daß Stoß ein geborener 
Nürnberger war, nicht aber wie man bisher wollte ein Pole 
aus Kıafan. In einem Rathsdekrete, worin dem verfommenen 
Genie ein Anwalt zugetheilt wird, heißt derfelbe „ein irrig 
und geſchreyig man.“ Andere Driginalaften, von welden Re 
ferent Einſicht nehmen fonnte, betiteln Stoß als einen „vers 
dorbnen haderman.” 


Sm vierten Abfchnitte It von Peter Bifcher, feinm 
Söhnen und dem ehedem auf dem Rathhaufe befindlichen Mefs 
finggitter die Rede. Daſſelbe war zu einem Begräbnifle der 
Fugger in Augsburg beftimmt, fam aber nie an den Ort feis 
ner Beftinnmung. Nach dem Tode des Meifterd erfaufte es 
der Rath im Jahre 1530 um 940 Bulden, 5 Pfund und 
6 Schilling Pfenninge. Nachdem es beinahe dreihundert Fahre 
lang der Stolz und eine Zierde der Etadt geweien war, wurde 
e8 nach dem Uebergange Rürnberge an die Krone Bayern 
im November 1306 auf Befehl des General⸗Landes⸗Commiſ⸗ 
fariatd abgebrochen und verfteigert. Man löste 12057 Bul- 
den und 18 Kreuzer, wobei der Gentner auf 53 Gulden 
32 Kreuzer kam. Ein Kaufmann in Fürth gewann hiebei 
1000 Gulden. Was mit dem Kunfiwerfe angefangen wurde, 
ob man es einihmolz oder ind Ausland verfaufte, ift nicht 
mit Sicherheit befannt. 

Der fünfte Abfchnitt gibt Buntes aus der Nürnberger 
Kunft- und Künftlerwelt, kurze ardhivaliihe Notizen über den 
fhönen Brunnen, den Maler Hans Gleijenmüller aus Müns 
den, den Goldſchmid Seig Herdegen u. a. m. Nicht unin 
terefiant ift fernerhin die Ordnung der Flach⸗ und Etzmaler 
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vom Jahre 1596. Im fiebenten Abfchnitte findet man mans 
nigfaltige Nachrichten über die St. Eebaldefirhe, den Bau 
und die Baumeifter der St. Lorenzenfirhe, die St. Märien- 
fiche, deren fünfllerifhe Uhr und reichhaltiges Schatzverzeich⸗ 
niß, die Et. Klara und die St. Jakobskirche, die St. Elifa: 
bethenfapelle und die Kirchenfhäge Nürnberge. Was dieſe 
(esteren betrifft, jo wurden fchon bei Beginn der Reformation 
viele Koftbarfeiten verfauft und eingefhmolzen, befonderd aber 
war man in dem allerdings für Nürnberg fehr kritiſchen Jahre 
1552 eifrig bemüht, ſich der Denfmale der Pietät und des 
Kunftfinnes feiner Vorfahren möglichft volftändig zu entäußern- 
Damald wurden nit weniger ald 1701 Marf, 4 Loth, 2 
Duint an Eilber und vergoldetem Silber eingefhmolzen. Man 
löste biefür 15844 Gulden. Was der Bilderfturm ded Jahres 
1552 verfchonte, wurde in der Folge aus den Kirchen genoms 
men, eingefhmoßen und verfauft, um dem total zerrütteten 
Finanzweſen der Reichsſtadt aufzuhelfen. 


Den Schluß der Beiträge bilden 4 urkundliche Bellagen, 
ven Nachdruck Dürer’fher Schriften, die Ueberlaffung des bes 
rühmten unter dem Namen der vier Compleriones oder Tem⸗ 
peramente. befannten Bildes an den Kurfürſten Marimilian 
von Bayern, den Streit mit Jorg Trumer, Schwiegerfohn des 
Veit Stoß und die Echlaguhr auf U. 2. Frauenkirche betrefs 
find. Möge und der Verfaſſer noch öfter dur Veroͤffent⸗ 
lichungen ſeiner Forſchungen erfreuen. 


— — RI. — —— 


XLV, 


Luther und das Zauberweſen. 


Indem wir auf Luther und das Zauberweſen feiner Zeit 
zu fprechen fommen, ift es kelneswegs unfere Abficht, dadurch 
den Wittenberger Reformator zu verkleinern, weil er fich nicht 
über den Wahnglauben feiner Zeit zu erheben vermochte; viel- 
mehr wollen wir bloß einen Beitrag liefern, diefe Verhältnifie 
im Einne und Geifte der Zeit, der fie angehören, zu würdi⸗ 
gen, und müflen eben darum, damit Luther im richtigen Lichte 
ericheine, auf den Stand dieſer Frage vor der Reformation 
zurückgehen. | 

Seit dem dreizehnten Jahrhundert war der freilich viel 
ältere Elaube*), daß Menſchen mit böfen Geiftern in Ver⸗ 
bindung treten und mit Hülfe derfelben Lebernatürliches be- 
werfitelligen Fönnten, allgemeiner, viele derjenigen aber, denen 
folhes Echuld gegeben wurde, als Zauberer und Heren ger 
wohnlich durch's Feuer hingerichtet wdrden. Häufig wurben 


*) Schon In ältern Zellen war bei den Römern, Franfen und Sad: 
fen die Zauberei durch. Geſetze verboten. God. Justin. Lib. Il. de 
malef. Lib. VII ; Gregorii Tur. hist. Franc. L. V, c. 40, VI, 
35. Sacjfenfpiegel Buch II, Art. 13. Einhard, Annal. ad an. 785, 
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bie der Ketzerei Beklagten zugleich als Zauberer und Teufels» 
Genofien verfolgt, und der Gefchichtichreiber der Kirche bes 
merkt beim Todesjahre Eonrads von Marburg (im 3.1233), 
von diefer Zeit an wären die Menfchen, befonders in Italien 
und Deutfchland, zur Zauberei verführt worden, fo daß, 
wenn man nicht nah und nah in dieſen beiden Ländern 
an 30,000 verbrannt hätte, fie zulegt die ganze Erde über⸗ 
ſchwemmt, verwüftet und dem Teufel unterwürfig gemadht has 
ben würden *). Diefer den Menfchengeift tief befchämende 
Wahnglaube gewann im Laufe der Jahrhunderte ftatt abzu⸗ 
nehmen an wachfender Kraft, indem einerfeitö die Albernheit 
und Bosheit der weltlichen Richter auf diefem Felde einen 
herrlichen Spielraum fand, Ihren Wis, ihren Scharflinn und 
Glaubenseifer zu zeigen und daneben ihre Habſucht zu bes 
friedigen, andererfeits aber auch die Einfalt und Schlechtigfeit 
des großen Haufens eben durch das richterlihe Verfahren ges 
gen die Hererei veranlaßt ward, die Künfte derfelben für thö⸗ 
richte oder firafwürdige Zwede zu verfuchen. Denn die Stras 
fen fchredten weniger, als Neugier, Gemwinnfucht oder Wols 
(uft reisten; der Ernſt des Verfahrens aber erlaubte an der 
Möglichkeit des ganzen Verbrechens feinen Zweifel. Daher 
waren auch nicht alle eigentlichen Zauberer und Heren ſchuld⸗ 
(08, infofern die Abſicht, Zauberei und Hererei zu treiben, 
bei der Ueberzeugung fie treiben zu können, allerdings eine 
Schuld war; viele Richter aber meinten, ein erfprießliches und 
hochnöthiges Werk zu thun, wenn fie ein Verbrechen verfolgten 
und ausrotteten, deffen Dafeyn die Kirchenlehre verbürge, und 
unzählige, ihnen als Wahrheiten geltende Thatſachen bezeug⸗ 
ten 9). 


Es erhellt übrigens aus den Geſchichtserzählungen und 





*) Raynaldus ad ann. 1233. N. 15 et 16. 
”., 8.9. Menzel, die Geſchichte der Deuiſchen. Breslau 1823, 
Od. 8. G. 184. 
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aus den päpftlihen Verordnungen felber, daß der unfelige 
MWahnglaube feineswegs von allen Zeitgenoffen getheilt, ſon⸗ 
dern daß die Wirklichkeit des Zauber» und Hexenweſens von 
Vernünftigen eifrig beftritten wurde; aber die Unvernunft 
fiegte. Und leider ergibt es ſich gleich, aus den erften Heren- 
proceffen , Daß nicht bloß Unvernunft, daß nur allzuoft Bos⸗ 
heit im Epiel war. 


Ein paar Jahrzehnte, nachdem Johanna von Orleans 
durch den politifhen Parteihaß als Zauberin verdammt wors 
den war, im Sahre 1459 wurde zu Arras in Artois eine 
Menge von Menihen durch die Habgier fhändliher Anfläger 
und noch fhändlicherer Richter der Gemeinfchaft mit dem Teus 
fel befhulvigt und fdhuldig befunden. „Man fagt”, erzählt 
der franzöfifhe Ehronift Monftrelet*), einer der Zeitgenofien, 
bie in biefer Sache mit der Unbefangenheit des gefunden 
Menfhenverftandes fahen und urtheilten, „daß gewiſſe Leute 
bei Naht durch Hülfe des Teufeld an abgelegene Orte ges 
führt werden, wo fih Männer und Weiber in großer Anzahl 
befinden und auch der Teufel in Geftalt eined Mannes, der 
aber fein Angefiht nie zeige, angetroffen werde. Nachdem dies 
fer ihnen feine Gebote und Verordnungen vorgelagt, lafle ex 
ſich von ihnen fhimpflih mit Küffen auf die Hömer vereh- 
ren und bewirthe fie mit Speife und Wein, worauf die Gäfte 
fi mit einanver in wilder Kleifchesluft ergeben, und dann 
wieder an die Drte, woher fie gefommen, verfeht werden. 
Wegen diefer Thorheit wurden verfchiedene angejehene 
Perfonen der befagten Etadt, wie auch andere geringe Leute, 
einfältige Weiber und dergleichen eingezugen, weldye dann ders 
maßen gequält und fo entfeglich gefoltert wurden, daß einige 
befannten, es babe ſich mit ihnen fo zugetragen, wie es eben 
gefagt worden. Und überdieß geftanden fie, wie fie in ihren 


5) Chronigne du Roi Charles VII, vol. IIf. p. 84. 
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Berfammlungen viele vornehme Leute, Prälaten, Herren und 
andere obrigfeitliche Perjonen in Aemtern und Städten ges 
fehen und erfannt hätten, nämlich nad der gemeinen Sage 
folche, welche die Verhörer und Richter ihnen vorher nannten und 
in den Mund legten, fo daß fie biefelben wegen der vielen 
Dualen und Marter angaben und anflagten, fie wirfli und 
gewiß dafelbft geiehen zu haben. Einige nun von denen, 
welche alfo angegeben waren, wurden gleich darauf auch ein⸗ 
gezogen und fo fehr und fo lange graufam gefoltert, bis fie 
es endlich auch geftehen mußten. Und murden die geringen 
Leute auf eine unmenfchliche Weile hergerichtet und die meiften 
verbrannt. Einige andern, welche reicher und mächtiger twaren, 
fauften fih durd viel Geld los, um die Strafe und Beichim- 
pfung zu vermeiden. Einige der Angefehenen ließen fi von 
denen, die fie verhörten, überreden und verführen, Indem man 
ihnen zu verftehen gab und zufagte, daß fie weder an ihrem 
Leibe, noch an ihren Gütern Schaden nehmen follten, wenn 
fie die Sache geftünden. Andere erlitten die Martern mit bes 
wunderungswürdiger Geduld, wollten aber nichts zu ihrem 
und Anderer Schaden geftehen. Sehr viele gaben den Rich⸗ 
tern und denen, bie fie von ihren Dualen befreien fonnten, 
Geld; Andere räumten das Land. Und hiebei ift nicht zu 
verſchweigen, daß viele redliche Leute genugfam erfannten, daß 
diefe Art der Anklage eine Sache gewefen, welche von wenis 
gen boshaften Leuten erfunden worden, um einige angejehene 
Perſonen, gegen welde fie einen alten Haß trugen, aus einer 
heftigen bofen Neigung in Schaden und Unglüd zu bringen, 
oder fie zu befhimpfen, und daß fie deßwegen zuerft bloß ge⸗ 
tinge 2eute Haben gefangen nehmen laffen, welde fie durd 
allerlei Pein und Marter zwangen, diejenigen anzugeben, die 
fe ihnen in den Mund legten, welche dann gleichfalls gefans 
gen geieht und gepeinigt wurden. Was denn nad dem Ur⸗ 
theil aller Rechtfchaffenen eine gar verkehrte und unmenfchliche 
ALYIL 62 


— 
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Sache war, die nicht ſowohl zur Beſchimpfung derjenigen 


diente, die damit beſchuldigt wurden, als zur Seelengefahr 
derer, die durch ſolche Mittel andere ehrliche Leute beſchimpfen 
wollten“ *). 


Dieſer vernünftigen Anfiht und Auseinanderfegung zum 
Trotz gewann der Aberglaube von Jahr zu Jahr neue Stärfe 
und weitere Berbreitung, und das darauf bezügliche Rechts⸗ 
verfahren erhielt endlih im Jahre 1484 durch eine Bulle 
Innocenz VII. eine fo feierliche Befräftigung, daß feine Dauer 
auf mehrere Jahrhunderte begründet ward. Der Papſt redet 
darin zuvörderft von feiner ängftlihen Beforgniß, die Pflid 
ten feines Oberhirtenamtes treu zu erfüllen und jede ketzeriſche 
Bosheit weit aus den Grenzen der Gläubigen zu treiben. 
Nun babe er neulich zu feiner großen Bekümmerniß erfahren, 
dag in mehreren Gegenden von Oberdeutfchland, auch in den 
Erzbisthümern von Mainz, Köln, Trier, Salzburg und Bre 
men mehrere Perfonen beiderlei Gefchlehts ſich mit den Teu⸗ 
fein ſchändlich vermiſchen (cum daemonibus incubis et succu- 
bis), aud) durch Lieder, Beſchwörungen und andere Bezauber 
rungsarten die Geburten der Weiber, die Jungen der Thiere, 
die Erd- und Baumfrühte, Weintrauben, Weinberge, Gär⸗ 
ten, Wiefen und Waiden verderben, erftiden und umfommen 
machten, deßgleihen Männer, Weiber, Vieh und Thiere mit 
gräulihen Schmerzen innerlih und äußerlich peinigten, die 
Männer am Zeugen, die Weiber am Empfangen hinderten, 
daß fie überdieß den Olauben felbft, den fie in der Taufe 
empfangen, mit verruchtem Wunde verläugneten, auch fonf, 
gereizt vom Feinde des menfchlichen Geſchlechts, die größten 
Verbrechen zu begehen ſich nicht fcheuten. Ob nun glei) die 
beiden Dominifaner und Profefloren der Theologie Heinrich 


*) Auch Jakob Meyer in Annal. Flandr. lib. XVI. ad ann. 1459 
erzäblt Diefe Begebenheit, 
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Krämer *) in Oberbeutfchland und Jakob Sprenger in einis 
gen Theilen des Rheinlandes durch päpftlihe Vollmacht zu. 
Inquiſitoren der ketzeriſchen Bosheit beftellt worden, fo hätten. 
fi) doch einige Beiftliche und Laien diefer Gegenden, welche 
weifer fen wollten als nöthig fei, zu behaupten unterftanden, 
darum, weil in den Beftallungsbriefen derſelben jene Kirchen⸗ 
Sprengel und Städte nebft den Perfonen und ihren Verbre⸗ 
hen nicht namentlich genannt wären, dürften auch die Ins. 
quifitoren ihr Amt dafelbft nicht verwalten und foldhe Perſo⸗ 
nen nicht gefangen fegen und nicht ftrafen. Da folchergeftalt 
diefe Verbrechen in jenen Ländern zum ewigen Echaden ber 
Serien ungeahndet blieben, fo wird kraft apoftolifher Macht 
befohlen, daß die genannten Inquifttoren ihr Amt ganz uns 
gehindert ausüben und befugt feyn follten, gegen Perſonen 
jedes Ranges und Standes zu verfahren und diefelben, wenn 
fie ſchuldig befunden worden, zu verhaften, zu züchtigen und 
abzuftrafen. „Und befehlen Wir nicht weniger unferm ehr⸗ 
würdigen Bruder, dem Bilchof von Straßburg durch ſich felbft 
oder Andere das DBorgemeldete, wo, wann und fo oft er es 
für nüglich halten wird, nach dem Begehr der Inquiſitoren 
öffentlich fund zu thun, und nicht zu geftatten, daß diefelben 
wider den Inhalt unferer Briefe durch irgend eine Gewalt 
beeinträchtigt ober gehindert werben“ u. ſ. w.*®). 


Der Kaifer und die deutfchen Reichsfürſten traten Diefer 
Bulle nit nur nicht entgegen, fondern ließen es vielmehr 
gefhehen, daß die Kebers und Herenrichter Krämer, Spren⸗ 
ger und Gremper eine fürmliche Herengerichtöordnung, den bes 
rüchtigten Herenhbammer (Malleus maleficarum ***), wahrs 


*) Die Bulle nennt ihn Institor, augenfällig eine Ueberfeßung bes 
deutfchen Namens. 
°*) Kolgt die flehende Schlußformel päpftlicher Bullen. 
*°®) Mallens maleficarum in tres partes divisus, in quibus con- 
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ſcheinlich zum erftenmal zu Köln 1489 gebrudt, ausarbeiteten, 
der die Quelle unfäglichen Unglüds geworden ift. Sie wüthen 
vorzüglich gegen das weibliche Gefchlecht, welches ſchon feit dem 
Anfange des Jahrhunderts häufiger ald das männliche des 
Zauberweſens befchuldigt worden war. Die Behandlung, welde 
ber Herenhammer gegen die unglüdlichen, der Hererei vers 
bächtigen Weibsperfonen vorfihreibt, und welche leider laut 
dem Zeugniffe der Gefchichte an hunderten von Frauen, Jungs 
frauen jedes Standes und Alters wirklich vollzogen worden 
it *%), die fürchterlichſte Verrenkung und Zerfleifhung, die 
fhamtlofefte Entweihung des weiblichen Körpers **), enplid 
die unmenſchliche Art der Hinrichtung durch ein oft langfames 
Feuer ***) übertrifft Alles, was an ausgeſuchten Martern 
je erſonnen und erfunden worden iſt. 


Seither hat man die heftigſten Anklagen gegen Inno⸗ 


currentia ad maleficia, malefhiciorum eflectas, remedia adrer- 
sus maleficia et modas denique procedendi ac puniendi mwa- 
leficos abunde continetur, praecipue antem omnibus Ingquisi- 
toribus ac divini verbi concionatoribas utilis et nccessarius. 

*) Der ZReriafler des Herenhammers erzählt, binnen fünf Jahren 

habe er in tem Sprengel von Eofinig und der Stadt Ravensburg 

48 Meiber verbreunen laflen, die übermwiefen worden, mit dem 

Teufel Ungucht getrichen zu Haben, fein Gollege Gumanus is 

Oberitalien habe in dem einzigen Jahre 1485 in der Gegend von 

Wurmferbad allein 41 auf den Scheiterhaufen gebradt. Mall. 

malef. Pars II, quaestio 1. c. IV. 

Die Unglüdlichen wurden, um die angeblichen Malzeichen des Teus 

feld zu entdeden, von den Henkersfnechten in einer befondern Kam⸗ 

mer am ganzen Leibe gefchoren. Mall. malef. p. CXXV. 

***) Im fogenannten Herenthurm zu Lindheim in der Wetterau befirdet 
fih in einer Höhe von 15* über der Erbe eine vieredige dunfle 
Deffnung mit cingemauerten Handfeflein, ia welder der Sage 
nach die Schlachtopfer duch langfames Feuer, 15° unter ihnen 
angefacht, gebraten warden, ſ. Horft, Dämonelogie U. ©. 357. 
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cenz VII. erhoben, als ven Urheber ſolcher Gräuel, und felbft 
der fonft fo befonnene K. A. Menzel (a. a. O. ©. 188) ger 
räth in heiligen Zorn wegen Ausübung fremder Tyrannei auf 
beutfchem Boden. Auch wir beflagen die Grauſamkeit und 
Schmach der Herenprocefle von Herzen, fonnen aber unmöglich 
alle Schuld auf den Papſt wälzen. Unter diefen Umftänden 
wäre es überhaupt intereflant zu wiflen, wie es ſich mit ben 
Hesenprocefien in Rom und im Kirchenftaate verhalten babe. 


Wie die päpftlihe Bulle, fo Hagen auch die Verfaſſer 
bes Herenhammers in dem vorgetruften Notariatsintrument, 
daß fogar einige Seelfurger und Prediger des göttlichen 
Wortes ſich nicht fheuen, in ihren Predigten dem Wolfe die 
Berfiherung zu geben, e8 gebe feine Heren, oder es fei min⸗ 
deftend mit ihren Künften nichts, mit welden fie den Men- 
ſchen und Geſchöpfen jchaden follten, durch weldye unvorfich« 
tige Reden der weltlihe Arm nicht felten verhindert werde, 
dergleichen Zauberinen zu beitrafen, diefe aber ſich vermehrten 
und die Ketzerei beftärft werde. Nicht minder fchrieb Ulrich 
Molitor oder Müller aus Conftanz, Doftor des päpftlichen 
Rechts zu Padua, ein an den Erzherzog Sigmund von Tyrol 
‚gerichtetes Buch *), worin er den Glauben an die Macht des 
Teufeld zur Bewerfftelligung der angeblichen Zauberei beftrei- 
tet, und alles davon Erzählte für Erbichtungen oder das Werf 
der Einbildungsfraft erflärt, obwohl er zugibt, daß diejenigen 
Strafe verdienen, die durch Armuth und Unglüdsfälle ver- 
fucht, ſich wenigftens der Abficht nad) feinem Dienfte ergeben. 
Allein ftatt das Urtheil der Vernünftigen zu hören und zu 
beberzigen, traten die Univerfitäten und die Fürſten den 
Trägern der Unvernunft bei. 


*) De lamiis pythonicis mulieribus. Colon. 1489, auch ber Frank⸗ 
furter Ausgabe des Herenhammere von 1580 angehängt. 
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Die Untverfität Köln ftellte auf Begehren der beiden In⸗ 
quifitoren. ein beifälliges Gutachten über den „Herenhammer" 
aus, und König Marimilian ertbeilte ihnen einen koͤniglichen 
Brief, datirt Brüffel den 6. November 1486, worin er bie 
päpftlihe Bulle in allen Etüden genehmigt, die Inquifitoren 
in feinen Schu nimmt, und allen und jeden Unterthanen de 
Reihe befiehlt, ihnen bei Volziehung ihrer Gefchäfte alle 
Gunft und Hülfe zu leiften*). „Da nun die weltlichen Richter 
diefe Amtöthätigfeit außerordentlicher yäpftlicher Commiſſarien 
mit Neid und Unwillen anfahen, fo entftand daraus die nächſte 
Folge, daß fie ſelbſt das Verbrechen der Hererei aufzufpüren 
und zu beftrafen bemüht waren, um ihrer eigenen Gerichts⸗ 
barfeit nichtd entziehen zu laffen. Dergeftalt fnüpfte fich das 
Neb der Dummheit und Bosheit immer fefter, und gerade am 
Aufgange der Zeit neuen Lichtes und neuer Erfenntniß bereis 
tete fi das Reich der Finfterniß und Unvernunft eine neue 
MWohnftätte in den Köpfen der Richter.” 


So K. A. Menzel. Allein Jedermann weiß, daß gerade 
der Erfinder neuen Lichtes und neuer Erkenntniß, Martin 
Luther, in feiner ganzen Anſchauungsweiſe dem Teufel eine 
Wirkfamfeit verftattete, die alles jeither in diefem Betreff Vor⸗ 
gebrachte weit übertraf, und daß daher gerade fein dogmati- 
ſches Lehrgebäude den Glauben an die verſchiedenen Wirkun⸗ 
gen der Macht des Teufeld ungemein fügte, hob und weiter 
verbreitete. Und doch hatte die Ueberzeugung von der Unver⸗ 
nunft der Herenprocefie bereitd auf Fatholifcher Seite, wie wir 
gelehen haben, ſich einige Bahn gebrochen! Aber daran konnte 
fi Luther aus individueller Anfhauung nicht kehren, da er 
felbft lets wieder und wieder vom Teufel bedroht und gequält 


— 





*) Sowohl das Gutachten der Univerfität als der Brief des Königs 
ift enthalten in dem Notariatsinftrument, welches dem Hexenham⸗ 
mer vorgebrudt if. 
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‚zu ſeyn glaubte. Denn, fagte er, „der Teufel if zwar nicht 
ein promovirter Doktor, aber fonft hochgelahrt und wohlerfah- 
ven; doch hat er nun prafticiret, feine Kunft verſucht und ges 
übt und fein Handwerf getrieben bis fchier ins ſechstauſendſte 
Jahr. Wider ihn gilt Niemand, denn Chriftus allein“ *). 


Au in Betreff des Etrafverfahrend gegen Zauberei und 
dergleichen kennt er feine Milde, hat er fein Wort der Mißs 
billigung, fondern wir lefen in feinen Werfen: „Magifter 
Spalatinus zeigte Dr. Martino an anno 38, wie ein Mägb» 
lein zu Altenburg bezaubert wäre, daß fie Blut weinete, und 
wenn die Zauberin an einem Drte wäre, und fie fie glei 
nicht fehe, no von ihr wüßte, doch fühlte fie ihre Gegen⸗ 
wart und weinete. Darauf ſprach Dr. Martinus: da follte 
man mit folhen zur Strafe eilen. Die Juriften wollen 
zuviel Zeugniffe und Beweifungen haben, verachten 
diefe öffentliche. Ich habe diefer Tage einen Ehhandel gehabt, 
da das Weib den Mann wollte mit Gift umbringen, daß er 
Eidechſen hat von ſich gebrochen und da man fie peinlich gefragt, 
hat fie nichts wollen befennen. Denn ſolche Zauberinen find gar 
ſtumm und verachten die Bein; der Teufel läßt fie nicht reden. 
Sole Thaten aber geben Zeugniß genug, daß man fie billig 
folte hart firafen, zum Exempel, damit Andere abgefchredt 
werden von ſolchem teuflifchen Bornehmen”**. Man fieht, 
das weibliche Geſchlecht bat in diefer Beziehung an Luther 
‚Eeinen Beichüger gefunden. An einem anderen Orte äußert 
er fih hierüber: „Wiewohl alle Sünden find ein Abfall von 
Gottes Werken, damit Bott gräulich erzürnt und beleidiget 
wird, doch mag Zauberei wegen ihres Gräuels recht genannt 
werben crimen laesae majestatis divinae, eine Rebellion und 


*) Luthers Werke von Wald, Band XXI. Tifchreben S. 1098. 
n. 12. 
*) Daf. DB. XXI. ©. 1207. n. 4. 
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ein ſolch Laſter, damit man fi vornehmlich an der göttlichen 
Mafeftät zum allerhöchften vergreifet. Denn wie die Juriken 
fein kuͤnſtlich disputiren und reden von mancherlei Art der Re⸗ 
bellion und Mißhandlung wider die hohe Majeſtät und unter 
andern zählen fie auch diefe, wenn einer von feinem Herm 
feldflüchtig, treulos wird und begibt fi zu den Feinden: und 
denenfelbigen allen erfennen fie zu die peinlihe Strafe an 
Leib und Leben. Alfo aub, weil Zauberei ein fchändlicher, 
gräulicher Abfall ift, da einer fih von Gott, dem er gelobt 
und geſchworen ift, zum Teufel, der Gottes Feind ift, begibt, 
fo wird fie billig an Leib und Leben geftraft“ *). 


Eigenthümlich ift es, daß Luther bei feinem Glauben an 
Teufelserfheinungen nicht an Erfcheinungen der Engel glaubt 
und fi, weil er in der Schrift allein Gewißheit findet, eine 
folhe geradezu verbittet: „Derohalben achte ich die Engel nicht, 
und pflege Gott täglich zu bitten, daß er ja feinen zu mir 
fenden wolle, e8 fei gleich in welcher Sache es immer feyn 
fonne Und wenn mir au ſchon einer würde vorfommen, 
fo wollte ih ibn doch nicht hören, fondern wollte mid von 
ihm wenden: es wäre denn, daß er mir etwas anzeigte von 
irgend einer nöthigen Sad) im Welt-Regiment, wie ung ale 
fuftigen und fröhlichen Träume in weltlichen Sachen pflegen 
zumeilen zu erfreuen; und wüßte ich dennod, nicht, ob ich ihm 
au in ſolchem Kal gehorhen und glauben wollte. In geiſt⸗ 
tihen Sachen aber follen wir nad) den Engeln nichts fragen“ **). 
War aber denn Luther von der Wahrheit feiner Sache fo fehr 
überzeugt, daß er felbit den Rath eined Engels nicht zu hören 
brauchte? Bekanntlich fam er übrigens meines Wiffend wegen 
eined fo ehrenvollen Befuches in feine Verlegenheit. 


») A. a. D. Br. XXI. ©. 1208. n. 7. 
») Bd. J. ©, 2290. n. 133 f. 
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Bezuglich des Glaubens an die Heren war der Witten- 
berger Reformator ganz In den Borurtheilen feiner Zeit und 
Umgebung befangen. In der Auslegung des Evangeliums 
vom Dreifönigsfeft kommt er auf die Magier zu fprechen und 
läst fi) alfo vernehmen: „Der Evangelift hier nennet Magos 
beißen wir auf deutſch Weiffager, nicht wie die Propheten 
weifiagen, fondern durch ſchwarze Kunft, wie die Tartern ober 
Zigeuner ihun; daher man nennt die weilen Männer und 
weifen Frauen, die den Menſchen allerlei Ding fagen fönnen, 
viel heimliche Kunft wiffen und Ebenteuer treiben; und ihre 
Kunft heißt Magia und gehet zuweilen durch ſchwarze Kunfl 
und durchs Teufeld Geſchäfte zu; doc nicht allerdings wie die 
Heren und Zauberinen thun. Denn Magus ahmt nad den 
rechten Propheten, aber doc nicht aus Gottes Geift; darum 
treffen fie zuweilen glei zu; denn ihre Weg ift nicht lauter 
Teufelsving wie der Heren, fondern gemenget mit natürs 
licher Vernunft und Teufeld Beiftand” *). Nachdem fo dieſe 
Magie als natürliche Kunft und Kenntniß dargeftellt worden 
ift, fährt Luther fort: „Allein darnach find drein gefallen die 
Säu und groben Köpfe, wie in allen Künften und Lehren 
geſchicht, haben zumweit aus der Etraßen gefahren, und dies 
felbige edle Kunft vermifcht mit Gaufeln und Zaubern, haben 
derſelbigen Kunft wollen nachfolgen und gleich werden. Und 
da fie e8 nicht vermocht, haben fie die rechte Kunft fahren 
laffen, und find Gaukler und Zauberer daraus geworden, bie 
Durch des Teufels Werf weifiagen und wundern, doch zuweilen 
duch Natur; denn der Teufel hat folder Kunſt viel behalten 
und brauchet ihr zuweilen in den Magid, daß jetzt Magus 
ein fchimpflicher Name worden ift und nicht mehr heißet, denn 
die alfo durch den böfen Geift weiffagen und wundern; alfo 
doch, daß fie zuweilen treffen und helfen, darum, daß die Nas 


*), Bd. Xl. ©. 412. n. 6. 
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tur (die nicht lügen mag) mit untermifcht wird, welches ber 
böfe Geift wohl kann“*). Es ift fomit die Zauberei und 
Hererel nichts anderes, als der Mißbrauch der natürlichen 
Magie mittelft Unterftübung des Teufels **). 


„Die Heren find die böfen Teufelshuren, die da Milk 
ftehlen, Wetter machen, auf Böden und Beien. reiten, auf 
Mänteln fahren, die Leute fchießen, lähmen, verdorren, bie 
Kinder in der Wiege martern, die ehelichen Gliedmaßen bes 
zaubern und dergleihen. Befſchwörer find, die da Vieh umd 
Leute fegnen, die Schlangen bezaubern, Stahl und Eifen ver 
fprehen, und viel ſehen und faufen und Zeichen fönnen; 
MWahrfager, die den Teufel hinter den Obren haben und 
den Leuten fagen können, was verloren ift, und was fie thus 
oder thun werden, wie die Tartern und Zigeuner pflegen; 
Zauberei treiben, die da Dingen fünnen eine andere Geflaft 
geben, daß eine Kuh oder Dchfe fcheinet das In Wahrheit ein 
Menſch ift, und die Leute zur Liebe und Buhlfchaft zwingen 
und des Teufelsdinges viel” ***). 


An anderen Stellen fpricht ſich indeß Luther auch gegen 
den Volksglauben aus, und wenn er oben fagte, daß bie 
Heren (nad dem Volksglauben) auf Böden oder Befen reis 
ten, fo fpricht er fi wieder hiegegen aus in den Worten: 
„Diele glauben, daß die Heren reiten auf einem Beſen, ober 
auf einem Bod, oder fonft auf einem Efelsfopf u. f. w. an 
einen Ort, da alle. Heren zufammenfommen, und mit einander 
praffen, als fie dünket: das doc verboten ift, nicht allein zu 
thun, fondern auch zu gläuben, daß dem alfo ſei. Wie man 
auch nicht gläuben foll, daß die alten Weiber verwandelt wer 


») Br. XI. ©. 413. n. 10. 
”) Daf. n. 11, vgl. ©. 2807. n. 2, 3. 
”’) Bd. Xl. ©. 441 f. 
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den in Haben und bei Naht umherſchwärmen“ ). Dagegen 
foriht er fi auch bei diefem Anlaß ganz gläubig über bie 
alten Weiber und Hexen aus, „bie mit dem Teufel ein Bünd- 
niß machen, wie folches hin und wieder befannt if.” „Zum 
erften fünnen fie die Leute durch Zauberei blind, frumm, lahm 
und ungefund machen, verderben ihnen vie Beine, verbannen 
fie durch Blendwerk, und töbten fie gar, oder maden, daß 
fie durch lange umd unheilbare Krankheit ſich abzehren müflen. 
Zum Andern machen fie Donner und Ungewitter, verderben 
die Früchte auf dem Felde, und tödten dad Vieh. Item, fie 
fehlen den Leuten Butter, Käfe und Milch, melfen das Vieh 
über einer Thürfchwelle, Beil oder Handtuch” **). Dabei muß 
anerfannt werden, daß Luther mit gewohntem Feuerelfer gegen 
andere Zweige des Aberglaubens anfämpft, fo daß überhaupt 
feine Schriften eine reichhaltige Quelle für diefe culturgefchichts 
liche Seite feines Zeitalter bieten. 


Wir heben In diefer Beziehung eine merkwürdige Stelle 
aus***): „Zum erften wollen viel nicht glauben, daß die Heren 
und Unholden mögen (d. i. können) Ungemitter machen, und 
des Menfchen Leib, item den Kindern, Vieh und Gütern Scha- 
den zufügen. Urſach, denn fie glauben nicht, daß fie folche 
Gewalt haben über Gottes Geſchöpf, und fönnen ihnen nicht 
einbilden, daß Gott dem Teufel fo viel zulaffen follte. Und 
-wiewohl fie glauben, daß ſolches Alles von Gott fomme, bas 
ben fie doch feine Zuflucht gu Gott, fo ihnen der eines wider- 
fähret. Darum follen fie wiflen, daß der Teufel das wohl 
vermoͤge, wenn ed ibm Gott zulaflet.” Anderen behaupteten 
:Borfällen ſpricht Luther zwar die Wirklichkeit ab, erklärt fie 


*) 3. II. ©. 1715. n. 39. 
*) 3. I. ©. 1714. n. 36 u. 37. 
*.) Bp. IL ©. 1718. n. 40. 
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aber immerhin als durch den Teufel bewerkſtelligte Blendwerke. 
So fagt er 3. B. a a.D.n. 60: „Ich zweifle an denen, bie 
da fprechen, fie fahren auf den Mänteln, und halte, daß fie 
wohl mögen fahren nit gar weit. Ob fie aber auch weit 
fahren, und in furzer Zeit, wie man fagt, das weiß ich nidt. 
Das weiß ich wohl, daß der Teufel dem Menſchen alle Einne 
fann bethören, daß er meinet, er fahre dahin zu feinem Buß 
len und bandle mit ihm, fo er doc, ſtille liegt, und nur lauter 
Berblendung if.“ „Aus diefen erzählten Gefpenften,” fährt 
er fort, „magft du leichtlidh die andern urtheilen; denn des 
Dinges mehr if, ald man hier erzählen fann. Darzu nimmt 
der Plunder täglid zu: Urſach, die Prälaten der Kirche 
achten es nicht." „Die obgenannten Dinge alle find vem 
Teufel nit hart angelegen, und er hält e8 für feine geringfe 
Kunf; denn ed trifft nur die äußerlichen Sinne, als die ges 
ringſten Stüde am Menfhen. Aber dazu braudt er Kunſt 
und Lift, ift ihm auch gefährlicher, daß er die Herzen umd 
Seelen fahe. Und wiewohl er gar vieler Sinne, Augen und 
Obren biendet, fo betreugt er doch viel mehr geiſtlich denn 
leiblich.* 


Co war denn Luther felbft in der alten Diabologie und 
Dämonologie befüngen, wenn er aud in manden Punkten 
ein vernünftiged und unbefangened Urtheil fällt. Tas leptere 
gilt indeß nicht ganz in Betreff der fogenannten Buhlteufel 
und der aus diefer Frage abgeleiteten Gegenſtände. Er fagt, 
um wieder feine eigenen Worte anzuführen, hierüber Yolgens 
des: „Was die Buhlteufel, fo fih zu den Zauberinen thun, 
Incubos und Succubos genannt, belangt, bin ich bawider 
nit, ſondern glaube, daß ſolches geihehen könne, daß ber 
Teufel entweder Incubus oder Succubus fei. Denn ich hab 
ihrer viel gehört, die von ihren eigenen Erempeln gejagt has 
ben. Und Auguftinus fchreibt, er hab ſolches auch gehört von 
glaubwürdigen Leuten, denen er hab glauben müflen. Denn 
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dem Satan geſchieht gar lieb damit, wenn er und alfo in 
einer angenommenen eines Jünglings oder Weibsgeſtalt bes 
trügen kann. Daß aber aus dem Teufel in einem Menichen 
etwas follte fünnen geboren werden, das ift durchaus falſch, 
daß man aber fagt von häßlihen und ungeftalteten Kindern, 
deren ich etliche gefehen hab, fie feien den Teufeln ähnlich, 
balte ich, daß dieſelben von den Teufeln alſo verftellet, nicht 
aber von ihm gezeugt find, ober find rechte Teufel felbft, die 
Fleiſch haben, entweder falfch oder gefärbt, oder andere woher 
geftohlen. Denn fo aus Gottes Berhängniß der Teufel den 
ganzen Menfchen befigen und fein Gemüth ändern fann, was 
its Wunder, daß er den Leib verftellet und jchaffet, daß ent- 
weder Blinde oder Krüppel geboren werden. Darum fann er 
gottlofen Leuten und die ohne Gottesfurcht leben wohl ein 
Geplerr für die Augen machen, daß ein junger Gefell meint, 
er hab eine Jungfrau im Bett, wenn er den Teufel drinnen 
bat. Denn viel Zauberinen find hin und wieder darüber 
verbrannt, daß fie mit dem Teufel gebuhlet und zugehalten 
haben. Daß aber aus demfelben Beifchlafen etwas fünne ges 
zeuget werben, glaube ich nit. Denn fann er dir für die 
Augen und Ohren ein ſolches Geplerr machen, daß du did 
dũnken läffeft, du ſeheſt oder höreft etwas, das doc nichts Ift, 
wie viel leichter iſts ihm, das Gefühl zu betrügen, welches 
in diefer Natur fehr grob und did if.” Aber davon genug, 
fagt Luther zum Schluſſe; denn ſolches Ding thut zu diefem 
Texte (Auslegung von Moſis VD nichts; es machet es aber 
der Füden lofes und unnütz Geſchwätz, daß wir davon zu re 
den darauf gefommen feyn *). 


Ueber denfelben Gegenftand Außert fih der Reformator: 
„Es ſchreiben etliche Scribenten von den Teufeln, daß fie den 
Menfhen mögen unters oder obliegen in unfeujhen Werfen, 





°) Bdb. I. ©. 674. 
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alfo daß er in Geftalt eined Weibes möge empfahen eines 
Mannes Eamen, und hernach wiederum mit einem Weibe 
beillegen, und alfo ein Kind zeugen (mwiewohl das nidt ein 
recht Menfchenkind ift, fondern eine Mißgeburt). Alſo leſen 
wir in der alten Väter Buch, daß er erfhienen in der Ges 
flalt eines Weibes ımd hätte fchier einen Einfiebler zu Yalle 
gebracht, bald aber darauf verſchwunden; ein ſolches erzähle 
St. Johannes, der erfte Einfiebler, bei St. Hieronymo. Man 
faget auch, der böfe Feind habe fih einmal in ein Kind ven 
wandelt, und fo beftig gefogen, daß fünf Weiber ihn nicht 
mochten fättigen” ®). 


An einer andern hieher gehörigen Stelle wird erzählt, 
daß Luther felbft von Johann Friedrich, dem Kurfürften von 
Sachſen, eine Hiftorie gehört hätte, daß ein Gefchlecht vom 
Adel in Deutfchland geweſen, diefelben wären geboren von 
einem Succubo. Die Gemahlin des Adeligen war nämlich 
geftorben, nun aber naht fi der Teufel In ihrer Geſtalt bem 
Wittwer und diefer nahm die angeblich wieder vom Tode er 
ftandene Gattin zu fi, und erhielt von ihr Kinder. Nun 
heißt e8 weiter: „Das thut der Teufel; er kann ſich in einer 
Frau⸗ und Mannsgeftalt verkehren. Ob das rechte Weiber 
find und ob's rechte Kinder find?! Davon find ed meine Ge 
danfen, daß es nicht rechte Weiber feyn können, fondern es 
find Teufel. Und gehet alfo zu: der Teufel macht ihnen ein 
Geplerr vor die Augen, daß die Leute meinen, fie fchlafen bei 
einer rechten Frau, und ift doch nichts. Denn der Teufel iR 
kräftig bei den Kindern des Unglaubens wie Et. Paulus fagt. 
Wie werden aber die Kinder gezeuget? Darauf fage ich alſo: 
daß diefe Söhne find auch Teufel gewefen, haben folche Leibe 
gehabt wie die Mütter. Es iſt wahrlich ein greulich ſchreck⸗ 





* Bdo. II. ©. 1724. n. 59, 
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lich Exempel, daß der Satan ſo kann die Leute plagen, daß 
er auch Kinder zeuget. Alſo iſt es auch mit dem Niren im 
Waſſer, der die Menſchen zu ihm hineinzeucht, als Jungfrauen 
und Mägde, mit welchen er darnach zuhält und Teufelskinder 
zeuget. Denn fonft Kinder zeugen allein ein göttlich Werk ift, 
und da muß unfer Herrgott Echöpfer feyn, denn wir nennen 
ihn ja allegeit Bater, und muß auch die conceptio per con- 
stituta media et per homines in einem momento gefchehen: 
denn er braucht zur Echöpfung den Menſchen als ein Mittel, 
und durch diefelbigen wirft er allein, und nicht durch den Teu⸗ 
fel. Darum fo müflen’d geftoblene Kinder feyn, wie denn 
der Teufel wohl Kinder ftehlen kann; wie man denn zuweilen 
Kinder in ſechs Wochen verlieret, oder müflen suppositii feyn, 
Wechſellinder, die denn die Sachſen nennen Kielftopf” *). 


Das nun heißt man eine für jene Zeit vernünftige An⸗ 
fiht**)! Wir wollen darüber nicht mit den Verehrern Luthers 
rechten. In den Tifchreden dagegen Außert fi Luther ***) 
über die Kielkröpſe alfo: „Bor acht Jahren war zu Deſſau 
ein Wechjelfind, das ich, Dr. Luther, gejehen und angegriffen 
habe, welches zwölf Jahre alt war, feine Augen und alle 
Siune hatte, daß man meynete, es wäre ein recht Kind. Daf- 
felbe that nichts, denn daß es nur fraß, und zwar fo viel als 
irgend's ein Bauern oder Dreier. Es fraß, fh . . . und 
f..... , und wenn man’d angriff, fo fchrye ed. Wenn's 
übel im Haufe zuging, daß Schaden geſchah, fo lachete es 
und war fröhlich; ging es aber wohl zu, fo weinete ed. Diefe 
zwo Tugenden hatte ed an fih. Da fagte ich zu dem Für⸗ 
fin von Anhalt: wenn ih da Fürſt oder Herr wäre, fo 





°% Br. XXI. ©. 1169 f. 
“) 8. 8. Horf, Zauberbibliothef Bb. VI. ©. 105. 4. 2. 
ooe) Horſt findet nöthig, beizufügen: „wohlgemerkt, über Tiſch und bei 
einem Blas Wein“. A. a. O. 


908 Luther und das Zauberweſen. 


wollte ich mit dieſem Kinde in das Wafler, in die Molda, 
fo bei Deſſau fleußet, und wollte da8 Homicidium dran wagen. 
Aber der Churfürft von Sachſen, fo mit zu Deflau war, und 
die Fürften zu Anhalt wollten mir nicht folgen. Da fprad 
ih: So follten fie in der Kirchen die Ehriften ein Bater uns 
fer beten lafien, daß der liebe Gott den Teufel wegnähme. 
Das thäte man täglich zu Deflau; da flarb dafjelbige Wechſel⸗ 
find im andern Jahr damad. Alſo muß es auch da fe 
(nämlih mit den vorhin genannten Teufelsfindern des Edel⸗ 
mannd). Es hat einer fonft von den Succubis und Incubis 
fein geichrieben, denn es ift nicht feltfam. Und find die Sucs 
cubi Weiber, welche mit dem Teufel zu thun haben, und den⸗ 
felbigen alten Huren und Wettermacherinen die Luft büflet; 
wie die Melufina zu Lücelburg auch ein folder Succubus und 
Teufel gewefen ift* *%. Sodann heißt es in den Tiſchreden 
weiter: „Anno 1541 bat Luther diefer Hiftorie auch über Tifche 
gedacht, und daß er dem Fürften von Anhalt gerathen hätte, 
man folle den Wechfelbalg oder Kielfropf (welches man darum 
fo heißet, daß es ſtets kielt Im Kropf) erfäufen. Da ward er 
gefragt, warum er ſolches gerathen hätte? Antwortete er date 
auf: daß er’d gänzlid dafür bielte, daß ſolche Wechjelfinder 
nur ein Stück Fleiſch, ein Massa carnis feyn, da feine Seele 
innen ift: denn foldhes Fonne der Teufel wol machen, wie er 
fonft die Menfchen, fo Vernunft, ja Leib und Seele haben, 
verderbt, wenn er fie leiblich befiget, daß fie weder hören, 
fehen noch etwas fühlen, er machet fie fumm, taub, blind: 
da ift denn der Teufel in folden Wecfelbälgen 
al8 ihre Seele Es ift eine große Gewalt des Teufels, 
daß er unfere Herzen alfo gefangen hält. Und ſprach: Ori⸗ 
genes hat die Gewalt des Teufeld nicht genugfam verftanden, 
da er in den Gedanken geweſen ift, daß am jüngften Tage 


») Bb. XXIL ©. 1171. 
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Die Teufel von der ewigen Berdammniß ſollten erlöfet wers 
den. Ach, fagt er, es ift eine große Sünde des Teufels, daß 
er fich wiſſentlich wider Gott, feinen Schoͤpfer, feget” *). 


Sattfam dürfte aus den angeführten Stellen, die fid 
mühelos verdoppeln ließen, erhellen, daß Luther in Betreff 
der Teufelslehre in der graſſen Anſchauung feiner Zeit befan« 
gen war und durch ſolche Auseinanderfeßungen nur dazu bel⸗ 
tragen fonnte, die Herrfchaft des Wahnglaubens auf ein Jahr⸗ 
hundert hinaus zu fihern. Unter dieſen Umftänden und auf 
ven Grund folcher fignififanten Kraftſprüche iſt es bei dem 
Autoritätöglauben, den Luther fo lange bei feinen Glaubens⸗ 
Verwandten genoß, begreiflih, daß ſich viel eher aus dem 
Schooße des Katholiciamus als des Broteftantismus, aus 
dem Kreife des Jefuitenordens als aus der Reihe der Diener 
des reinen Wortes ein Widerfpruch gegen dieſe Auffaſſung 
der Dinge erhob. 


Man ſieht ſich unwillkürlich verſucht, eine Parallele zu 
ziehen zwiſchen den Einwirkungen der frühern mittelalterlichen 
katholiſchen Kirche gegen den zeitgeſchichtlichen Aberglauben, und 
der Befangenheit ſelbſt der Reformatoren in dem Aberglauben 
ihrer Zeit und Umgebung. Schon Gregor von Tours 
(+ 594) erzählt, daß auf Veranlaſſung der ſchrecklichen Fre⸗ 
degund einige Weiber ald Heren ergriffen worden feien und 
auf der Folter zugeftanden hätten, daß fie den Tod des Soh⸗ 
ned. der Fredegund veranlaßt hätten; nun fett Gregor hinzu: 
was ich auf Feine Weife glauben fann**). Mit Recht 
zweifelt aljo ein Bilchof im fechsten Jahrhundert an der ans 





— — 


*) Br. XXII ©. 1172. 


»e) S. das Mähere bei Lobell, Greger von Tours und feine Zelt. 
S. 273. Fehr, ter Aberglaube und die Fatholifche Kirche des 
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geblichen Gewalt und Macht der Heren über das Leben und 
Schickſal anderer Perfonen. Ein Weib gewann täglid viel 
Geld, well fie, wenn Diebftähle gefchahen, den Dieb, ſowle 
den Ort, wohin er feinen Raub verborgen hatte, mittelft ei⸗ 
ned in ihr wohnenden unreinen Wahrjagergeifted anzugeben 
wußte; ein anderes Weib diefer Art wurde von Guntram um 
die Zufunft befragt und weifjagte ihm ein Bisthum und her 
bes Alter: aber Gregor von Tours verlachte den Fragenden, 
daß er folde Dinge glaube *). Ueberhaupt tauchten in gan 
Gallien, erzählt Gregor **), damals folhe Menſchen auf, 
„welche durch derartige Jaubereien manche arme Weiblein nad 
fih zogen, fo fie in ihrer Echwärmerei als Heilige priefen, 
und die fih für etwas Großes unter dem Bolfe ausgaben. 
Wir felbft haben viele von ihnen gefehen, die wir zur Rebe 
fellten und aus ihrem Irrthum zu reißen ſuchten“. Gegen 
den Unfinn des Wahrfagens, der Hererei u. f. w. hat man 
ſich von Seiten der Kirche in Deutfchland feit den Tagen 
des heiligen Bonifacius mannhaft, wenn aud nicht überall 
fiegreih erhoben; die Wettermader u. |. w. waren verpönt. 
Sogar die weltlihe Gefebgebung griff bier ein. So enthält 
z. B. das Eapitulare von Paderborn unter Carl dem Großen 
"vom Jahre 785 u. A. folgende Befimmung: Wenn Einer 
vom Teufel berüdt nach heidnifher Weife glaubt, ein Mann 
oder eine Frau fei eine Here und eſſe Menſchen, und fie 
darum verbrennt und ihr Fleiſch zum Effen gibt oder es ſelbſt 
ißt, der foll mit dem Tode beftraft werden **). Wie thärig 
Raban Maurus, Erzbifhof von Mainz, an der Ausrots 
tung des Aberglaubens arbeitete, daran braucht hier bloß er⸗ 
innert zu werden. Bilhof Burfard von Worme (geflor- 
ben 1025) verordnet: Weiſſager, welde zufünftige Dinge zu 


»), Schr a. a. O. ©. 26, 
*®) Lib. X. cap. 25. 
”.) Vinhars Jahrbücher zum Jahre 7885, 
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wiflen vorgeben, follen gepeitfcht und dann aus dem Bezirke 
andgewielen werden, und Jeden foll der Bann treffen, ver 
Wahrjager und Zauberer. zu Rathe gezogen hat; aus der Kirs 
chengemeinſchaft jollen ausgefchloffen werden Zauberer, Wet⸗ 
termacdher oder foldye, welche duch Anrufung von Dämonen 
die Gemüther der Menihen verändern zu fönnen glauben; 
Weiber, welche ſolches thun und vorgeben, fie können die Ge⸗ 
ſimung der Menſchen, den Haß in Liebe, die Liebe in Haß 
umändern, und daß fie Nachts auf Thieren reiten, follen aus 
der Piarrei ausgewielen werden; die Priefter jollen die Gläus 
bigen belchren, daß Zauberfünfte den Menichen in einer 
Krankheit feine Heilung verjchaffen, ebenjo wenig die Thiere 
vor Krankheit und Tod ſchützen konnen, fondern daß fie Balls 
ſtricke und Nachſtellungen des alten Feindes find, durch welche 
er das gläubige Volk zu berüden ſtrebt. Sollte ſich gleich« 
wohl Jemand ein Verbrechen hierin zu Schulden fommen lafe 
fen, fo foll er, wenn er Priefter ift, degradirt, wenn Laie, 
gebannt werden. Zugleich verordnet Bifhof Burfard, daß an 
das Beichtfind noch befondere Tragen In Betreff des Abers 
glaubens geftelit werden, zum Beifpiel: Haft du geglaubt, was 
Einige vorgaben, fie föunten Gewitter erregen oder die Ges 
müther der Menfchen umändern? daß es Weiber gebe, die 
dur; Zauberfunft die Gemüther der Menfchen umändern, Haß 
in Liebe und Liebe in Haß verwandeln oder die Güter ber 
Menſchen dur ihre Zaubereien beſchädigen oder ftehlen könn⸗ 
ten? haft du geglaubt, was mande gottlofe, vom Teufel 
verblendete Weiber vorgeben, daß fie zur Nachtzeit mit der 
angeblichen Göttin Holda und einer großen Menge von Wei- 
bern auf Thieren reiten, ihr als einer Frau gehorchen und 
zu ihrem Dienft in andern Nächten gerufen werden? Kür ben 
Hall der Bejahung der Frage ift fofort für jedes abergläubis 
fhe Vergehen die entiprechende Buße verzeichnet *). 


*) Fehr a. a. O. S. 114 — 125, 
63° 
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bes Teufels. „Mit Recht kann man fie des Teufels Creatu⸗ 
zen nennen“ *). Dafielbe gilt audy von dem Bolibat. „Sie 
verbieten die Ehe, damit daß fie folhen Stand aufrichten, 
der ohne Ehe feyn foll, wie wir fehen beine an Pfaffen und 
Mönchen. Darım fiehe hier das Urtheil Gottes über foldye 
Lehre und Stände, daß es Teufelsiehren, irrige Lehren. Was 
hülf's, daß du taufend Gelübde und Eide gethan hätteft auf 
folche Lehren? Ja je härter das Gelübde ift, je mehr es zu 
jerreißen ift, weil es auf Teufeld Lehre wider Gott geichehen 
iR; . wer die Ehe verbeut, iſt des Teufeld Jünger und 
Apoftel“ *.), | 


Und fo geht es in den meiften Gebieten und Bragen; 
ber einfache Erflärungsgrund derfelden ift der Teufel. „Bon 
wahnwigigen tollen Leuten (Iren), ſprach Dr. Martin, halte 
ich alfo, daß alle Thoren und die der Vernunft beraubt find, . 
vom Teufel alfo geplaget werben: nit, daß fie darum vers 
dammt ſind, ſondern daß der Satan die Leute auf mancherlei 
Weiſe anficht und martert: etliche heftiger und ſchwerer, etliche 
leichter, kuͤrzer oder länger. Denn daß die Aerzte viel der Art 
Krankheiten den natürlihen Urfachen zumefien und zuſchreiben, 
auch diefelben mit Arznei lindern, daſſelbe gefchieht daher, daß 
fie nicht wiſſen, wie mädtig und gewaltig der Teufel if. 
Chriſtus fagt wahrlih rund von dem frummen Weiblein im 
Evangelio, Luc. 18, daß fie vom Teufel alſo gebunden fei.. 
©t. Petrus in den Geſchichten der Mpoftel c. 10, 38, daß bie, 
fo Chriſtus gefund gemacht batte, vom Teufel befeilen find ges 
wer. Alſo muß ih auch fagen: daß viele Taube, Blinde, 
Lahme u. ſ. mw. aus Bosheit des Teufels alfo find. Deßglei- 
chen foll man gar nicht zweifeln, daß Peſtilenz, Yieber und 
andere ſchwere Seuhen und Plagen des Teufeld Werk find, 


*) Br. VII ©. 927. 
**) 3. XIX. ©. 720 f. 
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weil ex auch ber iſt, der große Wetter, Brand, theure Zeit, 
daß das Getraide und Früchte im Felde verberbet, zuridtet 
und mache. Summa, weils gewiß if, daß fie böfe Engel 
und Geifter find, fo ift es fein Wunder, daß fie alles Böfe 
anrichten, dem menschlichen Geflecht alles, was ſchaͤdlich iR, 
äufügen, und fie in mancherlei Gefahr bringen, fofern es ih⸗ 
nen Gott zuläßt und verhänget: obwohl vielen Kranfheiten 
durch Kräuter und natürliche Arznei kann geholfen werben, 
wenn es Gott alfo wohl gefället, und er fi über uns erbar⸗ 
met” *). Diefer Gedanfe fehrt oft wieder. „So if denn ber 
Teufel ein folder Gefell, er fann bald Kranfheiten anrichten; 
wie Et. Petrus in den Geſchichten ver Apoftel fagt, daß bie 
Krankheiten vincula Diaboli feyn. Und obmohl Gott man 
herlei Arznei wider eine Krankheit allein geordnet hat und 
diefelbigen vielmald gebraucht worden, fo wirfet doch fie nichts; 
denn der Teufel ift alfo fräftig, er fann Arznei und Apothe⸗ 
fen wandeln, und Staub In die Büchfen thun” *%). Gewiß 
waren ſolche Auseinanderfegungen und Kraftfprüche fehr geeig- 
net, bei glaubends und vertrauendvollen Nachbetern und An« 
hängern den Glauben an die Heren und die durch diefelben 
verurfachten Leiden und Uebel im Echwange zu erhalten, und 
ftetö wieder auf's Neue zu beleben. 


Eo verhält es fih auch im Gebiete des Geifter--und 
namentlih des Gefpenfterglaubens. Geifter, fo den 
Menſchen erfcheinen, find nicht Seelen der Menfchen, fondern 
nur Teufelölarven ***). „Zum dritten werfen fie und die große 
Menge der Erempel vor, daß viel Geiſter auch heiligen Män- 
nern erfchienen find und gebeten haben, daß man ihnen mit 
Meflen wollte zu Hülfe fommen und fie damit erlöfen. Hier 





*) Br. XXU. ©. 1163. 
**) Bp. XXII. ©. 1297. 
»ꝛee) Bd. XI. ©. 1168. 
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mag ich frei fagen, daß es gewißlich des Teufeld Getrieb ift, was 
auch vor Beifter umgehen, die poltern, fihreien, klagen oder 
Hülfe fuhen, damit er uns Chriften das heilige Saframent 
nehme und entfreinde, und zu feiner Büberei, Hohn und 
Spott gebrauchen möchte. . . und hat's geendet und jo fern 
gebracht, daß die Meffe am meiften für die Todten gehalten 
wird, welche doch allein dem lebendigen Chriiten zu Troſt iſt 
eingefeßt und gegeben: davon denn die Meßpfuffen find reich 
worden und alle Güter der ganzen Welt zu ſich gebracht ha⸗ 
ben. Darum will id beweilen, daß die Geifter, welche um⸗ 
gehen und fagen, daß fie felig oder verdammt feyn follen, 
nicht Menfchen Seelen find“ *). „Darum, daß wir Ehriften 
‚find, follen wir fortbin des Teufeld Gedanken eigentlich wif- 
fen und glauben, daß die Poltergeifter eitel Teufel und nicht 
Menfchenfeelen find“ **). „Daher auch der Papft fein erdich⸗ 
tetes Gegfeuer und fchändlihen Meflenjahrmarkt aufgerichtet 
dat; und ift an berfelbigen Lügenlehre und Gräuel, als an 
der Frucht wohl zu fehen, daß aud der Grund, darauf fol 
Ges gebaut if, nemlih von den wandelnden Seelen, vom 
Lügenvater, dem Teufel berfommt, der in der verflorbenen 
Menſchen Namen die Leute betrogen bat”***), „Da fieheft du, 
Daß es Teufel find, die Rumpelgeifter, und daß nicht viel mit 
ihnen zu difputiren ift, fondern mit fröhlihem Glauben foll 
man fie verachten, als wären fie nichts” +). 


Aud in Betreff ver Bampyr-Gefpenfter hat fi der 
Theologe von Wittenberg ausgefprodhen. Ein Bampyr- Ges 
fpenft fol nämlich eine verftorbene, im Grabe fortfebende Per⸗ 
fon feyn, welche des Nachts als Beipenft aus dem Grabe 


2) Br. XIX. ©. 1385 £ 
**) Daſ. ©. 1391. 

.) dp, XI. ©. v4. 
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beroorgehe, um den Lebendigen dad Blut auszuſaugen, we 
durch fie ihren in der Erde liegenden Körper im Wachéthun 
und bei vollflommenem Wohlfenn erbalte und vor der Verwe⸗ 
fung befhüge. Leber ein ſolches nun berichten die Tifchreden: 
.Es jchrieb ein Pfarrherr M. Georg Rörer gen Wittenberg: 
Wie ein Weib auf einem Dorf geftorben wäre, und nun, 
weil fie begraben, freſſe fie fich felbit im Grabe, darum wi 
ren ſchier alle Menſchen im felben Dorf geftorben: und bat, 
er wolle Dr. Martin fragen, was er dazu riethe. Der fprad: 
das ift des Teujeld Betrügerei und Bosbeit: wenn fie «8 
nicht gläubten, fo ſchadete es ihnen nicht, und hielten es ge 
wis für nichts anders, denn für des Teufeld Geſpenſt. Aber 
weil fie fo abergläubiih wären, fo flürben fie nur immerbar 
je mebr dahin. Und wenn man ſolches wüßte, jollte man bie 
Leute nicht jo freventlih in’ Grab werfen, jondern fagen: 
da friß Teufel, da haft du Geſalzenes, du betrügeft und nit 
Und fprach Dr. M. Luther weiter: der Teufel will kurzun 
geünhter, geebret und angebetet jeun wie Gott. Er if ein 
sehr beitiger. ſtolzer Seit, kann nicht leiden, daß man ihn 
will veraibten Alſo befahl ih aud, fprah Dr. Martin, man 
ice tem Riarrberrn wieder fchreiben, das fie ed gewiß ſoll⸗ 
ten für balten und gläuben, es wäre fein Geipenft oder 
Seele, ſendern wäre der Teufel ſelbſt. Darum jollten fie im 
die Kirche zuſammen geben, und Bott bitten, er wolle ihnen 
ibre Sünde vergeben um Chriſti willen, und dem Teufel 
wehren“ *). 


. mM. XXI S. 1152 ẽĩ. Obre Zweifel war tes eine ſcheirtedie 
alie ledendis ngrcbese Berica. wie Her a a. O. Be. IV. ©. 
28%, U ı bemalt. Top aber Scrk frifüsen forte: Die eins 
ũchtẽvell umt rre#enr Putber'e Rath war, erbellt ebne Weiters; 
er keante gu ter Zeit nichte Fercänitigeres wm Geiheiteres ta 
then“, vermögen wir xcater tieier Fcrautiekung chen fe wenig 
zu desrtiſen, ale tas Zartgefübl, mit weildem Ger in tem Gi: 
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. Noch Über einen andern Fall berichten die Tifchreven: 
„Darnad) erzählete Luther eine Hiftorie, die ihm Herr Niclas 
son Amsdorf hätte für gewiß gefant: Wie er einmal des 
Nachts in einer Herberg gelegen, wären zween vom Adel, die 
doch zuvor geftorben, mit zweyn Knaben, die Fackeln getragen, 
zu ihm in die Kammer gangen, hätten ihn aufgewedt, daß 
er aufftünde, als follte ihm Fein Leid wipderfahren. Da er 
nun aufgeftanden war, hätten fie ihn heißen einen Brief 
fgreiben, wie fie ihm den aus ihrem Munde in die Feder 
gefagt hatten, darnach ihm befohlen: er folle ihn dem alten 
M. geben; wären alfo verſchwunden. Er aber hätte den 
Brief dem Zürften überantwortet. Das bat mir Amsdorf für 
gewiß angezeiget, daß ihm widerfahren fei. Alfo fiehet man in 
vielen Hiftorin und Schriften, wie der Teufel nicht feyret. 
Er ift wahrlich nicht ein ſchlechter Herr, der fo zu verachten 
iR, er iſt uns viel näher, denn wir gedenfen: faun er des 
Menſchen Seel und Geift bethören und betrügen, wie viel 
mehr fann er den Leib veriren und plagen“ *). 


Damit wollen wir unfere Unterfuchungen fchlleßen. Ger 
wis, es fann nicht in Abrede gezogen werden, daß die Rer 
formation dem Teufels- und Herenglauben nur förderlich wer⸗ 
den mußte. Wir erlauben und daher, das Urtheil eines pros 
teftantifchen Hiftoriferd über diefe Frage folgen zu laflen: 
„Auf diefer Orundlage”, fagt K. A. Menzel **), „beftand der 
Glaube an die Gewalt des Teufels und feiner Berführungs- 


— — — — —* 


tat die Worte: „Da friß Teufel, da haft du Geſalzenes“ u. f. w. 
weglaflen konnte. 

*») Bd. XXI. ©.1168. Horft (IV, 289) theilt auch von diefer Stelle, 
nur das angeblich Hifterifche, nicht aber das Raifonnement Lu: 
there mit. 

ee) euere Geſchichte der Deutfchen feit ter Reformation. Breelau 
1855. Br. V. ©. 90. 
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Künfte über die Seelen der Menſchen unerfchüttert durch das 
ganze fiebenzehnte Jahrhundert hindurch bei den Proteſtauten 
in gleicher, wo nicht noch größerer Stärke ald bei den Katho⸗ 
lifchen, unter beiden Kirchenparteien mit der furdhtbaren Fol⸗ 
gerung, daß hiernach Bündniffe mit dem Teufel gefchlofien 
werden fönnten und ald todeswürdige Verbrechen mit dem 
Teuer beftraft werden müßten.“ 


Mir wollen nicht darüber richten, welder Religion Ges 
noffen mehr unglüdliche Opfer zum Yeuertod ſchleppen fahen, 
aber den Umftand betrachten wir als eine Ehrenfache des 
Katholicismus, daß ſich zuerſt Männer aus feinem Schooße 
gegen die Unmenfchlichfeit der Hexenproceſſe erhoben, und ber 
Sade der Vernunft und der Menfchlichfeit muthig und fiegs 
veih die Bahn gebroihen haben. Zeuge hiefür find Ulrich 
Molitor oder Müller mit feinem fhon genannten Bude 
vom Jahre 1489, der Fatholiiche Prieſte Cornelius Loos 
zu Mainz (geftorben 1595) und im fiebenzehnten Jahrhundert 
Adam Tanner (geftorben 1632) und Friedrich Spee 
(geftorben 1635). Unfere denfmalsfühtige Zeit ſollte es nicht 
verihmähen, ihnen wenn aud nit ein koloſſales Monument 
zu feßen, doc ein Zeichen der Dankbarkeit und Verehrung zu 
widmen, ihnen, den muthigen Vorfämpfern für Recht, Achte 
Humanität und wahre Aufklärung. Ehre, wem Ehre gebührt! 





XLVI. 


Diverfe Briefe eines alten Soldaten im 
Civilrock. 


Au den Diplomaten außer Dien ſt. 


Frankfurt, ten 22. Mal 1861. 


Siehſt Du nun, mein alter Freund, daß ich doch Recht 
behalten habe gegen deine diplomatifchen Brophezeiungen? Die 
‚Hälfte des Monate Mai iſt vorüber und noch find die Fran⸗ 
zofen nicht In die deutſchen Rheinlande eingerüdt, noch find 
unfere Truppen aus diefen nicht herausgeworfen, noch find 
. die Beflungen nicht berannt. Man hat fih noch nit ges 
rauft, die Deutfchen und die Franzoſen haben fih am Ober« 
rhein nicht feindlich gegenübergeftanden; fie haben ſich viel⸗ 
mehr große Freundlichkeiten erwiefen. Damit vorfommenven 
Hals die Belagerungen von Landau und Mainz den Branzo» 
fen nicht allzuviel unnöthige Mühe verurfadhen, hat man beide 
Feſtungen durch Eifenbahnen unmittelbar mit den Plägen vers 
bunden, in welchen jene ihr noͤthiges Material fammeln und 
anhäufen, und man hat in neuefter Zeit über den Oberrhein 
eine Brüde gebaut, damit das Angriffsfyftem von Straßburg 
vollſtaͤndig werde und damit die Franzoſen, wenn es einmal 
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Noth thut, ihre eigenen Locomotiven und ihre eigenen Wa—⸗ 
gen ohne Schwierigfeit auf die deutſchen Eiſenbahnen bringen 
fonnen, um aM’ dasjenige Material zu fordern, was ihnen 
bei Raftatt oder bei Ulm oder bei Ingolftadt oder an irgend 
einem Punft der Donau nothwendig werden dürfte. Selbſt⸗ 
verftändlih bat man dieſes Thor nad) Deutſchland mit Feier 
lichfeiten eröffnet, man bat beiderjeitd feſtliche Diner's gege⸗ 
ben, bei diefen Toaſte ausgebracht und ſich allerlei Artigfeiten 
gefagt. Minifter und Ingenieurd haben Reden gehalten; wun⸗ 
derbarlid waren dieſe geichidter ald jene, und die dreifarbigen 
Bahnen beider Nationen haben auf dieſer Brüde beifammen- 
geweht ald ein Eymbol der Freundihaft und der Eintradt 
der beiden Kationen. Damit aber die Brüderlichkeit auch recht 
angenehm empfunden werde, will man jet durch Verträge 
bewirfen, daß die deutfchen Damen ihre Modemaaren und die 
feinern Bedürfniſſe ihrer Toiletten nicht mehr fo hoch wie bis⸗ 
ber verzollen müflen, und daß die Männer die franzoftichen 
Meine wieder mwohlfeiler trinfen; tie Deutſchen, wenn jie die 
ihrigen nicht felbft trinfen fonnen, fellen in Gottes Namen 
die Reben ausbauen und fie fellen Waizen pflanzen, damit 
die Franzoſen ſchön Brod baden fonnen, wenn fie denn doch 
einmal den Rbein überfchreiten. Die Deutſchen und beſonders 
die Preußen find praftiih geworden; fie wollen ſich mit dem 
2. December nicht abwerfen, denn der Imperator iſt eben 
jehr mächtig; gar viel hängt von feinem Willen ab; er allein 
fann die Erfolge eined deutſchen Piemont hindern oder ſichern; 
er kann die deutichen Fürften halten oder fügen; er fann bie 
Bolfer frei machen; er fann allgemeine Abſtimmungen eins 
richten und damit neue Staatengruppen bilden — oder gar 
ein einiged Deutſchland! 

Da liefeft die Zeitungen viel Heißiger als ich, und fomit 
daR Du wehl vor mir geleien, wie jet „von dem franzöf- 
ſchen Hof Nachrichten ausgehen, nad welchen der Friede für 
ngere Zeit geſichert iR“. Du, mein Grund, bif auf den 
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Wegen der biplomatifchen Irrgänge geweſen; Du haft bie 
Machthaber in ihren Ealund und In ihren Kabinetten und 
Du haft die Erdengötter in ihrem Allerheiligſten geſehen — 
fag’ an, glaubft Du an diefe Gewißheit des europäiichen Frie⸗ 
dens oder meinft. Du vielleicht, der Krieg fei nahe, weil man 
in den Tuilerien vom Frieden fpricht? 


Taufende und Abertaufende mögen nun über dieſe Bürg⸗ 
fhaften des allgemeinen Friedens frohloden, und wenn fie, 
von der Angft über fommende Ereigniffe befreit, fich wieder 
einen fchönen Sommer und einen goldenen Herbft ausmalen, 
fo habe ich meinerfeitö auch nichts dagegen, wenn die Eurfe 
fteigen und die Wechſelnotirungen fallen. Aber fiehe, wenn 
der Spießbürger ſich wieder recht behäbig in feinem Lehnftuhl 
zurecht rüdt, und mit dem Gevatter befpricht, was da geſche⸗ 
ben müßte in Syrien oder weit hinten in der Türkei; wenn 
die Schreiber wieder Organiſationen machen und in der Wich⸗ 
tigkeit ihres Weſens ſich freuen, daß die Soldaten im Werth 
finfen, fo falle ich in meine alte Unart zurück. Ich muß da um 
die Gegenftände herumgehen, um ihre Echattenfeite zu fehen, 
und ih fann der Verfuhung nicht widerftehen, die politifchen 
Schauſtücke umzudrehen, bis man die Etellen fieht, an wels 
chen fie nicht gefirnißt und gemalt find, und ich habe meine 
Freude, wenn die Leute über die rohe Bearbeitung ded Hol« 
zes fih wundern. | 

Du warft aufrihrig der Meinung, der faule Friede fei 
ein Unglüd, und im Anfange des Jahres haft Du mir ges 
ſchrieben, daß ein ordentlicher Waffengang allein und vor der 
Werweſung zu retten vermöge. Du haft vollfommen richtig 
geliehen, und aud Andere haben ſchon viel früher aljo ges 
dacht. Gar oft habe ich Deinen verehrten Radowitz fagen 
hören: wäre ver Thiers'ſche Lärm eine wirkliche Eriegerifche 
Bewegung geworden, fo würden unjere Zuftände beflere feyn 
und gewaltfame innere Erſchütterungen wären den Deutfchen 
erfpart; und als er dad ausſprach, da hat man ihn noch 
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nicht den friegerifhen Mönd oder den mönchiſchen Krieger 
geheißen. Der geiftvole Mann bat richtig geichen, dem 
hätten die Deutfchen vorher in Waffen geitanden, fo wäre 
das Jahr 1848 ein andered geworden. Die wadeligen Zu⸗ 
ftände wären, von dem Donner ter Kanonen erfchüttert, im 
ſich ſelbſt zuſammengeſunken und das Graben der Maulwürfe 
wäre nicht nöthig und deßhalb erfolglos geweien. Diefe hätte 
bie Erſchütterung des Bodens nicht auf deflen Oberfläche ge 
worfen; die traurigen Gefchöpfe hätten nicht gemeint, ihre 
winzige Arbeit fonne Berge ebnen und Thäler ausfüllen, fie 
wären in ihrer Tiefe geblieben, das helle Tageslicht hätte fie 
nicht geblendet und der Lärm Hätte fie nicht verwirrt, fo daß 
fie Schwert und Scepter zu faflen verfuchten mit den Schaus 
felpfoten, die nur zum Wühlen in loderer Erde gemadt find. 


Nur derjenige fpricht leichthin vom Krieg, der ihn nie 
mals gefehen hat. Die Gefechte find des Krieges Poeſie und 
feine Schönheit; wer das Schlachtfeld mit feinem Blute ber 
nest, den bat Gott begnadigt; denn außerhalb des Schlacht⸗ 
Geldes hält der Tod feine furdhtbarfte Ernte. Verheerung und 
Armuth, Hunger und Meftilenz find des Todes Knechte, und 
einem jeden Heere geht der Schreden voraus und folget das 
Elend. Wahr ift ed: die heutigen Kriege werden mit einer 
ungeheuern Anfpannung der Kräfte geführt; fie ziehen fid 
deßhalb nicht mehr durch eine lange Reihe von Jahren; ein 
einziger Feldzug bringt meiftend die Entſcheidung; aber den⸗ 
noch gehen fie nicht über die Länder hin wie ein kurzer, beftis 
ger Windftoß. Das fogenannte Kriegsrecht ift milder gewors 
den; unfere Eoldaten find keine Söldner, die vom Raub le 
ben und von der Beute reich werden wollen; die Kriegszucht 
ift nicht mehr barbarifh, aber fireng und nadhaltig, auch 
im Waffengetümmel adtet man noch die Rechte des Men 
fen; aber — wo jo ungeheure Maffen fi bewegen, da wird 
nothwendig Alles unter ihren Füßen zertreten, da bleibt eine 
Derheerung zuräd, bie. feine menihlihe Macht zu hiudern 
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vermag. Lächle über mich, wenn Du wilt, ih fann es ſchon 
dulden; ich kenne die Gräuel des Krieges, aber ich trage 
deßwegen doch nicht mit ElihusBurrit den Delzweig. Viel⸗ 
leicht mag eine Zeit fommen, welche feine Stiege mehr fieht 
und die höhere Cultur mag ihn einft vielleiht unmöglidh ma⸗ 
hen, wie fie Die gerichtlihen Zweifämpfe und überhaupt bie 
Drbalien unmöglich gemacht bat; jest aber in unferen Tagen 
find die graufamen Afte der internationalen Selbfthülfe noch 
immer Nothwendigkeiten. Wir, Du und ih, wir flagen über 
das Schwanfen und Wechſeln unjerer Verhältniſſe; wir fors 
dern eine gewille Beharrlichfeit in den Richtungen des öffent« 
lichen Lebens, und wir wünfchen eine gewiſſe Unveränderlich« 
feit unjerer geſellſchaftlichen Zuſtände; fann aber die Ordnung 
der Staaten und der Gefelihaft eine unbedingte Unbeweg⸗ 
licfeit haben, ift die Todtenruhe des himmliſchen Reiches 
unfer Seal? Das Leben ift Bewegung und die Bewegung 
ſchafft Zuftände, weldhe am Ende aud ihre thatfählihe Ans 
erfennung und ihren Rechtsſtand verlangen; von jeher bat 
man das öffentliche Recht mit dem Blute der Bölfer geſchrie⸗ 
ben, und Du kamſt mir feine große Umgeftaltung der Staats⸗ 
Drdnung nennen, welche nicht auf den Schladhtfeldern ver- 
handelt worden if. Iſt die Entwidlung des Bölferlebens- 
nothwendig, fo. ift e8 aud die Bewegung, und Bat die Vor⸗ 
fehung den geiftigen Bortfchritt der Menfchheit gewollt, fo 
müffen wir die Stürme hinnehmen, welde die Bewegung 
hervorruft. Die blutigen Händel, welde wir Krieg nennen, 
find allerdings eine traurige Wirkung der Unvollkommenheit 
unferes Wefens, aber wir fönnen nun einmal die Ratur bes 
Menſchen nicht anderd machen, als fie der liebe Herrgott ges 
macht hat. 


Ich weiß recht gut, daß Du, mein Freund, fehr pofitiv 
biſt und darum auf allgemeine Betrachtungen nicht viel glbſt; 
mit großen Redensarten in dem leeren Raume herumfahren, 
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es ift eben fo gewiß, daß der Deutfche nicht mit dem geſun⸗ 
den Blick anderer Voͤlker auffaßt, was ihm eigentlih Roth 
thut, daß er fein Zlel nicht richtig erfennt und ed darum auf 
wunderlihen Bahnen verfolgt. In dem Jammer der Klein- 
ſtaaterei ift der Deutfche ftumpf und fhlaff geworden, und 
darum hat fi noch immer nicht eine öffentlihe Meinung ges 
bildet, welche bei jeder freien Ration die höchfte Gewalt iſt, 
weil fie am Ende alle andern Gewalten bezwingt. Wenn 
Unverftand und Verblendung, wenn Ehrgeiz und Eigennuß; 
wenn Bergrößerungsfudht und Ueberfhägung, wenn Ränfe 
und Stumpfbeit, wenn Gelüfte zum Umfturz und verrottete 
Anfprühe noch lange in einem wüften Haufen fi mengen, 
fo wird die fittlihe Unordnung zur Anarchie wachſen, und 
diefe wird die fhönften Stüde des Baterlandes den Fremden 
verhandeln und wad übrig bleibt in Beben zerreißen. — Das 
Alles weißt Du, mein alter Freund, und darum wünſcheſt 
Du den Krieg. 


Müpten wir mit einem äußern Feinde uns ſchlagen, fo 
träte die fchlafende Kraft der Nation in die Schranfen; möch—⸗ 
ten unfere Waffen anfangs unglücklich feyn, möchten wir wie 
im Beginne dieſes Jahrhunderts unterliegen, fo würden ges 
rade in diefen Unfällen die Völfer zum Bewußtſeyn erwachen 
und das Sonderweien würde zerftieben wie der Staub beim 
Auffchlagen der Geſchoße. Das Gewicht der Umftände würde 
das Eyftem machen, und nicht die Wühler und die preußifchen 
Agenten; die Macht der Thatfachen würde die neue Geſtaltung 
erzwingen — das Heer wäre der Nationalverein. Ein beuts 
fher Krieg wäre fein Kabinetskrieg mehr; hätte aber bie 
Nation in Waffen geftanden, jo wären alle Fragen gelöst, 
und man hätte die Inftruftionen der YBundestagsgefandten in 
Frankfurt nit nöthig. 

Man kann unfere Zuftände wohl in mildern Karben 
fehen, als fie meinem Blick ſich darftellen; aber auch der Op⸗ 
timift kann nicht läugnen, daß die Deutfchen eines großen 
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läßt. Die Bewegungen im DOften von Eurova fann er nicht 
mehr niederhalten und wie ex gegen diefe fi ftelle, fo muß 
ein Bruch mit England erfolgen, auch wenn das Kabinet von 
St. James von Männern geleitet würde, die noch mehr vers 
blendet und unfinnig wären, als Palmerfton und ber alte 
John Rufſel. Der Bruch zwiſchen England und Frankreich 
ift aber jegt ſchon vorbereitet; denn der englifche Hof ift mit 
Recht erbittert durch die Unverfchämtheit, welche Napoleons 
Drgane bei Gelegenheit der Beftattung der Herzogin von Kent 
fi erlaubt haben und in den Zuilerien weiß man gar wohl, 
daß das Schreiben ded Herzogs von Aumale mit Vorwiſſen 
des brittifchen Kabinets nad Frankreich gefchleudert worden 
iR. Diefed Schreiben hat die fittlide Verkommenheit der 
Napoleoniden an das Tageslicht gezogen und ruft jetzt noch 
eine Unzahl von Schriften hervor, welche garftige Einzelheiten 
aus dem Leben und Treiben dieſer Bamilie enthüllen. Hat 
man biefe Einzelheiten, hat man den Charakter der Sippſchaft 
au ſchon vorher gefannt, fo find fie jegt ohne Hehl und 
Rückhalt audgefprochen und es iſt befanntlid ein großer Uns 
terfhied, ob man gewiſſe Dinge weiß, oder ob fie in ber 
Deffentlichkeit mit ihrem wahren Namen genannt werben. 
Noch ift das fittliche Gefühl der franzöfifhen Nation nicht fo 
tief gefunfen, daß fie fich nicht fhämte, von Leuten folcher Art 
regiert und mißbraudyt zu werden. Der Brief des Herzogs 
von Aumale hat aber noch eine andere Wirfung gehabt: er 
AR ein Manifeft zur Vereinigung der Orleaniften geworben; 
diefe fammeln fih wieder in die Partei, melde die Gewerbs 
thätigfeit von Frankreich beherrſcht und welche den beweglichen 
und einen mächtigen Theil des unbeweglichen Reichthumes bes 
ſitzt. Die Berhältniffe des Kirchenftaates haben Napoleon II, 
In eine Lage gebracht, die fehr mißlich werden fann. Läßt er 
feine Truppen in Rom, fo ift die italifhe Einheit aufgegeben, 
und er hat fih auf der penniniſchen Halbinfel nur Feinde ges 
ſchaffen. Er muß mit Italien fertig werben, ehe andere Er⸗ 
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eigniffe eintreten, und er fieht nicht, mit weldden Mitteln er 
das Ende herbeiführen fann, wenn es nit fol von Drfinl 
ſchen Granaten gemacht werden. Meberläßt er Rom den Pie 
montefen, fo ift der gräulichfte Verrat der Geſchichte vollendet, 
er bat eine vortheilhafte Stellung feiner äußern Macht auf 
gegeben und er hat die Kirche gegen fi und Alle, die kirch⸗ 
lich gefinnt find. Die Geiftlifeit und alle Franzoſen, die 
noch ein Rechtsgefühl haben, fünnte ex nur durch Wiederher⸗ 
ftellung des Kirchenftaates befriedigen, dann aber hätte er feis 
nen Bafallen geopfert; und opfert er diefen nicht, fo iſt das 
Ehrgefühl der Franzoſen empört, fo wird der Klerus als fol 
her fein offener Feind, diefer fann möglichen Yalles über eime 
allgemeine Abftimmung gebieten, und er wird wohl die Ges 
legenheit fuchen, um feine frühere Sünde glänzend zu fühnen. 


MWird der franzöfifche Herrſcher al’ dieſe Widerwärtigs 
feiten befiegen, wird die „bifciplinirte Demokratie“ ihn flügen? 
Diefe ift jegt Schon verftimmt, weil er den Angriff auf Bene 
tien nicht unterftügt, weil er feine Truppen nit aus Rom 
gezogen, weil er die Polen verläßt, weil er die Ungarn nit 
fördert und weil er nicht Garibaldifhe Freiſchaaren auf die 
öfterreihifchen KHüften der Adria wirft. Wäre aber das Alles 
nicht, fo wird die Demofratie ihn doch aufgeben, fobald feine 
Macht wanft, denn der Imperator und die Demokraten, fie 
haben ſich gegenfeitig nur als Werkzeuge betrachtet. Das 
Heer hat feine Sympathien für die Perſon des Kaifers und 
jegt wird noch die Achtung zerftört. Das erſte Glied der Fa⸗ 
milie ift in den Augen der gemeinften Eoldaten befchimpft 
und es hat feine Genugthuung genommen — der Mann mit 
den Epauletten eines franzöfifhen Divifionsgenerald hat einen 
Waffengang, deflen Anerbieten ihn hoch geehrt hat, verweigert; 
er hat einen E chatten auf die Armee geworfen und das kann 
fein franzöfifher Confcribirter ertragen, wenn ee nur erſt 
feine Rummer auf dem Hut trägt. Alle Vortrefflichkeiten dies 
ſes Prinzen werden nun bervorgefuht und der Mafel fält 
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auf den Kaifer zurüd, denn ein Mangel ritterliden Sinnes 
wird in Frankreich nimmer verziehen. Napoleon wird von 
dem Heere nur gehalten, wenn der Wille der Nation für ihn 
ift, Fehrt fich diefer gegen ihn, fo ift in allen Zeughäufern von 
Sranfreih für fein dynaftifches Interefle Fein Bajonett gefchmies 
det, feine Klinge geichliffen und feine Kugel gegofien. Das 
franzöfifche Heer ift fein Heer fremder Söldlinge, es ift die 
Elite der Nation, es ift der Ausdruck deren Gelammtheit und 
Die Meinung, welche die Nation ſich gebildet, dringt auch in 
die Regimenter. 


Nur ein Krieg fann die Kraft der Nation für eine Zeits 
lang wieder in die Hände ihres Herifcherd legen; nur das 
Heer fann ihn halten, aber nur der Krieg hält ihm das Heer. 


Frankreich ift allerdings fehr reich, aber die Verſchwendung 
iſt größer ald das Vermögen. Trotz einer Eivillifte von 
25 Millionen Francs hat Napoleon ungeheure perfönliche 
Schulden gemadht, man fagt 150 Millionen. Die Staat» 
ſchuld ift fat zu der Höhe der englifchen geftiegen und dazu 
find nit die Echulden der Departements und nicht die Schul⸗ 
den der Gemeinden gerechnet, welche die gegenwärtige Regie« 
rung bis zu ungeheuren Summen veranlaßt und wohl aud 
erzwingt. Diele Güter der Stiftungen find „amortifirt,” d. h. 
fie find verfauft, die Regierung hat dad Geld eingezogen und 
dafür Papiere gegeben, und felbft die Sparfaffen hat Napo⸗ 
leons Finanzwirthichaft nicht verfhont. Im oöffentlihen Schatz 
if ein großer Ausfall, welchen man vergebens zu verhüllen 
verſucht; die gewöhnlichen Hülfsquellen fließen nicht mehr fo 
reichlich, alle die andern ſchönen Binanzoperationen find nicht 
mehr fo leicht wie früher und fie werden noch immer ſchwie⸗ 
riger werben, wenn Vorkommniſſe wie der Proceß von Mires 
die Fäulniß nah und nah aufdecken. Die amerifanifhen 
Wirren wirken mächtig auf die frangofifhen Gewerbe; Zah⸗ 
lungen find eingeftellt, Beftellungen bleiben aus, im Verkehre 
iſt Mißtrauen, viele Babrifen müflen jebt ſchon ihre Arbeiten 
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vermindern, ein Krieg mit Deutichlanb würbe ben Handel 
noch mehr lähmen und mande Jnduſtrie vielleicht vernichten. 
Der Handeldvertrag mit England bat weder Kaufleute ned 
Induftrielle zufrieden geſtellt; der Krieg mit Deutichland wäre 
ein Krieg audy mit England und diefer würde unvermeidlid 
den franzöſiſchen Seehandel zerſtören. Allerdings iſt die Er⸗ 
werbung der Rheingrenze eine Lieblingsidee der Framzoſen, 
allerdings ift ihr Haß gegen die Engländer großer als jemals 
und ein Krieg mit England wäre noch Am meilten volfsthüm- 
ih. Der Pariſer Gewürzfrämer und der Bolitifer im Kaffee 
haus mag eine Landung in England für eine leichte Sache 
halten; aber den Berftändigen hat die Senatöverhandlumg 
über die Herabfegung des Zolles auf Fiſche doch wohl eime 
Ahnung von der Ueberlegenheit der engliihen und der ver 
hiltnigmäßigen Schwäche der franzöfiihen Seemacht erwedi. 
Eine europäiſche Coalition it dad Geſpenſt der Franzoſen um 
die Furcht vor dieſem Geipenft und die Furcht vor der gäny 
fihen Lähmung ihres Handels if flürfer al6 das Berlangen 
nad) den Rhbeinlanden und mächtiger ald der Haß gegen Eng 
land. — Die Franzofen wollen wohl die große Ration fe, 
aber einen großen Krieg wollen fie nicht 


Du verftebft beſſer als ich die Berhältniffe von Franf« 
reich, Du kennſt die unnatürlihe Spannung; haſt Du nicht 
aud Ti gefragt, in welchem Zuftand ein großes Reid, ſich 
befinde, in welchem das Kuchenbaden eine politiidde Yrage 
wird! Die Nation will feinen Krieg, aber der Kailer bat ihn 
nctdig, denn er muß den geipannten Kräften einen Ausweg 
eroffnen; iR die Epploſion audy noch fern, fo if fie immerhin 
gewiß. wenn nit auf andere Weiſe die innere Epunnum 
fh löst Tie Jutereſſen der Rapoleoniden und Frankreicht 
Suterefien find nicht dieſelben und fie fonnen es nie werden, 
denn nad der Natur der Tinge müſſen beide immer weite 
auseinander geben; darin liegt nun eben bie Schwäche bei 
Syſtemes des 2. Dezember und in dieſer Regt Die GSewißheit 


En 
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des Falles, mie lang er auch ausftehen mag. Wenn Rapos 
leon III. es jegt nicht wagen darf, die Intereſſen Frankreichs 
durch einen Krieg bloßzuftellen, wenn aber der Beftand feiner 
Herrſchaft, wenn die Intereffen feiner Dynaftie einen Krieg 
fordern, wie foll er aus diefem Zwiefpalt heraustreten ? 


Napoleon wird jebt jeden offenen Bruch vermeiden, in 
der Hoffnung, daß die Schwierigfeiten fih löſen, und er hat, 
wir müſſen ed geftehen, einiges Recht zu folder Hoffnung, 
denn gar viele Schwierigfeiten bat er weniger durch fein 
außerordentlihes Geſchick, als durch das Ungeſchick feiner Geg⸗ 
ner beſtegt. Es iſt thöricht, die Plane des ſchweigſamen Mans 
ned ergründen zu wollen: denn er hat feine foldhen Plane; er 
weiß die Gunft der Umftände fehnell zu ergreifen und darum 
läßt er fi) von dieſen beftimmen. Er wird fortfahren, andere 
Länder zu „ſtudiren,“ und er wird wie bisher alle Beziehuns 
gen fo drehen, daß die Franzoſen glauben fönnen, fie felen 
angegriffen oder die Ehre der Nation verlange ein Fräftiges 
Einfchreiten. Die Berhältniffe in Kleinafien möchten ihm fehr 
wohl dazu dienen. Sind die franzöfifhen Truppen aus Sys 
rien abgezogen, fo Ffönnen die Sriegsfchiffe die Ehriften in 
Damaskus nicht ſchützen, aber die frangofifche Flagge ift bei 
der Hand. Wenn nun wieder der mohamedaniſche Fanaties 
mus die Ehriften abfchlachtet, fo fordert die Menfchlichfeit, daß 
die Macht einer chriftlihen Nation diefen Gräueln Einhalt 
thue. Er wird dann dieſe Forderung der Menfchlichfeit ers 
füllen, die Nation wird die Eendung anerfennen, wir felbfl 
werden dagegen nichts zu fagen vermögen und der franzöfifche 
Herrfcher ift der Held der Humanität und der Kämpe des 
Chriſtenthums. Es wird der franzöfifhen Diplomatie leicht 
werden, der Bewenung ded Ehriftentbums gegen den Moha⸗ 
medismus eine beliebige Ausdehnung zu geben; aber wenn er 
in Kleinafien Boden gewinnt und wenn der Beſtand des türs 
fiihen Reiches gefährdet erfcheint, fo muß die natürliche Poli⸗ 
tik von Europa gegen ihn eintreten. Er hat dann den Krieg, 
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wo er ihn haben will; von Kleinafien, von ben Küſten des 
Mittelmeeres und vom Bosporus wirft er ihn an den Rhein, 
und fiehe da! die Franzoſen jechten für eine Idee, um 
ihn, den Führer der Nation erfennen ſie als den Träger 
dieſer Idee. Warum fol Rapoleon unnothig eilen, wenn er 
die Möglichfeit ſolcher Vortheile vorausjieht und wenn es ihm 
leicht wird, die Kataftrophe im Morgenlande fo jchuell hervor: 
zurufen, als es ihm gefüllt? 

Die Franzoſen mögen einen Krieg für umgeredht, für 
muthwillig und verderblid halten, und offen alle Handlungen 
verbammen, welde zu joldem Krieg führen; bat der Krieg 
aber einmal begonnen, fo ſteht die Ehre der Nation in Frage, 
für dieſe tritt fie mit aller Kraft ein, die Armee jubelt und 
fhlägt fi, und allen Schichten des Bolfes if fein Opfer zu 
groß. Auf dieſes Rationalgefühl rechnet Napoleon und darum 
wird er ohne Zweifel an irgend einer Stelle angreifen, ſobald 
er meint, daß die Epannung in Franfreid nicht mehr großer 
werden dürfe. So weit ift ed aber noch nicht und darum if 
er noch nicht in der Rothwendigfeit, feine dynaftiihen Jute⸗ 
reſſen den gerechten Wünſchen der Ration feindlich entgegen 
zu ftellen; er fann noch immer die Umftände abwarten, aber 
er muß bereit feyn, deren Gunſt ſchnell zu ergreifen und dar 
rum rüftet er, ehe er noch weiß, wo der Krieg beginnen fol. 
Die Rüftungen find ihm umter allen Umftänden nothwendig, 
denn im Jahre 1859 find fie fo mangelhaft geweſen, daß er 
einem gleichzeitigen Angriff der Deutſchen vom Rhein ber nid 
hätte widerftehben fonnen, und daß er audy in dem localifirten 
italieniſchen Krieg nur geringe Ausfiht auf Erfolg gehabt 
hätte, wenn die Auftalten der Oefterreicher befier geweſen 
wären. 

Die Nachricht, daß die Franzoſen bedeutende Truppen: 
maflen gegen den Oberrhein ziehen, haft Du wie taufend An 
dere jehr ernitlih genommen; laß’ Did, diefe Bewegungen 
alt anfechten, andy wenn fie wahe And. Die Franzofen eilen 
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am Oberrhein erft in dem Augenblid auf, wenn fie looſchla⸗ 
gen wollen. Das Lager von Chälons kann eine bedeutende 
Truppenmacht aufnehmen, die jede Stunde zur Bewegung bes 
reit iſt; Artillerier und anderes Material liegt in den Feſtun⸗ 
gen, liegt namentlich in Straßburg, einem Platz, defien Be- 
ftimmung der Angriff ift und in welchem früher inmer dad 
vollftändige Zeug für ‚vier Armeecorpe, d. h. für ein Heer 
von 120,000 Mann in Bereitichaft geſetzt war, ed mag jebt 
nicht weniger feyn. Die Reiterei fellen die Franzoſen hinter 
den Vogeſen auf, hinter dem hohen, ſchmalen Wald, der alle 
Bewegungen verbirgt, weil in die Thäler der Meurthe und 
der obern Mofel feine Linien des großen Verkehres gelegt 
find; das Fußvolk bringen die Eijenbahnen von beliebigen 
Punkten des Reiches gar fehnell an den Rhein. Die Deut- 
Ihen könnten ihre Anftalten nicht alfo verbergen, der Schwarz⸗ 
wald ift muafliger als die Vogeſen, er hat ein meilenbreites 
Hodhland und man müßte in dem Gebirge felbft aufitellen, 
follte die Aufftellung nicht zu weit von dem Rheinſtrom ent⸗ 
fernt feyn. In einem großen Einheitsftaate dürfen Bewe⸗ 
gungen von Truppen nit auffallen und am wenigften in 
Frankreich, wo man abfihtlih fie von einem Ende zum ans 
dern herumwirft. Zwiſchen dem Rhein und der Donau aber 
liegen Heine Staaten und da gibt es fogleich einen gewaltigen 
Lärm, wenn in Jahr und Tag einmal etlihe Batalllone mar- 
fhiren und wenn vollends eine württembergifche oder eine heſ— 
fiide Compagnie auf badiſchem Boden Quartier nähme, fo 
würde das auf große Ereigniffe deuten ! 


IH will Dir, mein alter Freund, aus meiner eigenen 
Erfahrung erzählen. Im Spätſommer des Jahres 1831 wa- 
ren Berichte eingeluufen, welche meldeten, es ftehen Maflen 
von Franzoſen im Eljaß ; man wollte fi von diefer Truppen⸗ 
aufftellung überzeugen und darauf meldeten unfere Kundſchaf⸗ 
ter, daß nur die gewöhnlichen Garnifonen in den Feſtungen, 
einige Reiterei zerftreut in mehreren Orten und In Brumat 
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und Hagenau je eine Batterie liege. Indeſſen wurde von 
Paris aus berichtet, daß viele Regimenter den Befehl erhalten 
hätten, gegen den Oberrhein zu marſchiren, und daß die meis 
ften derfelben fhon auf dem Marſche feim. An der Wahrs 
heit diefer Berichte mar faum zu zweifeln; deflenungeachtet 
aber fah man, daß im Elfaß nicht die geringfte Vermehrung 
der Truppen ftattfand. Als man nun genauer nachforfchte, 
da fand man, daß wirflid viele Truppen an den Quellen der 
fleinen Zuflüffe zur Saone und länge der Meurthe und der 
obern Mofel in Fleinen Abtheilungen zerfireut lagen und ver- 
einigt eine Mafie von etwa 50,000 Dann gebildet hätten. 
Eine leichte Berechnung zeigte nun, daß die Sranzofen inner- 
halb vier bis fünf Tagen mit etwa 60,000 Mann an irgend 
einem Punkte des Oberrheins erfcheinen, daß wir Deutſche 
aber in diefer Zeit höchftens 12 bis 15,000 Mann an ſolchem 
Punkte verfammeln fonnten. Im Frühjahr des Jahres 1832, 
als die politiihe Spannung noch größer war, famen Berichte, 
daß bedeutende Maflen von Franzofen im Anmarfch feien, 
wahrfcheinlih um Bafel zu befegen ; ald man aber mit eigenen 
Augen fah, fo beflunden dieſe Angriffemaßreneln lediglich da- 
rin, daß einige Compagnien, welche in Hüningen, in Alts 
fir, in Mömpelgard u. f. mw. lagen, von andern erfegt wur⸗ 
den. Es ift lange her, Du und id, wir waren damals junge 
Leute und ich habe vergebens auf den Krieg mid, gefreut. 


Wie es In Frankreich gehalten wurde vor dreißig Jahren, 
fo wird e8 heute noch gehalten, denn feine Anftalten find von 
der Geftaltung des Landes und von deſſen Berhältnifien ges 
boten. Wenn wir Deutfhe nicht fehr wachſam und kriegs⸗ 
bereit find, fo fönnen die Franzoſen und überfallen und fie 
werden uns überfallen, fobald die innere Spannung fo groß 
geworben ift, daß deren Löfung dem Kaifer höher ſteht, als 
jede andere Rüdfiht. Jetzt aber ift, ich habe es oben bes 
merkt, der Zuftand von Frankreich zu dieſen Aeußerſten noch 


niqt gekommen. 
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Ich ſehe jetzt mit Schrecken, wie viel ich gefchrieben, aber 
fo geht es; haben wir einen Gedanken gefaßt, fo wird er ber 
Meifter und er treibt und, daß die Weder Läuft faft ohne uns 
fer Zuthun. Run, Du haft Zeit zum Lefen, und haft Du ges 
lefen, fo denf Du habeft ein Stündchen mit dem alten Freunde 
verplaudert. Lange Briefe als Antworten hab’ ih von Dir 
niemals erwartet. Bas weißt Du. 


Bott erhalte Dich fröhli und gefund. Mens sana in 
corpore sano. Wie immer 
Dein N. 


11. Au den fönigl. .....fchen Geheimen Rath von R..... 
Sranffurt, ven 25. Mai 1861. 


Hochverehrter Herr! Unzählige Menſchen haben Vaters 
landsliebe und Rechtsſinn, aber wenigen ift die richtige Aufs 
faffung gegebener Berhältniffe verliehen, und den gefunden 
Blid des Staatsmannes ſucht man oft vergebens bei jenen, 
welche die großen Angelegenheiten der Staaten beforgen. Wer 
das Glück hat, Em. Em. näher zu fennen, der weiß, daß Sie 
alle diefe Eigenfchaften in feltener Bereinigung befiten, und 
deshalb fühle ich mich nicht wenig geehrt durch die Erlaubniß, 
mich Ihnen frei über Gegenftände ausiprechen zu dürfen, welche 
in dem Bereich Ihres Denkens und Ihrer Wirkſamkeit liegen. 
Mein Dank für das ehrende Vertrauen ift bisher eine volls 
fommene Aufrichtigfeit und eine faft rüdfichtslofe Freimüthig⸗ 
feit geweſen; Ew. Ew. haben jenen erfannt und dieſe geneh- 
miget und darum bin ich ftol genug zu dem Glauben, daß 
ich zu der Aufrichtigfeit berechtiget fei, fo lang das Vertrauen 
beftept. 


be 
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Ew. Em. haben dem Treiben des fog. Nationalvereines 
Ihre Aufmerkfamfeit zugewenvet, und Sie fragen mid, ob 
diefer Verein Ausdehnung und Beftand in dem Süden vor 
Deutfchland gewinne. Der Rationalverein gewinnt Ausbehr 
nung in den Städten und Städtchen einiger Länder, aber Bos 
den im Volk wird er niemals gewinnen. Dit diefen zwei 
Worten fünnte ich die Frage als beantwortet betrachten, wenn 
nicht ein Vortrag ded Gefandten für Sachſen⸗Coburg⸗Gotha 
mid, zu weiteren Bemerfungen veranlaßte. 


In der Eitung des Bundestages am 16. Mai hat diefer 
Gejandte die Erledigung des Antrages gefordert, welchen das 
Großherzogthum Heſſen in der erften dießjährigen Sitzung 
der Bundesverfamniung geftelt hat, und welcher lautet: „bie 
Bundesverfammlung möge erflären, ob fie den fogenannten 
Nationalverein als unter das Verbot des F. 1 des Bundes 
befchluffes vom 13. Juli 1854 fallend betrachte“ Daß man 
eine Sache erledige, welche fhon fo lange Zeit ſchwebt, das 
ift gewiß ein fehr billiges Verlangen. Die forgfältigfte Be 
handlung der Frage fordert feine tiefen Etudien und macht 
feine weitläuftigen Unterfuchungen nothwendig, die Wortlaute 
des Bundesbeſchluſſes und der verfchiedenen Erklärungen des 
Rationalvereines genügen dem gefunden Menfchenverftand, um 
eine feſte Anficht zu faflen. Acht Tage wären für die Stellung 
des Berichtes eine ausreichende Frift geweſen, jetzt aber find 
vier Monate verfloffen und der „politifche Ausſchuß“ hat fei« 
nen Bericht noch nicht erftatte. Hat man überall erſt aus 
fragen, hat man befondere Inſtruktionen einholen und von 
Hof zu Hof fchreiben und verhandeln müflen, um der Bun, 
besverfammlung die Anwendung eines Geſetzes, das fie felbR 
erlafien bat, möglih zu maden: fo bat der Geſandte für 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha durch feine Aufforderung recht zu den 
Augen erwieſen, daß bei den Entſcheidungen der Bundesbehoörde 
niemals das einfache Recht, fondern daß immer nur die Eons 
venlenzen der Sonderinterefien maßgebend find und bie Ber 
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ehrung der Bundesverfammlung iſt dadurch nicht größer ges 
worden. Breilih wenn die Erflärung des Bundestages im 
Einne der hefliihen Anfrage ausfiele, fo hätte er fih der. 
MWühlerei entgegengeftellt, welche man ein nationale® Streben 
zu nennen beliebt; gewiſſe Regierungen und gewifie Männer 
fönnten als Feinde der Freiheit bezeichnet und megen ihrer 
reaftionären Tendenzen auf eine Proferiptionglifte geſetzt wer⸗ 
den. Wenn man nun weiß, wer hinter der Regierung von 
Sadyjfen-Eoburg- Gotha fteht, fo weiß man auch, daß dieſer 
die Majorität der Bundesverfammlung fo ziemlih gewiß if 
und man fennt zum Voraus die Enticheidung, deren Mangel 
die Fortſchritte des Nationalvereined bisher nicht im geringften 
gehemmt bat. Ter Coburg» otbaifhe Bundestagsgefandte 
fheint nach der Art feiner Partei in feinen Vortrag ein 
Theilchen Hohn gegen alle die Regierungen gelegt zu haben, 
welche dem Treiben des Vereines nicht hold find. 

Es wäre fehr anmaßend, wollte ih Ew. Em. gegenüber 
den Rechtspunkt der Frage erörtern; auf meinem Standpunft 
machen befondere Verbote einen widerwärtigen Eindrud, denn 
Präventivmaßregeln find faft immer vom Uebel. Das öffent« 
liche Leben fol Bewegungen hervorrufen und mit dem Guten 
müffen wir auch das Schlechte hinnehmen. Das Vereinsrecht 
ift ganz gewiß ein Grundrecht ded Bürgers, aber die Geſetz⸗ 
gebung aller Staaten bat gegen gefährliche Vereine mit großer 
Beftimmtheit vorgeſehen. Man bringe diefe Geſetze in Ans 
wendung und die Gerichte werden über Verbrechen und Ges 
fahr ſchon erfennen. Eine Ablehnung des hefliihen Antrages 
würde die Gefeplichfeit des Nationalvereines ausfprechen, deffen 
Zwed anerkennen und deſſen Treiben genehmigen; ob aber 
ein Verbot von Seiten ded Bundes fie unterbrüdfen würde, 
dad muß man unter den obwaltenden Umftänden doch billig 
bezweifeln. 

Der Gefandte für Sachſen⸗Coburg⸗Gotha hat in feinem 
Vortrag geäußert: da der Nationalverein feinen Sig in dem 
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Herzogthum Coburg genommen habe, fo enthalte der Antrag 
des Großherzogthums Heilen den unverfchleierten Vorwurf, 
daß die herzonlihe Regierung durch Zulaffung des Bereines 
ihre Bundespflichten verleßt babe, und bis von Eeiten der 
Bundesverfanimlung eine Enticheidung getroffen feyn werde, 
beftehe diefer Vorwurf wenigſtens in der Weile, ald ob er 
überhaupt erhoben werden könnte. Großer Echarffinn liegt in 
diefer Aeußerung fo wenig als diplomatiſche Beinheit; dagegen 
aber zeigt fie die gehäflige Anmaßung der Parteiſucht und die 
unverhehlte Yeindfeligfeit gegen dad Großherzogthum Heſſen, 
welches ſich nicht entblödet hat, der Wühlerei nad) feinen Lans 
deögefeßen entgegen zu treten. 


Allerdings „ift es nicht wünſchenswerth, daß in einem 
Bundesftaat ald ein Verbrechen verfolgt werde, was in einem 
anderen erlaubt iſt.“ Darüber find alle Deutichen einig; und 
die beiten Männer haben darum die Einführung einer gleichen 
Befeßgebung in allen Bundesſtaaten al8 ein nationales Be 
dürfniß gefordert und Em. Em. haben felbft für die Idee ges 
ſprochen und gehandelt. 


Solcher Bemerkungen könnt' ich noch manche beibringen ; 
aber fie zeigen doch nur den fpießbürgerlichen Dünfel, die Flein« 
ftaatliihe Ueberſchätzung und das enge Urtheil der Fleinen Res 
fivenzen ; darum will ih Ew. Em. damit verfchonen und mir 
eine unfruchtbare Mühe erlaffen. Hingegen muß id an einer 
weiteren Aeußerung anhalten, weil fie das innerfte Wefen der 
Sade berührt und die Ehre der Deutfchen verlegt, indem fie 
ihnen den gefunden Menfchenverftand abſpricht. In den Bors 
trag des Geſandten von Sachſen-Coburg⸗Gotha wird gefagt: 
duch die Vertagung der Entiheidung werde die Meinung uns 
terhalten, „die Bundesverſammlung beabfichtige einen Verein 
zu unterbrüden, der, wenigftend bis jeßt, nicht nur die durch 
die Bundesgefeggebung vorgezeichneten Grenzen inne gehalten 
babe, fondern defien Beftrebungen auf die Kräftigung des nas 
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tionalen Bandes gerichtet feien und mit den Wünfchen ber 
großen Mehrzahl der Nation zufammenfallen.“ 


Höhnend fagt der Gefandte von Sadfen-Coburg- Gotha 
der Bundesverfammlung, daß nur eine Entſcheidung möglich 
fei, und er ruft einen Bannflud auf die Regierungen herab, 
welche meinen, daß aud noch ein anderer Spruch gefällt wer⸗ 
den könnte. Will er diefen Regierungen, will er der Bundes⸗ 
verfammlung Furcht einjagen? Es war dieß früher ein fehr 
beliebtes Mittel feiner Partei. 


Im füdlihen Deutfchland weiß man ſchon lange, was 
mit jener „Kräftigung“ des nationalen Bandes gemeint ift; 
die fünftlichen Schlagworte von der Diplomatifchen und militäs 
rifhen Führung können feinen Unbefangenen täufchen, und 
fonnten fie es, fo würde die fanatifche Feindfchaft gegen Oeſter⸗ 
reich, fo würde die Anwendung des falichen Nationalitätsprin« 
cips, fo würde die Mißachtung beftehender Zuftände und die 
Berhöhnung des vertragsmäßigen Rechtes, fo würde die Verherr⸗ 
lihung des internationalen Umſturzes und das ganze Treiben 
mit all feinen fchlechten Mitteln uns die wahre Bedeutung des 
Wortes erflären. Ew. Em. ift e8 gar wohl befannt, daß ich 
in der erften Reihe derjenigen ftehe, welche eine wahre Kräfs 
tigung unferer nationalen Anftalten anftreben, und ih will 
auch nicht läugnen, daß ich zu denjenigen gehöre, die da mei» 
nen, daß alle einzelnen Bundesftaaten einen Fleineren ober 
größeren Theil ihrer Souverainetät aufgeben müffen, um eine 
centrale Gewalt au fhaffen; aber ich fann nimmermehr wüns 
fhen, daß al die ſchweren Opfer nur dem Bortheil eines 
Staates gebracht werden, welcher mehr als alle andern bie 
Ohnmacht des Reiches herbeigeführt und welcher durch die 
Untergrabung der Reichsverfaſſung und durch einen Eroberungs⸗ 
frieg im Herzen des Vaterlandes feine Größe erlangt hat. Ich 
erfenne die Bedeutung thatſächlicher Verhäftnifie und ich weiß 
das Gewicht einer wirklichen Macht gehörig zu ſchätzen, und 
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ftem nicht verlaffen. Das willen die Männer des Nationale 
vereines recht gut, fie find Ihres Grfolges gem und darum 
entfglüpft ihnen manchmal ſcon ein unbewae es Wort von 
der fünitigen Pairſchaft⸗ in ‚dem preußiſchen Deutſchland. 
Kein altes Fürſtenhaus wird das Glück folder Pairſchaft ers 
fireben, wenn aber auch die Meinen Staaten in Norbdeutfch- 
land und wenn die ſächſiſchen Herzogthümer ſich fügten, fo 
würden die mittleren und beſonders die ſüddeutſchen Staaten 
ihre Eelbftftändigfeit fo leicht wohl nicht aufgeben. Würde in 
der allgemeinen Unordnung nicht etwa Bayern hervortreten, 
um den Kern eines ſüddeutſchen Bundesftaates zu bilden? 
Sein Recht und fein Beruf wäre mindeftens eben jo gut als 
das Recht und der Beruf von Preußen begründet, die füd- 
deutſchen Völker würden Ihm eher als diefem anhängen, mande 
andere Staaten würden mitgehen und wär es auch nur aus 
Haß gegen den Eroberer und im der Hoffnung, die geliebte 
Souverainetät zu erhalten oder nad) und mad) wieder zu er⸗ 
werben. Deutſchland wäre nun gänzlich zerfpalten ; ein innerer 
Krieg könnte die Epaltung nicht heben, denn die Fremden 
würden ſich ſchnell darein mifden, und das Ende wäre die 
vollfommene Zerreißung des Baterlandes, ohne daß Preußen 
an Macht gewänne. 


Sollen die Plane des Nationalvereines wirklich durchge⸗ 
führt werden, fo helfen feine Halbheiten, man muß jeve Maske 
abwerjen und die Sache mit Feder Entfchiedenheit aufaſſen: 
Preußen muß das deutfche Piemont werden. ‚Wollte der 
König diefe Stelle übernehmen, fo würde er im Deutſchland 
felbft einen ganz anderen Widerſtand finden als Victor Emma- 
nuel in Italien gefunden hatz denn in den beutfchen Staaten 
iſt eine andere Kraft als in den italienifchen Herzogthümern 
war. Aus eigener Macht würde Preußen diefen Widerftand 
wohl nicht überwinden, der eine und die andern würden Fremde 
herbeirufen und mit den Franzofen oder mit den Ruffen käme 


das Ende von Deutfäland. f 
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Hat, man bört e8 von verfchiedenen Seiten, der Ratio 
nalverein jeine Fäden in Paris angefnüpft, um das Princiy 
der Rationalitäten zu feinen Gunſten geltend zu machen, fo 

at man aus ten Tuilerim ihm ohne Zweifel die beften 

ünſche für fein Wohlergehen gefendet; der franzörtihe Selbſt⸗ 
berriber würde auch gar nicht anftehen, den Grundſatz der 
„Nichte Intervention“ auszuipreben, aber er würde ſich immer 
ein Thor offen balten, um, wenn er ed geratben fünde, aus 
der falihen Neutralität herauszugehen, und bejonders würde er 
jede öfterreihiihe „Cinmiihung“ für einen Kriegetall erflä« 
ren; wahricheinlich aber würde er die Anwendung des Grund 
fages noch meiter treiben. Wenn einzelne Bundesitaaten, wenn 
3. DB. Kurbeilen oder Nafiau oder Baden die preußiſche He 
gemonie anerfannt, d. b. dem vergrößerten Preußen ſich unter⸗ 
worfen hätten, und andere Bundesitaaten würden gegen dieſe 
die Bundes- Akte aufrecht halten wollen: je würte Rapoleon Ill. 
darin eine Einmiſchung eben, welde „im Intereſſe ter Freie 
beit” die feinige notbwendig machte. Daß übrigens Preußen 
nicht größer und mächtiger würde, als er ed gern baben 
wollte — nun dafür würde er ſchon ſorgen. 

Geihäbe, mas und jest ald unmöglidy erjcheint, würde 
Preußen ih durch Die Annerion der anderen Bundeeftaaten 
vergrößern, jo wäre dieſes Deutichland noch immer ſchwach 
unter den Großmächten; es wäre abgeichnitten von dem adria⸗ 
tiihen Meere, tie Donau wäre ibm geiperrt, der Rhein nur 
ein Grenzfluß und deſſen Mündungen in anderer Hand; das 
fleine Stückchen unferer Küfte wäre offen und die Seeſtädte mit 
ihrer Schiffabrt und ibrem Handel genen die feindlichen Sees 
mächte ſchutzlos mie bisher; vie Alpenlänter mären verloren, 
Böhmen die fefte Burg von Deutichland, wäre das Hort, weis 
ches weithin die deutichen Länder beberrichte, und ed würde 
nur zu Angriffen auf Echleiten, auf Sadien und auf Bayern 
den Sammelplatz und ven Ausgangspunkt geben. Dieſes 
Deutihland bätte mit Audnabme der Seefüften nirgends nar 
türliche Grenzen, die meiſten wären vollfländig offen, und ein 
franzöitiched Heer, vom Oberrbein ausgehend, hätte nicht viele 
Märiche zu mahen, um die ſüdöſtliche Grenze des Reiches zu 
erreihen. Die ungebeuren Hülfsmittel, mit melden Oeſter⸗ 
reich fünfundzwanzig Jahre lang den Kampf gegen die fraw 
zöltiche Herrichaft geführt bat, wären verloren, und ſchwach 
duch jeine Geſtaltung, twag durch innere Spaltung und 
Mißmuth ſtünde das kleine Deutſchland vereinzelt inmitten 
feindlicher Maͤchte. Es hätte auf dem Feſtland feinen Alliir⸗ 
ten, eine engliſche Allianz wäre ſehr zweifelhaft für eine Macht, 
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welche um ihre Eriftenz Fämpfen müßte und fäme fie zu Stand, 
fo konnte die brittiſche Seemacht wohl feine Küften bewaden, 
aber ſchwerlich würde. fie feine Schiffahrt umd feinen Handel 
beigügen. Wenn die Männer der Coburger Partei fage 
daß mit ihrem geeinigten Deutjchland die — 
chie in das Berhältip “eines ewigen Schutz / und buͤnd⸗ 
niſſes treten werde — fo find fie im ſonderbarem Wit ch 
mit ihrem eigenen Streben; denn da Oeſterreich von Deutſch⸗ 
land ſich nicht trennen will, fo möchten fie die habsburgiſche 
Macht vernichten; fie möchten Venetien dem Königreich, Ita— 
lien zuwenden; ſie möchten —— ſelbſtſtändig machen; ſie 
möchten aus den romaniſchen Ländern einen unabhängigen 
Staat bilden und fie möchten Galizien einem Königreich or 
ten einverleiben. Wien foll die Grenzftadt eines Erzberzogtbur 
mes oder eines Heinen Königreiches werden und Diefes, mei- 
nen die Herren, würde dem preußifchen Deutſchland von felbft 


en. 

So wird: es denn freilich nicht werden; die habsburs 
iſche Macht ift gar zäb, fie wird ſich erholen; im der 
Peihe der conftitutionellen Etaaten wird Deſterreich gar bald 
wieder ein Pfeiler der europäifden Staatenordnung werden, 
und in diefer wird ein preufifches Kaiferthum feinen: Bla 
finden. Die Habsburger haben durch vier Jahrhunderte die 
deutihe Krone getragen, und fie werden ſich darum ungern 
von Deutſchland trennen, aber dennoch ift folhe Trennung 
‚möglid, und gerade Preußen würde deren Folgen ſehr bitter 
empfinden. Im conftitutionellen Defterreid, fünnen die Staven 
wohl ein entſchiedenes Uebergewicht gewinnen, denn fie find 
im großer Mehrzahl; fie find verftändig und rührig und fie 
ſehen fein Glüd in der Verbindung mit Deutfhland. Wird 
biefe von der Politik des Nationalvereines gelodert, fo wird 
jenes Uebergewicht ſich ſchnell geltend machen und: Oeſterreich 
würde ein Slavenreich werden. Dieſes aber hätte kein 
großes Interefje mit den Deutfdhen gemein; ein Deutſch⸗ 
land wär ihm ein Wort obne Einn, e8 würde die — 
deutſchen Provinzen mit eiſerner Fauft feſthalten und in allen 
Lagen nur feinen befonderen Vortheil ſuchen. Mit Rußland 
und Franfreih würde es die furdtbare Trias der Continen⸗ 
talmaͤchte bilden und diefe würde in dem großen Raum un- 
fered Vaterlandes nur Meine Staaten dulden, die vereinzelt 
neben einander beftünden. Die notbwendigen Gegengewichte 
lägen von felbft in der Trias; feine der drei Großmächte 
hätte eine Zwiſchenmacht nöthig und die preußifche Macht 
würde gebrochen. Branfreih würde den Rhein zur Dftgrenze 
erhalten von der Schweiz bis an die Norbfeez Pofen und 
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XLVII. 
Die Zuſammenkunft von Erfurt und ihre 
Nachklänge. 


Wir haben bis jeht über die Conferenz, welche am 21. 
und 22. September vorigen Jahres zu Erfurt zwifchen einigen 
Katholifen und einigen proteftantifchen Männern zum Zweck 
einer brüderlihen Vereinigung abgehalten worden ift, Still 
ſchweigen beobachtet. Nicht deßhalb, weil wir den Vorgang 
mißbilligten oder feine Wichtigfeit unterfhägten, fondern weil 
es und darauf anfam, die Nachwirlungen deſſelben zu beob⸗ 
achten. Denn es fchien uns, ald müfle der Werth oder Uns 
werth des Ereigniffes ſich erft noch entſcheiden, je nachdem es 
heute befprochen und morgen vergeffen wurde, ober aber einen 
dauernden Eindrud hinterließ. Nun ift das Leptere fo ſehr 
der Fall geweſen, daß der Pendel ven leifen Stoß jener zwei 
Septembertage in diefem Augenblide noch nicht ausgefhwuns 
gen hat, und noch nad einem halben Jahre proteſtantiſche 
Blätter aller Farben auf den äußerlich fo unſcheinbaren Vor— 
gang zurüdfamen. Das will viel fagen in unfern erregten 
Tagen voll raſcher Wechſel und eiliger Zerftreutheit, 


Die Feinde der Sache haben mit dem Anfchein fpöttifcher 
Verachtung auf die „geringen äußern Dimenfionen“ der Vers 
AL, ‚66 
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ſammlung bingewiefen ; überdieß hat ſich die zweite Conferenz 
an dem plöglihen Rüdtritt des Hrn. Profeſſor Leo aus 
Halle, von welhem das Programm bereit6 verfaßt war, gänzr 
lich zerfchlagen: und doch dieſes nachhaltige Aufiehen in- und 
außerhalb der Zunft der Goldfchmiede von Ephefus! „It das 
nicht eine feltfame Thatſache?“ fragt das Halliſche Belfsblatt 
mit Recht, „wie joll man fie erflären? Es fcheint darin die 
unwillfürlihe Anerfennung zu liegen, daß bier in der That, 
trog der auf's Aeußerſte geringen Außern Dimenſionen und 
troß des völligen Mangels an Aufhebens, das von Seite der 
Betheiligten jelbft davon gemacht worden, ein Punft getroffen 
feyn muß von ungewöhnlid, innerer Bereutung.“ *) 


Ein beveutjames Moment ergibt fi ferner aus dem 
Unftand, daß die Zufchauenden den Gedanken der Erfurter 
Gonferenz beſſer verftanden, als die Betheiligten felber fi 
geftehen wollten. Die Verſammlung hatte ſich in der That 
lediglich den Zwed einer Verftändigung in den politijchrjerias 
len Sragen der Gegenwart vorgenommen; und darım hätte 
man ſich außerhalb gewiß nicht zu jehr gefümmert, um Io 
weniger ald bei folhen Allianzen erfahrungsmägig ohnehin 
nicht viel herausfommt. Aber wenn der Verſuch mit Emit 
ergriffen wurde, fo mußte er unwillfürlid weiter führen, dad 
politijchsfocinle Einvernehmen mußte nothwendig den Charafter 
einer religiös-Firchlihen Einigung annebmen; der Lehmkoͤrper 
bedurite der eingehauchten Eeele, die feine Echöpfer ihm nicht 
vorenthalten Ffonnten, wenn fie auch wollten. Die war e6, 
was in den weitern Kreifen ſogleich herausgefühlt wurde und 
was die profane Welt in Alların verfeßte. 


Eicherlich hätte fi, der Lärm auch dann erhoben, wenn 
nit die taftlofen Ueberſchwänglichkeiten einiger katholiſchen 
Blätter hinzuyetreten wären. Bekanntlich haben nämlich das 


*) Halle'fhes Volksblatt vom 20. April 1861. 
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ſſche Kirchenblatt, die Sion und das Giornale di Ro— 

die Beiprehungen von Erfurt fofort höchſt fanguinif . * 
S auf maſſenhafte Uebertritte“ zur katholiſchen 
re ber getrennten Gonfeffionen“, 
unter den. Proteftanten auffteigende „Einſicht im bi 
Bedeutung des Papſtthums“ u. ſ. w. a 
nichtlatholiſchen Mitglie Gonferenz ſich 
Deutungen energiſch verwahrten und fid endlich lieber ganz 
zurüczogen, fann ihnen billigerweife Niemand verargen. Daf 
fie aber nur zu einer vagen politiſch-ſocialen Einigung „gegen 
Revolution und Antichriftenthum“ fich befennen wollten, und 
den Geift kirchlichet Wieververeinigung dabei besavouiren zu 
fonnen vermeinten: das ift uns von dieſen Männern, welche 
doch jo gut wie wir von Kirchenſinn erfüllt find, weniger ber 
greiflich. 






Es if ihnen aud) in der That ſchlecht gelungen. Denn 
während fie zwar nur von einer Außern Einigung ſprechen, 
meinen fie doch felbft immer wieder die wahre und Innerfle; 
namentlich faͤllt diefer unwilllürliche Eelbftwiderfprud, an dem 
Beifpiele Leo's auf. Sollte daher der erfte Nerfuh von Er— 
furt früher oder fpäter wieder aufgenommen werden, fo müßte 
man wohl vor Allem wiünfhen, daß das unumgänglide Ziel 
zwar durchaus frei und unverbindlich, aber ohne Nüdhalt und 
ängſtliche Illuſion vorangeftellt werde. Hierin hat es vielleicht 
ſchon der Veranftalter der erften Gonferenz verfehen, indem er ‘ 
diefelbe mit Profeſſor Leo verabredete, Die Fatholifhen Theil- 
nehmer felber erfuhren aus der Einladung bloß fo viel: daß \ 
die fihwere, ganz Europa und beſonders Deutjchland bebro- 
hende Krifis die Beforgniß mahelege, «8 dürften Katholiken 
oder Proteftanten die Gefahr der Zeit wahrnehmen, um bie 
confeſſionelle Trennung durd) religiöfe = demnãchſt politifche 
Etreitigfeiten zu erweitern, und es fomme darauf an, nad) 
beiden Eeiten hin dem vorzubeugen, Dffenbar war dieß viel 
66 
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zu wenig geiagt, und ter verbaltene Gedanfe mußte naturge 
mäs erplodiren. 


Indeñen verrammelte sch Pie Conferenz au Grfurt, im 
Ganzen fünf Perionen ven protekantiiher und eilf von fathe 
licher Seite, die nech dazu, weil in Helge eined Mißverſtänd⸗ 
nited mehrere erſt am zweiten Tage eintrafen, niemals alle 
beiiammen waren. Als proteſtantiſche Theilnehmer werben 
genannt: ver Allem Proferter Leo; dann der peniicnirte Ge 
beimratb Bintewald, ter bis um Anbruch Ter Neuen Aera 
in Preusen vie rechte Hand Ted verſtorbenen Cultusminiſters 
von Raumer war, welchem er auch ein glänzendes Tenfmal 
der Rietät geiegt bar;*) ferner Frhr. von Friefen-Rötba, 
Mräittent der eriten Kammer und Haupt ter chriftlich-gers 
maniſchen Richtung im Königreich Sachſen, er war mit jeinem 
Freunde, dem Grafen Stolberg gefommen; endlich ein yenfior 
nirter Gymnafialdirektor aus Erfurt ſelbſt. Bon Fatholiicher 
Seite eribienen Graf Cajus au Stolberg aus Sachſen, 
der gelebrte Pfarrer Dr. Mich elis aus Müniter, von wel 
chem ter Plan ver Gonferenz audgegangen und in's Werf 
geient werten war, der geb. Reyierungdratb a. D. Dr. Bolt 
zu Crfurt, welcher unter dem Namen „Ludwig Glarus“ überall 
befannt int, ein Paar auf der Durchreiſe zur Öeneralverjamm: 
lung in Prag begriffene Weſtfalen, entlih einige Katholiken 
aus ter Statt Erfurt. 

Zunächſt füllt e& auf, daß nur Ein fatholifcher und gar 
fein proteſtantiſcher Geiſtlicher bei der Conferenz gegenmärtig 
war, ſowie daß Die beamteten Herren aus Preußen ſämmt⸗ 
ih, bid auf Hm. Leo, den Titel „außer Dienſt“ führten. 
Ueber die erftere Erſcheinung erführt man, Daß proteftantifde 


*) Ter Ztaatdminifter von Ranmer und jeine Verwaltung tes Ri⸗ 
nifteriums Der geiftlichen. Unterrichts und Mericinal » Angelegens 
heiten in Preußen. Berlin 1860. 
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Geiftlige in Preußen grundfäglih gar nicht eingeladen wur⸗ 
den, um nicht ihre ohnehin ſchwierige Lage durch die leicht 
voranszufehenden Verdächtigungen zu vermehren*). Bei der 
Gonferenz felbft wurde übrigens von der competenteften Seite 
verfichert: „viele evangeliſchen Prediger kämen zur Exfenntnif, 
wie es ihnen unmöglich feyn werde, der allgemeinen Auflös 
fung mit Erfolg entgegengutreten , in foferne fie ſich nicht an 
die romiſch⸗ katholiſche Kirche anlehnten“. Daß indeß derlei 
Einſichten auch an weltlichen Beamten zu Berlin keineswegs 
genehm wären, ſoll Hr. Leo gründlich erfahren haben. Es 
wird nämlich erzählt: die preußifche Regierung habe gegen die 
Mitglieder der Conferenz fogar einen Steafproceß wegen „uns 
erlaubter Verfammlung” einleiten wollen, und da bie Ger 
richte darauf nit eingegangen, ſei Hrn. Prof: Leo wenig« 
ftens fein Gehalt von 250 Thalern, den er als Eraminator 
bezog, geftrichen worden. 

Jedenfalls fcheint man in Berlin die Angelegenheit gu⸗ 
tentheils ernſter genommen zu haben als der berühmte Ges 
lehrte von Halle felber. Während nämlich der Minifter von 
Bethmann- Hollweg für die evangelifhe Freiheit Norddeutſch⸗ 
lands und den Nationalverein zitterte, antwortete Hr. Leo 
auf das grollende Gebrumm feines alten Freundes, des gries— 
grämigen Hrn. Hengftenberg in Berlin, wie folgt: 

‚Nun Tebt in mir etwas, was Ihnen in dem Grade, wie 
ich es Habe, abgeht — nämlich der Humor. Ich dachte, wen 
die Sache fo angefangen wird, biſt din doch recht begierig, mas 
der liebe Gott am Ende daraus machen wird. Ich hatte auf 
zehn bis zwölf Gingeladene gerechnet; allmählig erhielt ich die 
Vorftellung, eine ganze Menge unter einander völlig unbekannte 
Menſchen erhielten Ginladungen. Deine ernften Hoffnungen tras 
tem mehr und mehr zurück, aber num bohrte die ttafienifche ſpaß ⸗ 
hafte Seele in mir auf und ich dachte: na! das wird einen ſchö— 


*) Balle ſches Volksblatt vom 20. April 1861. 
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nen Salat geben — mit aber :uradırrichee, batre id dech nf 
aus feine Lun, wel ik Bezu ſagen piese, we üb 3 gelegt 
habe, und mein Yebraze cizen vieſleicht Tuntliden Ing zum He⸗ 
zardfpiel in mir gebab: Babe. Tieier 323 gebt Ibren ganz ab, 
und Ton Lieier Seite werden Sie mi zan; zererheilm, ak 
chen weil er Ihnen zen Kater ga2: abgeb:, Sem ih Sie nid 
al® gun; comreten:en Ritter in tiefem Fank:e uber mid aner⸗ 
feunen“ *). 


Tie Beiprechungen der Conieren? waren übrigend zu 
herzlichen Etauickung aller Anweſenden verlaufen Den fathes 
lichen Theilnebmern wirt ven der antern Seite das unge 
tbeilte 2ch geipentet, das ibre Halrıny eine tem Programm 
durchaus entirrechente und tie Varitãt rellfemmen achtende 
gemein, „ia man babe ſich über den Grad, in welchem fe 
ſich umerclufte dewieſen, fat verwunderte *) Aber auch de 
Katboliken ianten ih über alled Erwarten befriedigt. So 
war ter erlauchte Graf Cajus zu Stelberg keineswegs 
mit übertriebenen Heñnungen nach Eriurt gegangen, mitten 
unter Protefianten lebend iſt er jeder Illuñea, Die über die 
Gnade Gottes und tie Macht umiered GEedeie binausgeht, 
unzugãnglich; aber auch er har Erfurt zuverũchtiicher verlaffen, 
ald er bingefemmen war. 


.Das Intereñne der Jufammenfunt mit Minnern wie Me 
ven Wichelis mir genannten“, erziflt und der erlaubte Her, 
„seraniatie mib nat Eriurt zu geben, auch einen mir keiten 
deren Tretekieten eirzuladen... Tie Beirrechungen, welche an⸗ 
fanden, waren mir ſebt webltbuend. Die rreteñantiſchen Cenie⸗ 
ren:glieder drangen einftimmig daranf, daß das Attentat gegen 
das weltliche Feng:bum des räriilichen Sublet ala Anlaß u 
dem linternefmen angezeben werten müſſe. Ich erflärte um: 
„„iwie wir Katboliken ſelche irenndliche Aufrafunz ale unferen 


*) Sengũñenberas Evang. 8-3. cm 9. Febr. 1861. 
**) Halle ſches Belkedlatt a a ©. 
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einer Kriſis, wo hen en ihrer Glieder gebüßt würden; ſie 
habe fih vor Gott zu beugen n um Önade a 
hen, ‚aber wir hätten die fefte erſicht, deß de eit 
der Heimſuchung eine um fo aröfere Srhdhung folgen werde. 
Nach der Gefangennehmung Pius’ VII. habe das Vapftthum ein 
Anſeben gewonnen bei Kathollten und Nichtfatpoliten, wie es feit 
vielleicht vierhundert bis fünfhundert Jahren nicht gehabt habe; 
die Grhöhung der Latholifchen Kirche fei unferer Ueberzeugung 
nach das, was Gott durch die Drangfale, welche ums bevorſtehen, 
herbeiführen wolle. Wie aber die Herren gegenüber der großen 
Mehrzahl ihrer Confeſſionsverwandten, deren manche in Nom die 
Babylonifche Hure fehen, eine Grflärung wie die von ihnen beabs 
igte zu vertreten gedächten; das hätten fie zu erwägen“. 
Bi mit herzlicher Breundlichkeit von mir gegebene Ers 
wurde auf das Freundlichſte aufgenommen, Die Herren 
blieben bei ihrer Anficht, und es murde eine weitere größere Ver⸗ 
ſammlung befchlofien, welche an einem noch zu beflimmenden Tage 
gegen Ende Dftobers ftattfinden ſollte. Dieſer follten dann. fernere 
Berfanmlungen folgen, in einem religiöfen Blatte follten friedliche 
Gontroverfen geführt werden und wurde dazu das Halle ſche Volke- 
blatt ‚vorgefchlagen. Cine Gontroverfe, melche über den von der 
tatholiſchen Kirche behaupteten Sinn der Bezeichnung sancta 
ecclesia entftand, wurde jedoch allfeitig abgefchnitten, weil man 
feine theofogifchen Golloquien wollte, Der Vorfchlag des Piar- 
vers Michelis, mit einem Programm öffentlich aufzutreten, wurde 
sleichfons abgewieſen, und ein von ihm vorgelegter Gntwurf, 
welcher den durch die Gonferenzglieder‘ privatim zu erlaffenden 
Ginladungen zu der erweiterten Verfammlung zu Grund gelegt 
werden follte, als zu ausführlid, zurückgezogen. Dagegen wurde 
von dem Profeffor Leo das demnaͤchſt bekannt gewordene Pros 
gramm. entworfen und von den Anweſenden unterzeichnet.” 


Man war nachher allgemein der Anfiht, das fragliche 
Programm Fonne nur aus katholiſcher Feder gefloffen ſeyn. 
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Allerdings entbielt danſeibe weſentlich nichts Anderes ald ver 
zen Ir. Michelis vorgelegte Enwwurf *), über Die Autorihaft 
aber demertt Hr. Seo seinem geloriihen Freunde in Berlin: 
„Sie 11) der Meinung, ein Katbelik babe das Programm 
serrant, aber ih "abe ed werract, alte fen Rurbolif”. Ebene 

ra Bine sch, als Der Elan einer weitern Gonteren 
slog.is Schifbruch Utt, dad Publikum ein, der Rüdjug je 
sen den Katbeliken angetreten werden: fie jeien, meinte Hr. 
Kengitenterg, um einz Grrafrung reicher geworden, hätten 
ailen Verkebr abgebrechen und ivde Theilnabme an ferneren 
Rrrammiungen abgelebnt. In Wabrbeit wur es aber wie 
der Vrefeſſer Yeo, mwelder Dad Signal sum Rückzug gab, 
und pur Mertais, weil er die Ueberzeugung gewonnen babe, 
Sg Ne Legenibtigte Gonferenz nicht zur Einigung führen 
werde, Fondern zu größerer Uneinigkeit. So Qußerte er ſich 
beeriich: Die cenferme Erflürung, mit welcher er den Angrei⸗ 
re ın Berlin efentlich beehrte, läßt an Beſtimmtheit wie an 
Intereſe nichts zu wün'ſchen übrig: 

‚Yen einer Einbidung, als bätten wir eine kirchliche Aut 
gabe zu Der ca allerdings eine un? ganz ſeblende Vollmacht ge 
böre Size. war nike die Mete. Es war ein Zufanımentreffen 
een e:”, einander zeitber allerdings grozenzber!! unbekannten 
Minnern, Die iich freumdlich und vertraulich uber etwas beſpra⸗ 
ber, wıd werden fünne, und mweru mir weiter Hände anlegen 
mwelleen — und an das, was werden fünne, war in unferer 
Roritelung nicht erm 3 Kirchliches, weozu mir eines Auf—⸗ 
trags, einer Vellmacht einer Miſſien Eedurrt hätten, ſondern 


) Ak er ſpridt nur ven der „Bildung eines geſchleſſenen Wider⸗ 
Nantes aller cenſervativen und criflichen Glemente gegenüder den 
revelutienaͤren und antichriſtlichen Glementen“: „jene aue veller 
und wabrer lleberzeugung entirrinzenre Wiedervereinigung, welde, 
wie jcllten wir es verbeblen, unjer Aller aufrichtigfier und bed: 
ter Wunſch ift* — überläßt er ter Snate Gettes. 
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eine Einwirtung auf dad Bewifien der öffentlichen Meinung hin⸗ 
ſichtlich deſſen, was Recht oder Unrecht wäre in der Welt — 
welche Einwirkung ja jeder Ginzelne täglich für feine Berfon vers 
ſucht, und die uns zu hindern dermalen kein Menfch ein Recht 
hatte. Das einzige Kirchliche an unferer Zuſammenkunft beftand 
darin, daß wir einerfeits ung Ale als gläubige Chriften wußten, 
und andererfeitS daß wir audfprachen, die Tirchliche Differenz 
folle uns nicht hindern und fiheiden in den, was Necht fei auf 
der Welt.“ 


„Das ift der ganze Vorgang, der und etwa zwei Stunden 
zufammenbielt, zu dem ich mich noch heute in froher Erinnerung 
betenne und deſſen Tendenzen, wie fie damals entgegentraten, ich 
noch heute theile, dem aber durch Phantafien, denen Tatholifche 
Blätter ihren Raum zu bieten fich nicht gehütet haben, ein völ« 
lig unfinniger Charakter beigelegt worden ift, zu dem ich 
mich nicht befenne — und defien Möglichkeit mich hauptfächlich 
beftimmt hat, mich fofort gegen jede Betheiligung meinerfeits an 
Fortfeßung der Cache zu erklären, nicht aus Furcht vor dem 
Scandal, den ich etwa dadurch auf mich zöge — dieſer Schlange 
habe ich längſt den Kopf abgebiffen — fondern aus dem fehr 
einfachen Grunde, daß wenn die Sache fo behandelt werden 
Tann, fie dann nothwendig zu Verftärtung des Haſſes und ber 
Trennung zwiſchen katholiſcher und lutheriſcher Kirche führen muß, 
und weil ich an folcher Sünde der Verbegung auch nicht einnal 
“mittelbar einen wiffentlichen Antheil haben will” *). 


Faßt man den Kern diefer Ausſprüche Leo's auf, fo ers 
gibt fi, daß er feinerfeits nicht nur feine Annäherung an 
die katholiſche Autorität im Sinne hatte, fondern auch jede 
Abfiht eine kirchliche Wiedervereinigung anzubahnen ale 
durchaus ungeeignet fernhielt. Er trat in dem Augenblide 
zurüd, in dem er bemerkte, daß es Feine Baſis freundfchafts 
lihen Zuſammenwirkens zwifchen beiden Parteien gebe, wo 





°) Hengfienberg’s Evang. 8.3. vom 9. Febr. 1861. ©. 141. 
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nicht alsbald der Firdlidhe Einigunge- oder Unionsgedanke mi 
der Netbwentigfeit ded Schattens in der Sonne fi anhängte. 
Unter tieien Umſtänden macht ed jaſt einen komiſchen Ein- 
drud, wenn man fi, beiderieitd noch eigend gegen das Ein⸗ 
dringen förmlicher Religiene » Colloquien verwahrt. Ben 
aber jelbit ein Leo in der Lage if, feinen katholiſchen Beräh- 
zungen je enge Grenzen fteden zu müllen, jo beweist dieß 
zwar noch keineswegs die Nichtigfeit aller ireniſchen Verſuche, 
wobl aber daß Die vollde und rüdhaltlojeite Offenheit ſtets 
die erite Bedingung iern muß, weil nur dadurch jede Moͤg⸗ 
lichkeit des Verdachts und Argwehne von vornherein ausge 
ihlejien wird. 


Kur Gin preteflantiiger Mann bat im Berlauf ber 
nachträglichen Tiscuifien die Stellung zur Sache eingenom- 
men, welde wir meinen Es if jener berühmte Ritter ohne 
Furcht, deſſen tiefes Gemütbeleben und jozujagen poetiſche 
Ader mit einem ſtreng juriitüihen Weſen in jo ſeltener und 
fat wunderlicher Verbindung fiebt, daß er im Grunde überall 
eine Rartei für bh bildet: ich meine den Pränitenten von 
Gerlach Während das Erfurter Ereigniß der Kreuzzei⸗ 
tung” den Angſtichweiß austrieb für ibr unſchähbares But 
der ‚evangeliſchen Freibeit?, und auf dem Hengſtenbergiſchen 
Haupte alle Haare fh ſträubten über ſolche Zetteleien der 
Släubigen mit dem „Rapitıkbum vom Teufel geitift"; wäß- 
rend die Zeitichrift Der Roitoder Theologen über Das „tödtliche 
Gift dieſer falſchen Bündniſſe“ lamentirte, und ſowohl ber 
Kreuzzeitung als dem Halle ſchen Belföblatt vorwarf: fie bät- 
ten „nun lange genug in jo verderblichet Weile in den Krei⸗ 
ion unierer Kirche gemwühlt“; während im legtern Organ, dem 
man „heimlihe Pläne“ verwirjt, jeiber Ah Stimmen aber 
ben, welde nur vie Eine Allianz im himmliſchen Serujalem 
für gefabrlos erflärten, und ver farheliihen Hierardhie „him 
melſchteiende Berfündigungen und LäRerungen des heiligen 
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Geiſtes“ vorwarfen, „auch nur von Huſſens Verbrennung an 
gerechnet“ *%) — währenddem verweist Hr. von Gerlach der 
Berliner Kirchenzeitung, deren Mitgründer er einft geweſen, 
ihr ungeziemend hochmüthiges Benehmen und fpridt unum⸗ 
wunden die Hoffnung aus, daß das „gute Werk” von Ers 
furt, dem beizuwohnen ex leider verhindert war, feinen Fort⸗ 
gang nehmen werde. Er erblidt darin ein geiftliches Senf⸗ 
Korn zur vollen Einheit der Kirche, zu der noch unvollfoms 
menen und zerrifienen Sancta ecclesia catholica. Wenn jekt 
überhaupt aud auf dem Gebiete des Staats, wie 3. B. in 
der Berliner Kammer, proteftantiihde und Fatholifhe Bekäms 
pfer der Revolution, die früher oft fo fehroff ſich gegenüber: 
ftanden, die Hände ſich reihen: fo ift dieß noch keineswegs 
jene Einigung, die Hr. von Gerlach erfehnt, aber es ift ihm 
ein ermuthigender Hoffnungsfeim inmitten der wilden Stürme 
unferer Tage. Er befennt, in feinem langen Leben mit vies 
len Katholifen innere Gemeinihaft gefucht und gefunden zu 
haben, „er babe viel brüderliche Liebe von ihnen erfahren und 
über Verweigerung der Anerkennung des Gemeinfamen felten 
oder nie zu Flagen gehabt”. Hr. von Gerlach fürchtet fi 
endlich auch vor der Möglichfeit nicht, daß man geradezu dars 
auf ausgehen fünnte, ihn Fatholifch zu machen; er fände derlei 
Adfichten vielmehr ganz natürlih. Wenn der Tag von Erfurt 
einen Nachfolger haben foll, fo wird man die bezüglichen 
Worte Gerlachs über die Thüre des Conferenzſaals fchreiben 
müflen, denn das in die allein gerechte und praktikable 
Menſur: 


„Der Verfaſſer dieſes Aufſahes ſagt kein Wort über Con⸗ 
troverſen und Bekehrungseifer. Brennte die Bruderliebe erſt hel⸗ 
ler und ſchärfer auf beiden Seiten, gerade dann würden wir mehr 
hören und ſehen als jetzt von gutem Eifer auf beiden Seiten. 


*) Bol. Halle’fches Volksblatt vom 27. März und 24. April 1861. 
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Nicht der Gifer um das Gans Gottes, der nad Ich. 2, 17 Ye 
Herım ſelbſt gefreſſen hat, nicht der heiße Trieb Serien zu ge: 
winuen, zerreißt Die Kirche, ſendern bie kalte, todte Gleichgül⸗ 
tigkeit, das leere, laue Nebeneinander⸗Eriftiren ehne Glauben um 
ohne Liebe. Indifferenz, nicht Jutoleranz — Yambeit, die der 
Herr ausſpeit au? feinem Munde: das ſind die Kranfbeiten, au 
denen die Zeit matt und Frank if, umb an deucen dieſfſeits um 
jenfeits tie Kirche Gottes darniederliegt” *. 


Schade ift es übrigens, daß mit auch Stahl fi zur 
Gade geäußert bat; denn er zählt befanntlich mit zu der vom 
Broteftantiämus ver Reuen Aera verabicheuten Commantunts 
ſchaft rer bechkirchlich⸗-hierarchiſchen und freptefarbeliichen 
Bartei”. Freilich genügen ſchon tie verliegenten Beijpiele 
mm Beweis, wie weit die Meinungen ſelbſt unter biefen ver 
meintlich jo eng verbundenen und einverkandenen Männern 
anßeisanter geben. Bon Gerlach bis zu Hengienberg iR ge 
raten cin Sprung wie von Ja zu Ren Aber aud Hr. 
&re, ebwebl er aus Beſorgniß vor dem Andrang einer fird- 
lchen Einigung die Hand rom Pfluge abgezogen, befennt fi 
in feiner Strafepiſtel an den Berliner Theologen fortwährend 
ja einer Anihauung. melde von der Hengſtenberg's diametral 
verfihieden jei; ja er wirt ihm von Runft zu Bunft eine 
„theologiiirende Behandlung” vor, die hier feinerlei Berechti⸗ 
gung babe. Leo ift überbaupt Tarüber entrüflet, daß der alte 
Borfechter des Pietismus einerjeits geftehe, beide Kirchen 
Hätten für jet noch von einander zu lemen und jeien fi 
gegenſeitig nothwendig, während er andererſeits über die fa 
tholifche Kirche mit einer gehäingen Bitterfeit berfalle, die Ä 
jonf allerdings nur bei den Erlanger Öottedgelehrten heimiſch | 
zu ſeyn ſcheint. 





*) Bellsblatt vom 23. Febr. 1861. 
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Hr. Hengftenberg *) ift nicht nur über jedes Unter 
nehmen entfeßt, welches eine kirchliche Annäherung wirklich 
zum Zwede haben könnte, da die Gefahr den Katholifen ges 
genüber noch viel größer fei als bei den Calviniſten; fendern 
er ſchmäht auch ſchon den beabfihtigten Bund zur „Verthei⸗ 
Digung gemeinfamer confervativen Intereſſen“, weil die Ka- 
tholifen ihre Haut gewandelt haben müßten, wenn fie fid 
wirklich zu dem „höhern wahrhaft Fatholifchen Sinn“ herbeis 
ließen, welcher „nur in den Kirchen der Reformation eine 
Stätte habe“. Als wollte er glei den Alleinbefig biefer hoch⸗ 
herzigen Katholicität erhärten, beruft er fi fofort auf daß 
wüftefte Schmählibell des reformatorifhen Corpus doctrinae, 
auf die Schmalfaldifhen Artifel, preist er die Horden der 
italienifchen Revolution als die Vollftreder göttlicher Gerichte, 
gibt er den Katholifen gleißnerifche Rathichläge für den bes 
vorftehenden „Hall der römifchen Kirche”, und ift er fehr uns 
gehalten über den Eat des Leo’ihen Programms, daß „der 
Kirchenſtaat auf unbeftreitbarerem Recht beruhe als irgend eine 
andere europäifche Herrfchaft“. Die Legitimität des päpftlis 
hen Beſitzes, meint er, fünne man ſchon deßhalb nicht zuges 
ben, weil dagegen „al das gerechte Blut reflamire, welches 
dur das Papſtthum vergoflen worden”; ja er wundert fidh, 
„daß die Reformirten ihren Vortheil fo wenig verftehen und 
ihre Märtyrbücher nicht neu herausgeben”. Leider hat Dr. 
Leo ihn nicht gefragt, was dann die Katholifen mit ihren 
Alten über die von proteftantiihen Ufurpationen in England, 
Sranfreih und den Niederlanden verhängten Schlächtereien 
machen folten? Er bat Ihm nur entgegnet: „Ihrer ganzen 
tbeologifirenden Behandlung des Staatsrechts des Kirchenftaate 
beftreite ich die Berechtigung”. 


Der Berliner Theologe wirft aber den „evangelifchen 


e) ©. fein Vorwort zur Evangl. R.s3. vom 12. Ian. 1861. 
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Theilnehmern“ von Erfurt überhaupt vor, daß fie der Work 
der Echmalfaldifchen Artifel — welche er nebft Luthers Vſqh⸗ 
even in dem vorliegenden Hefte fat öfter als die heilige 
Schrift citirt — nicht eingedenf geweien, der Worte nämlid, 
dag „gottesfürdhtige Leute folhe gräulihen Irrthümer des 
Papſis und jeine Tyrannei wohl bedenfen folen.* Man habe 
in Erfurt ganz vergefien, „was in diefer Bekenntnißſchrift ber 
deutichen lutherifhen Kirche von der Gewalt und Oberfeit des 
Papſt's gelehrt wird;“ und es ift wohl nur dem höhern fas 
tholifhen Einn des Mannes zu danfen, wenn er bieie offi- 
cielle Kirchenlehre nicht gleih wörtlich anführt, daß nämlich 
der Papit der leibhaftige Antichrift fei und „dad Papftchum 
vom Teufel geftift.-v Unter ſolchen Borausjegungen mußte 
ihm denn freilih die Stelle im Aufruf Leo's zum höchſten 
Aergerniſſe gereichen, wo es heißt: „wir wünſchen nur folde 
TSheilnehmer, die das Unheil der Kirchentrennung auch in nas 
tionaler Beziehung tief beflagen.* Hier übermannt aber end⸗ 
(ih der Unmutb den guten Profefior von Halle, er vergift 
feine früheren Berwahrungen und erklärt die ficchliche Einigung 
unummwunden für das, was jeder brave Deutiche anftreben 
müfle; das babe er fhon bei hundert Gelegenheiten audges 
ſprochen und noch habe Niemand eine Widerlegung auch nur 
verjudht. 


„Sin Rolf, was in fich kirchlich getrenut iſt, durch dieſe 
Trennung dem fuhjeftiven Klügeln Thor und Thüre geöffnet hat, 
dradt fchon in feiner Sprache fein Ungluf aus; grade alle die 
böchften Tinge des fittlicken Lebens: Gott, Unrterblichkeit, Sei⸗ 
ligteit, Necht, Ehre ꝛc. erhalten allmaplig in jedem Munde einen 
andern Einn, . . . weil alle Worte zu offen Plaifenden Leerheiten 
geworden find, in die keine fittliche Tradition mehr eine gleich 
mäsige Srfüllung Eringt. Eine ſolche jittliche Tradition kann feme 
Macht anf Erden wieder ſchaffen und ihr gemäß die Sprade 
kilden und die Begriffe erzieben — als eine einige Kirche, die 
ein ganzes dieſelbe Sprache redendes Bolt umjapt. Colange 
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Deutichland nicht wieder in feinen fittlichen Begriffen und Tra⸗ 
bitionen Gins wird, folange bleibt Alles, was zu feiner Stär- 
kung geichiebt, nur Gegenfüge gebärend und die Verwirrung weiter 
tragend; d. h. ſolange Deutfchland nicht wieder eine berrichende 
Kirche Hat, bleibt es ſchwach und gelähmt, man mag übrigens 
anfangen was man will. Es bleibt fo lange die edelite Begei⸗ 
fterung für das Vaterland in ihrer Wirkung doch nur einer Quak⸗ 
falberei gleih. Kann man dieſe Lieberzeugung nicht mit gleicher 
Ueberzengung ausfprechen, obwohl man felbit auf fehr verfchieder 
nen Punkten der Tradition flieht? Man fol nur zuerft die Ueber⸗ 
zeugung von dem furchtbaren dnnern Unglüd großzichen, was in 
kirchlicher Uneinigkeit liegt, und man wird dann auch Liebe und 
Mittel zur Sinigkeit finden“ *). 


Herr Hengftenberg meint im Oegentheile: duch die Kirs 
hentrennung fei ja eben das deutſche Weſen zu feiner edeiften 
Dlüthe gelangt. Welche Blüthe! Herr von Gerlach erwidert 
fehr richtig : der ſtolze Theologe möge doch nur fein eigenes 
Journal und insbefondere das gegenwärtige Vorwort felbft 
genauer befehen. In der That finder ſich da bittere Klage 
über jenen nationalen “PBroteftantismus, welchen Fichte am 
beiten befinirt hat, indem er der deutfchen Nation nachrühmte, 
daß fie zweimal einen großen Echritt in der Fortbildung des 
menſchlichen Geiſtes gemacht habe: einmal indem fie fih vom 
Papſt und feinen Eabungen, dad anderemal indem fie fich 
von Chriſtus losſagte. Was aber die gläubige Seite des 
Proteftantismus betrifft, fo ift gerade das vorliegende Heft 
mit dem Sammer über ihre Zerrifienheit bis zum Rande ges 
fült. Da erflärt Hr. Hengftenberg die Gründe, warum er 
und Stahl aus dem Kirchentag ausgetreten feien: well näm« 
ih bei der grundfäglichen Ausichließung der entfchieden Iuthe- 


Bengſtenberg's Evang. 8.3. vom 9. Bebuar 1881. ©. 144. 
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riſch Geſinnten von allen höhern Kirchenämtern in Preußen, 
bei dem unduldſamen und aggreſſiven Charakter des Unionie⸗ 
mus überhaupt kein ehrlicher Lutheraner mit dieſen Leuten meht 
tagen könne. Sodann wird dargeſtellt, wie das Haupt der 
ſeparirten Lutheraner zu Breslau wegen der Eheſcheidunge⸗ 
Frage in heftigen Conflikt mit der altlutheriſchen Schule zu 
Erlangen gerathen, und Hr. Hengftenberg felbft wieder von 
beiden abweihe. Ferner ein Aufſatz über das Zermürfniß bes 
Paſtors Löhe mit dem Oberconfiflorium in München, wobei 
Hr. Hengftenberg abermals mit feiner von beiden “Partei 
ganz einverflianden iR. Darauf folgt eine kritiſche Geſchichte 
des neueitend unter den lutherifchen Separatiften Preußens fel- 
ber wieder eingetretenen Bruchs; aus der Separation hat fid 
abermals eine Separation gebildet. U. |. w. 


Inmitten folcher betrübten Zufände fieht fi aber ber 
Berliner Theologe immer nod in der Lage, die hoffärtigfe 
Ueberhebung gegen die alte Kirche zu entwideln. IR dieß 
nicht ein ganz eigener Geift? und wenn ja, bildet diefer Geil 
die Regel oder die Ausnahme ? Die Antwort dürfte nicht zwei⸗ 
felhaft feyn. Der felbiibewußte Proteftantismus zerfällt in 
zwei große Richtungen ; die freimaureriiche oder humaniſtiſche 
IR durch den obenangeführten Ausiprud Fichte's charakterifirt, 
die gläubig ortbodore durch das neuerliche Auftreten Hengſten⸗ 
berg’3. Jene Rathanaeld:Seelen, welde fih von dem Haß 
der einen wie der andern freigehalten haben, find zu zählen; 
jedenjalls find fie bis jegt erft Einen Mann und einen halben 
Rarf aufgetreten, ein paar Schwalben aber machen befanntlid 
noch feinen Sommer. Der Eutwidlungd-Broceb im Großen 
gebt immer noch ausſchließlich innerhalb des Proteftantiemns 
vor fih. Allerdings drüden die Elemente der Neuen Aera 
täglich quälender und unverföhnlicher auf die fombolgläubigen 
Häuflein, und zahlen ihnen ihre Feindſchaft gegen die alte 
Kirche mit Wucherzinfen heim; aber bis jedt find die harten 
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Herjen noch nicht erweicht, ja fie ſcheinen faft —— zu 
werden im eigenen Elend. 


Deſſen, worin wir einſtimmen, iſt mehr als deſſen, wos 

tin wir auseinandergehen, und das ift fon | r viel beut zu 
Tage: fo hat eine katholiſche Gelebrität an einen Freund 

dem Leo⸗Gerlachſſchen Kreiſe geſchrieben und das Diftum ba 

großen Eindruck gemacht. Cein Urheber feheint identiſch 

m mit dem Verfaſſet eines Briefs, welchen das Haller 
ſche Voltsblatt unter den nachträglichen Erörterungen des Er⸗ 
futter Tages abdruckt und als geſchrieben von einer der erſten 
theologiſchen Autoritäten des tatholiſchen Deutihlands an 
einen bei der Sache bisher unbetheiligten lutheriſchen Jugend 
freuni bezeichnet, Der Sinn beider Miteheilungen aber findet 
ſich in den befannten Vorträgen des Heren Stiftspropftd von 
Döllinger wieder, wo er fagt: „Bon beiden Seiten werden 
immer mehr Zugeftändniffe gemacht, auch wir, wir katholiſchen 
Theologen haben nicht mehr den fihroffen Standpunft inne, 
der einer frühen Zeit angehört, auch wir machen Zugefländs 
niſſe, erfennen an, daß die große religiöfe Bewegung des 16, 
Jahrhunderts ihre guten Wirfungen gehabt hat 1." v 


Uns will diefe Anfhauung nicht ganz zufagen, infoferne 
fie auf eine mechaniſche Vermittlungs-Politif, auf eine fo zu 
fagen numeriſche Ausgleihung hinauszulaufen ſcheint. Nicht 
auf ein Äußerlihes Mehr oder Minder gemeinfamer oder apar- 
ter Dogmen fommt es an, fondern ganz allein auf den Geift, 
der und begegnet, Dem Geiſt der Reformation: fann man ges 
rechter Weife auch nicht einmal die guten Rückwirlungen zuer- 
fennen, denn er hat fie nicht gewollt, er wollte nur zerftören, 
nicht befiern. Iſt aber diefer Geift wirklich feit drei Jahrhun⸗ 
derten ein wefentlih anderer geworden? das ift die Trage. 
Wenn ja, dann ift die Vermittlung an ihrem Play; wenn 
aber nein, dann fagt Hr. Hengftenberg ganz wahr: daß ein 
„ RUE, 67 


v 


2 Grjucker Genjzen- 
ZugeRäubmiß gleicher Vereitigung uns reiciger Harıl 
zung (in ecclesiasticis) den Katholiken unmeglih fe. 

Ter Geift ald ein Ganjed mug emticheiten, jete ver 
mitielnte Erüdarbeit würde vie legte Verwirrung nur ärger 
madyen ald vie erjie. Gott bewahre und zu allermeif hier 
vor ten Chemifulien der modernen Häinenihait! Bereitd hat 
in dem eftgenannten Genjerenz;:Uryan*) ein jpefulativer Thes- 
loge, der ih ald Rrofefſor eines biſcheflihen Seminars be 
zeichnet, an das .Concil za Erfurt“ ven Vorſchlag gefuüpft: 
mau müne endlih einmal auiberen, im ver Entitehung ber 
preteftantiihen Kirche nur den Abfall von der katholiſchen 
Mutterfiche chen au wollen, weil man anfangen müfle, in 
ihr auch ein miiberechtigtes Princip des Chriſtenthuns ans 
juerfennen, und zwar in dem doppelſeitigen Verſtändniß über 
die Ferien Jeſu Chriſti, wozu tanz freilich das Schelling'ſche 
Schema ganz gut paßt: daß tie wahre Kirche erſt Tann ent⸗ 
ſtehe, wenn ter katholiſche Petrus durch Ten proteſtantiſchen 
Paulus in tie Endkirche Ted MH Jebannes eingebe. Ohne 
Zweifel ein prächtiges Thema für die nachträglichen Schul⸗ 
debatten cincr tbanüchlicken Unionsfirche; bi3 dahin aber gilt 
allein der Audıprud eined andern Katholiken in demſelben 
Blatte: daß tie Kıafı des Glaubens und daber die Fähigkeit 
jum Heil nad katheliſcher Lehre gar nicht an vie Grfenumif 
eined poñtiven Togma'd gebunten if, jondern an eine geringe 
Uebung des Gehorſams. 

Sm Willen beruft ter Geif, auf den ed anfommt. 
Wer mit einzelnen Jugeitintnifen manipuliren oder markten 
woellte, würde nur den Willen beitericitd entfräften und aud 
noch umiere Kirche jelber in ren Verdacht des Zwieſpalis bries 
gen. Schon die bisberigen Borgänge haben aub dad jonf 





) Salle ſches Bellshlait vom 28. Aiyril INSL 
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fo wohlmeinende Volfsblatt zu dem Glauben verleitet, daß es 
in unjerer Fatholifhen Kirche zwei fehr verfchiedene Strömuns 
gen gebe, von welden die eine, in Erfurt vertretene, vom 
deutſchen Genius getragen und zu Gompromifien mit dem 
Proteftantisinus geneigt fei, während die. andere, zur Zeit 
noch. herrſchende, aus. der fpecifich » italienifhen Ausbildung 
der Hierarchie entitanden fei und von den Proteftanten bes 
dingungsloſe Unterwerfung und Mebertritt verlange. Mögen 
die Herren ſich nicht verrechnen! Wenn ed auch zwei oder mehr 
ſchulmaͤßig verfchievdene Richtungen bei uns gibt, fo fann doch 
feine mit dem Geiſte fi befreunden, welcher dem letzten 
großen Boncil jede Obedienz verfagt hat. Iſt jedoch diefer 
Geiſt geändert, dann wird es mit einer unirten deutfchen Kicche 
fo wenig Noth haben, wie mit den unirten Kirchen der orien- 
talifhen Volker. | 


Das Werk von Erfurt aber — fol es inzwiſchen auf 
fh beruhen? Keineswegs; feine Fortführung If vielmehr 
dringend zu wünfchen, aber eine Fortführung mit offenem Viſir 
und mit beiderfeitö geflärten Stellungen. Perfönlihe Annähes 
rung, freundliche Beiprechung, allenfalls au gewiſſe gemeins 
fchaftlihe Verabredungen, furz Berfammlungen im Sinne bes 
Briefs der obengenannten Fatholifchen Gelebrität, find nad) wie 
vor möglich, jest fogar mehr ald zuvor. Auch die Einwen⸗ 
dung, daß folhe Eonferenzen ohne eigentlihen Inhalt zweck⸗ 
und bedeutungslos wären, feheint und nicht ins Gewicht zu 
fallen. Der Bortheil einer Gelegenheit, einander gegenfeitig 
fennen zu lernen, ift nicht zu unterfchägen. Wenn ein junger 
Iutherifher Paftor aus Anlaß der Erfurter Vorgänge Tlagt, 
daß man in und außer dem Hörfaal den Katholicismus ges 
wöhnlih nur von feiner rauhen und abfloßenden Seite kennen 
lerne,*) fo drüdt aud uns der Mebelftand, daß nicht leicht 


*) Halle’fches Volkoblait vom 24. April 1861. 
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zwei Proteftanten, die uns foınpathetifch anzögen, auf Einem 
Fleck Erde beifammen zu finden find. 


Namentlih fheint ein Zufammentreten ohne befondern 
Zwed ‚außer dem der gefellfichaftlichen Begegnung vor jeder 
Affigirung eines politifchefocdalen Bundes den Vorzug zu ver 
dienen. Denn bie legtere wäre entweder überhaupt fruchtlos 
ober aber, troß alles Sträubens, doch nur ein Vorwand für 
tiefer gehende Abfichten, fomit eine reiche Duelle des Miß⸗ 
trauend und der Zerwürfniſſe. Aber auch ſchon an ſich wäre 
es bedenklich, die Erhaltung ver bisherigen Weltordnung ale 
ein ſpecifiſches Manier aufzupflangen. Das „alte Regime”, 
um den franzöfifchen Ausbrud zu gebrauchen, hat fi num 
einmal überlebt und allenthalben felbR aufgegeben; die Kirche 
wird zwar ftets für Recht und Wahrheit eintreten, oßne aber 
den Donquirote fpielen zu müflen. Es hat eine Zeit der por 
litiſchen Eonverfionen gegeben; dieſe Zeit iſt vorbei, und wir 
bedauern es nicht, daß fie vorbei ift. Auch fie hat ihre fehr edlen 
Früchte getragen, aber die andere Zeit, wo der Geift ber 
chriſtlichen Kirche in feiner natürlichen Schönheit ohne die Zur 
that der Staats⸗Crinoline erfcheint, wird nicht weniger frucht⸗ 
bar ſeyn. 





XLVIII. 


Die Herzoge Franz IV. und Franz V. von 
Modena. 


Die füngfte Ummwälzung in Stalien bat bei allen Ihren 
anmidernden und empörenden Erſcheinungen unter Anderem 
aud die im. Ganzen fehr erfreuliche Folge gehabt, daß eine 
Reihe von intereffanten Dofumenten, die fonft noch für fange Zelt 
vollig verborgen geblieben wären, nad und nad an das Licht 
gezogen worden find. Auch da, wo ein bloßes Parteiintereſſe 
und der leidenfchaftlide Haß gegen geftürzte Regierungen dieſe 
PBublifationen infpiritt und geleitet hat, läßt fih noch immer 
vielfaher Gewinn aus denfelben ziehen, und nicht felten wird 
der von den Heraudgebern beabfichtigte Effeft damit fo we⸗ 
nig erreicht, daß vielmehr ein ganz entgegengefetter in mehr 
als einem Falle fich ergibt. 

In der feften Ueberzeugung, daß Alles, was von „deſpo⸗ 
tifhen und antinationalen“ Regierungen ausgeht, ſchlechthin 
verabfcheuungsmwürdig feyn muß, ließ der geweſene Diktator 
Gentralitaliense Dr. K. 8. Farini, der an acht Monate in 
der Herzogsburg von Modena refidirte, die Gefege, Reſcripte 
und Briefihaften der entthronten Herrfherfamilie von 1814 
bis 1859 zuerft ſtückweiſe in feiner officiellen Zeitung, dann 
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vollftändiger In einer zweibändigen Sammlung abdruden, ganz 
wie daffelbe auch in den päpftlihen Legationen geichah, die 
von November 1859 bi8 März 1860 gleichfalls unter feinem 
Scepter fanden. Der erfte Theil diefer jedenfalls fehr lehr⸗ 
reihen Sammlung *) enthält Gefege und Verordnungen der 
modeneſiſchen Herzoge, tie eine Idee vom Geifte ihrer Regies 
rung, beſonders in politifchen Dingen, geben follen; der zweite 
Erkenntniſſe über politifhe Verbrechen, befonders von Stand⸗ 
gerichten und Militärcommifftonen feit 1822 ; der dritte Refcripte 
und Handbillete der Herzoge in verfhiedenen Angelegenheiten. 
Der gewefene Arzt und große Staatsmann, damals noch auf 
der Höhe feines Glücks, in feiner Staatszeitung ſtets mit 
dem Prädifate l’eccelso Dittatore allerehrfurchtsvollſt genannt, 
noch ohne Ahnung des Mißgeſchicks, das ihn gleich fo vielen 
anderen revolutionären Größen bald in Neapel ereilen follte, 
glaubte zur Befeftigung der neuen Ordnung der Dinge nichts 
Beſſeres thun zu fonnen, als der Welt die abfcheulihe Miß⸗ 
regierung der Prinzen von Habsburg- Efte aus ihren eigenen 
Worten und Thaten in einer langen Reihe von Dofumenten vor 
Augen zu ftelen, damit fie von Europa verurtheilt und für 
alle Zeiten gebrandınarft werden möge. 


Ob aber das nun vollendete Werk felbft den guten Ab⸗ 
ſichten der Herausgeber entipricht, ob nicht vielmehr die Freunde 
der „Entthronten” Urſache haben, mit einer Publifation fehr 
zufrieden zu feyn, die an dieſen Eigenfchaften des Geiftes und 
bes Herzens aufzeigt, von denen dem „erwählten König” faum 
eine einzige zur Eeite fteht, vb überhaupt die Sahe Piemonts 
mit derartigen Enthüllungen viel gewonnen hat — das möchte 
immer noch beſcheidenen Bedenken unterworfen bleiben. Merk⸗ 
würdig iſt auch, daß die neue Regierung ſo viele Aktenſtücke 


*) Documenti risguardanti il governo degli Austro-Estensi in 
Modena dal 1814 al 1859, pubblicati per ordine del Dittatore 
delle Provinve modenesi, Modena 1868. voll. 2. 
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mit Namen von PBerfönlichfeiten veröffentlichen ließ, bie von 
Ihe zu den wichtigſten Etaatsämtern und. Würden erhoben 
wurden, obichon (vielleicht wäre richtiger zu ſetzen: weil) fie 
laut diefen Dofumenten einft ſchwer compromittirt und zu 
Infamirenden Strafen verurtheilt waren. Wir glauben an der 
Hand der geichichtlihen Thatfachen diefe Schriftftüde in Kürze 
beleuchten zu follen. 

Das Herzogthum Modena, mit dem feit 1710 auch Mis 
randola vereinigt war, hatte 1814 nur 96 Quadratmeilen; 
nahdem 1829 Maffa und Garrara, 1847 Ouaftalla und 
Theile der Lunigianag binzugefommen waren, nicht: ganz 120. 
Die Bevölferung ftieg auf 600,000 Seelen; fie war höchſt 
verfchiedenartig und felbft durch eigenthümliche Dialekte gefenns 
zeichnet; ihren Wohlſtand danfte fie In den fruchtbaren Gegen» 
den der Viehzucht, dem Reichthum an Wein und Getreide, 
fowie an Marmor. Die NRegenten aus dem Haufe Efte 
herrfchten mild und gütig. Das Heine Land hat noch im vos 
rigen Jahrhundert fehr viel für Künfte und Wiffenfchaften 
geleiſte; Namen wie Picus von Mirandola, Sigonio, Mus 
ratori, Nobili, Taſſoni find in feiner Gelehrtengeſchichte vers 
zeichnet; Franz IM. von Efte (feit 1737) vergrößerte die Unis 
verfität von Modena und gründete viele herrliche Anftalten. 
In Vorausfiht des Erlöfchens der Dynaſtie ließ fih Erzher⸗ 
zog Berdinand von Defterreih, Gemahl der Maria Beatrir, 
des legten Eyrößlings jenes Haufes, auf Grundlage des Vers 
trage von 1753 von feinem Bruder Joſeph II. im 3. 1771 
die Eventualbelehnung mit dem Herzogthum als Reichslehen 
ertheilen; das Land ward fo an das Geſchlecht von Habs⸗ 
burg» Lothringen gefettet, follte aber nie mit dem Kaiferftaate 
vereinigt werden. 


Al nad dem Sturze Napoleons, der feit dem Dftober 
1796 fi des Landes bemädhtigt hatte, der Sohn des Erz. 
herzogs Ferdinand und der Maria Beatrir von Efte die Re⸗ 
gierung antrat, fand er das Herzogthum erfhöpft und tief- 
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ꝛerrũtiet. Es gelang ter unermũdlichen Ihätigfeit des gef 
reiben äranz IV., das Land raſch zu heben und Ordnung in 
tie Finanzen zu bringen. Er lieb neue Eiraßen anlegen, 
veriche uerte tie Städte und öffentlichen Gebäude, veflaurirte 
viele Kirchen, wie San Francesco und Ean Vincenzo in 
Modena, ierzte für beſſere Waldcultur und errichtete bürger- 
liche und militäriihe Pehranftalten, aus welchen letzteren meb- 
rere nachber im jardiniſchen Tieniten bekamt gewordene Off 
jiere bervergingen. Ebenio grüntete er Waiſenhäuſer, Taub⸗ 
Kummenannaiıen, Epitäler und verihiedene wohlthätige In⸗ 
ſtitute. Seine Freigebigfeit gegen Notbleidende bewährte ſich 
glänzend, uber jie jckügte ihn nicht vor dem oftmals erhobe 
nen Berwurf ter Geltgier, ten man aus jeinen zum Theil 
luktatiren Unternebmungen, vie für das Land anregend wir 
fen jellıen, zu begrünten eifrig bemüht war. “Der Herzog 
nahm ſich der nieteren Volfdflanen mit großer Borliebe per⸗ 
ſenlich an, entſchädigte die turd die Revolution ihrer Habe 
beraubten Familien wabrbaft fürftlih, organijirte in zwedmäßis 
ger Weiſe eine Bürgerwebr, und bradte durch Werbung im 
Lande jelbft mittelt Handgeld und Eremtion der Familie des 
Soldaten von ter Perjenalfteuer ein einheimiſches kleines, 
aber wohl geübted Heer zujammen, das in Friedenszeiten 
nur 3400 Wann (früher jogar nur 1860) zählen iellte. Für 
ein fleined Land, wie das Herzogthum Modena, waren bie 
Schöpfungen des Erzherzogs Kranz wahrhaft großartig *). 


Por Allem aber lag tem Herzog vie Religion am Her- 
zen; der Kirche war er treu ergeben und ihr follten feine Mos 
denejen ergeben feoun. Cr wußte, daß fie am beften die von 
der Revolution geichlagenen Wunden heilen fonne, und in 


*) Bel. Memorie storiche iutorno la vita dell’ Arciduca Fran- 
cesco IV. d’Austria compilate da Gesare Galvani, sacerdote 
Meodenese. Modena 1854. 
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dieſer Abficht lieh er aud den geiftlichen Orden beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtes wirkfamen Schutz. Den Jeſuiten, die er in vielen 
Fällen erprobt, vertraute er mehrere Erziehungsanftalten an 
und erwies ihnen ftetö befondere Gunſt. Natürlich wäre dad 
fhon für ſich hinreichend geweſen, ihm den Haß der Liberalen 
in ganz Italien zuzuziehen. Gin unter den Papieren des 
Herzogs vorgefundenes Schreiben des verftorhenen Jeſuitenge⸗ 
nerald P. Roothan vom 25. Sept. 1841, worin diefer dem 
Fürften für mehrere dem Orden gewährte Gunftbezeugungen 
dankt und den Wunſch ausfpricht, daß diefer ftets feinen from» 
men Übfichten entfprehen möge, fcheint jetzt zu einer der 
fhwerften Anflagen dienen zu müſſen; unter „ftommen Abs 
ſichten“, welche Sefuiten preifen, fonnen ja die Wortführer 
der modernen Cultur nur die ſchändlichſten und niederträchtig« 
ſten Anfchläge verftehen, die jeden Gutgeſinnten mit Schauder 
und Abſcheu erfüllen müflen. 


Aber der Haß der Liberalen hatte noch einen anderen, 
tiefer gehenden Grund. Franz IV. erkannte mit fo vielen ans 
deren intelligenten Männern den Kreboſchaden Italiens in den 
geheimen Gefellfchaften. Seine Erifte vom 20. Seps 
tember 1820 und vom 1. März 1824 fprehen das beftimmt 
aus und zeigen und, daß der Fürſt fehr gut über Organiſa⸗ 
tion, Zwecke und Mittel diefer Sekten unterrichtet war und das 
immenſe Unglüd vorausfah, das fie noch über Stalien bringen wür⸗ 
den. Heute rühmt fi die revolutionäre Preſſe in Italien offen 
der aus unſcheinbaren Anfängen gewonnenen Refultate, die 
Geheimbünde aber rächten fih an dem ihnen unbequemen Für- 
fien durch Berläumdungen jeder Art, durch fortwährende Eon» 
fpirationen mit dem Ausland, ja durch zahlloſe Attentate auf 
fein Leben, die nothwendig feine Strenge herausforderten. 
JungsItalien haßte ihn wie feinen Todfeind und feine Lites 
raten haben die Tyrannei des „modenefifhen Tiberius“ allen 
ihren liberalen Collegen im Auslande im Lichte einer unläug- 
baren Thatſache darzuftellen gewußt. 
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Nicht wenig wurde Franz IV. and) dadurch verhaßt, des 
er im Bunde mit dem Fürſten Metternich den Prinzen Karl 
Albert von der Tbronfolge in Piemont auszuſchließen ſuchte, 
weßbalb man glaubte, er habe als Schwiegeriohn des Könige 
Biltor Emmanuel I., der am 12. März 1821 die Krone nie 
Derlegte, nad dem Tode des Finderlojen Karl Felix das Königs 
reih an fid zu bringen geſucht. Allein wenn wir den ſcharj 
ausgeprägten Gharafter des Herzogs Franz genau ind Auge 
fafien und feine Echritte in ihrem Zuſammenhang verfolgen, 
fo wird es im hedhften Grade wahrſcheinlich, daß nicht zunächſt 
Vergroͤßerungsſucht es war, was ihn gegen Karl Albert anis 
mirte, fondern die feftgermurzelte, mit Metternich getheilte Lieber: 
zeugung, daß diefer Prinz, der ald Angehöriger der Geheim⸗ 
bände galt und von den Freimaurern als einer der Jhrigen 
betrachtet wurde, wenigftens mit vielen erflärten Revolutios 
niren eine enge Verbintung unterhielt, wenn er je zum Throne 
gelange. das fchwerfte Unglüd über Italien bringen, Ordnung 
und Yegitimität auf das äußerſte bedrohen werde. Schon die 
Antecedentien des Prinzen von Garignan, deſſen Vater unter 
der franzoöͤſiſchen Herrſchaft nit dem föniglihen Haufe nad 
der Inſel Eardinien gefolgt, fondern in die Nationalgarde der 
Mepublif eingetreten war, deffen Mutter, wie man fagte, einft 
um den Freiheitsbaum getanzt, der felbit in franzoöſiſchen Mis 
litaärſchulen feine Erziehung erhalten, fehr oft eine dem ftrengen 
monarchiſchen Princip nicht zufagende Haltung zu Schau ger 
tragen und bei dem Aufftande von 1821 eine zweidentige Rolle 
geipielt hatte, trugen viel zu der Antipathie des klugen Her 
3098 gegen denfelben bei. Eeine Gemahlin, eine fardinijdhe 
Prinzeſſin, urtheilte höchſt ungünſtig über diefen Prinzen und 
bie an den Hof von Modena gelangten Berichte ftellten ihn, 
allerdingd mit großer Llebertreibung, ald einen zweiten Philipp 
Epalitö dar. Zu der gründlichen Abneigung gegen alles res 
volutionäre Wefen fam noch der Umftand, daß Franz IV. in 
dem von Frankreich und fpäter au von Rußland protegirten 
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Prinzen einen nicht ungefährlichen Gegner Defterreiche erblidte, 
— eine Beforgniß, die er mit dem Fürften Metternich laut 
den von Gualterio veröffentlichten Depeſchen des frangäfifchen 
Geſandten in Florenz Hrn. von Maifonfort aus dem Jahre 
1821 und der Biographie ded Marihalld de la Tour (1822 
Minifter des Aeußern in Turin) lange Zeit getheilt, und welche 
in den lebten Regierungsjahren des 1831 zum Thron gelangs 
ten Karl Albert nur zu fehr gerechtfertigt wurden. Franz IV. 
glaubte in einem höheren Snterefle zu handeln, als dem bes 
bloßen Ehrgeizes, wenn er der Thronbefteigung Karl Alberts 
Hinderniffe in den Weg zu legen fuchte; das was feinem 
Vortheil entſprach, erfchlen ihm hier zugleich als durch die 
wichtigſten Rückſichten geboten; er fonnte hierin irren und 
fehlgreifen, aber ein reiner Egoift war er nie. Je mehr fer 
doc feine Bemühungen dad von der Umfturzpartei gewünfchte 
Ziel in die Ferne zu rüden und den öfterreichifchen Einfluß in 
Italien zu vermehren fchienen, defto mehr wurden fie ald das 
Produft der reinen Vergrößerungspolitif denuncirt. 


Sein Sohn und Nachfolger Franz V., geboren 1819, 
feit 1842 mit PBrinzeflin Adelgunde von Bayern vermähft, 
ſah nur zu fehr die bitteren Erfahrungen feines geiftvollen und 
thatfräftigen Vaters, dem er am 21. Januar 1846 in der 
Regierung folgte, durch die Creigniffe beftätigt; er hatte reich 
liche Gelegenheit, deſſen Urtheile an den Thatfachen zu erpros 
ben und fein Urtheil über die italienifchen Liberalen fonnte 
nicht milder ausfallen, als das des Vaters, an deffen Politik 
er im Ganzen feſthielt. Er ſprach nur die Erfahrung feince 
ganzen Lebens aus, wenn er fchrieb: „And die nüglichfte und 
unſchuldigſte Sache wird in den Händen der Liberalen eine 
Waffe zu ihren Zwecken, da fie in Alles ihre Grundfäße eins 
zuftreuen und überall ihr Gift einzuträufeln verftehen.“ Wir 
wollen nicht läugnen, daß eine foldhe Ueberzeugung bisweilen 
Einfeltigfeiten und -felbft Ungerechtigfeiten herbeiführen fann; 
aber gerechtfertigt war fie im Allgemeinen durch die Erlebniffe 
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des Erbprinzen und des Regenten, und zubem war Franz V. 
von unnöthiger Strenge frei und nur tiefes Pflichtgefühl war 
ed, was ihn zu energifchen Repreflionsmaßregein trieb. Gr 
ſah vor fi ein glüdliched und zufriedened Volk, beftändig 
baranguirt von frechen und unverbefierlichen Berfchrwörern, den 
Feinden der Religion wie aller bürgerlihen Ordnung; er ftüßte 
fih glei feinem Vater auf das Landvolk, den Klerus und 
dag Meine, aber treue Heer und fuchte wie diefer durch alle 
in feiner landesfürftlihen Macht liegenden geeigneten Mittel 
tichtigeren Orundfägen unter den gebildeten Claffen, unter 
Adel und Bourgeoifie Eingang zu verfhaffen. Man fieht aus 
der von feinen Feinden veröffentlichten Eorrefpondenz, wie ſorg⸗ 
fältig und gewiflenhaft der Herzog Alles prüfte, wie liebevoll 
und mwohlthätig er bei LUnglüdsfällen feiner Untertbanen war, 
wie er Jedem ungebinderten Zutritt verftattete (jeden Donner 
flag gab er öffentlihe Audienz), wie er raid vorhandene Miß⸗ 
ftände erfannte und Mittel zur Abwehr anmandte, unbefüms 
mert um die Art und Weile, wie feine hartnädigen Gegner 
auch feine edelften Beftrebungen ausbeuten und mißdeuten 
würden. 


Man hat den Herzog als Feind der Wiſſenſchaft darges 
ftellt, weil er in einem Handbillet an den Minifter des Innern 
vom 9. Dezember 1853 ed als ein guted Zeichen anſah, daß 
die Zahl der Studenten an der Iiniverfität fi vermindere, 
überzeugt, daß die „Unzahl von Studenten und Doftoren“ 
nur Nachtheil bringe, und Aehnlihes noch in Briefen vom 
15. Mai und 23. Auguft 1858, fowie betreffs der Ads 
vofaten in einem Schreiben vom 17. September 1858 wieders 
holte. Allein wer die Maſſe von unbefchäftigten Yerzten und 
Aovofaten in Stalien fennt, wer das ſüdliche Schriftftellers 
proletariat und die in den Cafes debütirenden Halbftudirten 
nur einigermaßen beobachtet hat, deren Stellenhafcyerei in ben 
zwei legten Jahren eine wahre Landplage geworden iſt, ber 
wird dem gefunden Siun und ber richtigen Einfidt bes Her 
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3096 feine Anerkennung nicht verfagen fonnen. Daß wahre 
Wiſſenſchaft von diefen Leuten nicht gepflegt wird, ift ebenſo 
gewiß, als daß biefelbe, wo fie wirklidh vorhanden war, bei 
der modenefifhen Regierung fein Hinderniß, fondern vielmehr 
alle Unterftügung fand, wie die Namen Cavedoni, Parenti, 
Sorio, Veratti beweijen. Auch die Feine Univerfität Modena 
hatte einen geadhteten Namen und die Academia italiana dei 
quaranta erfreute fi in weiten Krelfen eines glänzenden Rus 
fe. Die reihen Sammlungen von Münzen, Medaillen und 
Gemälden, die Privatbefi der Herzoge waren, fonnten von 
©elehrten und Künftlern ohne Anftand benützt werden, und 
viele. namhaften Leiftungen danfen der fürftlihen Munificenz 
Entftehen und Fortgang. 


⸗ 


Nicht minder als die angeführten Aeußerungen über Dok⸗ 
toren und Advokaten, welche der in Stalien herrſchenden Par⸗ 
tei ald Gapitalverbrechen ericheinen mußten, haben gewiſſe 
Erpektorationen des Erzherzogs in den Schreiben an den Jus 
fligminifter vom 25. und 31. Juli 1857 die lebhafteſte Indigs 
nation erregt und dem hohen Berfafler den Namen eines alle 
geordnete Rechtöpflege aufhebenden Wütherichs zugezogen. Hier 
beflagt Franz V. die Zunahme der Verbrechen und die zu 
große Milde der Richter gegen die ſchwerſten Miffethäter, wie 
namentlich gegen einen Batermörder, und verlangt Vorfchläge 
zur Abänderung des Etrafcoder. Der Herzog, der nur zu 
oft auch Richter aus Bucht vor der Rache der Selten oder 
aus anderen unedlen Motiven ihrer Pflicht untreu werden 
fah, überwachte felber den Gang der Gerichte nad den Prin« 
cipien der alten Schule, welche die Zuftiz vom Souverain aus⸗ 
gehen läßt; er ordnete Revifion der Proceſſe an, die nicht 
gründlich genug geführt ſchienen, und ließ den wegen Abgang der 
Zurehnungsfähigfeit bei eingetretener Geiftesftörung vom vors 
fäglihen Mord Yreigefprochenen in das Irrenhaus fperren, 
damit ex nicht in einem neuen Wuthanfall noch weitere Mord⸗ 
thaten verüben Fönne, wie es jener Vatermord geweſen war. 





zii Die huge Gere vun Gcbens. 
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mens Dereiche den zuten Rilee Pirmeurd‘ umfgeipuehen, 
‚row &$ teten m maGben uud umd auf das Treckene mu jehen, 


*) El ven 5. Geriemier 1859 Süeheere hefer 
Seine Jchen in bendiben Diet 2, 2. eb 5. Get. ui. 3. 
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oder und den Garaus zu machen, wobei freilich der theuere 
Napoleon, der Abgott Europa's, feinem Schüßling unter bie 
Arme greift." Er tadelt, daß der Moniteurartifel über vie 
Reife des Erzherzogs Ferdinand Mar nah Franfreih und 
befien Toaſt auf Napoleon IN. Aufnahme in dem officiellen 
Blatt von Modena gefunden und hält es für höchſt ungeeig- 
net, daß daflelbe die napoleonijhen Gloiren abfypiegele, da 
ed Drgan einer Regierung fei, „die Napoleon nicht anerfannt, 
der einzigen, die von biefem Räuber nichts willen will.” Die 
ftarfen Ausprüfe „napoleonifhe Barade,” „der fogenannte 
Kaiſer,“ fowie die Aeußerung in dem Briefe vom 11. Sep⸗ 
tember 1855, bei Erwähnung der frangöfifchen Erfolge in der 
Krim: „In diefer Welt, aber auch nur in diefer Welt allein 
triumphiren gewöhnlih die Schurken,“ mußten allerdings in 
Paris fehr verletzen, und obfhon in der „Wiener Zeitung” 
(5. Sept. 1859) auf den verbäcdhtigen Urfprung diefer Aechtes 
und Unädtes vermengenden Dofumentenfammlung bingeries 
fen ward, fo wurde doch die Authentie der Schreiben, nach⸗ 
dem fie (am 10. Sept.) von dem gemwejenen Sefretär des Her⸗ 
3096, dem Borftande des geheimen Archivs und dem früheren 
Generalfefretär des auswärtigen Minifterlums vor einem Nos 
tar anerfannt worden, nirgends mehr bezweifelt, am wenigften 
im Auftrag des Herzogs felbft desavouirt. Wollte auch die 
Revolutionsregierung mit dieſer Veröffentlihung die Ausfühs 
rung der Stipulationen von Billafranca erſchweren und bie 
Tuilerien gegen den Herzog einnehmen, fo hat fie damit dem⸗ 
felben doch feinen Schaden zufügen können, da er nie von 
Napoleon IM. eine Beihülfe zur Reftauration erwartete, und 
auch ohne die Briefe in Paris fehr mohl befannt war, maß der 
legitime Eprofje von Habsburg-Efte, der Sohn des ftrengen 
Franz IV., der Schwager zweier bourbonifhen Prinzen *) von 


®) Die ältefe Schweſter des Herzogs, Thereſe, vermählte ih am 7. 
Nov, 1846 mit dem Grafen von Chambord. 
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dem Bonapartismus hielt. In nicht bonapartiſtiſchen Kreiſen 
gereichten ihm jene Briefe nur zur Ehre. In einer Zeit, in 
der dem triumphirenden zweiten Dezember reichliche Hulbigu- 
gen von faft allen, felbft von den mädtigften Eouse 
rainen zu Theil wurden, bielt fi der kleine Herzog von 
Modena von ihm firenge zurüd; ihn blendete nicht der ber 
ſpielloſe Erfolg und obfchon er trübe Tage vorberfah, wurbe 
er, nicht im mindeften wanfend. „Ich glaube,” fagt er ie 
dem zuletzt angeführten Briefe von 1855, „daß die Weftlichen 
auf der Höhe ihred Ruhmes angelangt find. Vorläufig wer 
den wir eine revolutionäre Eraltation und eine Verdoppelung 
der Frechheit von Seite der Weftlihen fehen. Defterreich iR 
in einer Sadgaffe, und das iſt das Schlinmfte für ung.“ 


Scharfblidender al8 die meiften anderen Regenten Euros 
pa's zeigte Herzog Franz, obſchon öfterreihifher Prinz und 
durch die Verträge wie durch die aus den Verhältniffen ſelbſt 
hervorgehende Rothwendigfeit an den Wiener Hof gebunden, 
doch eine felbftftändige politiihe Anfhauung, Die nicht immer 
die der kaiſerlichen Minifter war. Wie fein Vater war er 
großer politiiher Gedanken fähig und fehmerzli fühlte er das 
Mißverhältniß zwiſchen feinem geiftigen und feinem phyſiſchen 
Können, zwilhen feiner Thatfraft und den Außeren Mitteln, 
die ihm zu Gebot flanden. Gegen Piemont war er allent 
halben auf feiner Hut, gegen die Intriguen feiner Diplomas 
ten wußte er ſich ‚zu ſchützen; aber gegen feine und feines 
Alliirten Militärmacht, fowie gegen den Gang der Ereignifle 
waren feine Etreitfräfte und feine Hülfsmittel zu gering. Zu⸗ 
dem übten auf Maffa und Barrara die Mazziniſten und Ca⸗ 
vourianer, die von der nahen farbinifchen Grenze bei Sarzana 
öfterd in das Land fielen, einen ſchwer zu bewältigenden Ein⸗ 
fluß; aud das gegen die Hauptftabt rivalifirende Reggio nahm 
viele revolutionäre Elemente auf und der unruhige und wan- 
felmüthige Pöbel der Städte bereitete, fobalb die firenge Zucht 
nachließ, die vielfältigften Schwierigkeiten. Alle Revolutionen 
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im Lande zeigten faft diefelben Erſcheinungen auf und nahmen 
lets einen gleihförmigen Verlauf. Seit der frangöfifchen 
Decupation hatte ſich in einigen Familien der Geift der Re— 
volution eingebürgert; die Verbannten fehrten bei jeder neuen 
Erhebung mit fremden Gefinnungsgenoffen in das Land zu: 
rüd, um von neuem ihr Werk zu beginnen. Hätten die ab⸗ 
folutiftifchen Fürften Italiens gegen die Eonfpiratoren dießfelbe 
Verfahren eingehalten, das heute das conftitutionelle Sardis 
nien gegen die Reaftionäre verfolgt, hätten fie in gleicher 
Weiſe ftatt des Exils Hinrihtungen verhängt und. wären fie 
mit Begnadigungen fparfamer gewefen, fo würde die jehige 
gewaltfame Unification und die Vergrößerung Piemonts nicht 
die Fortſchritte gemacht haben, die fie troß der bedeutendſten 
Hinderniſſe bis jetzt zu erreichen im Stande war. 


Die Erhebung von 1821 war für Modena von geringer 
Bedeutung gewefen und von den bei der Empörung in Near 
pel und Piemont compromittirten 47 Individuen wurde nur 
ein Geiftlicher, der die Jugend verführt hatte, am Leben geftraft. 
Die Rache der Seften machte ſich aber venmod 1822 durch 
den Meuchelmord des Polizeidireftors in Modena Luft, Ger 
fährlicher wurden die Aufftände mad) der Yullusrevolution. 
Am 5. Februar 1831 verließ Franz IV. Modena, nachdem die 
Romagna in vollem Aufftand begriffen und franzöfticher Beis 
ftand für die Nebellen, obſchon fälſchlich, angefündigt war; 
es gebrach ihm an genügend befeitigten lägen. Dem Herzog 
folgten feine Truppen vollftändig in das öſterreichiſche Gebiet, 
während in Modena eine proviforiihe Regierung eingefegt 
ward, Schon am 2. März fonnte er, durch Defterreicher vers 
ftärkt, in jein Land zurüdfehren und am 9. im feine Haupt 
ftadt wieder einziehen. Wie die feine Armee war das ges 
fammte Landvolk ihm treu geblieben; die Juden, die befons 
ders den Aufftand begünftigt, wurden zu Gunften des Lande 
volks mit ſchweren Gelpftrafen belegt; die Bergbewohner, die 


ein Schügencorps für ihren legitimen Herrſcher gebildet, von 
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der Kopffteuer befreit. ine Amneftie wurde aud hier er⸗ 
theilt und nur die Anftifter der Rebellion firenge beſtraſt. 
Schon am 29. März 1832 ward ein neues Attentat auf das 
Leben des Herzogs angezettelt, dad zu dem viel verläfterten 
Edikt vom 18. April führte. Die Ruhe war aber vollkom⸗ 
men wieder hergeftellt; nur in Reggio blieb noch läugere Zeit 
ein öfterreichiiches Bataillon. 


Die drohenden Etürme beim Beginn feiner Regierung 
vorausfehend, ſchloß Franz V. im December 1847 die bes 
rühmte Defenfiv - Allianz mit Defterreih, die ihm in den zwei 
nächftfolgenden Jahren allerdings die erwarteten Früchte trug, 
aber auch die Spannung mit Sardinien beträchtlich erhöhte. 
Bei der Nachricht von der Erhebung Mailands und dem An, 
rüden der feindlihen Echaaren war Modena nit mehr zu 
halten; Franz V. 309g am 20. März 1848 gegen Mantua. 
Bereitd im April ließen die Piemontefen für Vereinigung mit 
ihrem Lande abflinmen. Aber noch hatte man den Uniond- 
Gedanken nicht gehörig formulirt und die Gemüther waren zu 
wenig darauf vorbereitet; daher regte ſich jebt in Modena 
und Reggio die confervative Partei zu Guniten des legitimen 
Herrihers, und nad, den Berichten des engliſchen Geſchäaͤſts⸗ 
träger in Blorenz vom 24. Juni 1848 fhloß fi ihr fogar 
ein großer Theil der Republifaner an, während das Landvolf 
feine alte Treue bewies. Immer mehr ftellte fich heraus, was 
der Herzog in feiner Proflamation d. d. Mantua 8. Auguft 
betonte: „Eine unruhige Minorität diente den ehrgeizigen 
Abſichten einer benachbarten Regierung, und nahm Theil an 
der Zerftörung eined unabhängigen Etaated”. Ald am 7. Aus 
guft Fürſt Liechtenftein in dad Land einzug, begrüßte Ihn allent⸗ 
halben lauter Jubelruf für Branz V. Am 10. Auguft fam 
der Herzog felbft in feine Reſidenz, und am 29. danfte er in 
einem Manifefte feinen Truppen und dem biederen Lanbvoll. 
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In Farini's Sammlung von compromittirenden Dofumenten 
haben ſich mehrere Zufchriften von Bauern an den Herzog 
verirrt, die ihn der treueften Anhänglichfeit verfichern und den 
feften Willen ausfprehen, in der Treue auszuharren; ein 
Landmann erflärt treuberzig, er könne dem geliebten Bürften 
„45 gute Etangen“ gegen die Wühler zur Berfügung flels 
lien. Um fo wilder loderte der Haß bei den Verſchwörern 
fort, denen die vom Herzog ertheilte Amneſtie nicht audges 
dehnt genug war, und ein neues Attentat auf fein Leben hins 
derte den befonnenen Bürften, die in dem Erlaß vom 8. Aus 
guft angefündigten freieren Inftitutionen in Wirflichfeit tres 
ten zu laflen. Ganz daflelbe wiederholte fih, als Karl Als 
bert im März 1849 den Krieg erneuert hatte; nad der 
Schlacht von Novara fam Franz V. wieder in fein Land zus 
Rrück; wieder waren feine Soldaten und feine Bauern treu; 
wieder wurde das Gift der Verläumdung und der Doldy des 
Meuchlers in Bereitichaft gelegt. Dennoch geihah für die 
innere Verwaltung ded Landes fehr viel. Die Staatseinfünfte 
waren ohne neue Belaftung der Unterthanen um zwei Milios 
nen Lire vermehrt und der Haushalt genau geregelt. Im 
Jahre 1857 betrugen die Einnahmen 11,036,793 Lire, bie 
Ausgaben 10,914,620 L., fohin ergab ſich ein Ueberfhuß von 
122,173 2. Etwa drei Millionen brachten die Kammergüter 
und andere Einnahmen, die der Bevölkerung nicht zur Laſt 
fielen, fo daß diefe nur acht Millionen contribuirte und auf 
den Kopf die fehr geringe Eteuerlaft von 13%, 8. traf ®). 
Modena wurde 1855 von den öſterreichiſchen Truppen ges 
räumt; die literariihe Thätigfeit nahm einen neuen Aufs 
Ihwung; der Erzbiſchof von Modena und die vier Bilchöfe 





*) ©. die Schrift: Genni amministrativi sullo stato Estense. Bol- 
zano, Eberle 1860. 


68° 


980 Die letzten Herzoge von Modena. 


(von Reggio, Earpi, Guaflalla und Maffa Ducale) waren 
eifrig und thätig, Pius IX. erhielt 1857 bei feinem Beſuche 
in Modena die glänzenditen Beweiſe treuer Anhänglichfeit an 
die Kirche und an den heiligen Stuhl. 


Mit den erften Zudungen des Lnabhängigfeitsfampfes 
von 1859 ward ed auch an der fardinifhen Grenze Modes 
nas bei Maffa und Carrara lebendiger; bier hatte Piemont 
längft alle Vorbereitungen getroffen. Franz V. concentrirte 
im April feine Streitfräfte bei Fivizzano, und ernannte den 
Grafen Ferdinand Monzoni zum außerordentlihen Commiflär 
für jene bedrohten Gemeinden; aber diefer Fonnte nicht mehr 
dorthin gelangen. Schon am 28. April hatten Advofat Giufti 
in Maſſa und Brizzolari In Carrara die Regierung in ber 
Eigenfhaft von fardinifhen Commiſſären übernommen, und 
waren dur ftarfe Detachements ypiemonteftfher Garabinieri 
gedeckt. Am 29. befegten bewaffnete, aus Sardinien einges 
drungene Banden das füdweltlih von Fivizzano gelegene Fos⸗ 
binovo, flohen aber fhon am folgenden Tage vor den eften- 
fiihen Truppen. Indeſſen drangen immer neue Banden aus 
Sardinien und Tosfana ein, und fo war das fleine herzog- 
liche Heer von zwei Seiten bedroht. Deßhalb erbat fih Franz 
V. ein öfterreihifhes Hülfscorpe, und ließ am 30. April 
feine Gemahlin nad Mantua abreifen. Am 8. Mai erflärte 
die Gazzeita Piemontese, Eardinien fei mit dem Her 
joge von Modena in Krieg, weil diefer den Deiterreihenn 
den Durchzug durch fein Gebiet geitattet und fich feindielig 
gegen das Königreich benommen habe; zehn Tage jpäter er« 
nannte die Regierung in Turin den Advofaten Campi zum 
Gouverneur von Maffa und Carrara und fchaltete hier wie 
in einer ihr zugehörigen Provinz. Vergebene hatten die Mor 
denefen am 12. Mai vierhundert Breifchärler von Fosdinovo 
zurüdgefchlagen; der Herzog, der am 14. gegen das völfer- 
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rechtswidrige Gebahren Sardiniens proteftirt, ſah ſich ſchon 
am 22. Mai genöthigt, feine Truppen von Fivizzano zurüds 
zuziehen und fpäter, al8 auch das Corps des Prinzen Ras 
poleon heranrüdte, von Brescello, einem Brüdenfopf über den 
Po, diefelden nah Mantua fommen zu laffen. Aın 11. Juni 
erflärte Franz V. in einem Epifte diefen Entihluß und fehte 
eine Regierungscommiffion ein, beitehend aus dem Minifter 
des Innern Grafen Giacobazzi, dem Grafen Galvani, dem 
Grafen Gandini und den Doktoren Coppi und Borfari. Aber 
eben als die Truppen das Land verlaffen (13. Juni), ward 
die Diktatur Viktor Emmanueld proflamirt, und der alte Re⸗ 
volutionär Farini trat an die Spige der Regierung, die denn 
auch am 20. Auguft die Thronentfegung des Erzherzogs durch 
die von ihr gefchaffene Nationalverſammlung vdefretiren ließ. 
Alsbald ‚begann der Feldzug gegen alle onfervativen, und 
namentlich gegen die Kirche, die energiih in dem Protefte der 
fünf Bifchöfe vom 25. Oftober 1859 gegen die fchweren 
Kechtöverlegungen fi erhob. Auch jest traten die Bauern 
für Sranz V. auf; im Auguft fämpften an fünfhundert derſel⸗ 
ben bei San Benedetto gegen die tosfanifhen Soldaten; 
felbft in der Provinz Mafla wagten fie am 4. Dftober eine 
Erhebung; zu wiederholtenmalen fuchten bewaffnete Schaaren 
mit dem Rufe: „Es lebe Franz V.“! in Modena einzudrins 
gen. Die Anwefenheit der franzöfifhen Truppen in der Loms 
bardei erlaubte den Piemonteſen, nah dem Friedensichluffe die 
Herzogthüner und die Romagna feit in ihren Klauen zu hal⸗ 
ten; General anti dirigirte von Modena aus die revolutios 
näre Miliz und eine Anzahl hervorragender Conſervativen ward 
in die Gefängniffe gebracht. Die Zufriedenheit mit der neuen 
Drdnung der Dinge war faft nur bei den mit Aemtern bes 
dachten Verſchwoͤrern zu finden*. Bel der Anfunft Viktor 


*) Bol. Gazette de Lyon 7. Dec. Allg. Zeitung 23. Dec. 1859. 
Bell. 
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Emmanueld in Modena (4. Mai 1860) waren Die von ber 
Stadtbehörde veranftalteten Feſtlichkeiten ſehr gering und den 
„Erwählten“ begleitete aflenthalben ein furchtbares Geheul, 
das aus den Jubelrufen der Einen und dem Zifchen der An» 
deren gemifcht war. Wie die revolutionäre Regierung ſich 
erbreiftete, den Herzog vor Gericht zu laden, weil er die in 
feinem Privatbeſitz befindliden Gemälde und Münzen, fomwie 
eine für feine Truppen beftinmte Geldſumme mit ſich fortger 
nommen, fo forderte fie auch die unter General Saccozzi im 
öfterreichifchen Italien ftebende Mannſchaft (3500 M.) perem- 
torifh zur Rückkehr in die Helmath auf. Aber die Soldaten 
des Herzogs wielen mit Entrüftung dieſes Anfinnen von fidh, 
und harrten ftandhaft troß aller Berlofungen aus, weßhalb 
aud der heilige Vater dur ein Breve vom 18. April v. 38. 
ihre Treue väterlich belobte. Ja in Baflano fchloßen ſich ih: 
nen fortwährend noch andere Modenefen an, und zahlreiche 
Deputationen haben auch noch 1861 die Anhänglichfeit der 
befferen Einwohner an ihren angeftammten Herricher an den 
Tag gelegt. Seine Protefte aus Billafranca (22. Juni 1859) 
und aus Wien (22. März 1860) wurden im Lande verbreis 
tet und bisweilen fanden fie die neuen Gewalthaber zu ihrem 
Aerger an öffentlihen Plägen angefchlagen und mit Blumen» 
fränzen deforirt. 


Fürften, welche ein unverdorbenes Landvolf, eine auser⸗ 
leſene Miliz, die Geiftlichfeit und den nicht im Gonfpiriren 
berangereiften Theil des Adels und der Bürgerfchaft auf ihrer 
Seite haben, deren Feinde zugleih vie Feinde der Religion 
und die Feinde jeder ruhigen Entwicklung find, deren Herr⸗ 
fherberuf aus allen ihren Aften hervorleuchtet — folde Fürs 
ften haben das Urtheil der Nachwelt nicht zu fürchten, wenn 
audy ihre menſchlichen Unvollfommenheiten und Schwäden mit 
ffrupulöfer Genauigfeit von ihren Gegnern aufgezählt und 
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regiſtrirt werden. Allerdings weiß unfere Zeit Regententugen ⸗ 
den alten Styls nicht mehr zu ſchätzen; fie hat mit dem Kör 
nigthum von Gottes Gnaden falt völlig aufgeräumt, und. die 
Könige mehr und mehr ihres erhabenen Gharafters entfleidet, 
ja fie bloß zu Figuranten zu degraditen geſucht, die auf dem 
Throne figen, ohne zu regieren; fie will feine Eutſchuldigung 
mehr gelten lafjen, wenn der Souverain eines: Heinen Landes 
in den ſchwierigſten Situationen ftrenge Maßregeln ergreift, 
welche die mädtigiten Monarchen und Staatsmänner: unter 
geringeren Schwierigfeiten mit noch größerer Härte vergriffen, 
Eine nod fo abfotutiftiihe Kabinetsordre Friedrich des „Gro— 
ßen“ findet Vertheidiger, Bewunderer, ſelbſt Aubeter; aber 
das vãterliche Regiment katholiſcher Fürſten, die zudem nicht 
von Mißtrauen gegen den römiſchen Stuhl erfüllt und nicht 
zur Unterdrüdung der Kirche geneigt waren, darf feine Gnade 
finden; fie find dem Dftracismus der modernen Geſellſchaft 
verfallen, mögen fie auch eremplarifch ftrenge in ihrem Pri— 
vatleben, confequent in ihrer Regierung, wahre Väter der 
Armen und eifrige Veförderer der geifligen und materiellen 
Wohlfahrt ihrer Unterthanen gewefen feyn. 


Wir unfererfeits billigen — die Aechtheit der Dofumente 
vorausgefegt — nicht gerade jede einzelne Verfügung oder 
Entſcheidung, und fönnen die Ürtheile der beiden Erzherzoge 
über Perfonen und Sachen, ja auch über fo mande Princis 
pien, nicht als untrüglic anerfennen; wir unterſcheiden fehr 
wohl ein berechtigtes Streben nad einer wirffamen Controle 
des Staatshaushalts und nad Bürgfchaften einer geordneten 
Freiheit von einer auf den Umfturz binfteuernden Demagogie, 
Aber wir wiffen auch, wer und was die beiden wohlwollen« 
den Fürften verhindert hat, die Aenderungen in den Inftitu- 
tionen des Landes eintreten zu laffen, die nur bei einer rubi- 
gen Entwicklung gedeihlich wirken zu fönnen ſchienen. Wir 
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fehen, daß unter den gegebenen Berhältuifien fo mande Maß⸗ 
nahme, die unter anderen Vorausſetzungen kaum tabelfrei 
wäre, wohl gerechtfertigt, und daß im Lande die Unzufrieden⸗ 
heit mit den früheren Zuftänden nie eine fo ausgedehnte umd 
allfeitige war, als fie nad den glaubwürbdigften Berichten jebt 
befteht. Wir fehen endlih in den von erklärten Feinden der 
Dynaftıe aus den Archiven hervorgefuhten und in beliebiger 
Auswahl veröffentlichten Schriftftüden eine feltene Regentens 
weisheit ausgeprägt, die unfere Achtung für Franz IV. und 
feinen auf die fhmählichite Art feines Throned beraubten Sohn 
nur zu erhöhen und die Hoffnung aufrecht zu halten geeignet 
ift, es werde ihnen noch eine höhere und glänzendere Genugr 
thuung zu Theil werden, als fie diefelbe bereits jept in der 
Haltung des befieren Theiled der Modenefen gefunden haben. 


| 
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XLIX. 


Profefior Frohſchammer's nenefte Schrift. 


„Ueber bie Freiheit ber Wiffenfbaft“. München 1861. 


Bekanntlich zählt die hohe Schule zu Münden nicht mehr 
viele Lehrer, an welhen das Volk von unferer Herkunft und 
unferm Glauben ein Intereffe haben fönnte, und foeben hat 
die Allgemeine Zeitung die Freude gehabt, einen zweiten Ball 
zu conftatiren, wo einer aus ihnen der alten Weisheit und 
fhuldigen Pietät die Fenſter eingeſchlagen habe: Dip viel- 
mehr — um dem Augsburger Blatt nicht unrecht zu thun — 
ein jugendlicher Profeffor, welder unter dem gnädigen Schub 
des chemiſchen Laboratoriums auf Den Katheder geftiegen und 
nun an befagtem Orte als dienftjertiger Schürfnecht feine Ler 
henspflicht leiftet, bat das neue Greigniß auspofaunt. Juvat 
socios habuisse malorum: fagt der römifche Dichter. Thut 
einer um des beffern Fortfommens willen Schritte, die nicht 
ohne empfindlihe Spuren im Gewiſſen vorübergehen können, 
fo muß er eine Beruhigung darin fuchen, daß auch Andere 
den „Männern der zarten Rückſichten“ den: Rüden kehren. 
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Leider hat die Zierde der katholiſchen Wiſſenſchaft in Deutſch⸗ 
land zuerſt das Unglück gehabt, unter ſolchen Geſichtspunkten 
in der Allgemeinen Zeitung (aber wohlgemerkt nicht von der 
Allgemeinen Zeitung) gelobt zn werden, und während der be 
rühmte Gelehrte noch damit befchäftigt ift, die Nichtacceptirung 
des Wechfeld von feiner Seite zu begründen, bat fih Her 
Frohſchammer dem philofophifhen Aufpaſſer bei kiebig 
freiwillig geſtellt. 


Frühere Jahrgänge dieſer Blätter enthalten ſelbſt manche 
Beiträge von dem begabten und raſtlos thätigen Verfaſſer, 
und wir haben aufrichtige Hoffnungen von feinem Streben 
gehegt, die Vhilofophie aus der Sadgafle der aprioriftifchen 
Spefulationen zu befreien und fie auf ihre natürlichen Grund» 
lagen im Erfenntnißvermögen des von der Ratur und Ge— 
fhichte gegebenen Menfchen zurüdzuführen. Das vorliegende 
Bud aber ift ein Streich gegen feine eigene Theorie. Er hat 
da nicht nur objeftiv den wirflihen Menfchen ganz aus dem 
Geſicht verloren, fondern auch fubjeftiv jenen philoſophiſchen 
Gleichmuth eingebüßt, der die Perfon vor der Sache hintan« 
zufegen weiß, und er hat von der erhabenen Tugend ber 
Selbfibeherrfhung fo wenig bewiefen, daß ſchon die vernach⸗ 
läffigte Form eine ungeziemende Eile und Erregung verräth. 


E eine Schrift fündigt ſich mehr durch Die Vorrede als dur 
den Titel al8 einen Beitrag zu dem widermwärtigen Streite an, in 
welchem die unverträgliche Rivalität zweier Schulen des katholischen 
Deutſchlands gipfelt: ob nämlih „die Philoſophie Die Magd 
der Theologie” ſeyn müfle oder nicht? Wir unfererfeits haben 
von diefer Gontroverfe die Meinung vollendeter Unfruchtbar⸗ 
feit, aud dem einfachen Grunde, well fie im praftifchen Les 
ben gar nie zur Anwendung gelangt. Denn bei Dem, wels 
her in der Kirche fteht und flehen will, kommt bie Frage 
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überhaupt nicht vor, bei Dem aber, welder außerhalb der 
Kiche fteht und ſtehen will, ift fie von vornherein müßig. 
Allein auch für die bloß theoretifche Erörterung ift das Pro⸗ 
blem von Anfang an ganz falſch geftellt und kann fo gar 
nicht gelöst werden. Man möchte daher faft fagen: der Hr. 
Verfaffer habe Da gut nachgewieſen, daß feine Gegner unrecht 
baben, wollte er nun ein weitered Buch fchreiben zum Beweiſe, 
daß auch er felbft unrecht habe, fo dürfte die Wahrheit nicht 
mehr ferne liegen. 


Anftatt aber die Frage in die richtige Stellung zu brin» 
gen und fie von der wefentlihen Einheit und Totalität aller 
intelleftuellen und moraliſchen Kräfte des Menfchengeiftes aus 
anzufaflen, fchlägt Hr. Frohſchammer dem Faſſe vollends den 
Boden aus. Und er thut dieß in der zugeftandenen Abſicht, 
um jenen Abfolutismus der Wiſſenſchaft zu glorificiren, wor« 
nad die Wiſſenſchaft fein Geſetz und feine Rüdficht kennt und 
fennen kann als fi felbft, ihr daher au, zu was immer 
für Refultaten fie fommen möge, feine Schuld imputirt wers 
den darf. Allerdings entfpricht diefe Auffaffung dem ſogenann⸗ 
ten modernen Zeitbewußtieyn; der Berfafler behauptet aber 
auch: eine ſolche Wiſſenſchaft fei mit der kirchlichen Autorität 
gar wohl vereinbar. Es fönnte demnach Einer dem Glauben 
nad Katholif fen, mit feiner Wiflenichaft aber zu ganz ans» 
tihriftlichen Refultaten gelangen, ohne daß die Kirche jagen 
dürfte: das Äft deine Schuld. 


Zwar fdheint der Verfaſſer manche Ausrede zu gebraus 
hen, den Kern feiner Sätze aber fann man in der That nur 
fo und nicht anders verfiehen. Dabei zählt er indeß aud 
diefe perverfen Behauptungen zu den „Stleinigfeiten” , deren« 
wegen frühere Schriften von ihn durch heimliche Denuncian- 
ten auf den roͤmiſchen Inder gebracht worden feien. Ja er 
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bei jeinen Glaubenſgenoſſen in Teurihland mandhmal zu ver 
miſſen hat, vor Entzũcken außer ich gerieth. Indeÿ erflärt 
ſich das Unglaubliche ſehr einfach aus dem Ujus der Gongıe 
gation, daß Ne nur ſolche Literarurüde behandelt, weldye ihr 
eigens denuncirt werden und zwar von Gott weiß wen. So 
fosmmen mitunter ganz unbedeutende und obfcure Schriften zu 
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unverdientefter Wichtigkeit. Sodann find die Urtheiler ſelbſt 
der geiftigen Bewegung Deutfchlands und der deutichen Sprache 
fremd, fie gehören der alten in ſich abgefchlofienen Schule der 
Thomiften an, und follen nun auf geheime Anzeigen bin, 
voreingenommen dur dieſelben wie es nicht anders feyn 
fann, obne den Beklagten felbft zu hören — aus Ueberfeguns 
gen über philofophiihe Schriften urtheilen, deren Sinn man 
in der deutfhen Heimath felbft oft nur mühlam enträthfelt. 
Es würde fiherlih nur die peinlihe Stellung der Congregar 
tion felbft erleichtern, wenn nad dem Vorfchlag des Berfaf- 
ferd wenigftend die Reform einträte, daß nur mehr der Diös 
ceſan⸗Biſchof das Recht der Vorlage hätte. 


Freilich cenfurirt der Inder nicht die Perfon der Autos 
ren, fondern nur ihre Bücher. Wie aber die Anftalt bei dem 
bisherigen Verfahren ihre pädagogiſche Million vollig verfehs 
len, ja zum mißbraudten Werkzeug perfönlidher Leidenichaft 
eined wohlverftedten Gegners werden fann, davon liefert der 
vorliegende Ball ein trauriged Beifpiel. Der junge Gelehrte 
in München wähnte fi von einem unſichtbaren Dämon vers 
folgt, der jede feiner Schriften no drudnaß in Rom denuns 
eirte, ohne daß ihm je eine Vertheidigung oder nur die Kennt⸗ 
nißnahme der Anflage möglih war. Aber warum hat Hr. 
Frohſchammer den meuchleriihen Banatifer nicht der Strafe 
der Selbſtverachtung überlaffen, warum gibt er ihm jebt fogar 
den Erweis an die Hand, daß er dennoch eine gute Witte⸗ 
rung gehabt habe? Schlimmer konnte der Ärgfte Feind dem 
Verfaſſer nicht mitipielen, als er fidy hier felber gethan, und 
zwar nicht nur dem gefunden Menjchenverftand, fondern auch 
feinem eigenen philojophijhen Ausgangspunkt zum Trop. 


Als Hr. Frohſchammer einſt ſeine philoſophiſchen Reform⸗ 
Vorſchläge zu entfalten begann, rühmte er von denſelben, daß 
fie nicht mit einer erträumten „reinen Vernunft” operirten, 
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fonbern vom Geift der Menfchheit ausgingen, wie er if. Noch 
in der gegenwärtigen Echrift verfichert er: daß er dad Weſen 
der Philofophie nicht in der Gonftruftion a priori erblide, 
und nicht das Erfenntnißobjeft felbft bervorbringen wolle in 
der Wiſſenſchaft. Dafür macht er fi aber nun ein Erfemts- 
nißfubjeft felbft zurecht, wie ed in der ganzen Welt nirgends 
eriftirt noch eriftiren fann. Freilich, er muß fo thun, weil er 
einerfeitö für den unduldfamen Götzen feiner Wiſſenſchaft eim 
Piedeftal haben, und weil er andererfeitS doch aud dem 
Glauben ein Winfelhen einräumen will In einer fo zweis 
deutigen und haltlofen Stellung finden fih die „Wiflen- 
ſchaftlichen“, welchen er nacheifert, natürlich nicht; ihnen gilt 
die kirchliche Autorität nichts, fie laflen die Nacht des Blau- 
bend vor der Sonne ded Wiſſens ganz verfchwinden, fie 
läugnen die Offenbarung mit der unentzweiten Totalität ihres 
Geiſtes. Der Hr. Verfaſſer hingegen will doch auch nod den 
Glaubens - Apparat retten — man fieht allerdings nicht vet 
ein, warum und wozu? Wahrfcheinlid, aber denen gegenüber, 
„welche die ganze Wahrheit noch nicht zu ertragen vermögen“, 
wie er ©. 32 mit fetter Schrift bemerft. Bei Solchen, meint 
er nämlich, habe die Wiſſenſchaft ihre Refultate wohl fchonend 
zurüdzuhalten. 


Für derlei Eonceffionen nun ſcheint der Hr. Berfafler in 
allem Ernft unfere danfbare Anerfennung anzufpredhen, und 
um ihretwillen reißt er das einheitliche Wefen des menſchlichen 
Geiſtes mitten entzwei, zu einen Dualismus, der dem 
deutihen Dualismus zwiſchen Oeſterreich und Preußen auf 
ein Haar gleicht. Der Glaube iſt der altmodiſche Oeſterrei⸗ 
cher, die Wiſſenſchaft iſt Mitglied der Fraktion Vincke; das 
weitere Arrangement zwiſchen beiden verſteht ſich fo ziemlich 
per se, weßhalb wir den freundlichen Leſer der Raumerſparniß 
wegen bitten, ſich das Uebrige ſelbſt ausmalen zu wollen. Es 
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genügt zu bemerfen, daß S. 117 dem Preußen unummwunden 
das Supremat zugefprochen wird. | 


Wir felbft trauten oft unfern Augen nit, daß ein uns 
läugbar ſcharfer Dialektiker fi fo arglod in die Zauberfreife 
der Eophiftif verirren konnte, bis zulegt fein ganzes Bud 
den penetranten Geruch derfelben ausftrahlt. Ohne ſich jemals 
durch eine verfländige Reflerion ftören zu laffen, bildet er den 
Dualismus im Subjeft regelrecht bis zum Dualismus einer 
conereten und für fi) feienden oder abſoluten Wiflenfchaft nes 
ben oder vielmehr über der göttlihen Offenbarung in ber 
Kirche aus. Wo dieſes Weſen außer in den modernden Eine 
bänden der Bibliothefen zu finden feyn fol, erfahren wir freis 
ih nidt. S. 105 fagt er: „eine gläubige Philoſophie kann 
ed demnach nie geben, fondern nur allenfalls qläubige Phis 
lofophen, denn die Philofophie ift eben ihrer Natur nad 
Wiffen, nicht Glauben”. Wie nahe wäre da der Schluß ges 
legen, daß es überhaupt feine Wiſſenſchaft gebe außer in den 
mehr oder minder geordneten Köpfen der Gelehrten. Der 
Verfafler Außert im Gegentheile: „Es mögen die Menfchen, 
die Völker durch Alnterwerfung, durch Gehorfam oft gewins 
nen umd gefördert werden, die Wiffenfchaft als foldhe fann nie 
durch Unterwerfung unter irgend eine andere Gewalt gewins 
nen“. Das wäre aljo eine heilige Wiflenfchaft ohne die Men- 
hen, ohne die Völker, ja im Gegenfage zu ihrem Heil. Aber 
noch mehr! „Das eigentlih gründliche philoſophiſche Urtheil 
muß aud unabhängig von jeder pofitiven Sittenlehre, alfo 
frei und felbfiftändig feyn”. „Bor der wiflenichaftlihen Prü⸗ 
fung fann für die Wiſſenſchaft die chriftlihe Offenbarung 
als die wahrhaft göttliche noch nicht beftehen, fondern nur als 
ein Problem der Forſchung“. Alfo fein gläubiger Chriſt kann 
wiflenfchaftlid werden, er ziehe denn den Rod des Glaubens 
und der Moral aus, und mache fi in den Hemdärmeln bes 
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puren Erfenntnißvermögend an die Arbeit. Und weil der Ber- 
faffer argwohnt, daß das Fatholifhe Publitum zu derlei Aquis 
libriftifchen Künften nicht Beifall Flatfyen wolle, fo jammert 
ee fehr, daß es den Leuten an Kunftfinn fehle. Sollte aber 
der Philoſoph vom Seile fallen und etwa gar der Firdhlichen 
Autorität fih unterwerfen, fo meint Hr. Frohſchammer: „eine 
ſolche perfönliche Unterwerfung könne nicht als eine Unterwerfung 
und Verzichtleiftung auf felbfiftändige Forſchung von Seite der 
Phitofophie felhf gelten“. Mit andern Worten: die Einfälle 
des Verunglückten haben alle Präfumtion für fi, dennoch 
wahr zu feyn. Natürlih! denn nah des Berfaflerd Theorie 
wirft bei der Forſchung „nicht der freie Wille beftimmend 
ein, fondern nur das Objekt einerfeit und das Princip und 
die Gefeplichfeit des Erkennens andererfeits". 


Co läuft alfo, wie man mohl fieht, der ganze Ruhm 
der freien Wiſſenſchaft bei dem gelehrten Berfafler auf reinen 
Fatalismus und mechanifhen Automatismus hinaus. Alles 
läßt er fich gefallen, wenn nur der freie Wille aus dem Spiel 
bleibt, der den autoritativen Einflüffen des Glaubens das 
Thor öffnen und den philofophifhen Forſcher moralifh vers 
antwortid machen würde. Nur das nit, lieber läugnet 
man unferm Herrgott die ganze Weltgefchichte vor der Rafe 
weg! Erinnert man den Berfafler, daß ed denn doch aud eine 
falſche Wiffenfchaft gebe, die mit großen Gefahren verbunden 
fei, fo lädelt er mitleidig: ad! die werde wohl eben nicht 
frei” gewefen feyn! „Die Freiheit der Wiſſenſchaft beftebt ja 
darin, daß feine Gewalt oder Willfür, daß nicht Vorurtheile 
oder Leidenfchaften, oder überhaupt der Wiſſenſchaft fremde 
Interefien oder Rüdfichten auf ihre Beſtimmungen Einfluß 
üben dürfen, fondern diefe einzig. durch die normalen Thätig- 
keiten und Geſetze des menſchlichen Erkenntnißvermögens ſelbſt 
erfolgen müſſen“. 
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Was · glaubt denn det Berfaffer burch ſolche Tiraben eigent: 

lich zu erreichen? Was er wirklich erreicht, das wollen wir 
ihm ſagen. Die originalen Herolde des wiſſenſchafilichen Ab⸗ 
folutismus, die Wiſſenden im engeren Sinn des Wortes wer—⸗ 
den ſich ins Fäufthen lachen über den gutmütbigen Zelotismus 
des jungen Gelehrten. der an die felbftlofe, fage an die ſelbſt⸗ 
tofe Wiſſenſchaftlichteit glaubt. Und wenn fie unter ſich find, 
fo werden fie fagen: „da fieht man den unaustilgbaren Aber- 
glauben dieſes Volfes; wenn fo ein wifjenihal gemachter 


Bavareſe auch mißtrauiſch geworden iſt gegen Kirche, ſo 
glaubt ev doh -— an uns!“ 


In ver That ftreift es an das Gebiet der Naiverät, wenn 
Hr. Frohſchammer fortfährt: Feine Autorität konne es mit der 
Wahrheit ernfter nehmen als die Wiſſenſchaft, die ſowohl ob⸗ 
jeftiv als im eingelnen Forfder „immer auf Erkenntniß und 
Anerfennung der Wahrheit ausgehez* vie darnach ſtrebe die 
Eubjeftivität immer mehr zu überwinden und einen rein obs 
jeftiven Charakter zu gewinnen. Denn fie erfolge ‚ja nad 
Gefegen und Grunpfägen, die ſelbſt einen objektiven, de bs 
jeft beſtimmenden und beherrſchenden Eharafter haben. "Die 
Freiheit der Wiffenfhaft beftehe alſo darin, „ohne Hinderniß 
der Nothwendigkeit zu folgen, das und for au Denfen, 
wie man im gegebenen Falle denfen muß, nad den die 
erfeunende Menſchennatur conftituirenden Erkenntuißorganen 
und Gefegen.“ 


Somit ift der Mann der freien Wiffenihaft — Niemand, 
wird das verfennen — im allerbeften Ball zu einem Denf- 
Automaten gemacht. Aber was foll man dazu fagen, daß 
der Verfaffer glei darauf und mit heftigem Ungeſtüm „eine 
fatholifd mationale Wiſſenſchaft, insbefondere in der Phir 


loſophie“ verlangt? Gibt es für die Deutſchen demnach eine 
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ausſsnahmsweiſe Nothwendigkeit der Denfgeieße, oder befigt 
‚der Menfchengeift anderer Volker gar fein philoſophiſches Ber: 
mögen für fi, iſt er nur darauf angewiefen, nad den aca⸗ 
demifchen Uhren von Berlin und Münden ſich zu richten, oder 
wie font? Der Verfaſſer ift fehr empört über die Zumuthung, 
daß er ald Katholif philofophiren follte; aber er will in Deutſch⸗ 
land nur eine nad „nationaler Eigenthümlichkeit“ geftaltete 
Philoſophie und Theologie zulafien und anerkennen, er macht 
ed der fogenannten welfchen Richtung der romanifirten Ge⸗ 
lehrten zum furchtbarften Vorwurf, daß ihre Wiſſenſchaft 
feine fpecififchsdeutfche fei, ja die legtere neben ihnen nicht 
auffommen fünne Wo bleibt denn aber da die wiſſenſchaſt⸗ 
liche Selbftlofigkeit, wenn die Deutichen doch wieder ihr Apar⸗ 
ted haben müflen? 


Der Hr. Verfaſſer ſchildert S. 54 den Glauben felber 
als Etwas, was den ganzen Menichen erfaffen müfle, nur die 
wiffenichaftlihe Erkenntniß foll eine Ausnahme maden; auf 
fie ift fein Einfluß erlaubt und möglid, ausgenommen der — 
der Rationalität. Hr. Frohſchammer will ald Katholif aner⸗ 
fannt feyn, dennoch aber der proteftantiichen Philoſophie es in 
allen Dingen nach⸗ und gleihthun können, und wenn er dabei 
auch zu ganz antifatholiihen Refultaten gelangt, fo fol man 
ihm doch feine Echuld beimefien können, weil ja der freie 
Wille und die Subjektivität bei dem Proceß nichts zu thun 
habe, fondern eine mit fataliftifher Gefegmäßigfeit, fo zu fagen 
mechaniſch erfolgte Wirfung der reinen Objektivität und ſelbſt⸗ 
loſen Erkenntniß vorliege, aber — deutfcdy national muß Diele 
Wirkung feyn! 


Auf dem dualiftifhen Standpunft des Verfaſſers gibt «es 
feinen fchreiendern Widerſpruch als das nationale Moment. 
Wir hingegen fönnen der Nationalität auch in der Willen 
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ſchaft ihr Recht gönnen, wenn auch freilich feine unduldſame 
Ausſchließlichkeit, wie er will. Denn wir nehmen den Men⸗ 
ſchengeiſt, den deutſchen wie den romaniſchen, jedesmal in feis 
ner Einheit und Totalität, ob er nun eben glaube oder phi« 
lofophire, und wir behaupten, daß die Wiſſenſchaft allerdings 
frei feyn müſſe, fo frei als fie nad) der wirklichen Natur der 
Dinge unter alten Umftänden feyn kann, ohne daß alfo bie 
eventuelle Schuld damit aufgehoben würde. So allein ſcheint 
uns die Frage in ihrer thatjächlihen Realität gefaßt zu wer- 
den. Eine Freiheit der Wiffenfchaft, wie fie im vorliegenden 

Buch dargeſtellt wird, ift weder wirflih noch möglich, nicht 
einmal bei den eraften Wiflenfchaften; und wäre fie es, fo 
müßte man den von Hrn. Frohſchammer fo eifrig und vers 
dienftlich befämpften Materialidmus für die berechtigte Conſe⸗ 
quenz davon halten, 


Als der Güter höchſtes im menſchlichen Tafeyn erachten 
wir denn auch keineswegs eine einfeitige Denkarbeit wie er, 
fondern das allgemeine Rechtſeyn des ganzen Menſchen: alfo 
nicht die Wifienfchaft, fondern die Weisheit. Den großen 
Geiſtesmännern der heibnifhen und chriſtlichen Vorzeit bat 
dieſes Ideal in begeifternder Liebe vorgefchwebt; warum iſt es 
bei den Echulmännern der Neuzeit in fo tiefe Vergeſſenheit 
gerathen, warum reden fie immer nur von einer Wiflenfchaft, 
die freilich wohlfeiler, weil ohne die moralifhe Zucht zu haben 
ift? Uns ſtößt dieſe Wiffenichaft ohne Weisheit ab; wir bes 
neiden fein Volk und Feine Eonfellion um den Vorrang in 
derfelben, denn fie ift eine Widernatur und das eigentliche 
Unheil der modernen Menfchheit, deſſen fchließlihe Ausgebäs 
rung erjchredend feyn wird. Darum gäbe ed auch Feine ſchö⸗ 
nere Aufgabe für unfere Denfer als die Ergründung ded Un- 
terfchiedes zwiſchen Wiflenihaft und Weisheit. Auch bie 
vorliegende Frage würde fih da in lieblihe Harmonie aufs 
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föfen. Der Berfafler hätte fein Buch, in dem das Wort 
Weisheit nur einmal und zwar fpottweile vorfommt, nicht wohl 
betiteln fonnen: „Ueber die Freiheit der Weisheit. Warum 
nicht? Weil fie nie fraglich ift, weil die Weisheit wirklich und 
innerlich frei, die wahre Freiheit: ſelbſt if, während die einfeis 
ige Wiffenfhaft nur zu oft al8 der Sklave erfcheint, der feiner 
Ketten ſpottet. 


Ein eigener Abfchnitt „Unfere Lage” ift den bitterften 
Klagen darüber gewidmet, daß eine Wiffenfchaft, welche unter 
anders beiwandten Umftänden die gebildete Welt mit fortreißen 
müßte, jetzt ganz ohne Achtung, Beifall und Anfehen daftehe, 
und die Schuld daran wird ihrem Mangel an Selbftftäntig- 
felt oder dem Verdacht, als fei fie unfrei, furz gelagt den Bes 
fhränfungen und Hinderniffen zugefchrieben, welche die kirch⸗ 
liche Autorität oder deren zeitlihe Träger ihr in den Weg 
legten. Darum fönne die fatholiihe Wiſſenſchaft (die Philo⸗ 
fophie nämlich) in Deutfchland nicht auffommen. Iſt das der 
wirflihe Ernft des Hrn. Verfaſſers? Daß die Philoſophie 
ganz allgemein und ohne jede Auanahme der confeflionellen 
‚Kärbung bei uns dem geringfhäbigften Mißcredit verfallen 
MM, das fol die Folge Firchlicher Mißachtung ihrer Freiheits⸗ 
rechte feyn? Die eraften Wiffenfchaften find die Schooßfinder 
des Publifums, weil fie dem Verkehr, der Kunft, der Indus 
firie, dem Aderbau, dem Stall handgreiflichen Nutzen fchaffen ; 
warum will die Philofophie dieſem erbrüdenden Uebergewicht 
der materiellen Intereffen nicht dadurch entgegenarbeiten,, daß 
fle ihrerſeits moralifhen Nuten zu ſchaffen fucht, und fo thats 
ſächlich die mweitverbreitete Meinung widerlegt, als fei fie nur 
eine rechthaberifche Grillenfängerei? Fleiſch und Blut einer 
moralifhen Macht muß fie annehmen, wie fie fih ja leider 
auch ſchon als unmoralifhe Macht incarnirt bat — dann wird 
fle die verlorene Geltung wieder gewinnen und aud die firch⸗ 
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liche Autorität zur eifrigften Gönnerin haben. Als einfeitige 
Wiffenfchaft liegt fie im Sterben, möge fie als dhriftliche 
Weisheit wieder auferftehen ! 
\ 

Nicht über die herrſchende Verendlihung und Materialis 
firung unferer Zeit klagt aber der Hr. Verfafler, fondern über 
das wachſende Uebergewicht des auf deutichen Boden ver- 
pflanzten Scholafticismus der fogenannten Romaner mit den 
Jeſuiten an ihrer Spike. Wir fühlen und nicht zu Apologe⸗ 
ten diefer Richtung berufen; fie mag herrſchſüchtig ſeyn wie 
bis jetzt jede Schule, ſelbſt die vom Hrn. Verfaſſer zu grün⸗ 
dende nicht ausgenommen; es mag ſogar mehreren ihrer Adep⸗ 
ten von den italieniſchen Studien her eine übermäßige Neis 
gung zu Intriguen, zum Gliquenweien, zu bdiplomatifchen 
Behelfen und zum Garrieres Machen en compagnie anhän« 
gen. Eines aber geht doch felbft aus den Klagen über fie 
hervor: fie ziehen an und die Andern ziehen nicht an. Darf 
man daraus nicht etwa fchließen: daß ihrer Schule noch ein 
moralifhe8 Moment innewohnen müfle, das den Andern 
fehle? Vermag nun die deutſche Richtung des Geiftes ein 
Aequivalent von moraliihem Bond zu entwideln, dann if ihr 
wahrer Sieg entfchieden. Wer hingegen im geiftigen Streit 
die Hülfe der Polizei anruft, der befennt feine Niederlage, 
Sedenfalld hat der Hr. Verfaffer durch feine neuefte Schrift 
nicht bewiefen, daß die Firchliche Autorität irrte, wenn fie der 
Wiſſenſchaft der Romaner bis jegt vielleicht mehr vertraute ald 
feiner deutfchen. 


Im Unmuth gebt er aber jhließlih fo weit, den Katho⸗ 
Iifen Deutſchlands überhaupt vorzumerfen, fie feien in wiflen- 
fchaftliher Beziehung fo viel ald Null, fie eriftirten in der 
nationalen Literatur fo gut wie gar nicht, und das komme 
Daher, weil man ihnen die nmöthige Freiheit der Wiſſenſchaft 
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nicht gewähre. Wie der Verfafler die behauptete Thatſache 
Ifteratursftatiftifch bemweifen will, wiſſen wir nicht, find aber 
der Meinung, daß Einer trogdem eriftiren kann, wenn aud 
Zarnde, Prutz und Julian Schmidt thun als fähen fie ihn 
nicht. Wenn ferner der humaniſtiſche Proteftantismus aller 
dings den weiteſten Raun, mitunter fogar den ausſchließli⸗ 
chen Beſitz auf dem Gebiet der deutihen Preſſe einnimmt, fo 
And doch die Gründe ganz anderswo zu ſuchen als in angeb- 
lichen Behinderungen von Eeite der firhlihen Autorität. Sie 
liegen in fpecififch deutichen Verhältniffen und mehr als drei⸗ 
hundert Jahre weit hinter uns. 


Durd die Reformation find unferm Glauben befanntlid 
faſt alle größern Städte des Reichs mit ihren freien Bürger: 
fhaften und ihren Natriciaten verloren gegangen. Die Kirche 
In Deutfchland befaß feitdem vorzugsweiſe die flädtearmen 
Landichaften, welche Aderbau und Viehzucht trieben, während 
die indujtriellen und ftädtereichen Bezirfe proteftantifch find, 
nnd meiftens nur in den unterften, durch mühfame Handarbeit 
fi nährenden Volksklaſſen eingewanderte Katholiken zählen. 
Nun widmet fi aber erfahrungsmäßig die Jugend des plat- 
ten Landes weniger ald die der Etädte den Studien, und 
wenn auch, jo mangeln ihr meift nicht weniger die Mittel 
ais der Geihmad von Haus aus, um über den Kreis bes 
Brodſtudiums fih zu erheben. Diele Thatfahen find fo Far, 
daß felbft vorurtheilsfreie Proteftanten fie als maßgebend ans 
erkennen. Ueberall wo noch Reſte des alten behäbigen Bürs 
gerthums Fatholifch geblieben find, haben fie eine der yprotes 
ſtantiſchen ebenbürtige Thätigfeit in der Literatur entwidelt, 
und wenn der Verfaſſer felbft von Anfängen zu wiſſenſchaftli⸗ 
chem Aufſchwung und zu einer katholiſchen Rationalliteratur 
fertigt, welde in der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts ges 
macht worden feien, fo wird e& ihm nicht entgehen, daß dies 





Frohſchammer: Freiheit der Wiſſenſchaft. 999 


ſelben hauptfädhlih aus den alten Metropolen am Rhein und 
Main hervorgegangen find. 


Münden war nur eine fünftlihe Kolonie von fehr jun- 
gem Datum, und wenn ihr Nimbus rafd) verfchwunden ift, 
fo ift er auf dem Wege des vorliegenden Buches ficher nicht 
zurüdzuführen. Richt eine „ſelbſtſtändige“ Fatholifche Wiffenichaft 
wäre die Folge, fondern die erſtgeborne Tochter der Freien 
würde fo erft recht zur Magd im Haufe des Fremden herab⸗ 
jinfen. Eine Wiffenfchaft der genannten Art Fann überhaupt 
niemald einfeitige Denfarbeit, fie muß eine moralifhe Kraft, 
muß Weisheit jeyn. Und das fihreienne Bedürfniß des deuts 
(hen Volkes ift durchaus das gleiche; an ſyſtematiſcher Rechts 
baberei, an weibifchen Kofetten, die mit ihrer Wiffenfhaft um 
Gunſt und Popularität buhlen, bejigt es bereits mehr ale 
genug, aber es leidet bittern Mangel an — Charafter. Nach 
Charakter und nur nad Charakter ringt fi das arme Ba- 
terland die Hände wund, wer will ihm abermals einen Aero» 
litben anftatt des nährenden Brodes bieten! WBagirend im 
Luftreih des Gelehrtenſtolzes ift der Deurfche eine Windfahne 
geworden; verſucht ed einmal mit der moralifhen Kraft der 
Weisheit, ihr Herren! und ihr und euer Volk werdet bald 
feinen andern Ruhm mehr zu beneiden haben! So Fönnte 
Dentfchland wirklich „Kopf und Herz der Menfchheit” werben, 
wie der Berfaffer meint, nad feinen Rathſchlägen aber wird 
ed bleiben was es ift: ihre luſtige Perfon, aller Welt Hof- 
Narr. | 

I. 
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Diverfe Briefe eines alten Eoldaten im 
Civilrock. 


An ven Diplomaten außer Dienſi. 


Franfiart, 6. Juni 1661. 


Im Winter wert! ih mich wohl öfter in den warmen 
Jagdrod, nehme meine Doppeljlinte zur Hand und ziehe zu 
einem langweiligen Treibjagen, auf weldhem die Löwen des 
biefigen Patriciates fi gegenfeitig ihre elegante Ausrüftung 
zeigen, mandmal ein bischen Pulver verfnallen und, wenn fie 
einen unglüdlihen Hafen getroffen, wie von einem ſchönen 
Gefecht fiegestrunfen zum feinen Souper zurüdfehren, um den 
Damen gar fhone Sachen aus Kobells Wildanger zu erzäh: 
lm. Oft auch zieh ich den Frack an mit dem nöthigen Zus 
behör geb in die Salons, laufche aufmerffam den Geſprächen 
von Theater und Bällen, von Llebichaften und Heirathen, von 
fhönen Landhäufern und vornehmen Bekanntſchaften, von der 
hohen Politif und den Moden, von der neuen Literatur und 
den Gurfen — höre dann auch mand vernünftiges Wort, 
denn weltgereiste und fehr verftändige Menſchen find hier denn 
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doch Immer zu finden. Im Winter, Du weißt es, bin ich 
ein gar ruhiger Mann und liebe meine behaglihe Stube; ift 
aber der Sommer gekommen, fo duldet mich's nicht mehr zwi⸗ 
fhen meinen vier Wänden; die Bücher find Mumien, die 
Gefellihaften find Leichenmahle und die Straßen find oben 
offene Gräber geworden. Ich fage Dir, ed duldet mi nim⸗ 
mer, ih muß hinaus, ih muß frifche Luft haben; fo bat 
nämtih mein ehemaliger Chef gejagt, wenn er auf einige 
Wochen oder Monate zu verreifen gedachte. Er ift längft ge- 
ftorben der wadere alte Herr. 


Leider kann ich jest meine Höhle für längere Zeit nicht 
verlafien; fehr ernſte Rüdfihten balten mich bier, und da 
bab’ ich ſchlau einen ganz artigen Borwand gefunden, um mir 
von meinem inneren, fehr frengen, Herrn nur die Erlaubniß 
zu einem Furzen Ausflug zu verfchaffen. Unſerem guten Ber 
fannten H*7**+** hat es in Stalien nicht mehr gefallen; er 
zieht nun in der Schweiz und im ſüdlichen Deutſchland um⸗ 
ber; man fagte mir, er fei in Baden und da mußt ich den 
Mann doc fehen, mußte doch feine Schilderung der piemon⸗ 
tefifhen Herrlichfeit am Golf von Neapel vernehmen — der 
Eilzug bringt mid in vier Stunden zu ihm, 


Alfo ih bin in Baden geweien und zwar einige Tage. 
Es ift doch gar ſchön dieſes Baden, ed glänzt im Scymude 
des Frühlings und die alte Burg ſchaut von ihrer Höhe gar 
freundli herab, weil fie auf der Promenade, in den Ynla- 
gen und in der Lichtenthalers Allee die fchöne Welt noch nicht 
fehen muß, und weil fie noch nicht tagtäglich von lüderlichen 
oder faden Beſuchen beläftiget wird. Die fleifen hochnaſi⸗ 
gen Engländer, die abenteurrnden Branzofen, die gepußten 
Weiber aus der Parifer- Halbwelt, die Ruſſen mit den un⸗ 
verfchämten Gefichtern, den rohen Tartaren, Napoleon I. fagt 
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fo, unter der gefirnißten Oberhaut bergend, all das glänzende 
Gelinvel, unter welchem wahrhaft vornehme Leute einfach umd 
fangmweilig berumlaufen, dieje zujammengepferdhte Maſſe geiftis 
ger Leerbeit und fittlicher Berfommenbeit — ich hube mich wahr: 
ich ichen oft genug darüber geärgert; denn fie gibt widerliche 
Stoffagen in die ichonen Bilder, die mit jedem Schritt ſich 
ſchöner geitalien Meinen Bekannten babe ic freilich nicht 
gefunden, aber zum eritenmal habe ich die Bilder ohne die 
Körenden Staffagen geiehen und ich babe fie recht innig ger 
noſſen. Bei alledem bin ich aber doch nicht herumgedänmert, 
wie ein verirtter Einſiedſer, welder Mißmuth und Webers 
"Muß und Langweil in dem Genuß der Ruaturfchonheiten er: 
tränft; ich babe auch Menihen und zufällig einige recht inter: 
effante Menſchen mit bellen Köpfen geieben und dieſe haben 
mir denn mancdherlei erzählt. Sept bin ich wieder zurückge⸗ 
kebrt, und da ich gerade nichts Beſſeres zu thun babe, fo 
will ih Tir auch erzäbln. Die Tiplomaten lieben es und 
Du bait die berufsmägige Neugier nicht verloren, obwohl Du 
feine Berichte mehr an Deinen Minifter mahen mußt, um 
für einen ſcharfen Beobadter und für einen gewandten Ge⸗ 
ſchaͤftsträger zu gelten. 


In dem gnadenreihen Jahre 1861 wird ter Kaifer der 
Sranzofen nicht mehr die Stadt Baden mit feiner Anwefenheit 
beglüden, und die deutihen Hürften werden ſich dort nicht im 
einen hoben Rath verfammeln, welcher feine Beichlüffe faßt, 
oder ſolche wenigftens nicht zur Ausiührung bringt; aber das 
Land Baden, das Großberrogtbum nämlich, wird wieder der 
Heard einer Bewegung werden, die großes Unheil über es ſelbſt 
und über andere Länder herbeiführen dürfte. Du fennft, mein 
Fremd, die neue umd die neueſte Geſchichte dieſes Landes viel 
befier ale ich, aber doch muß ih Dir Einiges in Erinnerung 
Sringen; denn ihr Diplomaten feid wunderbar gefchidt, um 
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zu vergeſſen was euch nicht taugt. So zeige denn nun ei⸗ 
nige Selbftverläugnung und fliege raſch durch den Raum der 
zwölf Jahre, die hinter uns liegen. 


Al die Preußen, in der Mitte des Jahres 1849, Die 
lächerliche Revolution im Großherzogthum Baden niedergefchla: 
gen, den Großherzog in feine Reſidenz wieder eingeführt und 
das Land befegt hatten, da war ihr Einfluß natürlih und fogar 
nothwendig. Als aber diefe Belegung fein Ende nahm, ald man 
im Sommer 1850 die badifhen Truppen in preußifche Gars 
nifonen verlegte, und General Wrangel auf dem Karloruher 
Bahnhofe erflärte: man müſſe fi Hütten bauen in dem ſchö⸗ 
nen Lande Baden, da dachte man allerdings an eine Annerion 
und wer weiß, was geſchehen wäre, hätten ſich nicht die po⸗ 
litiſchen Verhältniſſe fo eigenthümlich entwidelt, wäre nicht 
ein großer innerer Krieg dem Ausbruche nahe gewelen, und 
hätte nicht vor Beginn der offenen Feindſeligkeiten Herr von 
Manteuffel in Olmütz den Frieden erbeten, in deſſen Folge 
die Preußen das Land verließen, welches jie gegen die immer 
näher dringende Gefahr nicht zu ſchützen vermochten. Am 
Ende des Jahres 1850, als vie Preußen abgezogen waren, 
wurde Raftatt von öfterreichifchen Truppen bejegt, der Mini» 
fter Klüber, ein durchaus ehrenhafter Mann, aber ein blin- 
der Anhänger der preußiichen Hegemonie,' war feined Amtes 
enthboben; nun wurde die ftarre Richtung verlaffen und in 
den äußern Beziehungen zeigte die badifche Regierung ein im⸗ 
merwährendes Schwanken. Heute näherte man fi Oeſter⸗ 
reih, morgen Preußen und am andern Tag wollte man eine 
Zwifchenftelung einnehmen. Du weißt, daß die Hoffnungen 
auf eine beflere Geftaltung des Bundes mit jedem Tage mehr 
verihwanden, man fah, daB gerade Preußen die Stärfung 
der nationalen Anftalten nicht wollte und das Großherzogthum 
Baden ftund offenbar wieder auf der Seite dieſes particula⸗ 
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riftifchen Steebens, als es am Ende des Jahres 1856 mit 
Preußen einen Vertrag abſchloß, welder diefem den Durch⸗ 
marfch feiner Truppen in die Schweiz erlaubte. Oeſterreich 
hatte für folhe Erlaubniß die Zuftändigfeit der Bundesbes 
börde gefordert und zwar mit vollem Recht, denn man braudt 
nit Diplomat und Militär zu feyn, um einzufehen, daß fol« 
Her Durchmarſch eine Aufhebung des neutralen Verhältniſſes, 
alfo die Möglichkeit eines Bundesfrieged war. Bald jedoch 
fing Baden wieder an, fih an Defterreich zu lehnen und man 
fohrieb dieß dem Herrn von Meyfenbug zu, welder das 
Minifterium des Auswärtigen verwaltete, und gewiß ift es, 
daß unter dieſem Minifterium Baden nicht unthätig war, um 
zweckmäßige Reformen in dem deutichen Bundeswejen zu Stande 
zu dringen. Im Jahre 1859 war die Aufregung in feinem 
deutihen Lande fo groß, wie im Großherzogthum Baden, das 
Volf ſah in dem Angriff auf Defterreich einen Angriff auf 
Teutfhland und ed war bereit, ber Ehre der Nation die 
größten Opfer zu bringen. Der Großherzog theilte dieſe ©e- 
finnung feines Volkes; er war der Erſte, der die Rüftungen 
eenitlih betrieb; ein ſchönes Corps von 18,000 Mann war 
mobil und die Soldaten jauchzten dem Yürften zu, der fie ge 
gen den Feind des Vaterlandes zu führen gedachte. Was da 
au fommen mag, niemald darf man die fehone Haltung des 
jungen Regenten im Jahre 1859 vergefien. 


Aber wie die äußern, fo wurden die innern Angelegen- 
beiten des Großherzogthums unficher und ſchwankend geführt. 
Unter den preußifchen Bajonetten hatte die Regierung die 
Landſtände verfammelt, und die zweite Kammer beftund noch 
zum großen Theil. aus denſelben Männern, welde die Revor 
Iution herbeigeführt hatten. Sie hatten geglaubt, diejelbe für 
fi) ausbeuten zu fonnen, aber fie fonnten den volllommenen 
Umfturz nicht hindern, und als er fi vollendete, da liefen 
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fie eilig davon, um im Troß der Preußen wieder zurädzus 
fehren. Diefen Männern warf fit) die Regierung in die Arme, 
fie wollten die Union, d. b. in der heutigen Sprade tie 
Annerion des Großherzogthums an Preußen, und diefe Män- 
ner beberrihen heute das Land. Die fogenannte Reaftion 
war ungefchidt, aber fie war ſchwach; man wußte und wollte 
nichts anderes als die Herftellung und mo möglich Ermeites 
rung der fchranfenlofen Staatdomnipotenz, und eben diefe Ein» 
wirkung der Gothaer war ed, welde, wo es ihnen taugte, 
den Polizeiſtaat in feiner ganzen Herrlichkeit wieder herrichten 
wollte. War diefer Einfluß auch wohl verborgen, man fannte 
ihn dennod und Jedermann ſah, wie fie mit großer Gewandi⸗ 
beit ihre fünftige Stellung fidy vorbereiteten. Konnten fie die 
Regierungehandlungen nicht unmittelbar beftimmen, fo bemäch⸗ 
tigten fie fi) der Gemeinden. und dadurch wurden häufig die 
Staatöbehörden von ihnen abhängig. Der unfelige Kirchen» 
ftreit in den Jahren 1853 und 1854 war das Werf vieler 
Partei, er war der Streit einer berechtigten Körperfchaft ges 
gen die ungebeuerlidhe Ausdehnung der Staatsomnipotenz ; die 
Partei aber war ed, die damals im Stillen wirfend, der 
Volkofreiheit feind, ihre eigene Freiheit, d. h. ihre Herrfchaft 
in einem Polizeiregiment fuchte. 


Die Schlacht von Solferino war ſchon gefhlagen, als 
nad langjähriger Unterhandlung die Vereinbarung mit dem 
päpftlichen Stuhle abgefchloffen wurde. ut unterrichtete Leute 
behaupten, daß dieſe Vereinbarung nur Zuftäinde anerfenne, 
welche feit vielen Jahren thatſächlich beftanden hatten; wäre 
fie früher abgejchloffen worden, fo hätte ihre Ausführung nicht 
bie geringfte Echwierigfeit erfahren. Aber jept hatte die Res 
volution Eiege erfochten, und thatfächlih waren Grundſätze 
zur Geltung gebracht worden, welche bisher das öffentliche 
Necht in Europa nicht kannte oder welche es unbedingt ver 
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warf: die Botbaer hielten bafür, ibre Zeit ſei gefommen. 
Es handelte fi nun zuerfi darum, eine Regierung zu flärzen, 
welche dieſen Orundfägen feind war, welche vollends noch an 
Defterreich ſich anichloß, und dazu gab das fogenunnte Eon» 
cordat ein vortrefflihes Mittel. Kreilih, wenn man die Ber: 
einbarung ummerfen wollte, fo mußte man dem Großherzog 
dad Recht zur Abichließung giltiger Verträge abfpredhen; ein 
Recht, welches die Verfaffung des Landes ihm zugefteht. Das 
aber konnte die Gothaer nicht hindern, denn ein Recht, welches 
der Regent verlor, mußte nothivendig ihnen zufallen. “Der 
Gemcordatöfturm war durchaus ein gemadter; die Gothaer 
waren im Beli der Gemeindeverwaltungen und der Prefle ; 
mit beiden übten fie ihre gewöhnliche Einihüchterung aus und 
die Leute in Baden wiflen viel von den Mitteln zu erzählen, 
Deren die Führer der Partei fich bedienten, um ihre Abfichten 
als den Willen des Volkes darzuftelen. Wäre das badiiche 
Volk fo fehr gegen dad fogenannte Goncordat geweien, fo 
hätten ſich für daſſelbe wohl nicht 85,000 Lnterfchriften ger 
winnen laflen. Doch, wie ed damit fei, der gothaifhen Par⸗ 
tei gelang ihre Unternehmung; die Kammern, melde früher 
die Unterhandlungen mit Rom höchli gebilligt hatten, ver 
warfen das Boncordat, das Minifterium wurde geftürzt; ein 
Profeffor von Freiburg und ein hoher richterliher Beamter, 
der früher das gleiche Fach an derfelben Hochſchule gelehrt 
hatte, wurden nun Minifter. Beide find unterrichtete und 
auch ganz ehrenhafte Männer, aber das Zeug zu Staatsmän- 
nern haben fie nicht und Beide find jest gänzlih abhängig 
von der Partei, die fie gemacht hat. 


Es ift männiglih befannt, daß ein gothaifches Direftos 
rium feit Jahren feinen Eid in Heidelberg hat; wer leitend 
und beftimmend über diefem ſtehe, das will ich nicht erörtern; 
Du, der Diplomat, weißt dad ohne Zweifel befier als id. 
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Bon Heidelberg aus wurde der lächerliche Streit gegen die 
proteftantifhe Agenda erhoben; in Heidelberg wurde der Con⸗ 
cordatsfturm organifirt, und von Heidelberg aus werden jebt 
bie größeren Angelegenheiten des Landes beftimmt. Die Heir 
delberger Elique hat die Herrſchaſt im Großherzogihum Baden; 
ift es nicht natürlich, daß der Nationalverein in den Städten 
und in ben Städtlein gedeiht, wo diefe Clique Ihre Hand hat? 


Du ſollſt nicht glauben, mein alter Freund, daß ich blind 
und feindfelig fei, und am wenigften foüft Du mid eines 
Hleinlihen Particularismus zeihen; Du fannft ed aud nicht, 
denn Du ſelbſt haft mir nur zu oft vorgeworfen, daß ich Hits 
föpfig bereit wäre, meiner Idee der deutichen Einheit ale Ver⸗ 
bältniffe zu opfern. Nein, ih bin nicht verblendet. Der Nas 
tionalverein ift aus einer fhönen Idee entiprungen, Tauſende 
und aber Taufende hängen ihm an, weil fie nur bie Idee 
faſſen, und das Unheil nicht fehen, das er nothwendig hervors 
rufen muß — weil fie von Ihm die Einheit hoffen, während 
fein ganzes Weſen und Wirken zerreißt. Sprich mir von 
einer GBoncentrirung der Wehrfräfte unfered Baterlandes, und 
mir kann diefe Goncentrivung nicht ftraff genug feyn; aber 
einem Syſtem fann ih mich nicht anfchließen, welches ein 
Zwergdeutfchland fchaffen will, kaum zur pafliven Vertheidigung 
mächtig, in fortwährender Sorge für feinen kümmerlichen Ber 
ftand, ewig und immer unfähig, die hohe Sendung unferes 
Baterlanded zu erfüllen. Diefe Eendung aber befteht darin, 
„daB Deutfhland den Rechtszuſtand von Europa gegen alle 
und jegliche Angriffe fhübe und wahre:“ das, mein Freund, 
find Deine eigenen Worte. 


Doch wie kommt es, fagft Tu, daß der Großherzog von 
Baden eine foldye Clique in feinem eigenen Rande fehalten und 
walten läßt? Eich’, daß möcht ich eigentlih Dich fragen, 
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denn ihre Diplomaten ſucht immer die „Faiseurs“, während 
Unfereiner eben die Thatfahen annimmt. Was num für ge 
beime Einflüffe bier wirkſam find, das weiß ich nicht, Bat für 
mich auch geringe Bedeutung. Der Großherzog Friedrich von 
Baden, fo verfihern Alle die ihn kennen, liebt fein großes 
Vaterland, er ift wahr und aufrichtig nationaler Gefinnung ; 
er würde die größten Opfer bringen, um Deutichland groß 
und mächtig zu machen und niemals wird er ſich ſchroff und 
hartnäckig dem widerfegen, was er für die Stimme des Bol- 
tes hält — er achtet die öffentliche Meinung. Diele ſchöne 
Eigenſchaft des Fürften wird nun mißbraucht, er wirb über 
die Gefinnung des Volkes getäufcht und feine Opfer werben 
für die Herrſchſucht und für den Ehrgeiz der Parteihäupter 
gefordert, welche die heiligften Empfindungen der Nation zur 
Dradenfaat machen. 


Man fennt hier ganz genau die Heidelberger Gonfulta, 
und weil mar fie fennt, fo traut man es derfelben wohl zu, 
daß fie den gutgefinnten und wohlmollenden Fürſten mit einem 
Netz umfpinnen möchte, das Ihn der Wahrheit unzugänglid 
machte und ihn vollfommen trennte von feinen ergebenen und 
redlichen Freunden. Daß aber diefe Eonfulta feine fruchtlofe 
Mühe verwende, um die höheren Stellen und befonders um 
die Repräfentanten der Regierung mit ihren Getreuen zu 
befegen, dafür fpricht wenigftend der Schein. Zum Minifter 
des Auswärtigen hat man einen Mann gemacht, welcher nies 
mals im öffentlichen Leben gewefen und ohne jede amtliche 
Stellung feine Angriffe gegen das fogenannte Concordat, d. 5. 
gegen das damalige Minifterium auf eigenen Wegen geführt 
bat; man hat zum Gefandten am Bundedtage einen Heidels 
berger Profeſſor ernannt, von welchem ein abgedrofchener Ger 
meinplag, in der hiefigen Paulsfirche gegen den Adel geichleu- 
dert, ohne Zweifel in Erinnerung fümmt. Den bisherigen 
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Gefandten hat man zum Präfidenten des Oberhofgerichts in 
Mannheim ernannt. Es ift ein Zelchen der Stimmungen, 
daß man fi) bereitö in die Ohren flüfterte, der Letztere werde, 
weil er ald Proteftant feine Kinder katholiſch erziehen laſſe, in 
Ruheſtand verfept ; das freilich fieht von fern dem Negenten 
nicht ähnlich, wohl aber gar fehr den befannten Herren zu 
‚Heidelberg. Der Bruder dieſes Diplomaten, derfelbe der im 
Jahre 1849 fi ohne Säumen mit den Gothaern verband, 
den mußte man ſchonen, er wird jegt nach Wien verjept und 
an feine Etelle wird ein Vornehmerer nad Berlin gefendet, 
welcher übrigens, man darf ihm die Anerfennung nicht vers 
fagen, im Jahre 1859 als Mitglied der kurheſſiſchen Stände 
Fräftig und ehrenhaft feine Stimme für die Ehre der deutfchen 
Nation erhoben hat. Der Geheime Kabinetsſekretär des Groß—⸗ 
herzogs wurde zu einer Provincialtegierung und an deſſen 
Stelle ein Amterihter aus Heidelberg gefeht, nad allen 
Zeugniffen ein ehrenhafter Mann, aber durch Verwandtiſchaft 
und Gefinnung der Partei der Gothaer durchaus ergeben. 
Ein wenig befannter Heidelberger Profeffor iſt, man fagt ohne 
Vorwiſſen des betreffenden Minifters, in das Minifterium des 
Innern berufen; er bat früher eine fanatifhe Schrift gegen 
das unglüdlihe Concordat geſchrieben und jegt foll er mit 
dem Berfafien gothaifher Artifel in die officiöfe Karlöruher 
Zeitung betraut ſeyn. Ich denke, daran haft Du vorerft ner 
nug; aber wie die hiefigen Diplomaten ſchüttelſt Du den 
Kopf und meinft: geſcheidte Leute felen doch diefe Heidelberger 
und ihre unbefannten Häupter, und ſolche geſcheidte Leute folls 
ten nicht ihren Einfluß fo offen zur Schau tragen; fie follten 
fi) verftedt halten, fie follten den Schein vermeiden, fonft 
möchte ihre Wirffamfeit nicht lange vorhalten. Ich bin darin 
ganz Deiner Meinung und fehe es für gewiß an, daß bie 
Herrlichkeit ihr baldige Ende erreichen wird; aber vor dieſem 
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Ende werden fie noch viel Unheil anrichten und dem Groß» 
Berzog wohl bittere Stunden bereiten. 


Das Alles aber, glaub’ ich, fehen die Herren nicht ein. 
Die Brofefforen find gar eitel, und etwas verfteden, womit fie 
glänzen können? — ei das duldet dieſe Eitelfeit nit. „Du 
meinft,“ höre ich Did fagen, „jeder Soldat müfle den Mar: 
ſchallsſtab in der Patrontafhe tragen, meinft Du denn aud, 
daß man jedem Schreiber das Minifterportefeuille in die Tafche 
ſchieben foll; meinft Du, au der Führung der großen Staat» 
geiihäfte follten nur Leute berufen werden, welde durch den 
Staub der Kanzleien fi durdgemühlt haben, bis fie grau 
geworden find wie der Staub und in Kopf und Herz fo tro⸗ 
den wie ihre Papiere?" Nein, mein Freund, das meine id 
nit; die alten Korporale können oft fehr gute Compagnie 
führer werden, aber nur felten vortrefflihe Generale; die alten 
Beamten find für das Detail der Gefchäfte dem größten Genie 
unentbehrlich, aber in den Kanzleien wachſen die Staatsmän⸗ 
‚ner noch viel weniger, als in der Staferne die Feldherrn. Nein, 
mein alter Freund, ich lobe den Großherzog von Baden das 
rum, daß er die Talente aufgreift wo er fie findet und fie auf 
die rechten Pläge ftellt, ohne Durch die bureaufratifhe Hierars 
hie fi hindern zu laffen. Aber bei alledem ift die Profeſſo⸗ 
renwirtbfchaft denn doch eine wunderlihe Wirthfchaft und eine 
ſolche ift wahrhaftig die badifche Regierung. Denn ftellen wir 
einmal zufammen, fo ergibt fi der folgende Stand. Ein 
ehemaliger Freiburger Profeſſor ift Juftigzminifter und Präſi⸗ 
dent der oberften Staatöbehörde; ein anderer Freiburger Pro⸗ 
feffor ift Minifter des Innern; ein Heidelberger Profeflor if 
der Sefandte am Bundestag, und ein anderer ift der mini- 
fterielle Publiciſt; und das iſt noch nicht Alled. Denn die 
Heidelberger Confulta wird wieder von zwei Profefloren ge 
führt, deren Einer vor mehreren Jahren höchſt lächerlicher 
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MWeife vor Gericht gezogen war, weil er der Republit eine 
Zufunft prophezeit hatte, und einen dritten Profeffor hat fle 
von Münden zu ihren Berathungen gezogen; er hat fi in 
Karlsruhe umgeſehen und in Stuttgart unglüdliche Berfuche 
zu gothaiſchen Geſchäften gemadt. *) 


Du wirft mir ohne Zweifel eine Abneigung gegen biefe 
Profefioren vor, denn die Eoldaten, ſagſt Du, haben au 
ihre Eitelfeit, wollen auch wohl In die Räder des Staatswe⸗ 
fend eingreifen und dazu find fie doch weniger gemadt, ale 
die Repräfentanten der Wiflenfhaft. Darauf erwidere ich: 
zum Handeln ift der Soldat befler als der Gelehrte erzogen, 
welchem Niemand widerfpricht und welcher Niemanden gehorcht. 
Im ewigen Studiren geht der geſunde Menfchenverftand vers 
loren; der Soldat in feinem natürlihen Leben kann erhalten, 
was der liebe Herrgott ihm gefchenft hat, und er zwängt ſich 
nicht in eine Fünftlihe Auffaffung ver Dinge. Doch darum 
wollen wir und nicht ftreiten. Ich ehre hoch die Wiflenichaft, 
„des Menſchen allerhöchſte Kraft,” es ift unrecht, wenn man 
die Männer der Wiſſenſchaft nicht benützt, denn eine einzige 
glüdlihe Idee kann mehr Nugen bringen als das ganze Leben 
eined gewöhnlichen Geſchäftsmannes; aber diefe Öelehrten leben 
eben nur in Ideen, fie faffen diefe in ungeheurer Ausdehnung 
auf und werden erfchredlich Feinlih und eng, wenn fie die 
felben ausſühren follen. Sie fennen die Gefahren nicht, fie 
gehen wie junge Soldaten oft blind vorwärts, aber fie wer: 
den ängftli und verlieren den Kopf, wenn fie die Gefahr ein, 
mal erkennen. Nein, Freund, um große Dinge im Leben aus⸗ 


— — ** 


*) Aber Hr. von Sybel befand ſich ja in hiſtoriſchen und archiva⸗ 
liſchen ®efchäften auf der Reiſe — gebt denn die academifche Com⸗ 
miſſion nur fo drein? Anm. d. Red. 
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guführen,. dazu find die Gelehrten, und befonders bie beutichen, 
nimmer gefhaffen. Hat doc) Rapoleon den berühmten Laplace 
zum Minifter des Innern gemadt und dann in feinen binters 
laflenen Schriften von ihm gefagt: „c' est l’esprit des infini- 
ments petils qu’ il a porte dans son admiaistralion.‘‘ 


Das nun im Großherzogthum Baden der NRationafverein 
fi) verbreitet, das ift natürlich; man fagt mir, das Vereine 
gefeb vom Jahr 1851 verbiete alle politifchen Vereine, die 
Berzweigungen haben, und belege die Theilnehmer mit fehr 
hohen Etrafen. Daß nun die badifche Regierung von dieſem 
Geſetz feinen Gebrauch macht, das tadle ich nicht, im Gegen⸗ 
theil, ich lobe fie, wenn fie der Ausübung des Vereinsrechts 
weite Grenzen geftattet; daß aber die officiöfe Zeitung und 
daß andere Blätter, welde Eigenthum der Gemeinden find 
und darum unter der unbezweifelten Einwirkung ber Regies 
rungsbehörden erfcheinen, lange Berichte über die National« 
Verſammlung bringen, die Bürger zur Theilnahme aufrufen, 
einerjeitd fie verfihern, daß der Großherzog nicht fortgeiagt 
werden folle, andererjeit8 aber ihn auf eine Pairsihaft im 
neupreußifchen Deutfchland vertröften — das, mein lieber 
Freund, das ift mir denn doch etwas zu rund. 


Indeß lebe wohl und laß’ bald etwas von dir hören 
Deinen R. 


— — — — — — 
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